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Vorwort 


9(" 1. April 1924 hatte ich, auf Grund des Urteils- 
ſpruches des Münchner Volksgerichts von dieſem Tage, 
meine Feſtungshaft zu Landsberg am Lech anzutreten. 


Damit bot ſich mir nach Jahren ununterbrochener Arbeit 
zum erſten Male die Möglichkeit, an ein Werk heran⸗ 
zugehen, das von vielen gefordert und von mir ſelbſt als 
zweckmäßig für die Bewegung empfunden wurde. So habe 
ich mich entſchloſſen, in zwei Bänden nicht nur die Ziele 
unſerer Bewegung klarzulegen, ſondern auch ein Bild der 
Entwicklung derſelben zu zeichnen. Aus ihr wird mehr zu 
lernen ſein als aus jeder rein doktrinären Abhandlung. 

Ich hatte dabei auch die Gelegenheit, eine Darſtellung 
meines eigenen Werdens zu geben, ſoweit dies zum Ver⸗ 
ſtändnis ſowohl des erſten als auch des zweiten Bandes 
nötig iſt und zur Zerſtörung der von der jüdiſchen Preſſe 
betriebenen üblen Legendenbildung über meine Perſon 
dienen kann. 


Ich wende mich dabei mit dieſem Werk nicht an Fremde, 
ſondern an diejenigen Anhänger der Bewegung, die mit 
dem Herzen ihr gehören und deren Verſtand nun nach 
innigerer Aufklärung ſtrebt. 

Ich weiß, daß man Menſchen weniger durch das ge⸗ 
ſchriebene Wort als vielmehr durch das geſprochene zu 
gewinnen vermag, daß jede große Bewegung auf dieſer 
Erde ihr Wachſen den großen Rednern und nicht den 
großen Schreibern verdankt. 

Dennoch muß zur gleichmäßigen und einheitlichen Ver⸗ 
tretung einer Lehre das Grundſätzliche derſelben nieder⸗ 
gelegt werden für immer. Hierbei ſollen dieſe beiden Bände 
als Bauſteine gelten, die ich dem gemeinſamen Werke 
beifüge. 

Landsberg am Lech, 

Feſtungshaftanſtalt. 
Der Verfaſſer. 


m 9. November 1923, 12 Uhr 30 Minuten nachmittags, fielen 

vor der delöͤherrnhalle ſowie im Hofe des ehemaligen Kriegs⸗ 

miniſteriums zu München folgende Männer im treuen Glauben 
an die Wiederauferſtehung ihres Volkes: 


Alfarth, Felix, Kaufmann, geb. 5. Juli 1901 
Hauriedl, Andreas, Hutmacher, geb. 4. Mai 1879 
Caſella, Theodor, Bankbeamter, geb. 8. Aug. joo 
Ehrlich, Wilhelm, Bankbeamter, geb. 19. Aug. 1894 
Fauſt, Martin, Gankbeamter, geb. 27. Januar 1901 
Hechenberger, Ant., Schloſſer, geb. 28. Sept. joo 
Körner, Oskar, Kaufmann, geb. 4. Januar 1875 
Kuhn, Karl, Oberkellner, geb. 26. Juli 1897 
Laforte, Karl, stud. ing., geb. 28. Oktober 1904 
Neubauer, Kurt, Diener, geb. 27. Mürz 1899 
Pape, Claus von, Kaufmann, geb. 16. Aug. 1904 
Pfordten, Theodor von der, Rat am oberſten 
Landesgericht, geb. 14. Mai 1873 
Rickmers, Joh., Rittmeiſter a. D., geb. /. Mai 188. 
Scheubner⸗ Richter, Mar Erwin von, Dr. ing., 
geb. 9. Januar 1884 
Stranſky, Lorenz / Ritter von, Ingenieur, 
geb. 14. Mürz 1899 
Wolf, Wilhelm, Kaufmann, geb. 19. Oktober 1898 


Sogenannte nationale Behörden verweigerten den toten Gelden 
ein gemeinſames Grab. 


Zo widme ich ihnen zur gemeinſamen Erinnerung den erſten Band 
dieſes Werkes, als Seffen Blutzeugen fie den Anhängern unſerer 
Bewegung dauernd voranleuchten mögen. 


Landsberg a. L., Feſtungshaſtanſtalt, 16. Oktober 1924. 
Adolf Hitler. 


Grifter Band 


Eine Abrechnung 


1. Kapitel 


Im Elternhaus 


Ae glückliche Beſtimmung gilt es mir heute, daß das 
Schickſal mir zum Geburtsort gerade Braunau am Inn 
zuwies. Liegt doch dieſes Städtchen an der Grenze jener 
zwei deutſchen Staaten, deren Wiedervereinigung min⸗ 
deſtens uns Jüngeren als eine mit allen Mitteln durch⸗ 
zuführende Lebensaufgabe erſcheint! 

Deutſchöſterreich muß wieder zurück zum großen deutſchen 
Mutterlande, und zwar nicht aus Gründen irgendwelcher 
wirtſchaftlichen Erwägungen heraus. Nein, nein: Auch wenn 
dieſe Vereinigung, wirtſchaftlich gedacht, gleichgültig, ja 
ſelbſt wenn ſie ſchädlich wäre, ſie müßte dennoch ſtattfinden. 
Gleiches Blut gehört in ein gemeinſames 
Reich. Das deutſche Volk beſitzt ſolange kein moraliſches 
Recht zu kolonialpolitiſcher Tätigkeit, ſolange es nicht ein⸗ 
mal ſeine eigenen Söhne in einen gemeinſamen Staat zu 
faſſen vermag. Erſt wenn des Reiches Grenze auch den 
letzten Deutſchen umſchließt, ohne mehr die Sicherheit ſeiner 
Ernährung bieten zu können, erſteht aus der Not des 
eigenen Volkes das moraliſche Recht zur Erwerbung frem— 
den Grund und Bodens. Der Pflug iſt dann das Schwert, 
und aus den Tränen des Krieges erwächſt für die Nachwelt 
das tägliche Brot. So ſcheint mir dieſes kleine Grenz⸗ 
ſtädtchen das Symbol einer großen Aufgabe zu ſein. Allein 
auch noch in einer anderen Hinſicht ragt es mahnend in 
unſere heutige Zeit. Vor mehr als hundert Jahren hatte 
dieſes unſcheinbare Neſt, als Schauplatz eines die ganze 
deutſche Nation ergreifenden tragiſchen Unglücks, den Vor⸗ 
zug, für immer in den Annalen wenigſtens der deutſchen 
Geſchichte verewigt zu werden. In der Zeit der tiefſten Er⸗ 
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niederung unſeres Vaterlandes fiel dort für ſein auch im 
Unglück heißgeliebtes Deutſchland der Nürnberger Jo⸗ 
hannes Palm, bürgerlicher Buchhändler, verſtockter „Na⸗ 
tionaliſt“ und Franzoſenfeind. Hartnäckig hatte er ſich 
geweigert, ſeine Mit⸗, beſſer Hauptſchuldigen anzugeben. 
Alſo wie Leo Schlageter. Er wurde allerdings auch, genau 
wie dieſer, durch einen Regierungsvertreter an Frankreich 
denunziert. Ein Augsburger Polizeidirektor erwarb ſich 
dieſen traurigen Ruhm und gab fo das Vorbild neu⸗ 
deutſcher Behörden im Reiche des Herrn Severing. 

In dieſem von den Strahlen deutſchen Märtyrertums 
vergoldeten Innſtädtchen, bayriſch dem Blut, öſterreichiſch 
dem Staate nach, wohnten am Ende der achtziger Jahre 
des vergangenen Jahrhunderts meine Eltern; der Vater 
als pflichtgetreuer Staatsbeamter, die Mutter im Haus⸗ 
halt aufgehend und vor allem uns Kindern in ewig gleicher 
liebevoller Sorge zugetan. Nur wenig haftet aus dieſer 
Zeit noch in meiner Erinnerung, denn ſchon nach wenigen 
Jahren mußte der Vater das liebgewonnene Grenzſtädtchen 
wieder verlaſſen, um innabwärts zu gehen und in Paſſau 
eine neue Stelle zu beziehen, alſo in Deutſchland ſelber. 


Allein das Los eines öſterreichiſchen Zollbeamten hieß 
damals häufig „wandern“. Schon kurze Zeit ſpäter kam der 
Vater nach Linz und ging endlich dort auch in Penſion. 
Freilich „Ruhe“ ſollte dies für den alten Herrn nicht be⸗ 
deuten. Als Sohn eines armen, kleinen Häuslers hatte es 
ihn ſchon einſt nicht zu Hauſe gelitten. Mit noch nicht ein⸗ 
mal dreizehn Jahren ſchnürte der damalige kleine Junge 
ſein Ränzlein und lief aus der Heimat, dem Waldviertel, 
fort. Trotz des Abratens „erfahrener“ Dorfinſaſſen war er 
nach Wien gewandert, um dort ein Handwerk zu lernen. 
Das war in den fünfziger Jahren des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts. Ein bitterer Entſchluß, ſich mit drei Gulden Weg⸗ 
zehrung ſo auf die Straße zu machen, ins Ungewiſſe hinein. 
Als der Dreizehnjährige aber ſiebzehn alt geworden war, 
hatte er ſeine Geſellenprüfung abgelegt, jedoch nicht die 
Zufriedenheit gewonnen. Eher das Gegenteil. Die lange 
Zeit der damaligen Not, des ewigen Elends und Jammers 


Der kleine Rädelsführer 3 


— 


feftigte den Entſchluß, das Handwerk nun doch wieder auf- 
zugeben, um etwas „Höheres“ zu werden. Wenn einſt dem 
armen Jungen im Dorfe der Herr Pfarrer als Inbegriff 
aller menſchlich erreichbaren Höhe erſchien, ſo nun in der 
den Geſichtskreis mächtig erweiternden Großſtadt die Würde 
eines Staatsbeamten. Mit der ganzen Zähigkeit eines durch 
Not und Harm ſchon in halber Kindheit „alt“ Gewordenen 
verbohrte ſich der Siebzehnjährige in ſeinen neuen Entſchluß 
— und wurde Beamter. Nach faſt dreiundzwanzig Jahren, 
glaube ich, war das Ziel erreicht. Nun ſchien auch die Vor⸗ 
ausſetzung zu einem Gelübde erfüllt, das ſich der arme 
Junge einſt gelobt hatte, nämlich nicht eher in das liebe 
väterliche Dorf zurückzukehren, als bis er etwas geworden 
wäre. 


Jetzt war das Ziel erreicht; allein aus dem Dorfe konnte 
ſich niemand mehr des einſtigen kleinen Knaben erinnern, 
und ihm ſelber war das Dorf fremd geworden. 


Da er endlich als Sechsundfünfzigjähriger in den Ruhe⸗ 
ſtand ging, hätte er doch dieſe Ruhe keinen Tag als „Nichts⸗ 
tuer“ zu ertragen vermocht. Er kaufte in der Nähe des ober⸗ 
öſterreichiſchen Marktfleckens Lambach ein Gut, bewirtſchaf⸗ 
tete es und kehrte ſo im Kreislaufe eines langen, arbeits⸗ 
reichen Lebens wieder zum Urſprung ſeiner Väter zurück. 

In dieſer Zeit bildeten ſich mir wohl die erſten Ideale. 
Das viele Herumtollen im Freien, der weite Weg zur 
Schule ſowie ein beſonders die Mutter manchmal mit bit⸗ 
terer Sorge erfüllender Umgang mit äußerſt robuſten Jun⸗ 
gen, ließ mich zu allem anderen eher werden als zu einem 
Stubenhocker. Wenn ich mir alſo auch damals kaum ernſt⸗ 
liche Gedanken über meinen einſtigen Lebensberuf machte, 
ſo lag doch von vornherein meine Sympathie auf keinen 
Fall in der Linie des Lebenslaufes meines Vaters. Ich 
glaube, daß ſchon damals mein redneriſches Talent ſich in 
Form mehr oder minder eindringlicher Auseinanderſetzun⸗ 
gen mit meinen Kameraden ſchulte. Ich war ein kleiner 
Rädelsführer geworden, der in der Schule leicht und da— 
mals auch ſehr gut lernte, ſonſt aber ziemlich ſchwierig zu 
behandeln war. Da ich in meiner freien Zeit im Chor⸗ 
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herrenſtift zu Lambach Geſangsunterricht erhielt, hatte ich 
beſte Gelegenheit, mich oft und oft am feierlichen Prunke 
der äußerſt glanzvollen kirchlichen Feſte zu berauſchen. Was 
war natürlicher, als daß, genau ſo wie einſt dem Vater 
der kleine Herr Dorfpfarrer, nun mir der Herr Abt als 
höchſt erſtrebenswertes Ideal erſchien. Wenigſtens zeitweiſe 
war dies der Fall. Nachdem aber der Herr Vater bei ſei⸗ 
nem ſtreitſüchtigen Jungen die redneriſchen Talente aus 
begreiflichen Gründen nicht ſo zu ſchätzen vermochte, um 
aus ihnen etwa günſtige Schlüſſe für die Zukunft ſeines 
Sprößlings zu ziehen, konnte er natürlich auch ein Ver⸗ 
ſtändnis für ſolche Jugendgedanken nicht gewinnen. Be⸗ 
ſorgt beobachtete er wohl dieſen Zwieſpalt der Natur. 

Tatſächlich verlor ſich denn auch die zeitweilige Sehnſucht 
nach dieſem Berufe ſehr bald, um nun meinem Tempera⸗ 
mente beſſer entſprechenden Hoffnungen Platz zu machen. 
Beim Durchſtöbern der väterlichen Bibliothek war ich über 
verſchiedene Bücher militäriſchen Inhalts gekommen, dar⸗ 
unter eine Volksausgabe des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges 
1870/71. Es waren zwei Bände einer illuſtrierten Zeit⸗ 
ſchrift aus dieſen Jahren, die nun meine Lieblingslektüre 
wurden. Nicht lange dauerte es, und der große Helden- 
kampf war mir zum größten inneren Erlebnis geworden. 
Von nun an ſchwärmte ich mehr und mehr für alles, was 
irgendwie mit Krieg oder doch mit Soldatentum zu⸗ 
ſammenhing. 

Aber auch in anderer Hinſicht ſollte dies von Bedeutung 
für mich werden. Zum erſten Male wurde mir, wenn auch 
in noch unklarer Vorſtellung, die Frage aufgedrängt, ob 
und welch ein Unterſchied denn zwiſchen den dieſe Schlach⸗ 
ten ſchlagenden Deutſchen und den anderen ſei? Warum 
hat denn nicht auch Sſterreich mitgekämpft in dieſem 
Kriege, warum nicht der Vater und nicht all die anderen 
auch? 

Sind wir denn nicht auch dasſelbe wie eben alle anderen 
Deutſchen? 

Gehören wir denn nicht alle zuſammen? Dieſes Problem 
begann zum erſten Male in meinem kleinen Gehirn zu 
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wühlen. Mit innerem Neide mußte ich auf vorſichtige Fra⸗ 
gen die Antwort vernehmen, daß nicht jeder Deutſche das 
Glück beſitze, dem Reich Bismarcks anzugehören. 

Ich konnte dies nicht begreifen. 


* 


Ich ſollte ſtudieren. 


Aus meinem ganzen Weſen und noch mehr aus meinem 
Temperament glaubte der Vater den Schluß ziehen zu kön⸗ 
nen, daß das humaniſtiſche Gymnaſium einen Widerſpruch 
zu meiner Veranlagung darſtellen würde. Beſſer ſchien ihm 
eine Realſchule zu entſprechen. Beſonders wurde er in dieſer 
Meinung noch beſtärkt durch eine erſichtliche Fähigkeit 
zum Zeichnen; ein Gegenſtand, der in den öſterreichiſchen 
Gymnaſien ſeiner Überzeugung nach vernachläſſigt wurde. 
Vielleicht war aber auch ſeine eigene ſchwere Lebensarbeit 
noch mitbeſtimmend, die ihn das humaniſtiſche Studium, 
als in ſeinen Augen unpraktiſch, weniger ſchätzen ließ. 
Grundſätzlich war er aber der Willensmeinung, daß, ſo wie 
er, natürlich auch ſein Sohn Staatsbeamter werden würde, 
ja müßte. Seine bittere Jugend ließ ihm ganz natürlich das 
ſpäter Erreichte um ſo größer erſcheinen, als dieſes doch 
nur ausſchließliches Ergebnis ſeines eiſernen Fleißes und 
eigener Tatkraft war. Es war der Stolz des Selbſtgewor⸗ 
denen, der ihn bewog, auch ſeinen Sohn in die gleiche, 
wenn möglich natürlich höhere Lebensſtellung bringen zu 
wollen, um ſo mehr, als er doch durch den Fleiß des eigenen 
Lebens ſeinem Kinde das Werden um ſo viel zu erleichtern 
vermochte. 


Der Gedanke einer Ablehnung deſſen, was ihm einſt zum 
Inhalt ſeines ganzen Lebens wurde, erſchien ihm doch als 
unfaßbar. So war der Entſchluß des Vaters einfach, be⸗ 
ſtimmt und klar, in ſeinen eigenen Augen ſelbſtverſtändlich. 
Endlich wäre es ſeiner in dem bitteren Exiſtenzkampfe 
eines ganzen Lebens herriſch gewordenen Natur aber auch 
ganz unerträglich vorgekommen, in ſolchen Dingen etwa die 
letzte Entſcheidung dem in ſeinen Augen unerfahrenen und 
damit eben noch nicht verantwortlichen Jungen ſelber zu 
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überlaſſen. Es würde dies auch als ſchlechte und verwerf⸗ 
liche Schwäche in der Ausübung der ihm zukommenden 
väterlichen Autorität und Verantwortung für das ſpätere 
Leben ſeines Kindes unmöglich zu ſeiner ſonſtigen Auffaſ⸗ 
ſung von Pflichterfüllung gepaßt haben. 

Und dennoch ſollte es anders kommen. 

Zum erſten Male in meinem Leben wurde ich, als 
damals noch kaum Elfjähriger, in Oppoſition gedrängt. So 
hart und entſchloſſen auch der Vater ſein mochte in der 
Durchſetzung einmal ins Auge gefaßter Pläne und Ab⸗ 
ſichten, ſo verbohrt und widerſpenſtig war aber auch ſein 
Junge in der Ablehnung eines ihm nicht oder nur wenig 
zuſagenden Gedankens. 

Ich wollte nicht Beamter werden. 

Weder Zureden nod „ernſte“ Vorſtellungen vermochten 
an dieſem Widerſtande etwas zu ändern. Ich wollte nicht 
Beamter werden, nein und nochmals ein. Alle Verſuche, 
mir durch Schilderungen aus des Vaters eigenem Leben 
Liebe oder Luſt zu dieſem Berufe erwecken zu wollen, 
ſchlugen in das Gegenteil um. Mir wurde gähnend übel 
bei dem Gedanken, als unfreier Mann einſt in einem 
Büro ſitzen zu dürfen;, nicht Herr ſein zu können der 
eigenen Zeit, ſondern in auszufüllende Formulare den 
Inhalt eines ganzen Lebens zwängen zu müſſen. 

Welche Gedanken konnte dies auch erwecken bei einem 
Jungen, der doch wirklich alles andere war, aber nur nicht 
„brav“ im landläufigem Sinne! Das lächerlich leichte Ler⸗ 
nen in der Schule gab mir ſo viel freie Zeit, daß mich 
mehr die Sonne als das Zimmer ſah. Wenn mir heute 
durch meine politiſchen Gegner in liebevoller Aufmerkſam⸗ 
keit mein Leben durchgeprüft wird bis in die Zeit meiner 
damaligen Jugend, um endlich mit Erleichterung feſtſtellen 
zu können, welch unerträgliche Streiche dieſer „Hitler“ 
ſchon in ſeiner Jugend verübt hatte, ſo danke ich dem Him⸗ 
mel, daß er mir ſo auch jetzt noch etwas abgibt aus den 
Erinnerungen dieſer glückſeligen Zeit. Wieſe und Wald 
waren damals der Fechtboden, auf dem die immer vorhan⸗ 
denen „Gegenſätze“ zur Austragung kamen. 
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Auch der nun erfolgende Beſuch der Realſchule konnte 
dem wenig Einhalt tun. 

Freilich mußte nun aber auch ein anderer Gegenſatz aus⸗ 
gefochten werden. 

Solange der Abſicht des Vaters, mich Staatsbeamter 
werden zu laſſen, nur meine prinzipielle Abneigung zum 
Beamtenberuf an ſich gegenüber ſtand, war der Konflikt 
leicht erträglich. Ich konnte ſolange auch mit meinen inne⸗ 
ren Anſchauungen etwas zurückhalten, brauchte ja nicht 
immer gleich zu widerſprechen. Es genügte mein eigener 
feſter Entſchluß, ſpäter einmal nicht Beamter zu werden, 
um mich innerlich vollſtändig zu beruhigen. Dieſen Ent⸗ 
ſchluß beſaß ich aber unabänderlich. Schwerer wurde die 
Frage, wenn dem Plane des Vaters ein eigener gegen⸗ 
übertrat. Schon mit zwölf Jahren traf dies ein. Wie es 
nun kam, weiß ich heute ſelber nicht, aber eines Tages 
war es mir klar, daß ich Maler werden würde, Kunſtmaler. 
Mein Talent zum Zeichnen ſtand allerdings feſt, war es 
doch ſogar mit ein Grund für den Vater, mich auf die 
Realſchule zu ſchicken, allein nie und niemals hätte dieſer 
daran gedacht, mich etwa beruflich in einer ſolchen Rich⸗ 
tung ausbilden zu laſſen. Im Gegenteil. Als ich zum erſten 
Male, nach erneuter Ablehnung des väterlichen Lieblings- 
gedankens, die Frage geſtellt bekam, was ich denn nun 
eigentlich ſelber werden wollte und ziemlich unvermittelt 
mit meinem unterdeſſen feſt gefaßten Entſchluß heraus⸗ 
platzte, war der Vater zunächſt ſprachlos. 

„Maler? Kunſtmaler?“ 

Er zweifelte an meiner Vernunft, glaubte vielleicht auch, 
nicht recht gehört oder verſtanden zu haben. Nachdem er 
allerdings darüber aufgeklärt war und beſonders die Ernſt⸗ 
haftigkeit meiner Abſicht fühlte, warf er ſich denn auch mit 
der ganzen Entſchloſſenheit ſeines Weſens dagegen. Seine 
Entſcheidung war hier nur ſehr einfach, wobei irgendein 
Abwägen meiner etwa wirklich vorhandenen Fähigkeiten 
gar nicht in Frage kommen konnte. 

„Kunſtmaler, nein, ſolange ich lebe, niemals.“ Da nun 
aber ſein Sohn eben mit verſchiedenen ſonſtigen Eigen⸗ 
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ſchaften wohl auch die einer ähnlichen Starrheit geerbt 
haben möchte, ſo kam auch eine ähnliche Antwort zurück. 
Nur natürlich umgekehrt dem Sinne nach. 


Auf beiden Seiten blieb es dabei beſtehen. Der Vater 
verließ nicht ſein „Niemals“ und ich verſtärkte mein 
„Trotzdem“. 

Freilich hatte dies nun nicht ſehr erfreuliche Folgen. Der 

alte Herr ward verbittert und, ſo ſehr ich ihn auch liebte, 
ich auch. Der Vater verbat ſich jede Hoffnung, daß ich je⸗ 
mals zum Maler ausgebildet werden würde. Ich ging einen 
Schritt weiter und erklärte, daß ich dann überhaupt nicht 
mehr lernen wollte. Da ich nun natürlich mit ſolchen „Er⸗ 
klärungen“ doch den Kürzeren zog, inſoferne der alte Herr 
jetzt ſeine Autorität rückſichtslos durchzuſetzen ſich anſchickte, 
ſchwieg ich künftig, ſetzte meine Drohung aber in die Wirk⸗ 
lichkeit um. Ich glaubte, daß, wenn der Vater erſt den 
mangelnden Fortſchritt in der Realſchule ſähe, er gut oder 
übel eben doch mich meinem erträumten Glück würde 
zugehen laſſen. 
Ich weiß nicht, ob dieſe Rechnung geſtimmt hätte. Sicher 
war zunächſt nur mein erſichtlicher Mißerfolg in der Schule. 
Was mich freute, lernte ich, vor allem auch alles, was ich 
meiner Meinung nach ſpäter als Maler brauchen würde. 
Was mir in dieſer Hinſicht bedeutungslos erſchien oder 
mich auch ſonſt nicht ſo anzog, ſabotierte ich vollkommen. 
Meine Zeugniſſe in dieſer Zeit ſtellten, je nach dem Gegen⸗ 
ſtande und ſeiner Einſchätzung, immer Extreme dar. Neben 
„lobenswert“ und „vorzüglich“ „genügend“ oder auch „nicht 
genügend“. Am weitaus beſten waren meine Leiſtungen in 
Geographie und mehr noch in Weltgeſchichte. Die beiden 
Lieblingsfächer, in denen ich der Klaſſe vorſchoß. 

Wenn ich nun nach ſo viel Jahren mir das Ergebnis 
dieſer Zeit prüfend vor Augen halte, ſo ſehe ich zwei her⸗ 
vorſtechende Tatſachen als beſonders bedeutungsvoll an: 

Erſtens: ich wurde Nationaliſt. 


Zweitens: ich lernte Geſchichte ihrem Sinne 
nach verſtehen und begreifen. 


Die deutſche Oſtmark 9 
Das alte Sſterreich war ein „Nationalitäten⸗ 
ſt a at“. 


Der Angehörige des Deutſchen Reiches konnte im Grunde 
genommen, wenigſtens damals, gar nicht erfaſſen, welche 
Bedeutung dieſe Tatſache für das alltägliche Leben des ein⸗ 
zelnen in einem ſolchen Staate beſitzt. Man hatte ſich nach 
dem wundervollen Siegeszuge der Heldenheere im Deutſch⸗ 
Franzöſiſchen Kriege allmählich immer mehr dem Deutſch⸗ 
tum des Auslandes entfremdet, zum Teil dieſes auch gar 
nicht mehr zu würdigen vermocht oder wohl auch nicht 
mehr gekonnt. Man verwechſelte beſonders in bezug auf 
den Deutſchöſterreicher nur zu leicht die verkommene 
Dynaſtie mit dem im Kerne urgeſunden Volke. 

Man begriff nicht, daß, wäre nicht der Deutſche in Sſter⸗ 
reich wirklich noch von beſtem Blute, er niemals die Kraft 
hätte beſitzen können, einem 52⸗Millionen⸗Staate jo ſehr 
ſeinen Stempel aufzuprägen, daß ja gerade in Deutſchland 
ſogar die irrige Meinung entſtehen konnte, Oſterreich wäre 
ein deutſcher Staat. Ein Unſinn von ſchwerſten Folgen, aber 
ein doch glänzendes Zeugnis für die zehn Millionen Deut⸗ 
ſchen der Oſtmark. Von dem ewigen unerbittlichen Kampfe 
um die deutſche Sprache, um deutſche Schule und deutſches 
Weſen hatten nur ganz wenige Deutſche aus dem Reiche 
eine Ahnung. Erſt heute, da dieſe traurige Not vielen Mil⸗ 
lionen unſeres Volkes aus dem Reiche ſelber aufgezwungen 
iſt, die unter fremder Herrſchaft vom gemeinſamen Vater⸗ 
lande träumen und, ſich ſehnend nach ihm, wenigſtens das 
heilige Anſpruchsrecht der Mutterſprache zu erhalten ver⸗ 
ſuchen, verſteht man in größerem Kreiſe, was es heißt, für 
ſein Volkstum kämpfen zu müſſen. Nun vermag auch viel⸗ 
leicht der eine oder andere die Größe des Deutſchtums aus 
der alten Oſtmark des Reiches zu meſſen, das, nur auf ſich 
ſelbſt geſtellt, Jahrhunderte lang das Reich erſt nach Oſten 
beſchirmte, um endlich in zermürbendem Kleinkrieg die 
deutſche Sprachgrenze zu halten, in einer Zeit, da das 
Reich ſich wohl für Kolonien intereſſierte, aber nicht für 
das eigene Fleiſch und Blut von ſeinen Türen. 

Wie überall und immer, in jeglichem Kampf, gab es 
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auch im Sprachenkampf des alten Sſterreich drei Schichten: 
die Kämpfer, die Lauen und die Verräter. 


Schon in der Schule begann dieſe Siebung einzutreten. 
Denn es iſt das Bemerkenswerte des Sprachenkampfes wohl 
überhaupt, daß ſeine Wellen vielleicht am ſchwerſten gerade 
die Schule, als Pflanzſtätte der kommenden Generation, 
umſpülen. Um das Kind wird dieſer Kampf geführt, und 
an das Kind richtet ſich der erſte Appell dieſes Streites: 


„Deutſcher Knabe, vergiß nicht, daß du ein Deutſcher 
biſt“, und „Mädchen, gedenke, daß du eine deutſche 
Mutter werden ſollſt“. 


Wer der Jugend Seele kennt, der wird verſtehen können, 
daß gerade ſie am freudigſten die Ohren für einen ſolchen 
Kampfruf öffnet. In hunderterlei Formen pflegt ſie dieſen 
Kampf dann zu führen, auf ihre Art und mit ihren Waf⸗ 
fen. Sie lehnt es ab, undeutſche Lieder zu ſingen, ſchwärmt 
um ſo mehr für deutſche Heldengröße, je mehr man verſucht, 
ſie dieſer zu entfremden; ſammelt an vom Munde abgeſpar⸗ 
ten Hellern zum Kampfſchatz der Großen; ſie iſt unglaub⸗ 
lich hellhörig dem undeutſchen Lehrer gegenüber und wider⸗ 
haarig zugleich; trägt die verbotenen Abzeichen des eigenen 
Volkstums und iſt glücklich, dafür beſtraft oder gar geſchla⸗ 
gen zu werden. Sie iſt alſo im kleinen ein getreues Spiegel⸗ 
bild der Großen, nur oft in beſſerer und aufrichtigerer Ge⸗ 
ſinnung. 


Auch ich hatte ſo einſt die Möglichkeit, ſchon in verhältnis⸗ 
mäßig früher Jugend am Nationalitätenkampf des alten 
Oſterreich teilzunehmen. Für Südmark und Schulverein 
wurde da geſammelt, durch Kornblumen und ſchwarzrot⸗— 
goldne Farben die Geſinnung betont, mit „Heil“ begrüßt, 
und ſtatt des Kaiſerliedes lieber „Deutſchland über alles“ 
geſungen, trotz Verwarnung und Strafen. Der Junge ward 
dabei politiſch geſchult in einer Zeit, da der Angehörige 
eines ſogenannten Nationalſtaates meiſt noch von ſeinem 
Volkstum wenig mehr als die Sprache kennt. Daß ich da⸗ 
mals ſchon nicht zu den Lauen gehört habe, verſteht ſich 
von ſelbſt. In kurzer Zeit war ich zum fanatiſchen „Deutſch⸗ 
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nationalen“ geworden, wobei dies allerdings nicht identiſch 
iſt mit unſerem heutigen Parteibegriff. 

Dieſe Entwicklung machte bei mir ſehr ſchnelle Fortſchritte, 
ſo daß ich ſchon mit fünfzehn Jahren zum Verſtändnis des 
Unterſchiedes von dynaſtiſchem „Patriotismus“ und 
völkiſchem „Nationalismus“ gelangte; und ich kannte 
damals ſchon nur mehr das letztere. 

Für den, der ſich niemals die Mühe nahm, die inneren 
Verhältniſſe der Habsburgermonarchie zu ſtudieren, mag 
ein ſolcher Vorgang vielleicht nicht ganz erklärlich ſein. Nur 
der Unterricht in der Schule über die Weltgeſchichte mußte 
in dieſem Staate ſchon den Keim zu dieſer Entwicklung 
legen, gibt es doch eine ſpezifiſch öſterreichiſche Geſchichte 
nur im kleinſten Maße. Das Schickſal dieſes Staates iſt ſo 
ſehr mit dem Leben und Wachſen des ganzen Deutſchtums 
verbunden, daß eine Scheidung der Geſchichte etwa in eine 
deutſche und öſterreichiſche gar nicht denkbar erſcheint. Ja, 
als endlich Deutſchland ſich in zwei Machtbereiche zu 
trennen begann, wurde eben dieſe Trennung zur deutſchen 
Geſchichte. 

Die zu Wien bewahrten Kaiſerinſignien einſtiger Reichs⸗ 
herrlichkeit ſcheinen als wundervoller Zauber weiter zu 
wirken als Unterpfand einer ewigen Gemeinſchaft. 

Der elementare Aufſchrei des deutſchöſterreichiſchen Volkes 
in den Tagen des Zuſammenbruches des Habsburgerſtaates 
nach Vereinigung mit dem deutſchen Mutterland war ja 
nur das Ergebnis eines tief im Herzen des geſamten 
Volkes ſchlummernden Gefühls der Sehnſucht nach dieſer 
Rückkehr in das nie vergeſſene Vaterhaus. Niemals aber 
würde dies erklärlich ſein, wenn nicht die geſchichtliche 
Erziehung des einzelnen Deutſchöſterreichers Urſache einer 
ſolchen allgemeinen Sehnſucht geweſen wäre. In ihr liegt 
ein Brunnen, der nie verſiegt; der beſonders in Zeiten des 
Vergeſſens als ſtiller Mahner, über augenblickliches Wohl⸗ 
leben hinweg, immer wieder durch die Erinnerung an die 
Vergangenheit von neuer Zukunft raunen wird. 

Der Unterricht über Weltgeſchichte in den ſogenannten 
Mittelſchulen liegt nun freilich auch heute noch ſehr im 
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Argen. Wenige Lehrer begreifen, daß das Ziel gerade des 
geſchichtlichen Unterrichtes nie und nimmer im Auswendig⸗ 
lernen und Herunterhaſpeln geſchichtlicher Daten und Er⸗ 
eigniſſe liegen kann; daß es nicht darauf ankommt, ob der 
Junge nun genau weiß, wann dieſe oder jene Schlacht ge⸗ 
ſchlagen, ein Feldherr geboren wurde, oder gar ein (mei⸗ 
ſtens ſehr unbedeutender) Monarch die Krone ſeiner Ahnen 
auf das Haupt geſetzt erhielt. Nein, wahrhaftiger Gott, 
darauf kommt es wenig an. 

Geſchichte „lernen“ heißt die Kräfte ſuchen und finden, 
die als Urſachen zu jenen Wirkungen führen, die wir dann 
als geſchichtliche Ereigniſſe vor unſeren Augen ſehen. 

Die Kunſt des Leſens wie des Lernens iſt auch hier: 
Weſentliches behalten, Unwejentlides 
vergeſſen. 

Es wurde vielleicht beſtimmend für mein ganzes ſpäteres 
Leben, daß mir das Glück einſt gerade für Geſchichte einen 
Lehrer gab, der es als einer der ganz wenigen verſtand, 
für Unterricht und Prüfung dieſen Geſichtspunkt zum be⸗ 
herrſchenden zu machen. In meinem damaligen Profeſſor 
Dr. Leopold Pötſch, an der Realſchule zu Linz, war dieſe 
Forderung in wahrhaft idealer Weiſe verkörpert. Ein alter 
Herr, von ebenſo gütigem als aber auch beſtimmtem Auf⸗ 
treten, vermochte er beſonders durch eine blendende Bered⸗ 
ſamkeit uns nicht nur zu feſſeln, ſondern wahrhaft mitzu⸗ 
reißen. Noch heute erinnere ich mich mit leiſer Rührung an 
den grauen Mann, der uns im Feuer ſeiner Darſtellung 
manchmal die Gegenwart vergeſſen ließ, uns zurückzauberte 
in vergangene Zeiten und aus dem Nebelſchleier der Jahr⸗ 
tauſende die trockene geſchichtliche Erinnerung zur leben⸗ 
digen Wirklichkeit formt. Wir ſaßen dann da, oft zu heller 
Glut begeiſtert, mitunter ſogar zu Tränen gerührt. 

Das Glück ward um ſo größer, als dieſer Lehrer es ver⸗ 
ſtand, aus Gegenwart Vergangenes zu erleuchten, aus Ver⸗ 
gangenheit aber die Konſequenzen für die Gegenwart zu 
ziehen. So brachte er denn auch, mehr als ſonſt einer, Ver⸗ 
ſtändnis auf für all die Tagesprobleme, die uns damals 
in Atem hielten. Anſer kleiner nationaler Fanatismus 
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wird ihm ein Mittel zu unſerer Erziehung, indem er öfters 
als einmal an das nationale Ehrgefühl appellierend, 
dadurch allein uns Rangen ſchneller in Ordnung brachte, 
als dies durch andere Mittel je möglich geweſen wäre. 

Mir hat dieſer Lehrer Geſchichte zum Lieblingsfach 
gemacht. 

Freilich wurde ich, wohl ungewollt von ihm, auch damals 
ſchon zum jungen Revolutionär. 

Wer konnte auch unter einem ſolchen Lehrer deutſche 
Geſchichte ſtudieren, ohne zum Feinde des Staates zu 
werden, der durch ſein Herrſcherhaus in ſo unheilvoller 
Weiſe die Schickſale der Nation beeinflußte? 

Wer endlich konnte noch Kaiſertreue bewahren einer 
Dynaſtie gegenüber, die in Vergangenheit und Gegenwart 
die Belange des deutſchen Volkes immer und immer wieder 
um ſchmählicher eigener Vorteile wegen verriet? 

Wußten wir nicht als Jungen ſchon, daß dieſer öſter⸗ 
reichiſche Staat keine Liebe zu uns, Deutſchen, beſaß, ja 
überhaupt gar nicht beſitzen konnte? 

Die geſchichtliche Erkenntnis des Wirkens des Habs⸗ 
burgerhauſes wurde noch unterſtützt durch die tägliche 
Erfahrung. Im Norden und im Süden fraß das fremde 
Völkergift am Körper unſeres Volkstums, und ſelbſt Wien 
wurde zuſehends mehr und mehr zur undeutſchen Stadt. 
Das „Erzhaus“ tſchechiſierte, wo immer nur möglich, und es 
war die Fauſt der Göttin ewigen Rechtes und unerbittlicher 
Vergeltung, die den tödlichſten Feind des öſterreichiſchen 
Deutſchtums, Erzherzog Franz Ferdinand, gerade durch 
die Kugeln fallen ließ, die er ſelber mithalf zu gießen. 
War er doch der Patronatsherr der von oben herunter 
betätigten Slawiſierung Sſterreichs! 

Ungeheuer waren die Laſten, die man dem deutſchen 
Volke zumutete, unerhört ſeine Opfer an Steuern und an 
Blut, und dennoch mußte jeder nicht gänzlich Blinde erken⸗ 
nen, daß dieſes alles umſonſt ſein würde. Was uns dabei 
am meiſten ſchmerzte, war noch die Tatſache, daß dieſes 
ganze Syſtem moraliſch gedeckt wurde durch das Bündnis 
mit Deutſchland, womit der langſamen Ausrottung des 
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Deutſchtums in der alten Monarchie auch noch gewiſſer⸗ 
maßen von Deutſchland aus ſelber die Sanktion erteilt 
wurde. Die habsburgiſche Heuchelei, mit der man es ver⸗ 
ſtand, nach außen den Anſchein zu erwecken, als ob Ojter- 
reich noch immer ein deutſcher Staat wäre, ſteigerte den 
Haß gegen dieſes Haus zur hellen Empörung und Verach⸗ 
tung zugleich. 

Nur im Reiche ſelber ſahen die auch damals ſchon allein 
„Berufenen“ von all dem nichts. Wie mit Blindheit ge⸗ 
ſchlagen wandelten ſie an der Seite eines Leichnams und 
glaubten in den Anzeichen der Verweſung gar noch Merk⸗ 
male „neuen“ Lebens zu entdecken. 

In der unſeligen Verbindung des jungen Reiches mit 
dem öſterreichiſchen Scheinſtaat lag der Keim zum ſpäteren 
Weltkrieg, aber auch zum Zuſammenbruch. 

Ich werde im Verlaufe dieſes Buches mich noch gründlich 
mit dieſem Problem zu beſchäftigen haben. Es genügt hier 
nur feſtzuſtellen, daß ich im Grunde genommen ſchon in der 
früheſten Jugend zu einer Einſicht kam, die mich niemals 
mehr verließ, ſondern ſich nur noch vertiefte: 

Daß nämlich die Sicherung des Deutſch⸗ 
tums die Vernichtung Oſterreichs voraus⸗ 
ſetzte, und daß weiter Nationalgefühl in 
nichtsidentiſch iſt mit dynaſtiſchem Patrio⸗ 
tismus; daß vor allem das habsburgiſche 
Erzhaus zum Unglück der deutſchen Nation 
bejttmmt war. 

Ich hatte ſchon damals die Konſequenzen aus dieſer Er⸗ 
kenntnis gezogen: heiße Liebe zu meiner deutſchöſterreichi⸗ 
ſchen Heimat, tiefen Haß gegen den öſterreichiſchen Staat. 


* 


Die Art des geſchichtlichen Denkens, die mir ſo in der 
Schule beigebracht wurde, hat mich in der Folgezeit nicht 
mehr verlaſſen. Weltgeſchichte ward mir immer mehr zu 
einem unerſchöpflichen Quell des Verſtändniſſes für das 
geſchichtliche Handeln der Gegenwart, alſo für Politik. Ich 
will ſie dabei nicht „lernen“, ſondern ſie ſoll mich lehren. 
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War ich ſo frühzeitig zum politiſchen „Revolutionär“ ge⸗ 
worden, ſo nicht minder früh auch zum künſtleriſchen. 

Die oberöſterreichiſche Landeshauptſtadt beſaß damals ein 
verhältnismäßig nicht ſchlechtes Theater. Geſpielt wurde ſo 
ziemlich alles. Mit zwölf Jahren ſah ich da zum erſten 
Male „Wilhelm Tell“, wenige Monate darauf als erſte 
Oper meines Lebens „Lohengrin“. Mit einem Schlage war 
ich gefeſſelt. Die jugendliche Begeiſterung für den Bay⸗ 
reuther Meiſter kannte keine Grenzen. Immer wieder zog 
es mich zu ſeinen Werken, und ich empfinde es heute als 
beſonderes Glück, daß mir durch die Beſcheidenheit der 
provinzialen Aufführung die Möglichkeit einer ſpäteren 
Steigerung erhalten blieb. 

Dies alles feſtigte, beſonders nach Überwindung der Fle⸗ 
geljahre (was bei mir ſich nur ſehr ſchmerzlich vollzog), 
meine tiefinnere Abneigung gegen einen Beruf, wie ihn 
der Vater für mich erwählt hatte. Immer mehr kam ich 
zur Überzeugung, daß ich als Beamter niemals glücklich 
werden würde. Seit nun auch in der Realſchule meine 
zeichneriſche Begabung anerkannt wurde, ſtand mein Ent⸗ 
ſchluß nur noch feſter. 

Daran konnten weder Bitten noch Drohungen mehr 
etwas ändern. 

Ich wollte Maler werden und um keine Macht der Welt 
Beamter. 

Eigentümlich war es nur, daß mit ſteigenden Jahren ſich 
immer mehr Intereſſe für Baukunſt einſtellte. 

Ich hielt dies damals für die ſelbſtverſtändliche Ergän⸗ 
zung meiner maleriſchen Befähigung und freute mich nur 
innerlich über dieſe Erweiterung meines künſtleriſchen 
Rahmens. 

Daß es einmal anders kommen ſollte, ahnte ich nicht. 


* 


Die Frage meines Berufes ſollte nun doch ſchneller ent⸗ 
ſchieden werden, als ich vorher erwarten durfte. 

Mit dem 13. Lebensjahr verlor ich urplötzlich den Vater. 
Ein Schlaganfall traf den ſonſt noch ſo rüſtigen Herrn und 
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beendete auf ſchmerzloſeſte Weiſe ſeine irdiſche Wanderung, 
uns alle in tiefſtes Leid verſenkend. Was er am meiſten er⸗ 
ſehnte, ſeinem Kinde die Exiſtenz mitzuſchaffen, um es ſo 
vor dem eigenen bitteren Werdegang zu bewahren, ſchien 
ihm damals wohl nicht gelungen zu ſein. Allein er legte, 
wenn auch gänzlich unbewußt, die Keime für eine Zukunft, 
die damals weder er noch ich begriffen hätte. 

Zunächſt änderte ſich ja äußerlich nichts. 

Die Mutter fühlte ſich wohl verpflichtet, gemäß dem 
Wunſche des Vaters meine Erziehung weiter zu leiten, d. h. 
alſo mich für die Beamtenlaufbahn ſtudieren zu laſſen. Ich 
ſelber war mehr als je zuvor entſchloſſen, unter keinen Um⸗ 
ſtänden Beamter zu werden. In eben dem Maße nun, in 
dem die Mittelſchule ſich in Lehrſtoff und Ausbildung von 
meinem Ideal entfernte, wurde ich innerlich gleichgültiger. 
Da kam mir plötzlich eine Krankheit zu Hilfe und entſchied 
in wenigen Wochen über meine Zukunft und die dauernde 
Streitfrage des väterlichen Hauſes. Mein ſchweres Lungen⸗ 
leiden ließ einen Arzt der Mutter auf das dringendſte an⸗ 
raten, mich ſpäter einmal unter keinen Umſtänden in ein 
Bureau zu geben. Der Beſuch der Realſchule mußte eben⸗ 
falls auf mindeſtens ein Jahr eingeſtellt werden. Was ich 
ſo lange im ſtillen erſehnt, für was ich immer geſtritten 
hatte, war nun durch dieſes Ereignis mit einem Male faſt 
von ſelber zur Wirklichkeit geworden. 

Unter dem Eindruck meiner Erkrankung willigte die 
Mutter endlich ein, mich ſpäter aus der Realſchule nehmen 
zu wollen und die Akademie beſuchen zu laſſen. 

Es waren die glücklichſten Tage, die mir nahezu als ein 
ſchöner Traum erſchienen; und ein Traum ſollte es ja auch 
nur ſein. Zwei Jahre ſpäter machte der Tod der Mutter 
all den ſchönen Plänen ein jähes Ende. 

Es war der Abſchluß einer langen, ſchmerzhaften Krank⸗ 
heit, die von Anfang an wenig Ausſicht auf Geneſung ließ. 
Dennoch traf beſonders mich der Schlag entſetzlich. Ich hatte 
den Vater verehrt, die Mutter jedoch geliebt. 

Not und harte Wirklichkeit zwangen mich nun, einen 
ſchnellen Entſchluß zu faſſen. Die geringen väterlichen Mit⸗ 
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tel waren durch die ſchwere Krankheit der Mutter zum 
großen Teile verbraucht worden; die mir zukommende 
Waiſenpenſion genügte nicht, um auch nur leben zu können, 
alſo war ich nun angewieſen, mir irgendwie mein Brot 
ſelber zu verdienen. 

Einen Koffer mit Kleidern und Wäſche in den Händen, 
mit einem unerſchütterlichen Willen im Herzen, fuhr ich ſo 
nach Wien. Was dem Vater 50 Jahre vorher gelungen, 
hoffte auch ich dem Schickſal abzujagen; auch ich wollte 
„etwas“ werden, allerdings — auf keinen Fall Beamter. 


2. Kapitel 
Wiener Lehre und Leidensjahre 


Anz die Mutter ſtarb, hatte das Schickſal in einer Hin⸗ 
ſicht bereits ſeine Entſcheidung getroffen. 

In deren letzten Leidensmonaten war ich nach Wien 
gefahren, um die Aufnahmeprüfung in die Akademie zu 
machen. Ausgerüſtet mit einem dicken Pack von Zeichnun⸗ 
gen, hatte ich mich damals auf den Weg gemacht, überzeugt, 
die Prüfung ſpielend leicht beſtehen zu können. In der 
Realſchule war ich ſchon weitaus der beſte Zeichner meiner 
Klaſſe geweſen; ſeitdem war meine Fähigkeit noch ganz 
außerordentlich weiter entwickelt worden, ſo daß meine 
eigene Zufriedenheit mich ſtolz und glücklich das Beſte 
hoffen ließ. 

Eine einzige Trübung trat manchmal ein: mein male⸗ 
riſches Talent ſchien übertroffen zu werden von meinem 
zeichneriſchen, beſonders auf faſt allen Gebieten der Archi⸗ 
tektur. Ebenſo aber wuchs auch mein Intereſſe für die Bau- 
kunſt an und für ſich immer mehr. Beſchleunigt wurde dies 
noch, ſeit ich, noch nicht 16 Jahre alt, zum erſten Male zu 
einem Beſuche auf zwei Wochen nach Wien fahren durfte. 
Ich fuhr hin, um die Gemäldegalerie des Hofmuſeums zu 
ſtudieren, hatte aber faſt nur Augen für das Muſeum ſel⸗ 
ber. Ich lief die Tage vom frühen Morgen bis in die ſpäte 
Nacht von einer Sehenswürdigkeit zur anderen, allein es 
waren immer nur Bauten, die mich in erſter Linie feſſel⸗ 
ten. Stundenlang konnte ich ſo vor der Oper ſtehen, ſtun⸗ 
denlang das Parlament bewundern; die ganze Ringſtraße 
wirkte auf mich wie ein Zauber aus Tauſendundeiner Nacht. 

Nun alſo war ich zum zweiten Male in der ſchönen Stadt 
und wartete mit brennender Ungeduld, aber auch ſtolzer 
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Zuverſicht auf das Ergebnis meiner Aufnahmeprüfung. Ich 
war vom Erfolge ſo überzeugt, daß die mir verkündete Ab⸗ 
lehnung mich wie ein jäher Schlag aus heiterem Himmel 
traf. Und doch war es ſo. Als ich mich dem Rektor vorſtel⸗ 
len ließ und die Bitte um Erklärung der Gründe wegen 
meiner Nichtaufnahme in die allgemeine Malerſchule der 
Akademie vorbrachte, verſicherte mir der Herr, daß aus 
meinen mitgebrachten Zeichnungen einwandfrei meine 
Nichteignung zum Maler hervorgehe, ſondern meine Fähig⸗ 
keit doch erſichtlich auf dem Gebiete der Architektur liege; 
für mich käme niemals die Malerſchule, ſondern nur die 
Architekturſchule der Akademie in Frage. Daß ich bisher 
weder eine Bauſchule beſucht noch ſonſt einen Unterricht 
in Architektur erhalten hatte, konnte man zunächſt gar 
nicht verſtehen. 

Geſchlagen verließ ich den Hanſenſchen Prachtbau am 
Schillerplatz, zum erſten Male in meinem jungen Leben un⸗ 
eins mit mir ſelber. Denn was ich über meine Fähigkeit 
gehört hatte, ſchien mir nun auf einmal wie ein greller 
Blitz einen Zwieſpalt aufzudecken, unter dem ich ſchon längſt 
gelitten hatte, ohne bisher mir eine klare Rechenſchaft über 
das Warum und Weshalb geben zu können. 

In wenigen Tagen wußte ich nun auch ſelber, daß ich 
einſt Baumeiſter werden würde. 

Freilich war der Weg unerhört ſchwer; denn was ich bis⸗ 
her aus Trotz in der Realſchule verſäumt hatte, ſollte ſich 
nun bitter rächen. Der Beſuch der Architekturſchule der 
Akademie war abhängig vom Beſuch der Bauſchule der 
Technik, und den Eintritt in dieſe bedingte eine vorher 
abgelegte Matura an einer Mittelſchule. Dieſes alles fehlte 
mir vollſtändig. Nach menſchlichem Ermeſſen alſo war eine 
Erfüllung meines Künſtlertraumes nicht mehr möglich. 

Als ich nun nach dem Tode der Mutter zum dritten Male 
nach Wien und dieſes Mal für viele Jahre zog, war bei mir 
mit der unterdeſſen verſtrichenen Zeit Ruhe und Entſchloſ⸗ 
ſenheit zurückgekehrt. Der frühere Trotz war wieder gekom⸗ 
men und mein Ziel endgültig ins Auge gefaßt. Ich wollte 
Baumeiſter werden, und Widerſtände ſind nicht da, daß 
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man vor ihnen kapituliert, ſondern daß man ſie bricht. Und 
brechen wollte ich dieſe Widerſtände, immer das Bild des 
Vaters vor Augen, der ſich einſt vom armen Dorf- und 
Schuſterjungen zum Staatsbeamten emporgerungen hatte. 
Da war mein Boden doch ſchon beſſer, die Möglichkeit des 
Kampfes um ſo viel leichter, und was damals mir als 
Härte des Schickſals erſchien, preiſe ich heute als Weisheit 
der Vorſehung. Indem mich die Göttin der Not in ihre 
Arme nahm und mich oft zu zerbrechen drohte, wuchs der 
Wille zum Widerſtand, und endlich blieb der Wille Sieger. 

Das danke ich der damaligen Zeit, daß ich hart geworden 
bin und hart ſein kann. Und mehr noch als dieſes preiſe 
ich ſie dafür, daß ſie mich losriß von der Hohlheit des ge⸗ 
mächlichen Lebens, daß ſie das Mutterſöhnchen aus den 
weichen Daunen zog und ihm Frau Sorge zur neuen Mut⸗ 
ter gab, daß ſie den Widerſtrebenden hineinwarf in die 
Welt des Elends und der Armut und ihn ſo die kennen⸗ 
lernen ließ, für die er ſpäter kämpfen ſollte. 


* 


In dieſer Zeit ſollte mir auch das Auge geöffnet werden 
für zwei Gefahren, die ich beide vordem kaum dem Namen 
nach kannte, auf keinen Fall aber in ihrer entſetzlichen 
Bedeutung für die Exiſtenz des deutſchen Volkes begriff: 
Marxismus und Judentum. 

Wien, die Stadt, die ſo vielen als Inbegriff harmloſer 
Fröhlichkeit gilt, als feſtlicher Raum vergnügter Menſchen, 
iſt für mich leider nur die lebendige Erinnerung an die 
traurigſte Zeit meines Lebens. 

Auch heute noch kann dieſe Stadt nur trübe Gedanken in 
mir erwecken. Fünf Jahre Elend und Jammer ſind im Na⸗ 
men dieſer Phäakenſtadt für mich enthalten. Fünf Jahre, in 
denen ich erſt als Hilfsarbeiter, dann als kleiner Maler mir 
mein Brot verdienen mußte; mein wahrhaft kärglich Brot, 
das doch nie langte, um auch nur den gewöhnlichen Hunger 
zu ſtillen. Er war damals mein getreuer Wächter, der mich 
als einziger faſt nie verließ, der in allem redlich mit mir 
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teilte. Jedes Buch, das ich mir erwarb, erregte ſeine Teil⸗ 
nahme; ein Beſuch der Oper ließ ihn mir dann wieder Ge⸗ 
ſellſchaft leiſten auf Tage hinaus; es war ein dauernder 
Kampf mit meinem mitleidsloſen Freunde. Und doch habe 
ich in dieſer Zeit gelernt, wie nie zuvor. Außer meiner 
Baukunſt, dem ſeltenen, vom Munde abgeſparten Beſuch 
der Oper, hatte ich als einzige Freude nur mehr Bücher. 

Ich las damals unendlich viel, und zwar gründlich. Was 
mir ſo an freier Zeit von meiner Arbeit übrig blieb, ging 
reſtlos für mein Studium auf. In wenigen Jahren ſchuf 
ich mir damit die Grundlagen eines Wiſſens, von denen 
ich auch heute noch zehre. 

Aber mehr noch als dieſes. 

In dieſer Zeit bildete ſich mir ein Weltbild und eine 
Weltanſchauung, die zum granitenen Fundament meines 
derzeitigen Handelns wurden. Ich habe zu dem, was ich 
mir ſo einſt ſchuf, nur weniges hinzulernen müſſen, zu 
ändern brauchte ich nichts. 

Im Gegenteil. 

Ich glaube heute feſt daran, daß im allgemeinen ſämt⸗ 
liche ſchöpferiſchen Gedanken ſchon in der Jugend grundſätz⸗ 
lich erſcheinen, ſoferne ſolche überhaupt vorhanden ſind. Ich 
unterſcheide zwiſchen der Weisheit des Alters, die nur in 
einer größeren Gründlichkeit und Vorſicht als Ergebnis der 
Erfahrungen eines langen Lebens gelten kann, und der Ge⸗ 
nialität der Jugend, die in unerſchöpflicher Fruchtbarkeit 
Gedanken und Ideen ausſchüttet, ohne ſie zunächſt auch nur 
verarbeiten zu können, infolge der Fülle ihrer Zahl. Sie 
liefert die Bauſtoffe und Zukunftspläne, aus denen das 
weiſere Alter die Steine nimmt, behaut und den Bau auf⸗ 
führt, ſoweit nicht die ſogenannte Weisheit des Alters die 
Genialität der Jugend erſtickt hat. 


* 


Das Leben, das ich bis dorthin im väterlichen Hauſe ge⸗ 
führt hatte, unterſchied ſich eben wenig oder in nichts von 
dem all der anderen. Sorgenlos konnte ich den neuen Tag 
erwarten, und ein ſoziales Problem gab es für mich nicht. 
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Die Umgebung meiner Jugend ſetzte ſich zuſammen aus 
den Kreiſen kleinen Bürgertums, alſo aus einer Welt, die 
zu dem reinen Handarbeiter nur ſehr wenig Beziehungen 
beſitzt. Denn ſo ſonderbar es auch auf den erſten Blick ſchei⸗ 
nen mag, ſo iſt doch die Kluft gerade zwiſchen dieſen durch⸗ 
aus wirtſchaftlich nicht glänzend geſtellten Schichten und 
dem Arbeiter der Fauſt oft tiefer, als man denkt. Der 
Grund dieſer, ſagen wir faſt Feindſchaft, liegt in der Furcht 
einer Geſellſchaftsgruppe, die ſich erſt ganz kurze Zeit aus 
dem Niveau der Handarbeiter herausgehoben hat, wieder 
zurückzuſinken in den alten, wenig geachteten Stand, oder 
wenigſtens noch zu ihm gerechnet zu werden. Dazu kommt 
noch bei vielen die widerliche Erinnerung an das kulturelle 
Elend dieſer unteren Klaſſe, die häufige Roheit des Um- 
gangs untereinander, wobei die eigene, auch noch ſo geringe 
Stellung im geſellſchaftlichen Leben jede Berührung mit 
dieſer überwundenen Kultur- und Lebensſtufe zu einer 
unerträglichen Belaſtung werden läßt. 

So kommt es, daß häufig der Höherſtehende unbefangener 
zu ſeinem letzten Mitmenſchen herabſteigt, als es dem 
„Emporkömmling“ auch nur möglich erſcheint. 

Denn Emporkömmling iſt nun einmal jeder, der ſich 
durch eigene Tatkraft aus einer bisherigen Lebensſtellung 
in eine höhere emporringt. 

Endlich aber läßt dieſer häufig ſehr herbe Kampf das 
Mitleid abſterben. Das eigene ſchmerzliche Ringen um das 
Daſein tötet die Empfindung für das Elend der Zurück⸗ 
gebliebenen. 

Mit mir beſaß das Schickſal in dieſer Hinſicht Erbarmen 
Indem es mich zwang, wieder in dieſe Welt der Armut und 
der Unſicherheit zurückzukehren, die einſt der Vater im 
Laufe ſeines Lebens ſchon verlaſſen hatte, zog es mir die 
Scheuklappen einer beſchränkten kleinbürgerlichen Erzie⸗ 
hung von den Augen. Nun erſt lernte ich die Menſchen 
kennen; lernte unterſcheiden zwiſchen hohlem Scheine oder 
brutalem Außeren und ihrem inneren Weſen. 

Wien gehörte nach der Jahrhundertwende ſchon zu den 
ſozial ungünſtigen Städten. 
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Strahlender Reichtum und abſtoßende Armut löſten 
einander in ſchroffem Wechſel ab. Im Zentrum und in den 
inneren Bezirken fühlte man ſo recht den Pulsſchlag des 
52⸗Millionen⸗Reiches, mit all dem bedenklichen Zauber des 
Nationalitätenſtaates. Der Hof in ſeiner blendenden Pracht 
wirkte ähnlich einem Magneten auf Reichtum und Intelli⸗ 
genz des übrigen Staates. Dazu kam noch die ſtarke Zen⸗ 
traliſterung der Habsburger Monarchie an und für ſich. 

In ihr bot ſich die einzige Möglichkeit, dieſen Völkerbrei 
in feſter Form zuſammenzuhalten. Die Folge davon aber 
war eine außerordentliche Konzentration von hohen und 
höchſten Behörden in der Haupt⸗ und Reſidenzſtadt. 

Doch Wien war nicht nur politiſch und geiſtig die Zen⸗ 
trale der alten Donaumonarchie, ſondern auch wirtſchaftlich. 
Dem Heer von hohen Offizieren, Staatsbeamten, Künſtlern 
und Gelehrten ſtand eine noch größere Armee von Arbei⸗ 
tern gegenüber, dem Reichtum der Ariſtokratie und des 
Handels eine blutige Armut. Vor den Paläſten der Ring⸗ 
ſtraße lungerten Tauſende von Arbeitsloſen, und unter 
dieſer via triumphalis des alten Oſterreich hauſten im Zwie⸗ 
licht und Schlamm der Kanäle die Obdachloſen. 


Kaum in einer deutſchen Stadt war die ſoziale Frage 
beſſer zu ſtudieren als in Wien. Aber man täuſche ſich nicht. 
Dieſes „Studieren“ kann nicht von oben herunter geſchehen. 
Wer nicht ſelber in den Klammern dieſer würgenden Nat⸗ 
ter ſich befindet, lernt ihre Giftzähne niemals kennen. Im 
anderen Falle kommt nichts heraus als oberflächliches Ge⸗ 
ſchwätz oder verlogene Sentimentalität. Beides iſt von 
Schaden. Das eine, weil es nie bis zum Kerne des Pro⸗ 
blems zu dringen vermag, das andere, weil es an ihm vor⸗ 
übergeht. Ich weiß nicht, was verheerender iſt: die Nicht⸗ 
beachtung der ſozialen Not, wie dies die Mehrzahl der vom 
Glück Begünſtigten oder auch durch eigenes Verdienſt Ge⸗ 
hobenen tagtäglich ſehen läßt, oder jene ebenſo hochnäſige 
wie manchmal wieder zudringlich taktloſe, aber immer gnä⸗ 
dige Herablaſſung gewiſſer mit dem „Volk empfindender“ 
Modeweiber in Röcken und Hoſen. Dieſe Menſchen ſündigen 
jedenfalls mehr, als ſie in ihrem inſtinktloſen Verſtande 
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überhaupt nur zu begreifen vermögen. Daher iſt dann zu 
ihrem eigenen Erſtaunen das Ergebnis einer durch ſie be⸗ 
tätigten ſozialen „Geſinnung“ immer null, häufig aber ſo⸗ 
gar empörte Ablehnung; was dann freilich als Beweis der 
Undankbarkeit des Volkes gilt. 

Daß eine ſoziale Tätigkeit damit gar 
nichts zu tun hat, vor allem auf Dank 
überhaupt keinen Anſpruch erheben darf, 
da ſie ja nicht Gnaden verteilen, ſondern 
Rechte herſtellen ſoll, leuchtet einer ſol⸗ 
chen Art von Köpfen nur ungern ein. 

Ich wurde bewahrt davor, die ſoziale Frage in ſolcher 
Weiſe zu lernen. Indem ſie mich in den Bannkreis ihres 
Leidens zog, ſchien ſie mich nicht zum „Lernen“ einzuladen, 
als vielmehr ſich an mir ſelber erproben zu wollen. Es 
war nicht ihr Verdienſt, daß das Kaninchen dennoch heil 
und geſund die Operationen überſtand. 


* 


Wenn ich nun verſuchen will, die Reihe meiner damali⸗ 
gen Empfindungen heute wiederzugeben, ſo kann dies nie⸗ 
mals auch nur annähernd vollſtändig jein; nur die weſent⸗ 
lichſten und für mich oft erſchütterndſten Eindrücke ſollen 
hier dargeſtellt werden mit den wenigen Lehren, wie ich ſie 
in dieſer Zeit ſchon zog. 


* 


Es wurde mir damals meiſt nicht ſehr ſchwer, Arbeit an 
ſich zu finden, da ich ja nicht gelernter Handwerker war, 
ſondern nur als ſogenannter Hilfsarbeiter und manches 
Mal als Gelegenheitsarbeiter verſuchen mußte, mir das 
tägliche Brot zu ſchaffen. 

Ich ſtellte mich dabei auf den Standpunkt aller jener, die 
den Staub Europas von den Füßen ſchütteln, mit dem un⸗ 
erbittlichen Vorſatz, ſich in der Neuen Welt auch eine neue 
Exiſtenz zu gründen, eine neue Heimat zu erobern. Losge⸗ 
löſt von allen bisherigen lähmenden Vorſtellungen des Be- 
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rufes und Standes, von Umgebung und Tradition, grei⸗ 
jen fie nun nach jedem Verdienſt, der fic) ihnen bietet, 
packen jede Arbeit an, ſich ſo immer mehr zur Auffaſſung 
durchringend, daß ehrliche Arbeit niemals ſchändet, ganz 
gleich, welcher Art ſie auch ſein möge. So war auch ich ent⸗ 
ſchloſſen, mit beiden Füßen in die für mich neue Welt hin⸗ 
einzuſpringen und mich durchzuſchlagen. 

Daß es da irgendeine Arbeit immer gibt, lernte ich bald 
kennen, allein ebenſo ſchnell auch, wie leicht ſie wieder zu 
verlieren iſt. 

Die Unſicherheit des täglichen Brotverdienſtes erſchien 
mir in kurzer Zeit als eine der ſchwerſten Schattenſeiten 
des neuen Lebens. 

Wohl wird der „gelernte“ Arbeiter nicht ſo häufig auf 
die Straße geſetzt ſein, als dies beim ungelernten der Fall 
iſt; allein ganz iſt doch auch er nicht vor dieſem Schickſal ge⸗ 
feit. Bei ihm tritt eben an Stelle des Brotverluſtes aus 
Arbeitsmangel die Ausſperrung oder ſein eigener Streik. 

Hier rächt ſich die Unſicherheit des täglichen Verdienſtes 
ſchon auf das bitterſte an der ganzen Wirtſchaft ſelber. 

Der Bauernburſche, der in die Großſtadt wandert, ange⸗ 
zogen von der vermeintlich oder wohl auch wirklich leichte⸗ 
ren Arbeit, der kürzeren Arbeitszeit, am meiſten aber durch 
das blendende Licht, das die Großſtadt nun einmal auszu⸗ 
ſtrahlen vermag, iſt noch an eine gewiſſe Sicherheit des Ver⸗ 
dienſtes gewöhnt. Er pflegt den alten Poſten auch nur dann 
zu verlaſſen, wenn ein neuer mindeſtens in Ausſicht ſteht. 
Endlich iſt der Mangel an Landarbeitern groß, die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit eines längeren Arbeitsmangels alſo an und 
für ſich ſehr gering. Es iſt nun ein Fehler, zu glauben, daß 
der ſich in die Großſtadt begebende junge Burſche etwa ſchon 
von vornherein aus ſchlechterem Holze geſchnitzt wäre, als 
der ſich auch weiter redlich auf der bäuerlichen Scholle er- 
nährende. Nein, im Gegenteil: die Erfahrung zeigt, daß 
alle auswandernden Elemente eher aus den geſündeſten 
und tatkräftigſten Naturen beſtehen, als etwa umgekehrt. 
Zu dieſen „Auswanderern“ aber zählt nicht nur der 
Amerikawanderer, ſondern auch ſchon der junge Knecht, der 
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ſich entſchließt, das heimatliche Dorf zu verlaſſen, um nach 
der fremden Großſtadt zu ziehen. Auch er iſt bereit, ein un⸗ 
gewiſſes Schickſal auf ſich zu nehmen. Meiſt kommt er mit 
etwas Geld in die große Stadt, braucht alſo nicht ſchon am 
erſten Tage zu verzagen, wenn das Unglück ihn längere 
Zeit keine Arbeit finden läßt. Schlimmer aber wird es, 
wenn er eine gefundene Arbeitsſtelle in kurzer Zeit wieder 
verliert. Das Finden einer neuen iſt beſonders im Winter 
häufig ſchwer, wenn nicht unmöglich. Die erſten Wochen 
geht es dann noch. Er erhält Arbeitsloſenunterſtützung aus 
den Kaſſen ſeiner Gewerkſchaft und ſchlägt ſich durch ſo gut 
als eben möglich. Allein, wenn der letzte eigene Heller und 
Pfennig verbraucht iſt, die Kaſſe infolge der langen Dauer 
der Arbeitsloſigkeit die Unterſtützung auch einſtellt, kommt 
die große Not. Nun lungert er hungernd herum, verſetzt 
und verkauft oft noch das Letzte, kommt ſo in ſeiner Klei⸗ 
dung immer mehr herunter und ſinkt damit auch äußerlich 
in eine Umgebung herab, die ihn nun zum körperlichen Un⸗ 
glück noch ſeeliſch vergiftet. Wird er dann noch obdachlos, 
und iſt dies (wie es oft der Fall zu ſein pflegt) im Winter, 
Jo wird der Jammer ſchon ſehr groß. Endlich findet er wie- 
der irgendeine Arbeit. Allein, das Spiel wiederholt ſich. 
Ein zweites Mal trifft es ihn ähnlich, ein drittes Mal viel⸗ 
leicht noch ſchwerer, ſo daß er das ewig Unſichere nach und 
nach gleichgültiger ertragen lernt. Endlich wird die Wie- 
derholung zur Gewohnheit. 

So lockert ſich der ſonſt fleißige Menſch in ſeiner ganzen 
Lebensauffaſſung, um allmählich zum Inſt rument jener her⸗ 
anzureifen, die ſich ſeiner nur bedienen um niedriger Vor⸗ 
teile willen. Er war jo oft ohne eigenes Verſchulden ar— 
beitslos, daß es nun auf einmal mehr oder weniger auch 
nicht ankommt, ſelbſt wenn es ſich dabei nicht mehr um das 
Erkämpfen wirtſchaftlicher Rechte, ſondern um das Ver⸗ 
nichten ſtaatlicher, geſellſchaftlicher oder allgemein kul⸗ 
tureller Werte handelt. Er wird, wenn ſchon nicht ſtreik⸗ 
luſtig, jo doch ſtreikgleichgültig ſein. 

Dieſen Prozeß konnte ich an tauſend Beiſpielen mit offe⸗ 
nen Augen verfolgen. Je länger ich das Spiel ſah, um ſo 
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mehr wuchs meine Abneigung gegen die Millionenſtadt, die 
die Menſchen erſt gierig an ſich zog, um ſie dann ſo grauſam 
zu zerreiben. 

Wenn ſie kamen, zählten ſie noch immer zu ihrem Volke; 
wenn ſie blieben, gingen ſie ihm verloren. 

Auch ich war ſo vom Leben in der Weltſtadt herumgewor⸗ 
fen worden und konnte alſo am eigenen Leibe die Wirkun⸗ 
gen dieſes Schickſals erproben und ſeeliſch durchkoſten. Ich 
Jah da noch eines: der ſchnelle Wechſel von Arbeit zur Nicht- 
arbeit und umgekehrt, ſowie die dadurch bedingte ewige 
Schwankung des Ein⸗ und Auskommens, zerſtört auf die 
Dauer bei vielen das Gefühl für Sparſamkeit ebenſo wie 
das Verſtändnis für eine kluge Lebenseinteilung. Der Kör⸗ 
per gewöhnt ſich ſcheinbar langſam daran, in guten Zeiten 
aus dem Vollen zu leben und in ſchlechten zu hungern. Ja, 
der Hunger wirft jeden Vorſatz für ſpätere vernünftige 
Einteilung in der beſſeren Zeit des Verdienſtes um, indem 
er dem von ihm Gequälten in einer dauernden Fata Mor⸗ 
gana die Bilder eines ſatten Wohllebens vorgaukelt und 
dieſen Traum zu einer ſolchen Sehnſucht zu ſteigern ver⸗ 
ſteht, daß ſolch ein krankhaftes Verlangen zum Ende jeder 
Selbſtbeſchränkung wird, ſobald Verdienſt und Lohn dies 
irgendwie geſtatten. Daher kommt es, daß der kaum eine 
Arbeit Erlangende ſofort auf das unvernünftigſte jede Ein⸗ 
teilung vergißt, um ſtatt deſſen aus vollen Zügen in den 
Tag hinein zu leben. Dies führt ſelbſt bis zur Umſtoßung 
des kleinen Wochenhaushaltes, da ſogar hier die kluge Ein⸗ 
teilung ausbleibt; es langt anfangs noch für fünf Tage 
ſtatt für ſieben, ſpäter nur mehr für drei, endlich für kaum 
noch einen Tag, um am Schluſſe in der erſten Nacht ſchon 
verjubelt zu werden. 

Zu Hauſe ſind dann oft Weib und Kinder. Manches Mal 
werden auch ſie von dieſem Leben angeſteckt, beſonders 
wenn der Mann zu ihnen an und fiir fich gut ijt, ja fie auf 
ſeine Art und Weiſe ſogar liebt. Dann wird der Wochen⸗ 
lohn in zwei, drei Tagen zu Hauſe gemeinſam vertan; es 
wird gegeſſen und getrunken, ſolange das Geld hält, und 
die letzten Tage werden ebenſo gemeinſam durchgehungert. 
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Dann ſchleicht die Frau in die Nachbarſchaft und Umgebung, 
borgt ſich ein weniges aus, macht kleine Schulden beim 
Krämer und ſucht ſo die böſen letzten Tage der Woche durch⸗ 
zuhalten. Mittags ſitzen ſie alle beiſammen vor mageren 
Schüſſeln, manchmal auch vor nichts, und warten auf den 
kommenden Lohntag, reden von ihm, machen Pläne, und 
während ſie hungern, träumen ſie ſchon wieder vom kom⸗ 
menden Glück. 

So werden die kleinen Kinder in ihrer früheſten Jugend 
mit dieſem Jammer vertraut gemacht. 

Übel aber endet es, wenn der Mann von Anfang an ſeine 
eigenen Wege geht und das Weib, gerade den Kindern 
zuliebe, dagegen auftritt. Dann gibt es Streit und Hader, 
und in dem Maße, in dem der Mann der Frau nun frem⸗ 
der wird, kommt er dem Alkohol näher. Jeden Samstag iſt 
er nun betrunken, und im Selbſterhaltungstrieb für ſich 
und ihre Kinder rauft ſich das Weib um die wenigen Gro⸗ 
ſchen, die ſie ihm, noch dazu meiſtens auf dem Wege von 
der Fabrik zur Spelunke, abjagen muß. Kommt er endlich 
Sonntag oder Montag nachts ſelber nach Hauſe, betrunken 
und brutal, immer aber befreit vom letzten Heller und 
Pfennig, dann ſpielen ſich oft Szenen ab, daß Gott erbarm. 

In Hunderten von Beiſpielen habe ich dieſes alles mit⸗ 
erlebt, anfangs angewidert oder wohl auch empört, um 
ſpäter die ganze Tragik dieſes Leides zu begreifen, die 
tieferen Urſachen zu verſtehen. Unglückliche Opfer ſchlechter 
Verhältniſſe. 

Faſt trüber noch waren damals die Wohnungsverhält⸗ 
niſſe. Das Wohnungselend des Wiener Hilfsarbeiters war 
ein entſetzliches. Mich ſchaudert noch heute, wenn ich an 
dieſe jammervollen Wohnhöhlen denke, an Herberge und 
Maſſenquartier, an dieſe düſteren Bilder von Unrat, wider⸗ 
lichem Schmutz und Argerem. 

Wie mußte und wie muß dies einſt werden, wenn aus 
dieſen Elendshöhlen der Strom losgelaſſener Sklaven über 
die andere, ſo gedankenloſe Mitwelt und Mitmenſchheit ſich 
ergießt! 

Denn gedankenlos iſt dieſe andere Welt. 
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Gedankenlos läßt ſie die Dinge eben treiben, ohne in 
ihrer Inſtinktloſigkeit auch nur zu ahnen, daß früher oder 
ſpäter das Schickſal zur Vergeltung ſchreiten muß, wenn 
nicht die Menſchen zur Zeit noch das Schickſal verſöhnen. 

Wie bin ich heute dankbar jener Vorſehung, die mich in 
dieſe Schule gehen hieß. In ihr konnte ich nicht mehr ſabo⸗ 
tieren, was mir nicht gefiel. Sie hat mich ſchnell und 
gründlich erzogen. 

Wollte ich nicht verzweifeln an den Menſchen meiner 
Umgebung von damals, mußte ich unterſcheiden lernen 
zwiſchen ihrem äußeren Weſen und Leben und den Grün⸗ 
den ihrer Entwicklung. Nur dann ließ ſich dies alles ertra⸗ 
gen, ohne verzagen zu müſſen. Dann wuchſen aus all dem 
Unglück und Jammer, aus Unrat und äußerer Verkommen⸗ 
heit nicht mehr Menſchen heraus, ſondern traurige Ergeb⸗ 
niſſe trauriger Geſetze; wobei mich die Schwere des eigenen, 
doch nicht leichteren Lebenskampfes davor bewahrte, nun 
etwa in jämmerlicher Sentimentalität vor den verkom⸗ 
menen Schlußprodukten dieſes Entwicklungsprozeſſes zu 
kapitulieren. 


Nein, ſo ſoll dies nicht verſtanden werden. 


Schon damals erſah ich, daß hier nur ein doppelter Weg 
zum Ziele einer Beſſerung dieſer Zuſtände führen könne: 

Tiefſtes joztales Verantwortungsge⸗ 
fühl zur Herſtellung beſſerer Grundlagen 
unſerer Entwicklung, gepaart mit bru⸗ 
taler Entſchloſſenheit in der Nieder⸗ 
brechung un verbeſſerlicher Auswüchs⸗ 
linge. 

So wie die Natur ihre größte Aufmerkſamkeit nicht auf 
die Erhaltung des Beſtehenden, ſondern auf die Züchtung 
des Nachwuchſes, als des Trägers der Art, konzentriert, ſo 
kann es ſich auch im menſchlichen Leben weniger darum 
handeln, beſtehendes Schlechtes künſtlich zu veredeln, was 
bei der Veranlagung des Menſchen zu neunundneunzig 
Prozent unmöglich iſt, als darum, einer kommenden Ent⸗ 
wicklung geſündere Bahnen von Anfang an zu ſichern. 
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Schon während meines Wiener Exiſtenzkampfes war mir 
klar geworden, daß 

die ſozialle Tätigkeit nie und nimmer 
in ebenſo lächerlichen wie zweckloſen Wohl: 
fahrtsduſeleien ihre Aufgabe zu erblicken 
hat, als vielmehr in der Beſeitigung 
ſolcher grundſätzlicher Mängel in der Or⸗ 
ganiſation unſeres Wirtſchafts⸗ und Kul⸗ 
turlebens, die zu Entartungen einzelner 
führen müſſen oder wenigſtens verleiten 
können. 

Die Schwierigkeit des Vorgehens mit letzten und brutal⸗ 
ſten Mitteln gegen das ſtaatsfeindliche Verbrechertum liegt 
ja nicht zum wenigſten gerade in der Unſicherheit des Ur⸗ 
teils über die inneren Beweggründe oder Urſachen ſolcher 
Zeiterſcheinungen. 

Dieſe Unſicherheit iſt nur zu begründet im Gefühl einer 
eigenen Schuld an ſolchen Tragödien der Verkommenheit; 
ſie lähmt aber nun jeden ernſten und feſten Entſchluß und 
hilft ſo mit an der, weil ſchwankend, auch ſchwachen und 
halben Durchführung ſelbſt der notwendigſten Maßnahmen 
der Selbſterhaltung. 

Erſt wenn einmal eine Zeit nicht mehr von den Schatten 
des eigenen Schuldbewußtſeins umgeiſtert iſt, erhält ſie mit 
der inneren Ruhe auch die äußere Kraft, brutal und rück⸗ 
ſichtslos die wilden Schößlinge herauszuſchneiden, das Un⸗ 
kraut auszujäten. 

Da der öſterreichiſche Staat eine ſoziale Rechtsſprechung 
und Geſetzgebung überhaupt ſo gut als gar nicht kannte, 
war auch ſeine Schwäche in der Niederkämpfung ſelbſt böſer 
Auswüchſe in die Augen ſpringend groß. 


* 


Ich weiß nicht, was mich nun zu dieſer Zeit am meiſten 
entſetzte: das wirtſchaftliche Elend meiner damaligen Mit⸗ 
gefährten, die ſittliche und moraliſche Roheit oder der Tief⸗ 
ſtand ihrer geiſtigen Kultur. 
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Wie oft fährt nicht unſer Bürgertum in aller moraliſchen 
Entrüſtung empor, wenn es aus dem Munde irgendeines 
jämmerlichen Landſtreichers die Außerung vernimmt, daß 
es ſich ihm gleich bleibe, Deutſcher zu ſein oder auch nicht, 
daß er ſich überall gleich wohl fühle, ſoferne er nur ſein 
nötiges Auskommen habe. 

Dieſer Mangel an „Nationalſtolz“ wird dann auf das 
tiefſte beklagt und dem Abſcheu vor einer ſolchen Geſinnung 
kräftig Ausdruck gegeben. 

Wie viele haben ſich aber ſchon die Frage vorgelegt, was 
denn nun eigentlich bei ihnen ſelber die Urſache ihrer 
beſſeren Geſinnung bildet? 

Wie viele begreifen denn die Unzahl einzelner Erinne⸗ 
rungen an die Größe des Vaterlandes, der Nation, auf 
allen Gebieten des kulturellen und künſtleriſchen Lebens, 
die ihnen als Sammelergebnis eben den berechtigten Stolz 
vermitteln, Angehörige eines ſo begnadeten Volkes ſein zu 
dürfen? 

Wie viele ahnen denn, wie ſehr der Stolz auf das Vater⸗ 
land abhängig iſt von der Kenntnis der Größe desſelben 
auf allen dieſen Gebieten? 

Denken nun unſere bürgerlichen Kreiſe darüber nach, in 
welch lächerlichem Umfange dieſe Vorausſetzung zum Stolz 
auf das Vaterland dem „Volke“ vermittelt wird? 

Man rede ſich nicht darauf hinaus, daß in „anderen 
Ländern dies ja auch nicht anders“ ſei, der Arbeiter dort 
aber „dennoch“ zu ſeinem Volkstum ſtände. Selbſt wenn 
dies ſo wäre, würde es nicht zur Entſchuldigung eigener 
Verſäumniſſe dienen können. Es iſt aber nicht ſo. Denn 
was wir immer mit einer „chauviniſtiſchen“ Erziehung 
z. B. des franzöſiſchen Volkes bezeichnen, ijt doch nichts 
anderes, als das übermäßige Herausheben der Größe 
Frankreichs auf allen Gebieten der Kultur, oder wie der 
Franzoſe zu ſagen pflegt, der „Ziviliſation“. Der junge 
Franzoſe wird eben nicht zur Objektivität erzogen, ſondern 
zur ſubjektivſten Anſicht, die man ſich nur denken kann, 
ſoferne es ſich um die Bedeutung der politiſchen oder tul⸗ 
turellen Größe ſeines Vaterlandes handelt. 
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Dieſe Erziehung wird ſich dabei immer auf allgemeine, 
ganz große Geſichtspunkte zu beſchränken haben, die, wenn 
nötig, in ewiger Wiederholung dem Gedächtnis und dem 
Empfinden des Volkes einzuprägen ſind. 


Nun kommt aber bei uns zur negativen Unterlaſſungs⸗ 
ſünde noch die poſitive Zerſtörung des Wenigen, das der 
einzelne das Glück hat, in der Schule zu lernen. Die Rat⸗ 
ten der politiſchen Vergiftung unſeres Volkes freſſen auch 
dieſes Wenige noch aus dem Herzen und der Erinnerung 
der breiten Maſſe heraus, ſoweit nicht Not und Jammer 
ſchon das Ihrige beſorgten. 


Man ſtelle ſich doch einmal folgendes vor: 


In einer Kellerwohnung, aus zwei dumpfen Zimmern 
beſtehend, hauſt eine ſiebenköpfige Arbeiterfamilie. Unter 
den fünf Kindern auch ein Junge von, nehmen wir an, 
drei Jahren. Es iſt dies das Alter, in dem die erſten Ein⸗ 
drücke einem Kinde zum Bewußtſein kommen. Bei Begab⸗ 
ten finden ſich noch bis in das hohe Alter Spuren der Er⸗ 
innerung aus dieſer Zeit. Schon die Enge und Überfüllung 
des Raumes führt nicht zu günſtigen Verhältniſſen. Streit 
und Hader werden ſehr häufig ſchon auf dieſe Weiſe ent⸗ 
ſtehen. Die Menſchen leben ja ſo nicht miteinander, ſon⸗ 
dern drücken aufeinander. Jede, wenn auch kleinſte Aus⸗ 
einanderſetzung, die in geräumiger Wohnung ſchon durch 
ein leichtes Abſondern ausgeglichen werden kann, ſich ſo 
von ſelbſt wieder löſt, führt hier zu einem nicht mehr aus⸗ 
gehenden widerlichen Streit. Bei den Kindern iſt dies na⸗ 
türlich noch erträglich, ſie ſtreiten in ſolchen Verhältniſſen 
ja immer und vergeſſen es untereinander wieder ſchnell 
und gründlich. Wenn aber dieſer Kampf unter den Eltern 
ſelber ausgefochten wird, und zwar faſt jeden Tag, in For⸗ 
men, die an innerer Roheit oft wirklich nichts zu wünſchen 
übriglaſſen, dann müſſen ſich, wenn auch noch ſo langſam, 
endlich die Reſultate eines ſolchen Anſchauungsunterrichtes 
bei den Kleinen zeigen. Welcher Art ſie ſein müſſen, 
wenn dieſer gegenſeitige Zwiſt die Form roher Aus⸗ 
ſchreitungen des Vaters gegen die Mutter annimmt, zu 
Mißhandlungen in betrunkenem Zuſtande führt, kann ſich 
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der ein ſolches Milieu eben nicht Kennende nur ſchwer vor⸗ 
ſtellen. Mit ſechs Jahren ahnt der kleine, zu bedauernde 
Junge Dinge, vor denen auch ein Erwachſener nur Grauen 
empfinden kann. Moraliſch angegiftet, körperlich unter⸗ 
ernährt, das arme Köpfchen verlauſt, ſo wandert der junge 
„Staatsbürger“ in die Volksſchule. Daß es mit Ach und 
Krach bis zum Leſen und Schreiben kommt, iſt auch ſo 
ziemlich alles. Von einem Lernen zu Hauſe kann keine 
Rede ſein. Im Gegenteil. Mutter und Vater reden ja ſelbſt, 
und zwar den Kindern gegenüber, in nicht wiederzugeben⸗ 
der Weiſe über Lehrer und Schule, ſind viel eher bereit, 
jenen Grobheiten zu ſagen, als etwa ihren kleinen Spröß⸗ 
ling über das Knie zu legen und zur Vernunft zu brin⸗ 
gen. Was der kleine Kerl ſonſt noch alles zu Hauſe hört, 
führt auch nicht zu einer Stärkung der Achtung vor der 
lieben Mitwelt. Nichts Gutes wird hier an der Menſchheit 
gelaſſen, keine Inſtitution bleibt unangefochten; vom Leh⸗ 
rer angefangen bis hinauf zur Spitze des Staates. Mag 
es ſich um Religion handeln oder um Moral an ſich, um 
den Staat oder die Geſellſchaft, einerlei, es wird alles be⸗ 
ſchimpft, in der unflätigſten Weiſe in den Schmutz einer 
niedrigſten Geſinnung gezerrt. Wenn der junge Menſch 
nun mit vierzehn Jahren aus der Schule entlaſſen wird, 
iſt es ſchon ſchwer mehr zu entſcheiden, was größer iſt an 
ihm: die unglaubliche Dummheit, inſoferne es ſich um 
wirkliches Wiſſen und Können handelt, oder die ätzende 
Frechheit ſeines Auftretens, verbunden mit einer Unmoral 
ſchon in dieſem Alter, daß einem die Haare zu Berge 
ſtehen könnten. 


Welche Stellung aber kann dieſer Menſch, dem jetzt ſchon 
kaum mehr etwas heilig iſt, der ebenſoſehr nichts Großes 
kennengelernt hat, wie er umgekehrt jede Niederung des 
Lebens ahnt und weiß, im Leben einnehmen, in das er ja 
nun hinauszutreten ſich anſchickt? 

Aus dem dreijährigen Kinde iſt ein fünfzehnjähriger 
Verächter jeder Autorität geworden. Außer Schmutz und Un⸗ 
rat hat der junge Menſch noch nichts kennengelernt, das ihn 
zu irgendeiner höheren Begeiſterung anzuregen vermöchte. 
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Jetzt aber kommt er erſt noch in die hohe Schule dieſes 
Daſeins. 


Nun ſetzt das gleiche Leben ein, das er vom Vater die 
Jahre der Kindheit entlang in ſich aufgenommen hatte. Er 
ſtreunt herum und kommt weiß Gott wann nach Hauſe, 
prügelt zur Abwechſlung auch noch ſelber das zuſammen⸗ 
geriſſene Weſen, das einſt ſeine Mutter war, flucht über 
Gott und die Welt und wird endlich aus irgendeinem be⸗ 
ſonderen Anlaß verurteilt und in ein Jugendlichengefäng⸗ 
nis verbracht. 

Dort erhält er den letzten Schliff. 

Die liebe bürgerliche Mitwelt aber iſt ganz erſtaunt über 
die mangelnde „nationale Begeiſterung“ dieſes jungen 
„Staatsbürgers“. 


Sie ſieht, wie in Theater und Kino, in Schundliteratur 
und Schmutzpreſſe Tag für Tag das Gift kübelweiſe in das 
Volk hineingeſchüttet wird und erſtaunt dann über den ge⸗ 
ringen „ſittlichen Gehalt“, die „nationale Gleichgültigkeit“ 
der Maſſen dieſes Volkes. Als ob Kinokitſch, Schundpreſſe 
und Ahnliches die Grundlagen der Erkenntnis vaterlän⸗ 
diſcher Größe abgeben würden. Von den früheren Er⸗ 
ziehung des einzelnen ganz abgeſehen. 

Was ich ehedem nie geahnt hatte, lernte ich damals 
ſchnell und gründlich verſtehen: 

Die Frage der „Nationaliſierung“ eines 
Volkes iſt mit in erſter Linie eine Frage 
der Schaffung geſunder ſozialer Verhält⸗ 
niſſe als Fundament einer Erziehungs⸗ 
möglichkeit des einzelnen. Denn nur wer 
durch Erziehung und Schule die kultu⸗ 
relle, wirtſchaftliche, vor allem aber 
politiſche Größe des eigenen Vaterlan⸗ 
des kennenlernt, vermag und wird auch 
jenen inneren Stolz gewinnen, Angehö⸗ 
riger eines ſolchen Volkes ſein zu dür⸗ 
fen. Und kämpfen kann ich nur für 
etwas, das ich liebe, lieben nur, was ich 
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achte, und achten, was ich min deſtens 
kenne. 


* 


Sowie mein Intereſſe für die ſoziale Frage erweckt war, 
begann ich ſie auch mit aller Gründlichkeit zu ſtudieren. 
Es war eine neue, bisher unbekannte Welt, die ſich mir 
ſo erſchloß. 

In den Jahren 1909 auf 1910 hatte ſich auch meine eigene 
Lage inſofern etwas geändert, als ich nun ſelber nicht 
mehr als Hilfsarbeiter mir mein tägliches Brot zu ver⸗ 
dienen brauchte. Ich arbeitete damals ſchon ſelbſtändig als 
kleiner Zeichner und Aquarelliſt. So bitter dies in bezug 
auf den Verdienſt war — es langte wirklich kaum zum 
Leben — ſo gut war es aber für meinen erwählten Beruf. 
Nun war ich nicht mehr wie früher des Abends nach der 
Rückkehr von der Arbeitsſtelle todmüde, unfähig, in ein 
Buch zu ſehen, ohne in kurzer Zeit einzunicken. Meine jetzige 
Arbeit verlief ja parallel meinem künftigen Berufe. Auch 
konnte ich nun als Herr meiner eigenen Zeit mir dieſe 
weſentlich beſſer einteilen, als dies früher möglich war. 

Ich malte zum Brotverdienen und lernte zur Freude. 

So war es mir auch möglich, zu meinem Anſchauungs⸗ 
unterricht über das ſoziale Problem die notwendige theore⸗ 
tiſche Ergänzung gewinnen zu können. Ich ſtudierte ſo 
ziemlich alles, was ich über dieſes ganze Gebiet an Büchern 
erhalten konnte, und vertiefte mich im übrigen in meine 
eigenen Gedanken. 

Ich glaube, meine Umgebung von damals hielt mich 
wohl für einen Sonderling. 

Daß ich dabei mit Feuereifer meiner Liebe zur Baukunſt 
diente, war natürlich. Sie erſchien mir neben der Muſik 
als die Königin der Künſte: meine Beſchäftigung mit ihr 
war unter ſolchen Umſtänden auch keine „Arbeit“, ſondern 
höchſtens Glück. Ich konnte bis in die ſpäte Nacht hinein 
leſen oder zeichnen, müde wurde ich da nie. So verſtärkte 
ſich mein Glaube, daß mir mein ſchöner Zukunftstraum, 
wenn auch nach langen Jahren, doch Wirklichkeit werden 
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würde. Ich war feſt überzeugt, als Baumeiſter mir dereinſt 
einen Namen zu machen. 


Daß ich nebenbei auch das größte Intereſſe für alles, was 
mit Politik zuſammenhing, beſaß, ſchien mir nicht viel zu 
bedeuten. Im Gegenteil: dies war in meinen Augen ja die 
ſelbſtverſtändliche Pflicht jedes denkenden Menſchen über⸗ 
haupt. Wer dafür kein Verſtändnis beſaß, verlor eben das 
Recht zu jeglicher Kritik und jeglicher Beſchwerde. 

Auch hier las und lernte ich alſo viel. | 

Freilich verſtehe ich unter „leſen“ vielleicht etwas an⸗ 
deres als der große Durchſchnitt unſerer ſogenannten „In⸗ 
telligenz“. 

Ich kenne Menſchen, die unendlich viel „leſen“, und zwar 
Buch für Buch, Buchſtaben um Buchſtaben, und die ich doch 
nicht als „beleſen“ bezeichnen möchte. Sie beſitzen freilich 
eine Unmenge von „Wiſſen“, allein ihr Gehirn verſteht 
nicht, eine Einteilung und Regiſtratur dieſes in ſich auf⸗ 
genommenen Materials durchzuführen. Es fehlt ihnen die 
Kunſt, im Buche das für ſie Wertvolle vom Wertloſen zu 
ſondern, das eine dann im Kopfe zu behalten für immer, 
das andere, wenn möglich, gar nicht zu ſehen, auf jeden 
Fall aber nicht als zweckloſen Ballaſt mitzuſchleppen. Auch 
das Leſen iſt ja nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel zu einem 
ſolchen. Es ſoll in erſter Linie mithelfen, den Rahmen zu 
füllen, den Veranlagung und Befähigung jedem ziehen; 
mithin ſoll es Werkzeug und Bauſtoffe liefern, die der 
einzelne zu ſeinem Lebensberufe nötig hat, ganz gleich, ob 
dieſer nur dem primitiven Broterwerbe dient oder die Be⸗ 
friedigung einer höheren Beſtimmung darſtellt; in zweiter 
Linie aber ſoll es ein allgemeines Weltbild vermitteln. 
In beiden Fällen iſt es aber nötig, daß der Inhalt des 
jeweilig Geleſenen nicht in der Reihenfolge des Buches 
oder gar der Bücherfolge dem Gedächtnis zur Aufbewah⸗ 
rung übergeben wird, ſondern als Moſaikſteinchen in dem 
allgemeinen Weltbilde ſeinen Platz an der ihm zukommen⸗ 
den Stelle erhält und ſo eben mithilft, dieſes Bild im 
Kopfe des Leſers zu formen. Im anderen Falle entſteht ein 
wirres Durcheinander von eingelerntem Zeug, das ebenſo 
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wertlos ijt, wie es andererſeits den unglücklichen Beſitzer 
eingebildet macht. Denn dieſer glaubt nun wirklich allen 
Ernſtes, „gebildet“ zu ſein, vom Leben etwas zu verſtehen, 
Kenntniſſe zu beſitzen, während er mit jedem neuen Zu⸗ 
wachs dieſer Art von „Bildung“ in Wahrheit der Welt ſich 
mehr und mehr entfremdet, bis er nicht ſelten entweder 
in einem Sanatorium oder als „Politiker“ in einem Par⸗ 
lamente endet. 

Niemals wird es ſo einem Kopfe gelingen, aus dem 
Durcheinander ſeines „Wiſſens“ das für die Forderung 
einer Stunde Paſſende herauszuholen, da ja ſein geiſtiger 
Ballaſt nicht in den Linien des Lebens geordnet liegt, ſon⸗ 
dern in der Reihenfolge der Bücher, wie er ſie las und wie 
ihr Inhalt ihm nun im Kopfe ſitzt. Würde das Schickſal 
bei ſeinen Anforderungen des täglichen Lebens ihn immer 
an die richtige Anwendung des einſt Geleſenen erinnern, 
ſo müßte es aber auch noch Buch und Seitenzahl erwähnen, 
da der arme Tropf ſonſt in aller Ewigkeit das Richtige 
nicht finden würde. Da es dies nun aber nicht tut, geraten 
dieſe neunmal Klugen bei jeder kritiſchen Stunde in die 
ſchrecklichſte Verlegenheit, ſuchen krampfhaft nach analogen 
Fällen und erwiſchen mit tödlicher Sicherheit natürlich die 
falſchen Rezepte. 

Wäre es nicht ſo, könnte man die politiſchen Leiſtungen 
unſerer gelehrten Regierungsheroen in höchſten Stellen 
nicht begreifen, außer man entſchlöſſe ſich, anſtatt patho⸗ 
logiſcher Veranlagung ſchurkenhafte Niedertracht an⸗ 
zunehmen. | 

Wer aber die Kunſt des richtigen Leſens inne hat, de 
wird das Gefühl beim Studieren jedes Buches, jeder Zeit⸗ 
ſchrift oder Broſchüre augenblicklich auf all das aufmerkſam 
machen, was ſeiner Meinung nach für ihn zur dauernden 
Feſthaltung geeignet iſt, weil entweder zweckmäßig oder 
allgemein wiſſenswert. Sowie das auf ſolche Weiſe 
Gewonnene ſeine ſinngemäße Eingliederung in das immer 
ſchon irgendwie vorhandene Bild, das ſich die Vorſtellung 
von dieſer oder jener Sache geſchaffen hat, findet, wird 
es entweder korrigierend oder ergänzend wirken, alſo 
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entweder die Richtigkeit oder Deutlichkeit desſelben er⸗ 
höhen. Legt nun das Leben plötzlich irgendeine Frage zur 
Prüfung oder Beantwortung vor, ſo wird bei einer ſolchen 
Art des Leſens das Gedächtnis augenblicklich zum Maß⸗ 
ſtabe des ſchon vorhandenen Anſchauungsbildes greifen und 
aus ihm alle die in Jahrzehnten geſammelten einzelnen 
dieſe Fragen betreffenden Beiträge herausholen, dem Ver⸗ 
ſtande unterbreiten zur Prüfung und neuen Einſichtnahme, 
bis die Frage geklärt oder beantwortet iſt. 

Nur ſo hat das Leſen dann Sinn und Zweck. 

Ein Redner zum Beiſpiel, der nicht auf ſolche Weiſe 
ſeinem Verſtande die nötigen Unterlagen liefert, wird nie 
in der Lage ſein, bei Widerſpruch zwingend ſeine Anſicht 
zu vertreten, mag ſie auch tauſendmal der Wahrheit oder 
Wirklichkeit entſprechen. Bei jeder Diskuſſion wird ihn das 
Gedächtnis ſchnöde im Stiche laſſen; er wird weder Gründe 
zur Erhärtung des von ihm ſelbſt Behaupteten, noch ſolche 
zur Widerlegung des Gegners finden. Solange es ſich 
dabei, wie bei einem Redner, in erſter Linie nur um die 
Blamage der eigenen Perſon handelt, mag dies noch hin⸗ 
gehen, böſe aber wird es, wenn das Schickſal einen ſolchen 
Vielwiſſer aber Nichtskönner zum Leiter eines Staates 
beſtellt. 

Ich habe mich ſeit früher Jugend bemüht, auf richtige 
Art zu leſen und wurde dabei in glücklichſter Weiſe von 
Gedächtnis und Verſtand unterſtützt. Und in ſolchem Sinne 
betrachtet, war für mich beſonders die Wiener Zeit frucht⸗ 
bar und wertvoll. Die Erfahrungen des täglichen Lebens 
bildeten die Anregung zu immer neuem Studium der ver⸗ 
ſchiedenſten Probleme. Indem ich endlich ſo in der Lage 
war, die Wirklichkeit theoretiſch zu begründen, die Theorie 
an der Wirklichkeit zu prüfen, wurde ich davor bewahrt, 
entweder in der Theorie zu erſticken oder in der Wirklichkeit 
zu verflachen. 

So wurde in dieſer Zeit in zwei wichtigſten Fragen, 
außer der ſozialen, die Erfahrung des täglichen Lebens 
beſtimmend und anregend für gründlichſtes theoretiſches 
Studium. 
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Wer weiß, wann ich mich in die Lehren und das Weſen 
des Marxismus einmal vertieft hätte, wenn mich nicht die 
damalige Zeit förmlich mit dem Kopfe auf dieſes Problem 
geſtoßen hätte! 


* 


Was ich in meiner Jugend von der Sozialdemokratie 
wußte, war herzlich wenig und reichlich unrichtig. 

Daß ſie den Kampf um das allgemeine und geheime 
Wahlrecht führte, freute mich innerlich. Sagte mir doch 
mein Verſtand ſchon damals, daß dies zu einer Schwächung 
des mir ſo ſehr verhaßten Habsburgerregiments führen 
müßte. In der Überzeugung, daß der Donauſtaat, außer 
unter Opferung des Deutſchtums, doch nie zu halten ſein 
werde, daß aber ſelbſt der Preis einer langſamen Slawi⸗ 
ſierung des deutſchen Elements noch keineswegs die Garan⸗ 
tie eines dann auch wirklich lebensfähigen Reiches bedeutet 
hätte, da die ſtaatserhaltende Kraft des Slawentums höchſt 
zweifelhaft eingeſchätzt werden muß, begrüßte ich jede 
Entwicklung, die meiner Überzeugung nach zum Zuſammen⸗ 
bruch dieſes unmöglichen, das Deutſchtum in zehn Millionen 
Menſchen zum Tode verurteilenden Staates führen mußte. 
Je mehr das Sprachentohuwabohu auch das Parlament 
zerfraß und zerfetzte, mußte die Stunde des Zerfalles 
dieſes babyloniſchen Reiches näherrücken und damit aber 
auch die Stunde der Freiheit meines deutſchöſterreichiſchen 
Volkes. Nur ſo konnte dann dereinſt der Anſchluß an das 
alte Mutterland wiederkommen. 

So war mir alſo dieſe Tätigkeit der Sozialdemokratie 
nicht unſympathiſch. Daß ſie endlich, wie mein damaliges 
harmloſes Gemüt noch dumm genug war zu glauben, die 
Lebensbedingungen des Arbeiters zu heben trachtete, ſchien 
mir ebenfalls eher für ſie, als gegen ſie zu ſprechen. Was 
mich am meiſten abſtieß, war ihre feindſelige Stellung 
gegenüber dem Kampf um die Erhaltung des Deutſchtums, 
das jämmerliche Buhlen um die Gunſt der ſlawiſchen 
„Genoſſen“, die dieſe Liebeswerbung, ſoferne ſie mit prak⸗ 
tiſchen Zugeſtändniſſen verbunden war, wohl entgegen⸗ 
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nahmen, ſonſt ſich aber arrogant hochnäſig zurückhielten, 
den zudringlichen Bettlern auf dieſe Weiſe den verdienten 
Lohn gebend. 

So war mir im Alter von ſiebzehn Jahren das Wort 
„Marxismus“ noch wenig bekannt, während mir „Sozial⸗ 
demokratie“ und Sozialismus als identiſche Begriffe er⸗ 
ſchienen. Es bedurfte auch hier erſt der Fauſt des Schick⸗ 
ſals, um mir das Auge über dieſen unerhörteſten Völker⸗ 
betrug zu öffnen. 

Hatte ich bis dorthin die Sozialdemokratiſche Partei nur 
als Zuſchauer bei einigen Maſſendemonſtrationen kennen⸗ 
gelernt, ohne auch nur den geringſten Einblick in die Men⸗ 
talität ihrer Anhänger oder gar in das Weſen der Lehre zu 
beſitzen, ſo kam ich nun mit einem Schlage mit den Produk⸗ 
ten ihrer Erziehung und „Weltanſchauung“ in Berührung. 
Und was ſonſt vielleicht erſt nach Jahrzehnten eingetreten 
wäre, erhielt ich jetzt im Laufe weniger Monate: das Ver⸗ 
ſtändnis für eine unter der Larve ſozialer Tugend und 
Nächſtenliebe wandelnde Peſtilenz, von der möglichſt die 
Menſchheit ſchnell die Erde befreien möge, da ſonſt gar 
leicht die Erde von der Menſchheit frei werden könnte. 

Am Bau fand mein erſtes Zuſammentreffen mit Sozial⸗ 
demokraten ſtatt. 

Es war ſchon von Anfang an nicht ſehr erfreulich. Meine 
Kleidung war noch etwas in Ordnung, meine Sprache ge⸗ 
pflegt und mein Weſen zurückhaltend. Ich hatte mit meinem 
Schickſal noch jo viel zu tun, daß ich mich um meine Um⸗ 
welt nur wenig zu kümmern vermochte. Ich ſuchte nur nach 
Arbeit, um nicht zu verhungern, um damit die Möglichkeit 
einer wenn auch noch ſo langſamen Weiterbildung zu er⸗ 
halten. Ich würde mich um meine neue Umgebung viel⸗ 
leicht überhaupt nicht gekümmert haben, wenn nicht ſchon 
am dritten oder vierten Tage ein Ereignis eingetreten 
wäre, das mich ſofort zu einer Stellungnahme zwang. Ich 
wurde aufgefordert, in die Organiſation einzutreten. 

Meine Kenntniſſe der gewerkſchaftlichen Organiſation 
waren damals noch gleich Null. Weder die Zweckmäßigkeit 
noch die Unzweckmäßigkeit ihres Beſtehens hätte ich zu be⸗ 
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weiſen vermocht. Da man mir erklärte, daß ich eintreten 
müſſe, lehnte ich ab. Ich begründete dies damit, daß ich die 
Sache nicht verſtünde, mich aber überhaupt zu nichts zwin⸗ 
gen laſſe. Vielleicht war das erſtere der Grund, warum man 
mich nicht ſofort hinauswarf. Man mochte vielleicht hoffen, 
mich in einigen Tagen bekehrt oder mürbe gemacht zu 
haben. Jedenfalls hatte man ſich darin gründlich getäuſcht. 
Nach vierzehn Tagen konnte ich dann aber nicht mehr, 
auch wenn ich ſonſt noch gewollt hätte. In dieſen vierzehn 
Tagen lernte ich meine Umgebung näher kennen, ſo daß 
mich keine Macht der Welt mehr zum Eintritt in eine 
Organiſation hätte bewegen können, deren Träger mir in⸗ 
zwiſchen in ſo ungünſtigem Lichte erſchienen waren. 

Die erſten Tage war ich ärgerlich. 

Mittags ging ein Teil in die zunächſt gelegenen Wirts⸗ 
häuſer, während ein anderer am Bauplatz verblieb und 
dort ein meiſt ſehr ärmliches Mittagsmahl verzehrte. Es 
waren dies die Verheirateten, denen ihre Frauen in arm⸗ 
ſeligen Geſchirren die Mittagsſuppe brachten. Gegen Ende 
der Woche wurde dieſe Zahl immer größer; warum, begriff 
ich erſt ſpäter. Nun wurde politiſiert. 

Ich trank meine Flaſche Milch und aß mein Stück Brot 
irgendwo ſeitwärts und ſtudierte vorſichtig meine neue 
Umgebung oder dachte über mein elendes Los nach. Dennoch 
hörte ich mehr als genug; auch ſchien es mir oft, als ob 
man mit Abſicht an mich heranrückte, um mich ſo vielleicht 
zu einer Stellungnahme zu veranlaſſen. Jedenfalls war 
das, was ich ſo vernahm, geeignet, mich aufs äußerſte auf⸗ 
zureizen. Man lehnte da alles ab: die Nation, als eine 
Erfindung der „kapitaliſtiſchen“ — wie oft mußte ich nur 
allein dieſes Wort hören — Klaſſen; das Vaterland, als 
Inſtrument der Bourgeoiſie zur Ausbeutung der Arbeiter⸗ 
ſchaft; die Autorität des Geſetzes, als Mittel zur Unter⸗ 
drückung des Proletariats; die Schule, als Inſtitut zur 
Züchtung des Sklavenmaterials, aber auch der Sklaven⸗ 
halter; die Religion, als Mittel der Verblödung des zur 
Ausbeutung beſtimmten Volkes; die Moral, als Zeichen 
dummer Schafsgeduld uſw. Es gab da aber rein gar nichts, 
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was jo nicht in den Kot einer entſetzlichen Tiefe gezogen 
wurde. 

Anfangs verſuchte ich zu ſchweigen. Endlich ging es aber 
nicht mehr. Ich begann Stellung zu nehmen, begann zu 
widerſprechen. Da mußte ich allerdings erkennen, daß dies 
ſolange vollkommen ausſichtslos war, ſolange ich nicht wenig⸗ 
ſtens beſtimmte Kenntniſſe über die nun einmal umſtritte⸗ 
nen Punkte beſaß. So begann ich in den Quellen zu ſpüren, 
aus denen ſie ihre vermeintliche Weisheit zogen. Buch um 
Buch, Broſchüre um Broſchüre kam jetzt an die Reihe. 


Am Bau aber ging es nun oft heiß her. Ich ſtritt, von 
Tag zu Tag beſſer auch über ihr eigenes Wiſſen informiert 
als meine Widerſacher ſelber, bis eines Tages jenes Mittel 
zur Anwendung kam, das freilich die Vernunft am leichte⸗ 
ſten beſiegt: der Terror, die Gewalt. Einige der Wortführer 
der Gegenſeite zwangen mich, entweder den Bau ſofort zu 
verlaſſen oder vom Gerüſt hinunterzufliegen. Da ich allein 
war, Widerſtand ausſichtslos erſchien, zog ich es, um eine 
Erfahrung reicher, vor, dem erſten Rat zu folgen. 


Ich ging, von Ekel erfüllt, aber zugleich doch jo ergriffen, 
daß es mir ganz unmöglich geweſen wäre, der ganzen 
Sache nun den Rücken zu kehren. Nein, nach dem Auf⸗ 
ſchießen der erſten Empörung gewann die Halsſtarrigkeit 
wieder die Oberhand. Ich war feſt entſchloſſen, dennoch 
wieder auf einen Bau zu gehen. Beſtärkt wurde ich in die⸗ 
ſem Entſchluſſe noch durch die Not, die einige Wochen ſpä⸗ 
ter, nach dem Verzehren des geringen erſparten Lohnes, 
mich in ihre herzloſen Arme ſchloß. Nun mußte ich, ob ich 
wollte oder nicht. Und das Spiel ging denn auch wieder 
von vorne los, um ähnlich wie beim erſten Male zu enden. 


Damals rang ich mit meinem Inneren: Sind dies noch 
Menſchen, wert, einem großen Volke anzugehören?! 

Eine qualvolle Frage; denn wird ſie mit Ja beantwortet, 
ſo iſt der Kampf um ein Volkstum wirklich nicht mehr der 
Mühen und Opfer wert, die die Beſten für einen ſolchen 
Auswurf zu bringen haben; heißt die Antwort aber Nein, 
dann ift unſer Volk ſchon arm an Menſchen. 
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Mit unruhiger Beklommenheit ſah ich in ſolchen Tagen 
des Grübelns und Hineinbohrens die Maſſe der nicht mehr 
zu ihrem Volke zu Rechnenden anſchwellen zu einem be⸗ 
drohlichen Heere. 

Mit welch anderen Gefühlen ſtarrte ich nun in die end⸗ 
loſen Viererreihen einer eines Tages ſtattfindenden Maſ⸗ 
ſendemonſtration Wiener Arbeiter. Faſt zwei Stunden lang 
ſtand ich ſo da und beobachtete mit angehaltenem Atem den 
ungeheuren menſchlichen Drachenwurm, der ſich da langſam 
vorbeiwälzte. In banger Gedrücktheit verließ ich endlich 
den Platz und wanderte heimwärts. Unterwegs erblickte ich 
in einem Tabakladen die „Arbeiterzeitung“, das Zentral⸗ 
organ der alten öſterreichiſchen Sozialdemokratie. In einem 
billigen Volkscafé, in das ich öfters ging, um Zeitungen 
zu leſen, lag ſie auch auf; allein ich konnte es bisher nicht 
über mich bringen, in das elende Blatt, deſſen ganzer Ton 
auf mich wie geiſtiges Vitriol wirkte, länger als zwei Mi⸗ 
nuten hineinzuſehen. Unter dem deprimierenden Eindruck 
der Demonſtration trieb mich nun eine innere Stimme an, 
das Blatt einmal zu kaufen und es dann gründlich zu leſen. 
Abends beſorgte ich dies denn auch unter Überwindung 
des in mir manchmal aufſteigenden Jähzorns über dieſe 
konzentrierte Lügenlöſung. 

Mehr als aus aller theoretiſchen Literatur konnte ich 
nun aus dem täglichen Leſen der ſozialdemokratiſchen Preſſe 
das innere Weſen dieſer Gedankengänge ſtudieren. 

Denn welch ein Unterſchied zwiſchen den in der theoreti⸗ 
ſchen Literatur ſchillernden Phraſen von Freiheit, Schön⸗ 
heit und Würde, dem irrlichternden, ſcheinbar tiefſte Weis⸗ 
heit mühſam ausdrückenden Wortgeflunker, der widerlich 
humanen Moral — alles mit der eiſernen Stirne einer 
prophetiſchen Sicherheit hingeſchrieben — und der brutalen, 
vor keiner Niedertracht zurückſchreckenden, mit jedem Mittel 
der Verleumdung und einer wahrhaft balkenbiegenden 
Lügenvirtuoſität arbeitenden Tagespreſſe dieſer Heilslehre 
der neuen Menſchheit! Das eine iſt beſtimmt für die 
dummen Gimpel aus mittleren und natürlich auch höheren 
„Intelligenzſchichten“, das andere für die Maſſe. 
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Für mich bedeutete das Vertiefen in Literatur und 
Preſſe dieſer Lehre und Organiſation das Wiederfinden zu 
meinem Volke. 


Was mir erſt als unüberbrückbare Kluft erſchien, ſollte 
nun Anlaß zu einer größeren Liebe als jemals zuvor 
werden. 


Nur ein Narr vermag bei Kenntnis dieſer ungeheuren 
Vergiftungsarbeit das Opfer auch noch zu verdammen. Je 
mehr ich mich in den nächſten Jahren ſelbſtändig machte, 
um ſo mehr wuchs mit ſteigender Entfernung der Blick für 
die inneren Urſachen der ſozialdemokratiſchen Erfolge. Nun 
begriff ich die Bedeutung der brutalen Forderung, nur rote 
Zeitungen zu halten, nur rote Verſammlungen zu beſuchen, 
rote Bücher zu leſen uſw. In plaſtiſcher Klarheit ſah ich 
das zwangsläufige Ergebnis dieſer Lehre der Unduldſam⸗ 
keit vor Augen. 


Die Pſyche der breiten Maſſe ijt nicht empfänglich für 
alles Halbe und Schwache. 


Gleich dem Weibe, deſſen ſeeliſches Empfinden weniger 
durch Gründe abſtrakter Vernunft beſtimmt wird, als durch 
ſolche einer undefinierbaren, gefühlsmäßigen Sehnſucht 
nach ergänzender Kraft, und das ſich deshalb lieber dem 
Starken beugt, als den Schwächling beherrſcht, liebt auch 
die Maſſe mehr den Herrſcher als den Bittenden, und fühlt 
ſich im Inneren mehr befriedigt durch eine Lehre, die keine 
andere neben ſich duldet, als durch die Genehmigung 
liberaler Freiheit; ſie weiß mit ihr auch meiſt nur wenig 
anzufangen und fühlt ſich ſogar leicht verlaſſen. Die Unver⸗ 
ſchämtheit ihrer geiſtigen Terroriſierung kommt ihr ebenſo⸗ 
wenig zum Bewußtſein, wie die empörende Mißhandlung 
ihrer menſchlichen Freiheit, ahnt ſie doch den inneren Irr⸗ 
ſinn der ganzen Lehre in keiner Weiſe. So ſieht ſie nur die 
rückſichtsloſe Kraft und Brutalität ihrer zielbewußten 
Außerungen, der ſie ſich endlich immer beugt. 

Wird der Sozialdemokratie eine Lehre 
von beſſerer Wahrhaftigkeit aber gleicher 
Brutalität der Durchführung entgegen⸗ 
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geſtellt, wird dieſe ſiegen, wenn auch nach 
ſchwerſtem Kampfe. 

Ehe nur zwei Jahre vergangen waren, war mir ſowohl 
die Lehre als auch das techniſche Werkzeug der Sozial- 
demokratie klar. 

Ich begriff den infamen geiſtigen Terror, den dieſe Be⸗ 
wegung vor allem auf das ſolchen Angriffen weder mora⸗ 
liſch noch ſeeliſch gewachſene Bürgertum ausübt, indem ſie 
auf ein gegebenes Zeichen immer ein förmliches Trommel⸗ 
feuer von Lügen und Verleumdungen gegen den ihr am 
gefährlichſten erſcheinenden Gegner lospraſſeln läßt, ſo 
lange, bis die Nerven der Angegriffenen brechen, und ſie, 
um nur wieder Ruhe zu haben, den Verhaßten opfern. 

Allein die Ruhe erhalten die Toren dennoch nicht. 

Das Spiel beginnt von neuem und wird ſo oft wieder⸗ 
holt, bis die Furcht vor dem wilden Köter zur ſuggeſtiven 
Lähmung wird. 

Da die Sozialdemokratie den Wert der Kraft aus eigener 
Erfahrung am beſten kennt, läuft ſie auch am meiſten 
Sturm gegen diejenigen, in deren Weſen ſie etwas von 
dieſem ohnehin ſo ſeltenen Stoffe wittert. Umgekehrt lobt 
ſie jeden Schwächling der anderen Seite, bald vorſichtig, 
bald lauter, je nach der erkannten oder vermuteten geiſti⸗ 
gen Qualität. 

Sie fürchtet ein ohnmächtiges, willenloſes Genie weniger 
als eine Kraftnatur, wenn auch beſcheidenen Geiſtes. 

Am eindringlichſten empfiehlt ſie Schwächlinge an Geiſt 
und Kraft zuſammen. 

Sie verſteht es, den Anſchein zu erwecken, als ob nur ſo 
die Ruhe zu erhalten wäre, während ſie dabei in kluger 
Vorſicht, aber dennoch unentwegt, eine Poſition nach der 
anderen erobert, bald durch ſtille Erpreſſung, bald durch 
tatſächlichen Diebſtahl in Momenten, da die allgemeine 
Aufmerkſamkeit anderen Dingen zugewendet, entweder 
nicht geſtört ſein will oder die Angelegenheit für zu klein 
hält, um großes Aufſehen zu erregen und den böſen Gegner 
neu zu reizen. 

Es iſt eine unter genauer Berechnung aller menſchlichen 
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Schwächen gefundene Taktik, deren Ergebnis faſt mathe⸗ 
matiſch zum Erfolge führen muß, wenn eben nicht auch die 
Gegenſeite lernt, gegen Giftgas mit Giftgas zu kämpfen. 

Schwächlichen Naturen muß dabei geſagt werden, daß 
es ſich hierbei eben um Sein oder Nichtſein handelt. 

Nicht minder verſtändlich wurde mir die Bedeutung des 
körperlichen Terrors dem einzelnen, der Maſſe gegenüber. 

Auch hier genaue Berechnung der pſychologiſchen Wir⸗ 
kung. 

Der Terror auf der Arbeitsſtätte, in der 
Fabrik, im Verſammlungslokal und an⸗ 
läßlich der Maſſenkundgebung wird immer 
von Erfolg begleitet ſein, ſolange nicht 
ein gleich großer Terror entgegentritt. 

Dann freilich wird die Partei in entſetzlichem Geſchrei 
Zeter und Mordio jammern, wird als alte Verächterin 
jeder Staatsautorität kreiſchend nach dieſer rufen, um in 
den meiſten Fällen in der allgemeinen Verwirrung tat- 
ſächlich das Ziel zu erreichen — nämlich: ſie wird das 
Hornvieh eines höheren Beamten finden, der, in der blöd⸗ 
ſeligen Hoffnung, ſich vielleicht dadurch für ſpäter den 
gefürchteten Gegner geneigt zu machen, den Widerſacher 
dieſer Weltpeſt brechen hilft. 

Welchen Eindruck ein ſolcher Erfolg auf die Sinne der 
breiten Maſſe ſowohl der Anhänger als auch der Gegner 
ausübt, kann dann nur der ermeſſen, der die Seele eines 
Volkes nicht aus Büchern, ſondern aus dem Leben kennt. 
Denn während in den Reihen ihrer Anhänger der er⸗ 
langte Sieg nunmehr als ein Triumph des Rechtes der 
eigenen Sache gilt, verzweifelt der geſchlagene Gegner in 
den meiſten Fällen am Gelingen eines weiteren Wider⸗ 
ſtandes überhaupt. 

Je mehr ich vor allem die Methoden des körperlichen 
Terrors kennenlernte, um ſo größer wurde meine Abbitte 
den Hunderttauſenden gegenüber, die ihm erlagen. 

Das danke ich am inſtändigſten meiner damaligen 
Leidenszeit, daß ſie allein mir mein Volk wiedergegeben 
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hat, daß ich die Opfer unterſcheiden lernte von den Ver⸗ 
führern. 

Anders als Opfer ſind die Ergebniſſe dieſer Menſchen⸗ 
verführung nicht zu bezeichnen. Denn wenn ich nun in 
einigen Bildern mich bemühte, das Weſen dieſer „unter⸗ 
ſten“ Schichten aus dem Leben heraus zu zeichnen, ſo würde 
dies nicht vollſtändig ſein, ohne die Verſicherung, daß ich 
aber in dieſen Tiefen auch wieder Lichter fand in den 
Formen einer oft ſeltenen Opferwilligkeit, treueſter Kame⸗ 
radſchaft, außerordentlicher Genügſamkeit und zurückhalten⸗ 
der Beſcheidenheit, beſonders ſoweit es die damals ältere 
Arbeiterſchaft betraf. Wenn auch dieſe Tugenden in der 
jungen Generation mehr und mehr, ſchon durch die all⸗ 
gemeinen Einwirkungen der Großſtadt, verloren wurden, ſo 
gab es ſelbſt hier noch viele, bei denen das vorhandene 
kerngeſunde Blut über die gemeinen Niederträchtigkeiten 
des Lebens Herr wurde. Wenn dann dieſe oft ſeelenguten, 
braven Menſchen in ihrer politiſchen Betätigung dennoch in 
die Reihen der Todfeinde unſeres Volkstums eintraten und 
dieſe ſo ſchließen halfen, dann lag dies daran, daß ſie ja 
die Niedertracht der neuen Lehre weder verſtanden noch 
verſtehen konnten, daß niemand ſonſt ſich die Mühe nahm, 
ſich um ſie zu kümmern, und daß endlich die ſozialen Ver⸗ 
hältniſſe ſtärker waren als aller ſonſtige etwa vorhandene 
gegenteilige Wille. Die Not, der ſie eines Tages ſo oder 
ſo verfielen, trieb ſie in das Lager der Sozialdemokratie 
doch noch hinein. 

Danun das Bürgertum unzählige Malein 
der ungeſchickteſten, aber auch unmoraliſch⸗ 
ten Weiſe gegen ſelbſt allgemein menſch⸗ 
lich berechtigte Forderungen Front machte, 
ja oft ohne einen Nutzen aus einer ſolchen 
Haltung zu erlangen oder gar überhaupt 
erwarten zu dürfen, wurde ſelbſt der ane 
ſtändigſte Arbeiter aus der gewerkſchaft⸗ 
lichen Organiſation in die politiſche Tä⸗ 
tigkeit hineingetrieben. 

Millionen von Arbeitern waren ſicher in ihrem Inneren 
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anfangs Feinde der ſozialdemokratiſchen Partei, wurden 
aber in ihrem Widerſtande beſiegt durch eine manches Mal 
denn doch irrſinnige Art und Weiſe, in der ſeitens der bür⸗ 
gerlichen Parteien gegen jede Forderung ſozialer Art Stel⸗ 
lung genommen wurde. Die einfach bornierte Ablehnung 
aller Verſuche einer Beſſerung der Arbeitsverhältniſſe, der 
Schutzvorrichtungen an Maſchinen, der Unterbindung von 
Kinderarbeit ſowie des Schutzes der Frau wenigſtens in 
den Monaten, da ſie unter dem Herzen ſchon den kom⸗ 
menden Volksgenoſſen trägt, half mit, der Sozialdemokra⸗ 
tie, die dankbar jeden ſolchen Fall erbärmlicher Geſinnung 
aufgriff, die Maſſen in das Netz zu treiben. Niemals kann 
unſer politiſches „Bürgertum“ wiedergutmachen, was ſo 
geſündigt wurde. Denn indem es gegen alle Verſuche einer 
Beſeitigung ſozialer Mißſtände Widerſtand leiſtete, ſäte 
es Haß und rechtfertigte ſcheinbar ſelber die Behauptungen 
der Todfeinde des ganzen Volkstums, daß nur die ſozial⸗ 
demokratiſche Partei allein die Intereſſen des ſchaffenden 
Volkes verträte. 

Es ſchuf ſo in erſter Linie die moraliſche Begründung 
für den tatſächlichen Beſtand der Gewerkſchaften, der Or⸗ 
ganiſation, die der politiſchen Partei die größten Zutreiber⸗ 
dienſte von jeher geleiſtet hat. 

In meinen Wiener Lehrjahren wurde ich gezwungen, ob 
ich wollte oder nicht, auch zur Frage der Gewerkſchaften 
Stellung zu nehmen. 

Da ich ſie als einen unzertrennlichen Beſtandteil der ſo⸗ 
zialdemokratiſchen Partei an ſich anſah, war meine Ent⸗ 
ſcheidung ſchnell und — falſch. 

Ich lehnte ſie ſelbſtverſtändlich glatt ab. 

Auch in dieſer ſo unendlich wichtigen Frage gab mir das 
Schickſal ſelber Unterricht. 

Das Ergebnis war ein Umſturz meines erſten Urteils. 

Mit zwanzig Jahren hatte ich unterſcheiden gelernt zwi⸗ 
ſchen der Gewerkſchaft als Mittel zur Verteidigung allge⸗ 
meiner ſozialer Rechte des Arbeitnehmers und zur Er⸗ 
kämpfung beſſerer Lebensbedingungen desſelben im einzel⸗ 
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nen und der Gewerkſchaft als Inſtrument der Partei des 
politiſchen Klaſſenkampfes. 

Daß die Sozialdemokratie die enorme Bedeutung der ge⸗ 
werkſchaftlichen Bewegung begriff, ſicherte ihr das Inſtru⸗ 
ment und damit den Erfolg; daß das Bürgertum dies nicht 
verſtand, koſtete es ſeine politiſche Stellung. Es glaubte, 
mit einer naſeweiſen „Ablehnung“ einer logiſchen Entwick⸗ 
lung den Garaus machen zu können, um in Wirklichkeit 
dieſelbe nun in unlogiſche Bahnen zu zwingen. Denn daß 
die Gewerkſchaftsbewegung etwa an ſich vaterlandsfeindlich 
ſei, iſt ein Anſinn und außerdem eine Unwahrheit. Richtig 
ijt eher das Gegenteil. Wenn eine gewerkſchaftliche Betäti⸗ 
gung als Ziel die Beſſerſtellung eines mit zu den Grund⸗ 
pfeilern der Nation gehörenden Standes im Auge hat und 
durchführt, wirkt ſie nicht nur nicht vaterlands⸗ oder ſtaats⸗ 
feindlich, ſondern im wahrſten Sinne des Wortes „natio⸗ 
nal“. Hilft ſie doch ſo mit, die ſozialen Vorausſetzungen zu 
ſchaffen, ohne die eine allgemein nationale Erziehung gar 
nicht zu denken iſt. Sie erwirbt ſich höchſtes Verdienſt, in⸗ 
dem ſie durch Beſeitigung ſozialer Krebsſchäden ſowohl 
geiſtigen als aber auch körperlichen Krankheitserregern 
an den Leib rückt und ſo zu einer allgemeinen Geſundheit 
des Volkskörpers mit beiträgt. 

Die Frage nach ihrer Notwendigkeit alſo iſt wirklich 
überflüſſig. 

Solange es unter Arbeitgebern Menſchen mit geringem 
ſozialen Verſtändnis oder gar mangelndem Rechts⸗ und 
Billigkeitsgefühl gibt, iſt es nicht nur das Recht, ſondern 
die Pflicht der von ihnen Angeſtellten, die doch einen Teil 
unſeres Volkstums bilden, die Intereſſen der Allgemein⸗ 
heit gegenüber der Habſucht oder der Unvernunft eines 
einzelnen zu ſchützen; denn die Erhaltung von Treu und 
Glauben in einem Volkskörper iſt im Intereſſe der Nation, 
genau ſo wie die Erhaltung der Geſundheit des Volkes. 

Beides wird durch unwürdige Unternehmer, die ſich nicht 
als Glied der ganzen Volksgemeinſchaft fühlen, ſchwer be⸗ 
droht. Aus dem üblen Wirken ihrer Habſucht oder Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit erwachſen tiefe Schäden für die Zukunft. 
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Die Urſachen einer ſolchen Entwicklung beſeitigen, heißt 
ſich ein Verdienſt um die Nation erwerben, und nicht 
etwa umgekehrt. 

Man ſage dabei nicht, daß es ja jedem einzelnen frei⸗ 
ſtünde, die Folgerungen aus einem ihm tatſächlich oder ver⸗ 
meintlich zugefügten Unrecht zu ziehen, alſo zu gehen. Nein! 
Dies iſt Spiegelfechterei und muß als Verſuch angeſehen 
werden, die Aufmerkſamkeit abzulenken. Entweder iſt die 
Beſeitigung ſchlechter, unſozialer Vorgänge im Intereſſe der 
Nation gelegen oder nicht. Wenn ja, dann muß der Kampf 
gegen ſie mit den Waffen aufgenommen werden, die die 
Ausſicht auf Erfolg bieten. Der einzelne Arbeiter aber iſt 
niemals in der Lage, ſich gegenüber der Macht des großen 
Unternehmers durchzuſetzen, da es ſich hier nicht um eine 
Frage des Sieges des höheren Rechtes handeln kann — da 
ja bei Anerkennung desſelben der ganze Streit infolge des 
Mangels jeder Veranlaſſung gar nicht vorhanden wäre —, 
ſondern um die Frage der größeren Macht. Im anderen 
Falle würde das vorhandene Rechtsgefühl allein ſchon den 
Streit in ehrlicher Weiſe beenden, oder richtiger, es könnte 
nie zu einem ſolchen kommen. 

Nein, wen nunſoziale oder unwürdige 
Behandlung von Menſchen zum Wider⸗ 
ſt ande auffordert, dann kann dieſer Kampf, 
ſolange nicht geſetzliche, richterliche Be⸗ 
hörden zur Beſeitigung dieſer Schäden ge⸗ 
ſchafffſen werden, nur durch die größere 
Macht zur Entſcheidung kommen. Damit 
aber iſt es ſelbſtverſtändlich, daß der Ein⸗ 
zelperſon und mithin konzentrierten 
Kraft des Unternehmers allein die zur 
Einzelperſon zuſammengefaßte Zahl der 
Arbeitnehmer gegenübertreten kann, um 
nicht von Anbeginn ſchon auf die Möglich⸗ 
keit des Sieges verzichten zu müſſen. 

So kann die gewerkſchaftliche Organiſation zu einer Stär⸗ 
kung des ſozialen Gedankens in deſſen praktiſcher Auswir⸗ 
kung im täglichen Leben führen und damit zu einer Be⸗ 
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ſeitigung von Reizurſachen, die immer wieder die Veran⸗ 
laſſung zur Unzufriedenheit und zu Klagen geben. 

Daß es nicht ſo iſt, kommt zu einem ſehr großen Teil 
auf das Schuldkonto derjenigen, die jeder geſetzlichen Rege⸗ 
lung ſozialer Mißſtände Hinderniſſe in den Weg zu legen 
verſtanden oder ſie mittels ihres politiſchen Einfluſſes 
unterbanden. 

In eben dem Maße, in dem das politiſche Bürgertum 
dann die Bedeutung der gewerkſchaftlichen Organiſation 
nicht verſtand, oder beſſer, nicht verſtehen wollte, und ſich 
zum Widerſtand dagegen ſtemmte, nahm ſich die Sozial⸗ 
demokratie der umſtrittenen Bewegung an. Sie ſchuf damit 
weitſchauend eine feſte Unterlage, die ſich ſchon einigemal 
in kritiſchen Stunden als letzte Stütze bewährte. Freilich 
ging damit der innere Zweck allmählich unter, um neuen 
Zielen Raum zu geben. 

Die Sozialdemokratie dachte nie daran, die von ihr um⸗ 
faßte Berufsbewegung der urſprünglichen Aufgabe zu er⸗ 
halten. 

Nein, ſo meinte ſie dies allerdings nicht. 

In wenigen Jahrzehnten war unter ihrer kundigen Hand 
aus dem Hilfsmittel einer Verteidigung ſozialer Menſchen⸗ 
rechte das Inſtrument zur Zertrümmerung der nationalen 
Wirtſchaft geworden. Die Intereſſen der Arbeiter ſollten 
ſie dabei nicht im geringſten behindern. Denn auch politiſch 
geſtattet die Anwendung wirtſchaftlicher Druckmittel, jeder⸗ 
zeit Erpreſſungen auszuüben, ſowie nur die nötige Gewiſ⸗ 
ſenloſigkeit auf der einen und dumme Schafsgeduld auf der 
anderen Seite in ausreichendem Maße vorhanden iſt. 

Etwas, das in dieſem Falle beiderſeits zutrifft. 


% 


Schon um die Jahrhundertwende hatte die Gewerkſchafts⸗ 
bewegung längſt aufgehört, ihrer früheren Aufgabe zu die⸗ 
nen. Von Jahr zu Jahr war ſie mehr und mehr in den 
Bannkreis ſozialdemokratiſcher Politik geraten, um endlich 
nur noch als Ramme des Klaſſenkampfes Anwendung zu 
finden. Sie ſollte den ganzen, mühſelig aufgebauten Wirt⸗ 
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ſchaftskörper durch dauernde Stöße endlich zum Einſturz 
bringen, um ſo dem Staatsbau, nach Entzug ſeiner wirt⸗ 
ſchaftlichen Grundmauern, das gleiche Schickſal leichter zu⸗ 
fügen zu können. Die Vertretung aller wirklichen Bedürf⸗ 
niſſe der Arbeiterſchaft kam damit immer weniger in 
Frage, bis die politiſche Klugheit es endlich überhaupt nicht 
mehr als wünſchenswert erſcheinen ließ, die ſozialen und 
gar kulturellen Nöte der breiten Maſſe zu beheben, da man 
ſonſt ja gar Gefahr lief, dieſe, in ihren Wünſchen befriedigt, 
nicht mehr als willenloſe Kampftruppe ewig weiterbenützen 
zu können. 

Eine derartige, ahnungsvoll gewitterte Entwicklung jagte 
den klaſſenkämpferiſchen Führern ſolche Furcht ein, daß 
ſie endlich kurzerhand jede wirklich ſegensvolle ſoziale He⸗ 
bung ablehnten, ja auf das entſchloſſenſte dagegen Stellung 
nahmen. 

Um eine Begründung eines vermeintlich ſo unverſtänd⸗ 
lichen Verhaltens brauchte ihnen dabei nie bange zu ſein. 

Indem man die Forderungen immer höher ſpannte, er⸗ 
ſchien die mögliche Erfüllung derſelben ſo klein und unbe⸗ 
deutend, daß man der Maſſe jederzeit einzureden vermochte, 
es handle ſich hierbei nur um den teufliſchen Verſuch, durch 
ſolch eine lächerliche Befriedigung heiligſter Anrechte die 
Stoßkraft der Arbeiterſchaft auf billige Weiſe zu ſchwächen, 
ja wenn möglich lahmzulegen. Bei der geringen Denkfähig⸗ 
keit der breiten Maſſe wundere man ſich nicht über den 
Erfolg. 

Im bürgerlichen Lager war man empört über ſolche er⸗ 
ſichtliche Unwahrhaftigkeit ſozialdemokratiſcher Taktik, ohne 
daraus aber auch nur die geringſten Schlüſſe zu ziehen für 
die Richtlinien eines eigenen Handelns. Gerade die Furcht 
der Sozialdemokratie vor jeder tatſächlichen Hebung der 
Arbeiterſchaft aus der Tiefe ihres bisherigen kulturellen 
und ſozialen Elends hätte zu größten Anſtrengungen eben 
in dieſer Zielrichtung führen müſſen, um nach und nach 
den Vertretern des Klaſſenkampfes das Inſtrument aus 
der Hand zu winden. 

Dies geſchah jedoch nicht. 
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Statt in eigenem Angriff die gegneriſche Stellung zu 
nehmen, ließ man ſich lieber drücken und drängen, um end⸗ 
lich zu gänzlich unzureichenden Aushilfen zu greifen, die, 
weil zu ſpät, wirkungslos blieben, weil zu unbedeutend, 
auch noch leicht abzulehnen waren. So blieb in Wahrheit 
alles beim alten, nur die Unzufriedenheit war größer als 
vorher. 

Gleich einer drohenden Gewitterwolke hing ſchon damals 
die „freie Gewerkſchaft“ über dem politiſchen Horizont und 
über dem Daſein des einzelnen. 

Sie war eines der fürchterlichſten Terrorinſtrumente 
gegen die Sicherheit und Unabhängigkeit der nationalen 
Wirtſchaft, die Feſtigkeit des Staates und die Freiheit der 
Perſon. | 

Sie war es vor allem, die den Begriff der Demokratie 
zu einer widerlich⸗lächerlichen Phraſe machte, die Freiheit 
ſchändete und die Brüderlichkeit in dem Satze „Und willſt 
du nicht Genoſſe ſein, ſo ſchlagen wir dir den Schädel ein“ 
unſterblich verhöhnte. 

So lernte ich damals dieſe Menſchheitsfreundin kennen. 
Im Laufe der Jahre hat ſich meine Anſchauung über ſie 
erweitert und vertieft, zu ändern brauchte ich ſie nicht. 


* 


Je mehr ich Einblick in das äußere Weſen der Sozial⸗ 
demokratie erhielt, um ſo größer wurde die Sehnſucht, den 
inneren Kern dieſer Lehre zu erfaſſen. 

Die offizielle Parteiliteratur konnte hierbei freilich nur 
wenig nützen. Sie iſt, ſoweit es ſich um wirtſchaftliche 
Fragen handelt, unrichtig in Behauptung und Beweis,; ſo⸗ 
weit die politiſchen Ziele behandelt werden, verlogen. Dazu 
kam, daß ich mich beſonders von der neueren rabuliſtiſchen 
Ausdrucksweiſe und der Art der Darſtellung innerlich ab⸗ 
geſtoßen fühlte. Mit einem ungeheuren Aufwand von 
Worten unklaren Inhalts oder unverſtändlicher Bedeutung 
werden da Sätze zuſammengeſtammelt, die ebenſo geiſtreich 
ſein ſollen, wie ſie ſinnlos ſind. Nur die Dekadenz unſerer 
Großſtadtboheme mag ſich in dieſen Irrgarten der Ver⸗ 
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nunft wohlig zu Hauſe fühlen, um aus dem Miſt dieſes 
literariſchen Dadaismus „inneres Erleben“ herauszuklau⸗ 
ben, unterſtützt von der ſprichwörtlichen Beſcheidenheit eines 
Teiles unſeres Volkes, die im perſönlich Unverſtändlichſten 
immer um ſo tiefere Weisheit wittert. 

Allein, indem ich jo theoretiſche Unwahrheit und Unſinn 
dieſer Lehre abwog mit der Wirklichkeit ihrer Erſcheinung, 
bekam ich allmählich ein klares Bild ihres inneren Wollens. 

In ſolchen Stunden beſchlichen mich trübe Ahnungen und 
böſe Furcht. Ich ſah dann eine Lehre vor mir, beſtehend 
aus Egoismus und Haß, die nach mathematiſchen Geſetzen 
zum Siege führen kann, der Menſchheit aber damit auch 
das Ende bringen muß. 

Ich hatte ja unterdeſſen den Zuſammenhang zwiſchen 
dieſer Lehre der Zerſtörung und dem Weſen eines Volkes 
verſtehen gelernt, das mir bis dahin ſo gut wie unbe⸗ 
kannt war. 

Nur die Kenntnis des Judentums allein 
bietet den Schlüſſel zum Erfaſſen der 
inneren und damit wirklichen Abſichten 
der Sozialdemokratie. 

Wer dieſes Volk kennt, dem ſinken die Schleier irriger 
Vorſtellungen über Ziel und Sinn dieſer Partei vom Auge, 
und aus dem Dunſt und Nebel ſozialer Phraſen erhebt ſich 
grinſend die Fratze des Marxismus. 


* 


Es iſt für mich heute ſchwer, wenn nicht unmöglich, zu 
ſagen, wann mir zum erſten Male das Wort „Jude“ An⸗ 
laß zu beſonderen Gedanken gab. Im väterlichen Hauſe er⸗ 
innere ich mich überhaupt nicht, zu Lebzeiten des Vaters 
das Wort auch nur gehört zu haben. Ich glaube, der alte 
Herr würde ſchon in der beſonderen Betonung dieſer Be⸗ 
zeichnung eine kulturelle Rückſtändigkeit erblickt haben. Er 
war im Laufe ſeines Lebens zu mehr oder minder welt- 
bürgerlichen Anſchauungen gelangt, die ſich bei ſchroffſter 
nationaler Geſinnung nicht nur erhalten hatten, ſondern 
auch auf mich abfärbten. 
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Auch in der Schule fand ſich keine Veranlaſſung, die bei 
mir zu einer Veränderung dieſes übernommenen Bildes 
hätte führen können. 

In der Realſchule lernte ich wohl einen jüdiſchen Knaben 
kennen, der von uns allen mit Vorſicht behandelt wurde, 
jedoch nur, weil wir ihm in bezug auf ſeine Schweigſam⸗ 
keit, durch verſchiedene Erfahrungen gewitzigt, nicht ſonder⸗ 
lich vertrauten; irgendein Gedanke kam mir dabei ſo wenig 
wie den anderen. 

Erſt in meinem vierzehnten bis fünfzehnten Jahre ſtieß 
ich öfters auf das Wort Jude, zum Teil im Zuſammen⸗ 
hange mit politiſchen Geſprächen. Ich empfand dagegen eine 
leichte Abneigung und konnte mich eines unangenehmen 
Gefühls nicht erwehren, das mich immer beſchlich, wenn 
konfeſſionelle Stänkereien vor mir ausgetragen wurden. 

Als etwas anderes ſah ich aber damals die Frage 
nicht an. 

Linz beſaß nur ſehr wenig Juden. Im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte hatte ſich ihr Außeres europäiſiert und war 
menſchlich geworden; ja ich hielt ſie ſogar für Deutſche. 
Der Unſinn dieſer Einbildung war mir wenig klar, weil ich 
das einzige Unterſcheidungsmerkmal ja nur in der fremden 
Konfeſſion erblickte. Daß ſie deshalb verfolgt worden 
waren, wie ich glaubte, ließ manchmal meine Abneigung 
gegenüber ungünſtigen Außerungen über ſie faſt zum Ab⸗ 
ſcheu werden. 

Vom Vorhandenſein einer planmäßigen Judengegner⸗ 
ſchaft ahnte ich überhaupt noch nichts. 

So kam ich nach Wien. 

Befangen von der Fülle der Eindrücke auf architektoni⸗ 
ſchem Gebiete, niedergedrückt von der Schwere des eigenen 
Loſes, beſaß ich in der erſten Zeit keinen Blick für die 
innere Schichtung des Volkes in der Rieſenſtadt. Trotzdem 
Wien in dieſen Jahren ſchon nahe an die zweihundert⸗ 
tauſend Juden unter ſeinen zwei Millionen Menſchen 
zählte, ſah ich dieſe nicht. Mein Auge und mein Sinn 
waren dem Einſtürmen ſo vieler Werte und Gedanken 
in den erſten Wochen noch nicht gewachſen. Erſt als all⸗ 
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mählich die Ruhe wiederkehrte und ſich das aufgeregte Bild 
zu klären begann, ſah ich mich in meiner neuen Welt gründ⸗ 
licher um und ſtieß nun auch auf die Judenfrage. 

Ich will nicht behaupten, daß die Art und Weiſe, in der 
ich ſie kennenlernen ſollte, mir beſonders angenehm er⸗ 
ſchien. Noch ſah ich im Juden nur die Konfeſſion und hielt 
deshalb aus Gründen menſchlicher Toleranz die Ableh⸗ 
nung religiöſer Bekämpfung auch in dieſem Falle aufrecht. 
So erſchien mir der Ton, vor allem der, den die antiſemi⸗ 
tiſche Wiener Preſſe anſchlug, unwürdig der kulturellen 
Überlieferung eines großen Volkes. Mich bedrückte die Er⸗ 
innerung an gewiſſe Vorgänge des Mittelalters, die ich 
nicht gerne wiederholt ſehen wollte. Da die betreffenden 
Zeitungen allgemein als nicht hervorragend galten — wo⸗ 
her dies kam, wußte ich damals ſelber nicht genau —, ſah 
ich in ihnen mehr die Produkte ärgerlichen Neides als Er⸗ 
gebniſſe einer grundſätzlichen, wenn auch falſchen Anſchau⸗ 
ung überhaupt. 

Beſtärkt wurde ich in dieſer meiner Meinung durch die, 
wie mir ſchien, unendlich würdigere Form, in der die wirk⸗ 
lich große Preſſe auf all dieſe Angriffe antwortete oder ſie, 
was mir noch dankenswerter vorkam, gar nicht erwähnte, 
ſondern einfach totſchwieg. 

Ich las eifrig die ſogenannte Weltpreſſe („Neue Freie 
Preſſe“, „Wiener Tagblatt“ uſw.) und erſtaunte über den 
Amfang des in ihr dem Leſer Gebotenen ſowie über die 
Objektivität der Darſtellung im einzelnen. Ich würdigte 
den vornehmen Ton und war eigentlich nur von der Über⸗ 
ſchwenglichkeit des Stils manches Mal innerlich nicht recht 
befriedigt oder ſelbſt unangenehm berührt. Doch mochte 
dies im Schwunge der ganzen Weltſtadt liegen. 

Da ich Wien damals für eine ſolche hielt, glaubte ich 
dieſe mir ſelbſt gegebene Erklärung wohl als Entſchuldi⸗ 
gung gelten laſſen zu dürfen. 

Was mich aber wiederholt abſtieß, war die unwürdige 
Form, in der dieſe Preſſe den Hof umbuhlte. Es gab kaum 
ein Ereignis in der Hofburg, das da nicht dem Leſer ent⸗ 
weder in Tönen verzückter Begeiſterung oder klagender 
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Betroffenheit mitgeteilt wurde, ein Getue, das beſonders, 
wenn es ſich um den „weiſeſten Monarchen“ aller Zeiten 
ſelber handelte, faſt dem Balzen eines Auerhahnes glich. 

Mir ſchien die Sache gemacht. 

Damit erhielt die liberale Demokratie in meinen Augen 
Flecken. 

Um die Gunſt dieſes Hofes buhlen und in ſo unanſtän⸗ 
digen Formen hieß die Würde der Nation preisgeben. 

Dies war der erſte Schatten, der mein geiſtiges Ver⸗ 
hältnis zur „großen“ Wiener Preſſe trüben ſollte. 

Wie vorher ſchon immer, verfolgte ich auch in Wien alle 
Ereigniſſe in Deutſchland mit größtem Feuereifer, ganz 
gleich, ob es ſich dabei um politiſche oder kulturelle Fragen 
handeln mochte. In ſtolzer Bewunderung verglich ich den 
Aufſtieg des Reiches mit dem Dahinſiechen des öſterreichi⸗ 
ſchen Staates. Wenn aber die außenpolitiſchen Vorgänge 
meiſt ungeteilte Freude erregten, dann die nicht ſo erfreu⸗ 
lichen des innenpolitiſchen Lebens oft trübe Bekümmernis. 
Der Kampf, der zu dieſer Zeit gegen Wilhelm II. geführt 
wurde, fand damals nicht meine Billigung. Ich ſah in 
ihm nicht nur den Deutſchen Kaiſer, ſondern in erſter 
Linie den Schöpfer einer deutſchen Flotte. Die Redeverbote, 
die dem Kaiſer vom Reichstag auferlegt wurden, ärgerten 
mich deshalb ſo außerordentlich, weil ſie von einer Stelle 
ausgingen, die in meinen Augen dazu aber auch wirklich 
keine Veranlaſſung beſaß, ſintemalen doch in einer ein⸗ 
zigen Sitzungsperiode dieſe parlamentariſchen Gänſeriche 
mehr Unſinn zuſammenſchnatterten, als dies einer ganzen 
Dynaſtie von Kaiſern in Jahrhunderten, eingerechnet ihre 
allerſchwächſten Nummern, je gelingen konnte. 

Ich war empört, daß in einem Staat, in dem jeder Halb⸗ 
'narr nicht nur das Wort zu ſeiner Kritik für ſich in An⸗ 
ſpruch nahm, ja im Reichstag ſogar als „Geſetzgeber“ auf 
die Nation losgelaſſen wurde, der Träger der Kaiſerkrone 
von der ſeichteſten Schwätzerinſtitution aller Zeiten „Ver⸗ 
weiſe“ erhalten konnte. 

Ich war aber noch mehr entrüſtet, daß die gleiche Wiener 
Preſſe, die doch vor dem letzten Hofgaul noch die ehr⸗ 
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erbietigſte Verbeugung riß und über ein zufälliges Schweif⸗ 
wedeln außer Rand und Band geriet, nun mit ſcheinbar 
beſorgter Miene, aber, wie mir ſchien, ſchlecht verhehlter 
Boshaftigkeit ihren Bedenken gegen den Deutſchen Kaiſer 
Ausdruck verlieh. Es läge ihr ferne, ſich etwa in die Ver⸗ 
hältniſſe des Deutſchen Reiches einmiſchen zu wollen — 
nein, Gott bewahre —, aber indem man in ſo freundſchaft⸗ 
licher Weiſe die Finger auf dieſe Wunden lege, erfülle 
man ebenſoſehr die Pflicht, die der Geiſt des gegenſeitigen 
Bündniſſes auferlege, wie man umgekehrt auch der jour⸗ 
naliſtiſchen Wahrheit genüge uſw. Und nun bohrte dann 
dieſer Finger in der Wunde nach Herzensluſt herum. 

Mir ſchoß in ſolchen Fällen das Blut in den Kopf. 

Das war es, was mich die große Preſſe ſchon nach und 
nach vorſichtiger betrachten ließ. 

Daß eine der antiſemitiſchen Zeitungen, das „Deutſche 
Volksblatt“, anläßlich einer ſolchen Angelegenheit ſich an⸗ 
ſtändiger verhielt, mußte ich einmal anerkennen. 

Was mir weiter auf die Nerven ging, war der doch wider⸗ 
liche Kult, den die große Preſſe ſchon damals mit Frankreich 
trieb. Man mußte ſich geradezu ſchämen, Deutſcher zu ſein, 
wenn man dieſe ſüßlichen Lobeshymnen auf die „große 
Kulturnation“ zu Geſicht bekam. Dieſes erbärmliche Fran⸗ 
zöſeln ließ mich öfter als einmal eine dieſer „Welt⸗ 
zeitungen“ aus der Hand legen. Ich griff nun überhaupt 
manchmal nach dem „Volksblatt“, das mir freilich viel 
kleiner, aber in dieſen Dingen etwas reinlicher vorkam. 
Mit dem ſcharfen antiſemitiſchen Tone war ich nicht ein⸗ 
verſtanden, allein ich las auch hin und wieder Begrün⸗ 
dungen, die mir einiges Nachdenken verurſachten. 

Jedenfalls lernte ich aus ſolchen Anläſſen langſam den 
Mann und die Bewegung kennen, die damals Wiens 
Schickſal beſtimmten: Dr. Karl Lueger und die chriſtlich⸗ 
ſoziale Partei. 

Als ich nach Wien kam, ſtand ich beiden feindſelig gegen⸗ 
über. 

Der Mann und die Bewegung galten in meinen Augen 
als „reaktionär“. 
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Das gewöhnliche Gerechtigkeitsgefühl aber mußte dieſes 
Urteil in eben dem Maße abändern, in dem ich Gelegen⸗ 
heit erhielt, Mann und Werk kennenzulernen; und langſam 
wuchs die gerechte Beurteilung zur unverhohlenen Be⸗ 
wunderung. Heute ſehe ich in dem Manne mehr noch als 
früher den gewaltigſten deutſchen Bürgermeiſter aller 
Zeiten. 

Wie viele meiner vorſätzlichen Anſchauungen wurden 
aber durch eine ſolche Anderung meiner Stellungnahme zur 
chriſtlich⸗ſozialen Bewegung umgeworfen! 

Wenn dadurch langſam auch meine Anſichten in bezug 
auf den Antiſemitismus dem Wechſel der Zeit unterlagen, 
dann war dies wohl meine ſchwerſte Wandlung überhaupt. 

Sie hat mir die meiſten inneren ſeeliſchen Kämpfe ge⸗ 
koſtet, und erſt nach monatelangem Ringen zwiſchen Ver⸗ 
ſtand und Gefühl begann der Sieg ſich auf die Seite des 
Verſtandes zu ſchlagen. Zwei Jahre ſpäter war das Ge⸗ 
fühl dem Verſtande gefolgt, um von nun an deſſen treueſter 
Wächter und Warner zu ſein. 

In der Zeit dieſes bitteren Ringens zwiſchen ſeeliſcher 
Erziehung und kalter Vernunft hatte mir der Anſchauungs⸗ 
unterricht der Wiener Straße unſchätzbare Dienſte geleiſtet. 
Es kam die Zeit, da ich nicht mehr wie in den erſten Tagen 
blind durch die mächtige Stadt wandelte, ſondern mit 
offenem Auge außer den Bauten auch die Menſchen beſah. 

Als ich einmal ſo durch die innere Stadt ſtrich, ſtieß 
ich plötzlich auf eine Erſcheinung in langem Kaftan mit 
ſchwarzen Locken. 

Iſt dies auch ein Jude? war mein erſter Gedanke. 

So ſahen ſie freilich in Linz nicht aus. Ich beobachtete 
den Mann verſtohlen und vorſichtig, allein je länger ich 
in dieſes fremde Geſicht ſtarrte und forſchend Zug um Zug 
prüfte, um ſo mehr wandelte ſich in meinem Gehirn die 
erſte Frage zu einer anderen Faſſung: 

Iſt dies auch ein Deutſcher? 

Wie immer in ſolchen Fällen begann ich nun zu ver⸗ 
ſuchen, mir die Zweifel durch Bücher zu beheben. Ich kaufte 
mir damals um wenige Heller die erſten antiſemitiſchen 
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Broſchüren meines Lebens. Sie gingen leider nur alle von 
dem Standpunkt aus, daß im Prinzip der Leſer wohl ſchon 
die Judenfrage bis zu einem gewiſſen Grade mindeſtens 
kenne oder gar begreife. Endlich war die Tonart meiſtens 
ſo, daß mir wieder Zweifel kamen infolge der zum Teil 
ſo flachen und außerordentlich unwiſſenſchaftlichen Beweis⸗ 
führung für die Behauptung. 

Ich wurde dann wieder rückfällig auf Wochen, ja einmal 
auf Monate hinaus. 

Die Sache ſchien mir ſo ungeheuerlich, die Bezichtigung 
ſo maßlos zu ſein, daß ich, gequält von der Furcht, Unrecht 
zu tun, wieder ängſtlich und unſicher wurde. 

Freilich daran, daß es ſich hier nicht um Deutſche einer 
beſonderen Konfeſſion handelte, ſondern um ein Volk für 
ſich, konnte auch ich nicht mehr gut zweifeln; denn ſeit ich 
mich mit dieſer Frage zu beſchäftigen begonnen hatte, auf 
den Juden erſt einmal aufmerkſam wurde, erſchien mir 
Wien in einem anderen Lichte als vorher. Wo immer ich 
ging, jah ich nun Juden, und je mehr ich jab, um jo ſchär⸗ 
fer ſonderten ſie ſich für das Auge von den anderen Men⸗ 
ſchen ab. Beſonders die innere Stadt und die Bezirke nörd⸗ 
lich des Donaukanals wimmelten von einem Volke, das 
ſchon äußerlich eine Ahnlichkeit mit dem deutſchen nicht 
mehr beſaß. 

Aber wenn ich daran noch gezweifelt hätte, ſo wurde das 
Schwanken endgültig behoben durch die Stellungnahme 
eines Teiles der Juden ſelber. 

Eine große Bewegung unter ihnen, die in Wien nicht 
wenig umfangreich war, trat auf das ſchärfſte für die Be⸗ 
ſtätigung des völkiſchen Charakters der Judenſchaft ein: 
der Zionismus. 

Wohl hatte es den Anſchein, als ob nur ein Teil der 
Juden dieſe Stellungnahme billigen würde, die große 
Mehrheit aber eine ſolche Feſtlegung verurteile, ja inner⸗ 
lich ablehne. Bei näherem Hinſehen zerflatterte aber dieſer 
Anſchein in einen üblen Dunſt von aus reinen Zweck⸗ 
mäßigkeitsgründen vorgebrachten Ausreden, um nicht zu 
ſagen Lügen. Denn das ſogenannte Judentum liberaler 
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Denkart lehnte ja die Zioniſten nicht als Nichtjuden ab, 
ſondern nur als Juden von einem unpraktiſchen, ja viel⸗ 
leicht ſogar gefährlichen öffentlichen Bekenntnis zu ihrem 
Judentum. 

An ihrer inneren Zuſammengehörigkeit änderte ſich gar 
nichts. 

Dieſer ſcheinbare Kampf zwiſchen zioniſtiſchen und libe⸗ 
ralen Juden ekelte mich in kurzer Zeit ſchon an; war er 
doch durch und durch unwahr, mithin verlogen und dann 
aber wenig paſſend zu der immer behaupteten ſittlichen 
Höhe und Reinheit dieſes Volkes. 

Überhaupt war die ſittliche und ſonſtige Reinlichkeit die⸗ 
ſes Volkes ein Punkt für ſich. Daß es ſich hier um keine 
Waſſerliebhaber handelte, konnte man ihnen ja ſchon am 
Außeren anſehen, leider ſehr oft ſogar bei geſchloſſenem 
Auge. Mir wurde bei dem Geruche dieſer Kaftanträger 
ſpäter manchmal übel. Dazu kam noch die unſaubere Klei⸗ 
dung und die wenig heldiſche Erſcheinung. 

Dies alles konnte ſchon nicht ſehr anziehend wirken; ab⸗ 
geſtoßen mußte man aber werden, wenn man über die 
körperliche Unſauberkeit hinaus plötzlich die moraliſchen 
Schmutzflecken des auserwählten Volkes entdeckte. 

Nichts hatte mich in kurzer Zeit ſo nachdenklich geſtimmt 
als die langſam aufſteigende Einſicht in die Art der Be⸗ 
tätigung der Juden auf gewiſſen Gebieten. 

Gab es denn da einen Unrat, eine Schamloſigkeit in 
irgendeiner Form, vor allem des kulturellen Lebens, an 
der nicht wenigſtens ein Jude beteiligt geweſen wäre? 

Sowie man nur vorſichtig in eine ſolche Geſchwulſt 
hineinſchnitt, fand man, wie die Made im faulenden Leibe, 
oft ganz geblendet vom plötzlichen Lichte, ein Jüdlein. 

Es war eine ſchwere Belaſtung, die das Judentum in 
meinen Augen erhielt, als ich ſeine Tätigkeit in der Preſſe, 
in Kunſt, Literatur und Theater kennenlernte. Da konnten 
nun alle ſalbungsvollen Beteuerungen wenig oder nichts 
mehr nützen. Es genügte ſchon, eine der Anſchlagſäulen zu 
betrachten, die Namen der geiſtigen Erzeuger dieſer gräß⸗ 
lichen Machwerke für Kino und Theater, die da ange⸗ 
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prieſen wurden, zu ſtudieren, um auf längere Zeit hart zu 
werden. Das war Peſtilenz, geiſtige Peſtilenz, ſchlimmer 
als der ſchwarze Tod von einſt, mit der man da das Volk 
infizierte. Und in welcher Menge dabei dieſes Gift erzeugt 
und verbreitet wurde! Natürlich, je niedriger das geiſtige 
und ſittliche Niveau eines ſolchen Kunſtfabrikanten iſt, um 
ſo unbegrenzter aber ſeine Fruchtbarkeit, bis ſo ein Burſche 
ſchon mehr wie eine Schleudermaſchine ſeinen Unrat der 
anderen Menſchheit ins Antlitz ſpritzt. Dabei bedenke man 
noch die Unbegrenztheit ihrer Zahl, man bedenke, daß auf 
einen Goethe die Natur immer noch leicht zehntauſend 
ſolcher Schmierer der Mitwelt in den Pelz ſetzt, die nun 
als Bazillenträger ſchlimmſter Art die Seelen vergiften. 


Es war entſetzlich, aber nicht zu überſehen, daß gerade 
der Jude in überreichlicher Anzahl von der Natur zu dieſer 
ſchmachvollen Beſtimmung auserleſen ſchien. 

Sollte ſeine Auserwähltheit darin zu ſuchen ſein? 

Ich begann damals ſorgfältig die Namen all der Er⸗ 
zeuger dieſer unſauberen Produkte des öffentlichen Kunſt⸗ 
lebens zu prüfen. Das Ergebnis war ein immer böſeres 
für meine bisherige Haltung den Juden gegenüber. Mochte 
ſich da das Gefühl auch noch tauſendmal ſträuben, der Ver⸗ 
ſtand mußte ſeine Schlüſſe ziehen. 

Die Tatſache, daß neun Zehntel alles literariſchen 
Schmutzes, künſtleriſchen Kitſches und theatraliſchen Blöd⸗ 
ſinns auf das Schuldkonto eines Volkes zu ſchreiben ſind, 
das kaum ein Hundertſtel aller Einwohner im Lande be⸗ 
trägt, ließ ſich einfach nicht wegleugnen; es war eben ſo. 

Auch meine liebe „Weltpreſſe“ begann ich nun von ſol⸗ 
chen Geſichtspunkten aus zu prüfen. 


Je gründlicher ich aber hier die Sonde anlegte, um ſo 
mehr ſchrumpfte der Gegenſtand meiner einſtigen Bewun⸗ 
derung zuſammen. Der Stil ward immer unerträglicher, 
den Inhalt mußte ich als innerlich ſeicht und flach ab⸗ 
lehnen, die Objektivität der Darſtellung ſchien mir nun 
mehr Lüge zu ſein als ehrliche Wahrheit; die Verfaſſer 
aber waren — Juden. 
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Tauſend Dinge, die ich früher kaum geſehen, fielen mir 
nun als bemerkenswert auf, andere wieder, die mir ſchon 
einſt zu denken gaben, lernte ich begreifen und verſtehen. 

Die liberale Geſinnung dieſer Preſſe ſah ich nun in 
einem anderen Lichte, ihr vornehmer Ton im Beantworten 
von Angriffen ſowie das Totſchweigen derſelben enthüllte 
ſich mir jetzt als ebenſo kluger wie niederträchtiger Trick; 
ihre verklärt geſchriebenen Theaterkritiken galten immer 
dem jüdiſchen Verfaſſer, und nie traf ihre Ablehnung je- 
mand anderen als den Deutſchen. Das leiſe Sticheln gegen 
Wilhelm II. ließ in der Beharrlichkeit die Methode er⸗ 
kennen, genau ſo wie das Empfehlen franzöſiſcher Kultur 
und Ziviliſation. Der kitſchige Inhalt der Novelle wurde 
nun zur Unanſtändigkeit, und aus der Sprache vernahm ich 
Laute eines fremden Volkes; der Sinn des Ganzen aber 
war dem Deutſchtum ſo erſichtlich abträglich, daß dies nur 
gewollt ſein konnte. 

Wer aber beſaß daran ein Intereſſe? 

War dies alles nur Zufall? 

So wurde ich langſam unſicher. 

Beſchleunigt wurde die Entwicklung aber durch Einblicke, 
die ich in eine Reihe anderer Vorgänge erhielt. Es war 
dies die allgemeine Auffaſſung von Sitte und Moral, wie 
man ſie von einem großen Teil des Judentums ganz offen 
zur Schau getragen und betätigt ſehen konnte. 

Hier bot wieder die Straße einen manchmal wahrhaft 
böſen Anſchauungsunterricht. 

Das Verhältnis des Judentums zur Proſtitution und 
mehr noch zum Mädchenhandel ſelber konnte man in Wien 
ſtudieren wie wohl in keiner ſonſtigen weſteuropäiſchen 
Stadt, ſüdfranzöſiſche Hafenorte vielleicht ausgenommen. 
Wenn man abends ſo durch die Straßen und Gaſſen der 
Leopoldſtadt lief, wurde man auf Schritt und Tritt, ob 
man wollte oder nicht, Zeuge von Vorgängen, die dem 
Großteil des deutſchen Volkes verborgen geblieben waren, 
bis der Krieg den Kämpfern an der Oſtfront Gelegenheit 
gab, Ahnliches anſehen zu können, beſſer geſagt, anſehen 
zu müſſen. 
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Als ich zum erſten Male den Juden in ſolcher Weiſe 
als den ebenſo eiſig kalten wie ſchamlos geſchäftstüchtigen 
Dirigenten dieſes empörenden Laſterbetriebes des Aus⸗ 
wurfes der Großſtadt erkannte, lief mir ein leichtes Frö⸗ 
ſteln über den Rücken. 

Dann aber flammte es auf. 

Nun wich ich der Erörterung der Judenfrage nicht mehr 
aus, nein, nun wollte ich ſie. Wie ich aber ſo in allen Rich⸗ 
tungen des kulturellen und künſtleriſchen Lebens und ſeinen 
verſchiedenen Außerungen nach dem Juden ſuchen lernte, 
ſtieß ich plötzlich an einer Stelle auf ihn, an der ich ihn 
am wenigſten vermutet hätte. 

Indem ich den Juden als Führer der Sozialdemokratie 
erkannte, begann es mir wie Schuppen von den Augen zu 
fallen. Ein langer innerer Seelenkampf fand damit ſeinen 
Abſchluß. 

Schon im tagtäglichen Verkehr mit meinen Arbeits⸗ 
genoſſen fiel mir die erſtaunliche Wandlungsfähigkeit auf, 
mit der ſie zu einer gleichen Frage verſchiedene Stellungen 
einnahmen, manchmal in einem Zeitraume von wenigen 
Tagen, oft auch nur wenigen Stunden. Ich konnte ſchwer 
verſtehen, wie Menſchen, die, allein geſprochen, immer noch 
vernünftige Anſchauungen beſaßen, dieſe plötzlich verloren, 
ſowie ſie in den Bannkreis der Maſſe gelangten. Es war 
oft zum Verzweifeln. Wenn ich nach ſtundenlangem Zu⸗ 
reden ſchon überzeugt war, dieſes Mal endlich das Eis 
gebrochen oder einen Unſinn aufgeklärt zu haben und mich 
ſchon des Erfolges herzlich freute, dann mußte ich zu mei⸗ 
nem Jammer am nächſten Tage wieder von vorne begin⸗ 
nen; es war alles umſonſt geweſen. Wie ein ewiges Pen⸗ 
del ſchien der Wahnſinn ihrer Anſchauungen immer von 
neuem zurückzuſchlagen. 

Alles vermochte ich dabei noch zu begreifen: daß ſie mit 
ihrem Loſe unzufrieden waren, das Schickſal verdammten, 
welches ſie oft ſo herbe ſchlug; die Unternehmer haßten, 
die ihnen als herzloſe Zwangs vollſtrecker dieſes Schickſals 
erſchienen; auf die Behörden ſchimpften, die in ihren Augen 
kein Gefühl für die Lage beſaßen; daß ſie gegen Lebens⸗ 
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mittelpreiſe demonſtrierten und für ihre Forderungen auf 
die Straße zogen, alles dies konnte man ohne Rückſicht auf 
Vernunft mindeſtens noch verſtehen. Was aber unverſtänd⸗ 
lich bleiben mußte, war der grenzenloſe Haß, mit dem ſie 
ihr eigenes Volkstum belegten, die Größe desſelben ſchmäh⸗ 
ten, ſeine Geſchichte verunreinigten und große Männer in 
die Goſſe zogen. 

Dieſer Kampf gegen die eigene Art, das eigene Neſt, die 
eigene Heimat war ebenſo ſinnlos wie unbegreiflich. Das 
war natürlich. 

Man konnte ſie von dieſem Laſter vorübergehend heilen, 
jedoch nur auf Tage, höchſtens Wochen. Traf man aber 
ſpäter den vermeintlichen Bekehrten, dann war er wieder 
der alte geworden. 

Die Unnatur hatte ihn wieder in ihrem Beſitze. 


** 


Daß die ſozialdemokratiſche Preſſe überwiegend von 
Juden geleitet war, lernte ich allmählich kennen; allein, 
ich ſchrieb dieſem Umſtande keine beſondere Bedeutung zu, 
lagen doch die Verhältniſſe bei den anderen Zeitungen 
genau ſo. Nur eines war vielleicht auffallend: es gab nicht 
ein Blatt, bei dem ſich Juden befanden, das als wirklich 
national angeſprochen hätte werden können, ſo wie dies 
in der Linie meiner Erziehung und Auffaſſung gelegen war. 

Da ich mich nun überwand und dieſe Art von mar⸗ 
riſtiſchen Preſſeerzeugniſſen zu leſen verſuchte, die Ab⸗ 
neigung aber in eben dieſem Maße ins Unendliche wuchs, 
ſuchte ich nun auch die Fabrikanten dieſer zuſammengefaß⸗ 
ten Schurkereien näher kennenzulernen. 

Es waren, vom Herausgeber angefangen, lauter Juden. 

Ich nahm die mir irgendwie erreichbaren ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Broſchüren und ſuchte die Namen ihrer Verfaſſer: 
Juden. Ich merkte mir die Namen faſt aller Führer; es 
waren zum weitaus größten Teil ebenfalls Angehörige des 
„aẽserwählten Volkes“, mochte es ſich dabei um die Ver⸗ 
treter im Reichsrat handeln oder um die Sekretäre der 
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Gewerkſchaften, die Vorſitzenden der Organiſationen oder 
die Agitatoren der Straße. Es ergab ſich immer das gleiche 
unheimliche Bild. Die Namen der Auſterlitz, David, Adler, 
Ellenbogen uſw. werden mir ewig in Erinnerung bleiben. 
Das eine war mir nun klar geworden: die Partei, mit 
deren kleinen Vertretern ich ſeit Monaten den heftigſten 
Kampf auszufechten hatte, lag in ihrer Führung faſt aus⸗ 
ſchließlich in den Händen eines fremden Volkes; denn daß 
der Jude kein Deutſcher war, wußte ich zu meiner inneren 
glücklichen Zufriedenheit ſchon endgültig. 

Nun aber erſt lernte ich den Verführer unſeres Volkes 
ganz kennen. 

Schon ein Jahr meines Wiener Aufenthaltes hatte ge⸗ 
nügt, um mir die Überzeugung beizubringen, daß kein 
Arbeiter ſo verbohrt ſein konnte, als daß er nicht beſſerem 
Wiſſen und beſſerer Erklärung erlegen wäre, Ich war 
langſam Kenner ihrer eigenen Lehre geworden und ver⸗ 
wendete ſie als Waffe im Kampfe für meine innere Über⸗ 
zeugung. 

Faſt immer legte ſich nun der Erfolg auf meine Seite. 

Die große Maſſe war zu retten, wenn auch nur nach 
ſchwerſten Opfern an Zeit und Geduld. 

Niemals aber war ein Jude von ſeiner Anſchauung zu 
befreien. 

Ich war damals noch kindlich genug, ihnen den Wahn⸗ 
ſinn ihrer Lehre klarmachen zu wollen, redete mir in mei⸗ 
nem kleinen Kreiſe die Zunge wund und die Kehle heiſer 
und vermeinte, es müßte mir gelingen, ſie von der Ver⸗ 
derblichkeit ihres marxiſtiſchen Irrſinns zu überzeugen; 
allein dann erreichte ich erſt recht nur das Gegenteil. Es 
ſchien, als ob die ſteigende Einſicht von der vernichtenden 
Wirkung ſozialdemokratiſcher Theorien und ihrer Erfüllung 
nur zur Verſtärkung ihrer Entſchloſſenheit dienen würde. 

Je mehr ich dann ſo mit ihnen ſtritt, um ſo mehr lernte 
ich ihre Dialektik kennen. Erſt rechneten ſie mit der Dumm⸗ 
heit ihres Gegners, um dann, wenn ſich ein Ausweg nicht 
mehr fand, ſich ſelber einfach dumm zu ſtellen. Nützte alles 
nicht, ſo verſtanden ſie nicht recht oder ſprangen, geſtellt, 
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augenblicklich auf ein anderes Gebiet über, brachten nun 
Selbſtverſtändlichkeiten, deren Annahme ſie aber ſofort 
wieder auf weſentlich andere Stoffe bezogen, um nun, 
wieder angefaßt, auszuweichen und nichts Genaues zu 
wiſſen. Wo immer man ſo einen Apoſtel angriff, umſchloß 
die Hand qualligen Schleim; das quoll einem geteilt durch 
die Finger, um ſich im nächſten Moment ſchon wieder zu⸗ 
ſammenzuſchließen. Schlug man aber einen wirklich ſo ver⸗ 
nichtend, daß er, von der Umgebung beobachtet, nicht mehr 
anders als zuſtimmen konnte, und glaubte man, ſo wenig⸗ 
ſtens einen Schritt vorwärtsgekommen zu ſein, ſo war das 
Erſtaunen am nächſten Tag groß. Der Jude wußte nun 
von geſtern nicht mehr das geringſte, erzählte ſeinen alten 
Anfug wieder weiter, als ob überhaupt nichts vorgefallen 
wäre und tat, empört zur Rede geſtellt, erſtaunt, konnte 
ſich an rein gar nichts erinnern, außer an die doch ſchon 
am Vortage bewieſene Richtigkeit ſeiner Behauptungen. 

Ich ſtand manches Mal ſtarr da. 

Man wußte nicht, was man mehr beſtaunen ſollte: ihre 
Zungenfertigkeit oder ihre Kunſt der Lüge. 

Ich begann ſie allmählich zu haſſen. 

Dies alles hatte nun das eine Gute, daß in eben dem 
Umfange, in dem mir die eigentlichen Träger oder wenig⸗ 
ſtens die Verbreiter der Sozialdemokratie ins Auge fielen, 
die Liebe zu meinem Volke wachſen mußte. Wer konnte 
auch bei der teufliſchen Gewandtheit dieſer Verführer das 
unſelige Opfer verfluchen? Wie ſchwer war es doch mir 
ſelber, der dialektiſchen Verlogenheit dieſer Raſſe Herr zu 
werden! Wie vergeblich aber war ein ſolcher Erfolg bei 
Menſchen, die die Wahrheit im Munde verdrehen, das 
ſoeben geſprochene Wort glatt verleugnen, um es ſchon in 
der nächſten Minute für ſich ſelbſt in Anſpruch zu nehmen. 

Nein. Je mehr ich den Juden kennenlernte, um ſo mehr 
mußte ich dem Arbeiter verzeihen. 

Die ſchwerſte Schuld lag nun in meinen Augen nicht 
mehr bei ihm, ſondern bei all denen, die es nicht der Mühe 
wert fanden, ſich ſeiner zu erbarmen, in eiſerner Gerechtig⸗ 
keit dem Sohne des Volkes zu geben, was ihm gebührt, 
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den Verführer und Verderber aber an die Wand zu 
ſchlagen. 

Von der Erfahrung des täglichen Lebens angeregt, 
begann ich nunmehr, den Quellen der marxiſtiſchen Lehre 
ſelber nachzuſpüren. Ihr Wirken war mir im einzelnen 
klargeworden, der Erfolg davon zeigte ſich mir täglich vor 
dem aufmerkſamen Blick, die Folgen vermochte ich bei 
einiger Phantaſie mir auszumalen. Die Frage war nur 
noch, ob den Begründern das Ergebnis ihrer Schöpfung, 
ſchon in ſeiner letzten Form geſehen, vorſchwebte, oder ob 
ſie ſelber das Opfer eines Irrtums wurden. 


Beides war nach meinem Empfinden möglich. 


Im einen Falle war es Pflicht eines jeden denkenden 
Menſchen, ſich in die Front der unſeligen Bewegung zu 
drängen, um ſo vielleicht doch das Außerſte zu verhindern, 
im andern aber mußten die einſtigen Urheber dieſer 
Völkerkrankheit wahre Teufel geweſen ſein; denn nur in 
dem Gehirne eines Ungeheuers — nicht eines Menſchen — 
konnte dann der Plan zu einer Organiſation ſinnvolle 
Geſtalt annehmen, deren Tätigkeit als Schlußergebnis 
zum Zuſammenbruch der menſchlichen Kultur und damit 
zur Verödung der Welt führen muß. 


In dieſem Falle blieb als letzte Rettung noch der Kampf, 
der Kampf mit allen Waffen, die menſchlicher Geiſt, Ver⸗ 
ſtand und Wille zu erfaſſen vermögen, ganz gleich, wem 
das Schickſal dann ſeinen Segen in die Waagſchale ſenkt. 


So begann ich nun, mich mit den Begründern dieſer 
Lehre vertraut zu machen, um ſo die Grundlagen der Be⸗ 
wegung zu ſtudieren. Daß ich hier ſchneller zum Ziele kam, 
als ich vielleicht erſt ſelber zu denken wagte, hatte ich 
allein meiner nun gewonnenen, wenn auch damals noch 
wenig vertieften Kenntnis der Judenfrage zu danken. Sie 
allein ermöglichte mir den praktiſchen Vergleich der Wirk⸗ 
lichkeit mit dem theoretiſchen Geflunker der Gründungs⸗ 
apoſtel der Sozialdemokratie, da ſie mich die Sprache des 
jüdiſchen Volkes verſtehen gelehrt hatte, das redet, um die 
Gedanken zu verbergen oder mindeſtens zu verſchleiern; 
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und ſein wirkliches Ziel iſt mithin nicht in den Zeilen zu 
finden, ſondern ſchlummert wohlverborgen zwiſchen ihnen. 

Es war für mich die Zeit der größten Umwälzung ge⸗ 
kommen, die ich im Inneren jemals durchzumachen hatte. 

Ich war vom ſchwächlichen Weltbürger zum fanatiſchen 
Antiſemiten geworden. 

Nur einmal noch — es war das letztemal — kamen mir 
in tiefſter Beklommenheit ängſtlich drückende Gedanken. 

Als ich ſo durch lange Perioden menſchlicher Geſchichte 
das Wirken des jüdiſchen Volkes forſchend betrachtete, ſtieg 
mir plötzlich die bange Frage auf, ob nicht doch vielleicht 
das unerforſchliche Schickſal aus Gründen, die uns arm⸗ 
ſeligen Menſchen unbekannt, den Endſieg dieſes kleinen 
Volkes in ewig unabänderlichem Beſchluſſe wünſche? 

Sollte dieſem Volke, das ewig nur dieſer Erde lebt, die 
Erde als Belohnung zugeſprochen ſein? 

Haben wir ein objektives Recht zum Kampf für unſere 
Selbſterhaltung, oder iſt auch dies nur ſubjektiv in uns 
begründet? 

Indem ich mich in die Lehre des Marxismus vertiefte 
und ſo das Wirken des jüdiſchen Volkes in ruhiger Klar⸗ 
heit einer Betrachtung unterzog, gab mir das Schickſal 
ſelber ſeine Antwort. 

Die jüdiſche Lehre des Marxismus lehnt das ariſtokra⸗ 
tiſche Prinzip der Natur ab und ſetzt an Stelle des ewigen 
Vorrechtes der Kraft und Stärke die Maſſe der Zahl und 
ihr totes Gewicht. Sie leugnet ſo im Menſchen den Wert 
der Perſon, beſtreitet die Bedeutung von Volkstum und 
Raſſe und entzieht der Menſchheit damit die Vorausſetzung 
ihres Beſtehens und ihrer Kultur. Sie würde als Grund⸗ 
lage des Univerjums zum Ende jeder gedanklich für Men⸗ 
ſchen faßlichen Ordnung führen. Und ſo wie in dieſem 
größten erkennbaren Organismus nur Chaos das Ergebnis 
der Anwendung eines ſolchen Geſetzes ſein könnte, ſo auf 
der Erde für die Bewohner dieſes Sternes nur ihr eigener 
Untergang. 

Siegt der Jude mit Hilfe ſeines marxiſtiſchen Glaubens⸗ 
bekenntniſſes über die Völker dieſer Welt, dann wird ſeine 
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Krone der Totenkranz der Menſchheit ſein, dann wird 
dieſer Planet wieder wie einſt vor Jahrmillionen menſchen⸗ 
leer durch den Ather ziehen. 

Die ewige Natur rächt unerbittlich die Übertretung ihrer 
Gebote. 

So glaube ich heute im Sinne des allmächtigen Schöpfers 
zu handeln: Indem ich mich des Juden erwehre, 
kämpfe ich für das Werk des Herrn. 


3. Kapitel 


Allgemeine politiſche Betrachtungen 
aus meiner Wiener Zeit 


ch bin heute der Überzeugung, daß der Mann ſich im 

allgemeinen, Fälle ganz beſonderer Begabung aus⸗ 
genommen, nicht vor ſeinem dreißigſten Jahre in der Poli⸗ 
tik öffentlich betätigen ſoll. Er ſoll dies nicht, da ja bis 
in dieſe Zeit hinein zumeiſt erſt die Bildung einer allge⸗ 
meinen Plattform ſtattfindet, von der aus er nun die ver⸗ 
ſchiedenen politiſchen Probleme prüft und ſeine eigene 
Stellung zu ihnen endgültig feſtlegt. Erſt nach dem Ge⸗ 
winnen einer ſolchen grundlegenden Weltanſchauung und 
der dadurch erreichten Stetigkeit der eigenen Betrachtungs⸗ 
weiſe gegenüber den einzelnen Fragen des Tages ſoll oder 
darf der nun wenigſtens innerlich ausgereifte Mann ſich 
an der politiſchen Führung des Gemeinweſens beteiligen. 

Iſt dies anders, ſo läuft er Gefahr, eines Tages ſeine 
bisherige Stellung in weſentlichen Fragen entweder ändern 
zu müſſen oder wider ſein beſſeres Wiſſen und Erkennen 
bei einer Anſchauung ſtehenzubleiben, die Verſtand und 
Überzeugung bereits längſt ablehnen. Im erſteren Falle 
iſt dies ſehr peinlich für ihn perſönlich, da er nun, als 
ſelber ſchwankend, mit Recht nicht mehr erwarten darf, daß 
der Glaube ſeiner Anhänger ihm in gleicher unerſchütter⸗ 
licher Feſtigkeit gehöre wie vordem; für die von ihm Ge- 
führten jedoch bedeutet ein ſolcher Umfall des Führers 
Ratloſigkeit ſowie nicht ſelten das Gefühl einer gewiſſen 
Beſchämung den bisher von ihnen Bekämpften gegenüber. 
Im zweiten Falle aber tritt ein, was wir beſonders heute 
ſo oft ſehen: in eben dem Maße, in dem der Führer nicht 
mehr an das von ihm Geſagte glaubt, wird ſeine Ver⸗ 
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teidigung hohl und flach, dafür aber gemein in der Wahl 
der Mittel. Während er ſelber nicht mehr daran denkt, 
für ſeine politiſchen Offenbarungen ernſtlich einzutreten 
(man ſtirbt nicht für etwas, an das man ſelber nicht 
glaubt), werden die Anforderungen an ſeine Anhänger 
jedoch in eben dieſem Verhältnis immer größer und un⸗ 
verſchämter, bis er endlich den letzten Reſt des Führers 
opfert, um beim „Politiker“ zu landen; das heißt bei jener 
Sorte von Menſchen, deren einzige wirkliche Geſinnung 
die Geſinnungsloſigkeit iſt, gepaart mit frecher Aufdring⸗ 
lichkeit und einer oft ſchamlos entwickelten Kunſt der Lüge. 

Kommt ſo ein Burſche dann zum Unglück der anſtändigen 
Menſchheit auch noch in ein Parlament, ſo ſoll man ſchon 
von Anfang an wiſſen, daß das Weſen der Politik für ihn 
nur noch im heroiſchen Kampf um den dauernden Beſitz 
dieſer Milchflaſche ſeines Lebens und ſeiner Familie be⸗ 
ſteht. Je mehr dann Weib und Kind an ihr hängen, um 
ſo zäher wird er für ſein Mandat ſtreiten. Jeder ſonſtige 
Menſch mit politiſchen Inſtinkten ijt damit allein ſchon 
ſein perſönlicher Feind; in jeder neuen Bewegung wittert 
er den möglichen Beginn ſeines Endes und in jedem 
größeren Manne die wahrſcheinlich von dieſem noch ein⸗ 
mal drohende Gefahr. 

Ich werde auf dieſe Sorte von Parlamentswanzen noch 
gründlich zu ſprechen kommen. 

Auch der Dreißigjährige wird im Laufe ſeines Lebens 
noch vieles zu lernen haben, allein es wird dies nur eine 
Ergänzung und Ausfüllung des Rahmens ſein, den die 
grundſätzlich angenommene Weltanſchauung ihm vorlegt. 
Sein Lernen wird kein prinzipielles Amlernen mehr ſein, 
ſondern ein Hinzulernen, und ſeine Anhänger werden nicht 
das beklommene Gefühl hinunterwürgen müſſen, von ihm 
bisher falſch unterrichtet worden zu ſein, ſondern im Gegen⸗ 
teil: das erſichtliche organiſche Wachſen des Führers wird 
ihnen Befriedigung gewähren, da ſein Lernen ja nur die 
Vertiefung ihrer eigenen Lehre bedeutet. Dies aber iſt in 
ihren Augen ein Beweis für die Richtigkeit ihrer bis⸗ 
herigen Anſchauungen. 
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Ein Führer, der die Plattform ſeiner allgemeinen Welt⸗ 
anſchauung an ſich, weil als falſch erkannt, verlaſſen muß, 
handelt nur dann mit Anſtand, wenn er in der Erkenntnis 
ſeiner bisherigen fehlerhaften Einſicht die letzte Folgerung 
zu ziehen bereit iſt. Er muß in einem ſolchen Falle min⸗ 
deſtens der öffentlichen Ausübung einer weiteren politi⸗ 
ſchen Betätigung entſagen. Denn da er ſchon einmal in 
grundlegenden Erkenntniſſen einem Irrtum verfiel, iſt die 
Möglichkeit auch ein zweites Mal gegeben. Auf keinen Fall 
aber hat er noch das Recht, weiterhin das Vertrauen der 
Mitbürger in Anſpruch zu nehmen oder gar ein ſolches 
zu fordern. 

Wie wenig nun allerdings heute einem ſolchen Anſtand 
entſprochen wird, bezeugt nur die allgemeine Verworfen⸗ 
heit des Packs, das ſich zur Zeit berufen fühlt, in Politik 
zu „machen“. 

Auserwählt dazu iſt von ihnen kaum einer. 

Ich hatte mich einſt gehütet, irgendwie öffentlich auf⸗ 
zutreten, obwohl ich glaube, mich mehr mit Politik beſchäf⸗ 
tigt zu haben als ſo viele andere. Nur im kleinſten Kreiſe 
ſprach ich von dem, was mich innerlich bewegte oder anzog. 
Dieſes Sprechen im engſten Rahmen hatte viel Gutes für 
ſich: ich lernte ſo wohl weniger „reden“, dafür aber die 
Menſchen in ihren oft unendlich primitiven Anſchauungen 
und Einwänden kennen. Dabei ſchulte ich mich, ohne Zeit 
und Möglichkeit zu verlieren, zur eigenen Weiterbildung. 
Die Gelegenheit dazu war ſicher nirgends in Deutſchland 
ſo günſtig wie damals in Wien. 


* 


Das allgemeine politiſche Denken in der alten Donau⸗ 
monarchie war zunächſt ſeinem Umfange nach größer und 
umſpannender als im alten Deutſchland der gleichen 
Zeit — Teile von Preußen, Hamburg und die Küſte der 
Nordſee ausgenommen. Ich verſtehe nun allerdings unter 
der Bezeichnung „Sſterreich“ in dieſem Falle jenes Gebiet 
des großen Habsburgerreiches, das infolge ſeiner deutſchen 
Beſiedelung in jeglicher Hinſicht nicht nur die hiſtoriſche 
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Veranlaſſung der Bildung dieſes Staates überhaupt war, 
ſondern das in ſeiner Bevölkerung auch ausſchließlich jene 
Kraft aufwies, die dieſem politiſch ſo künſtlichen Gebilde 
das innere kulturelle Leben auf viele Jahrhunderte zu 
ſchenken vermochte. Je mehr die Zeit fortſchritt, um ſo mehr 
war Beſtand und Zukunft dieſes Staates gerade von der 
Erhaltung dieſer Keimzelle des Reiches abhängig. 

Waren die alten Erblande das Herz des Reiches, das 

immer wieder friſches Blut in den Kreislauf des ſtaat⸗ 
lichen und kulturellen Lebens trieb, dann aber war Wien 
Gehirn und Wille zugleich. 
Schon in ihrer äußeren Aufmachung durfte man dieſer 
Stadt die Kraft zuſprechen, in einem ſolchen Völkerkonglo⸗ 
merat als einigende Königin zu thronen, um ſo durch die 
Pracht der eigenen Schönheit die böſen Alterserſcheinungen 
des Geſamten vergeſſen zu laſſen. 

Mochte das Reich in ſeinem Innern noch ſo heftig zucken 
unter den blutigen Kämpfen der einzelnen Nationalitäten, 
das Ausland, und beſonders Deutſchland, ſah nur das 
liebenswürdige Bild dieſer Stadt. Die Täuſchung war um 
ſo größer, als Wien in dieſer Zeit vielleicht den letzten 
und größten ſichtbaren Aufſchwung zu nehmen ſchien. Unter 
der Herrſchaft eines wahrhaft genialen Bürgermeiſters 
erwachte die ehrwürdige Reſidenz der Kaiſer des alten 
Reiches noch einmal zu einem wunderſamen jungen Leben. 
Der letzte große Deutſche, den das Koloniſtenvolk der Oſt⸗ 
mark aus ſeinen Reihen gebar, zählte offiziell nicht zu 
den ſogenannten „Staatsmännern“, aber indem dieſer 
Dr. Lueger als Bürgermeiſter der „Reichshaupt⸗ und Reſi⸗ 
denzſtadt“ Wien eine unerhörte Leiſtung nach der anderen 
auf, man darf ſagen, allen Gebieten kommunaler Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Kulturpolitik hervorzauberte, ſtärkte er das 
Herz des geſamten Reiches und wurde über dieſen Umweg 
zum größeren Staatsmann, als die ſogenannten „Diplo⸗ 
maten“ es alle zuſammen damals waren. 

Wenn das Völkergebilde, „Oſterreich“ genannt, endlich 
dennoch zugrunde ging, dann ſpricht dies nicht im gering⸗ 
ſten gegen die politiſche Fähigkeit des Deutſchtums in der 
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alten Oſtmark, ſondern war das zwangsläufige Ergebnis 
der Unmöglichkeit, mit zehn Millionen Menſchen einen 
Fünfzig⸗Millionen⸗Staat von verſchiedenen Nationen auf 
die Dauer halten zu können, wenn eben nicht ganz be⸗ 
ſtimmte Vorausſetzungen rechtzeitig gegeben wurden. 

Der Deutſchöſterreicher dachte mehr als groß. 


Er war immer gewohnt, im Rahmen eines großen 
Reiches zu leben und hatte das Gefühl für die damit ver⸗ 
bundenen Aufgaben nie verloren. Er war der einzige in 
dieſem Staate, der über die Grenzen des engeren Kron⸗ 
landes hinaus noch die Reichsgrenze ſah; ja, als das Schick⸗ 
ſal ihn ſchließlich vom gemeinſamen Vaterlande trennen 
ſollte, da verſuchte er immer noch, der ungeheuren Aufgabe 
Herr zu werden und dem Deutſchtum zu erhalten, was 
die Väter in unendlichen Kämpfen dem Oſten einſt ab⸗ 
gerungen hatten. Wobei noch zu bedenken iſt, daß dies 
nur noch mit geteilter Kraft geſchehen konnte; denn Herz 
und Erinnerung der Beſten hörten niemals auf, für das 
gemeinſame Mutterland zu empfinden, und nur ein Reſt 
blieb der Heimat. 

Schon der allgemeine Geſichtskreis des Deutſchöſter⸗ 
reichers war ein verhältnismäßig weiter. Seine wirtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen umfaßten häufig nahezu das ganze 
vielgeſtaltige Reich. Faſt alle wirklich großen Unterneh⸗ 
mungen befanden ſich in ſeinen Händen, das leitende Per⸗ 
ſonal an Technikern und Beamten ward zum größten Teil 
von ihm geſtellt. Er war aber auch der Träger des Außen⸗ 
handels, ſoweit nicht das Judentum auf die ureigenſte 
Domäne ſeine Hand gelegt hatte. Politiſch hielt er allein 
noch den Staat zuſammen. Schon die Dienſtzeit beim Heere 
warf ihn über die engen Grenzen der Heimat weit hinaus. 
Der deutſchöſterreichiſche Rekrut rückte wohl vielleicht bei 
einem deutſchen Regimente ein, allein das Regimt ſelber 
konnte ebenſogut in der Herzegowina liegen wie in Wien 
oder Galizien. Das Offizierkorps war immer noch deutſch, 
das höhere Beamtentum vorherrſchend. Deutſch aber war 
endlich Kunſt und Wiſſenſchaft. Abgeſehen vom Kitſch der 
neueren Kunſtentwicklung, deſſen Produktion allerdings 
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auch einem Negervolke ohne weiteres möglich ſein dürfte, 
war der Beſitzer und auch Verbreiter wahrer Kunſtgeſin⸗ 
nung nur der Deutſche allein. In Muſik, Baukunſt, Bild⸗ 
hauerei und Malerei war Wien der Brunnen, der in 
unerſchöpflicher Fülle die ganze Doppelmonarchie verſorgte, 
ohne jemals ſelber ſichtlich zu verſiegen. 

Das Deutſchtum war endlich noch der Träger der ge⸗ 
ſamten Außenpolitik, wenn man von den der Zahl nach 
wenigen Ungarn abſieht. 

Dennoch war jeder Verſuch, dieſes Reich zu erhalten, 
vergeblich, da die weſentlichſte Vorausſetzung fehlte. 

Für den öſterreichiſchen Völkerſtaat gab es nur eine Mög⸗ 
lichkeit, die zentrifugalen Kräfte bei den einzelnen Natio⸗ 
nen zu überwinden. Der Staat wurde entweder zentral 
regiert und damit aber auch ebenſo innerlich organiſiert, 
oder er war überhaupt nicht denkbar. 

In verſchiedenen lichten Augenblicken kam dieſe Einſicht 
auch der „Allerhöchſten“ Stelle, um aber zumeiſt ſchon 
nach kurzer Zeit vergeſſen oder als ſchwer durchführbar 
wieder beiſeitegetan zu werden. Jeder Gedanke einer mehr 
föderativen Ausgeſtaltung des Reiches mußte zwangs⸗ 
läufig infolge des Fehlens einer ſtarken ſtaatlichen Keim⸗ 
zelle von überragender Macht fehlſchlagen. Dazu kamen 
noch die weſentlich anderen inneren Vorausſetzungen des 
öſterreichiſchen Staates gegenüber dem Deutſchen Reiche 
Bismarckſcher Faſſung. In Deutſchland handelte es ſich nur 
darum, politiſche Traditionen zu überwinden, da kulturell 
eine gemeinſame Grundlage immer vorlag. Vor allem 
beſaß das Reich, von kleinen fremden Splittern abgeſehen, 
nur Angehörige eines Volkes. 

In Sſterreich lagen die Verhältniſſe umgekehrt. 

Hier fiel die politiſche Erinnerung eigener Größe bei den 
einzelnen Ländern, von Ungarn abgeſehen, entweder ganz 
fort, oder ſie war vom Schwamm der Zeit gelöſcht, minde⸗ 
ſtens aber verwiſcht und undeutlich. Dafür entwickelten ſich 
nun im Zeitalter des Nationalitätenprinzips in den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern völkiſche Kräfte, deren Überwindung in 
eben dem Maße ſchwer werden mußte, als ſich am Rande 
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der Monarchie Nationalſtaaten zu bilden begannen, deren 
Staatsvölker, raſſiſch mit den einzelnen öſterreichiſchen 
Volksſplittern verwandt oder gleich, nunmehr ihrerſeits 
mehr Anziehungskraft auszuüben vermochten, als dies 
umgekehrt dem Deutſchöſterreicher noch möglich war. 

Selbſt Wien konnte auf die Dauer dieſen Kampf nicht 
mehr beſtehen. 

Mit der Entwicklung von Budapeſt zur Großſtadt hatte 
es zum erſten Male eine Rivalin erhalten, deren Aufgabe 
nicht mehr die Zuſammenfaſſung der Geſamtmonarchie war, 
ſondern vielmehr die Stärkung eines Teiles derſelben. In 
kurzer Zeit ſchon ſollte Prag dem Beiſpiel folgen, dann 
Lemberg, Laibach uſw. Mit dem Aufſtieg dieſer einſtmaligen 
Provinzſtädte zu nationalen Hauptſtädten einzelner Länder 
bildeten ſich nun auch Mittelpunkte für ein mehr und mehr 
ſelbſtändiges Kulturleben derſelben. Erſt dadurch aber er⸗ 
hielten die völkiſch⸗politiſchen Inſtinkte ihre geiſtige Grund⸗ 
lage und Vertiefung. Es mußte ſo einmal der Zeitpunkt 
herannahen, da dieſe Triebkräfte der einzelnen Völker 
mächtiger wurden als die Kraft der gemeinſamen Inter⸗ 
eſſen, und dann war es um Hſterreich geſchehen. 

Dieſe Entwicklung ließ ſich ſeit dem Tode Joſephs II. in 
ihrem Laufe ſehr deutlich feſtſtellen. Ihre Schnelligkeit war 
von einer Reihe von Faktoren abhängig, die zum Teil in 
der Monarchie ſelber lagen, zum anderen Teil aber das 
Ergebnis der jeweiligen außenpolitiſchen Stellung des 
Reiches bildeten. 

Wollte man den Kampf für die Erhaltung dieſes Staates 
ernſtlich aufnehmen und durchfechten, dann konnte nur eine 
ebenſo rückſichtsloſe wie beharrliche Zentraliſierung allein 
zum Ziele führen. Dann mußte aber vor allem durch die 
prinzipielle Feſtlegung einer einheitlichen Staatsſprache die 
rein formelle Zuſammengehörigkeit betont, der Verwaltung 
aber das techniſche Hilfsmittel in die Hand gedrückt werden, 
ohne das ein einheitlicher Staat nun einmal nicht zu 
beſtehen vermag. Ebenſo konnte nur dann auf die Dauer 
durch Schule und Unterricht eine einheitliche Staatsgeſin⸗ 
nung herangezüchtet werden. Dies war nicht in zehn oder 
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zwanzig Jahren zu erreichen, ſondern hier mußte man mit 
Jahrhunderten rechnen, wie denn überhaupt in allen 
koloniſatoriſchen Fragen der Beharrlichkeit eine größere 
Bedeutung zukommt als der Energie des Augenblicks. 

Daß dann die Verwaltung ſowohl als auch die politiſche 
Leitung in ſtrengſter Einheitlichkeit zu führen ſind, verſteht 
ſich von ſelbſt. 

Es war nun für mich unendlich lehrreich, feſtzuſtellen, 
warum dies nicht geſchah, oder beſſer, warum man dies 
nicht getan. Nur der Schuldige an dieſer Unterlaſſung war 
der Schuldige am Zuſammenbruche des Reiches. 

Das alte Oſterreich war mehr als ein anderer Staat ge⸗ 
bunden an die Größe ſeiner Leitung. Hier fehlte ja das 
Fundament des Nationalſtaates, der in der völkiſchen 
Grundlage immer noch eine Kraft der Erhaltung beſitzt, 
wenn die Führung als ſolche auch noch ſo ſehr verſagt. Der 
einheitliche Volksſtaat kann vermöge der natürlichen Träg⸗ 
heit ſeiner Bewohner und der damit verbundenen Wider⸗ 
ſtandskraft manchmal erſtaunlich lange Perioden ſchlechteſter 
Verwaltung oder Leitung ertragen, ohne daran innerlich 
zugrunde zu gehen. Es iſt dann oft ſo, als befinde ſich in 
einem ſolchen Körper keinerlei Leben mehr, als wäre er tot 
und abgeſtorben, bis plötzlich der Totgewähnte ſich wieder 
erhebt und nun ſtaunenswerte Zeichen ſeiner unverwüſt⸗ 
lichen Lebenskraft der übrigen Menſchheit gibt. 

Anders aber iſt dies bei einem Reiche, das aus nicht 
gleichen Völkern zuſammengeſetzt, nicht durch das gemein⸗ 
ſame Blut als vielmehr durch eine gemeinjame Fauſt 
gehalten wird. Hier wird jede Schwäche der Leitung nicht 
zu einem Winterſchlaf des Staates führen, ſondern zu einem 
Erwachen all der individuellen Inſtinkte Anlaß geben, 
die blutsmäßig vorhanden ſind, ohne ſich in Zeiten eines 
überragenden Willens entfalten zu können. Nur durch jahr⸗ 
hundertelange gemeinſame Erziehung, durch gemeinſame 
Tradition, gemeinſame Intereſſen uſw. kann dieſe Gefahr 
gemildert werden. Daher werden ſolche Staatsgebilde, je 
jünger ſie ſind, um ſo mehr von der Größe der Führung 
abhängen, ja als Werk überragender Gewaltmenſchen und 
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Geiſtesheroen oft ſchon nach dem Tode des einſamen großen 
Begründers wieder zerfallen. Aber noch nach Jahrhunder⸗ 
ten können dieſe Gefahren nicht als überwunden gelten, ſie 
ſchlummern nur, um oft ganz plötzlich zu erwachen, ſobald 
die Schwäche der gemeinſamen Leitung und die Kraft der 
Erziehung, die Erhabenheit aller Tradition nicht mehr den 
Schwung des eigenen Lebensdranges der verſchiedenen 
Stämme zu überwinden vermag. 

Dies nicht begriffen zu haben, iſt die vielleicht tragiſche 
Schuld des Hauſes Habsburg. 

Einem einzigen unter ihnen hielt das Schickſal noch ein⸗ 
mal die Fackel über die Zukunft ſeines Landes empor, dann 
verloſch ſie für immer. 

Joſeph II., römiſcher Kaiſer der deutſchen Nation, ſah in 
fliegender Angſt, wie ſein Haus, auf die äußerſte Kante des 
Reiches gedrängt, dereinſt im Strudel eines Völkerbaby⸗ 
lons verſchwinden müßte, wenn nicht in letzter Stunde das 
Verſäumte der Väter wieder gutgemacht würde. Mit über⸗ 
menſchlicher Kraft ſtemmte ſich der „Freund der Menſchen“ 
gegen die Fahrläſſigkeit der Vorfahren und ſuchte in einem 
Jahrzehnt einzuholen, was Jahrhunderte vordem verſäum⸗ 
ten. Wären ihm nur vierzig Jahre vergönnt geweſen zu 
ſeiner Arbeit, und hätten nach ihm auch nur zwei Genera⸗ 
tionen in gleicher Weiſe das begonnene Werk fortgeführt, 
ſo würde das Wunder wahrſcheinlich gelungen ſein. Als er 
aber nach kaum zehn Jahren Regierung, zermürbt an Leib 
und Seele, ſtarb, ſank mit ihm auch ſein Werk in das Grab, 
um, nicht mehr wiedererweckt, in der Kapuzinergruft auf 
ewig zu entſchlafen. 

Seine Nachfolger waren der Aufgabe weder geiſtig noch 
willensmäßig gewachſen. 

Als nun durch Europa die erſten revolutionären Wetter⸗ 
zeichen einer neuen Zeit flammten, da begann auch Sſter⸗ 
reich langſam nach und nach Feuer zu fangen. Allein als 
der Brand endlich ausbrach, da wurde die Glut ſchon 
weniger durch ſoziale, geſellſchaftliche oder auch allgemein 
politiſche Urſachen angefacht als vielmehr durch Triebkräfte 
völkiſchen Urſprungs. 
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Die Revolution des Jahres 1848 konnte überall Klaſſen⸗ 
kampf ſein, in Oſterreich jedoch war ſie ſchon der Beginn 
eines neuen Raſſenſtreites. Indem damals der Deutſche, 
dieſen Urſprung vergeſſend oder nicht erkennend, ſich in 
den Dienſt der revolutionären Erhebung ſtellte, beſiegelte 
er damit ſein eigenes Los. Er half mit, den Geiſt der 
weſtlichen Demokratie zu erwecken, der in kurzer Zeit ihm 
die Grundlagen der eigenen Exiſtenz entzog. 

Mit der Bildung eines parlamentariſchen Vertretungs⸗ 
körpers ohne die vorhergehende Niederlegung und Feſti⸗ 
gung einer gemeinſamen Staatsſprache war der Grund⸗ 
ſtein zum Ende der Vorherrſchaft des Deutſchtums in der 
Monarchie gelegt worden. Von dieſem Augenblick an war 
damit aber auch der Staat ſelber verloren. Alles, was 
nun noch folgte, war nur die hiſtoriſche Abwicklung eines 
Reiches. 

Dieſe Auflöſung zu verfolgen, war ebenſo erſchütternd 
wie lehrreich. In tauſend und aber tauſend Formen vollzog 
ſich im einzelnen dieſe Vollſtreckung eines geſchichtlichen 
Urteils. Daß ein großer Teil der Menſchen blind durch die 
Erſcheinungen des Zerfalls wandelte, bewies nur den 
Willen der Götter zu Sſterreichs Vernichtung. 

Ich will hier nicht in Einzelheiten mich verlieren, da 
dies nicht die Aufgabe dieſes Buches iſt. Ich will nur jene 
Vorgänge in den Kreis einer gründlicheren Betrachtung 
ziehen, die als immer gleichbleibende Urſachen des Ver⸗ 
falles von Völkern und Staaten auch für unſere heutige 
Zeit Bedeutung beſitzen, und die endlich mithalfen, meiner 
politiſchen Denkweiſe die Grundlagen zu ſichern. 


* 


Unter den Einrichtungen, die am deutlichſten die Zerfreſ⸗ 
ſung der öſterreichiſchen Monarchie auch dem ſonſt nicht mit 
ſcharfen Augen geſegneten Spießbürger aufzeigen konnten, 
befand ſich an der Spitze diejenige, die am meiſten Stärke 
ihr eigen nennen ſollte — das Parlament oder, wie es in 
Oſterreich hieß, der Reichs rat. 
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Erſichtlich war das Muſter dieſer Körperſchaft in Eng⸗ 
land, dem Lande der klaſſiſchen „Demokratie“, gelegen. Von 
dort übernahm man die ganze beglückende Anordnung und 
ſetzte ſie ſo unverändert als möglich nach Wien. 

Im Abgeordneten⸗ und Herrenhaus feierte das engliſche 
Zweikammerſyſtem ſeine Wiederauferſtehung. Nur die 
„Häuſer“ ſelber waren etwas verſchieden. Als Barry einſt 
ſeinen Parlamentspalaſt aus den Fluten der Themſe her⸗ 
auswachſen ließ, da griff er in die Geſchichte des britiſchen 
Weltreichs hinein und holte ſich aus ihr den Schmuck für 
die 1200 Niſchen, Konſolen und Säulen ſeines Prachtbaues 
heraus. In Bildwerk und Malerkunſt wurde ſo das Haus 
der Lords und des Volkes zum Ruhmestempel der Nation. 

Hier kam die erſte Schwierigkeit für Wien. Denn als der 
Däne Hanſen die letzten Giebel am Marmorhaus der neuen 
Volksvertretung vollendet hatte, da blieb ihm auch zur 
Zierde nichts anderes übrig, als Entlehnungen bei der 
Antike zu verſuchen. Römiſche und griechiſche Staatsmänner 
und Philoſophen verſchönern nun dieſes Theatergebäude 
der „weſtlichen Demokratie“, und in ſymboliſcher Ironie 
ziehen über den zwei Häuſern die Quadrigen nach den vier 
Himmelsrichtungen auseinander, auf ſolche Art dem da⸗ 
maligen Treiben im Innern auch nach außen den beſten 
Ausdruck verleihend. 

Die „Nationalitäten“ hatten es ſich als Beleidigung und 
Provokation verbeten, daß in dieſem Werke öſterreichiſche 
Geſchichte verherrlicht würde, ſo wie man im Reiche ſelbſt 
ja auch erſt unter dem Donner der Weltkriegsſchlachten 
wagte, den Wallotſchen Bau des Reichstags durch Inſchrift 
dem deutſchen Volke zu weihen. 

Als ich, noch nicht zwanzig Jahre alt, zum erſten Male 
in den Prachtbau am Franzensring ging, um als Zuſchauer 
und Hörer einer Sitzung des Abgeordnetenhauſes bei⸗ 
zuwohnen, ward ich von den widerſtrebendſten Gefühlen 
erfaßt. 

Ich hatte ſchon von jeher das Parlament gehaßt, jedoch 
durchaus nicht als Inſtitution an ſich. Im Gegenteil, als 
freiheitlich empfindender Menſch konnte ich mir eine andere 
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Möglichkeit der Regierung gar nicht vorſtellen, denn der 
Gedanke irgendeiner Diktatur wäre mir bei meiner 
Haltung zum Hauſe Habsburg als Verbrechen wider die 
Freiheit und gegen jede Vernunft vorgekommen. 

Nicht wenig trug dazu bei, daß mir als jungem Menſchen 
infolge meines vielen Zeitungsleſens, ohne daß ich dies 
wohl ſelber ahnte, eine gewiſſe Bewunderung für das 
engliſche Parlament eingeimpft worden war, die ich nicht 
ſo ohne weiteres zu verlieren vermochte. Die Würde, mit 
der dort auch das Anterhaus ſeinen Aufgaben oblag (wie 
dies unſere Preſſe ſo ſchön zu ſchildern verſtand), imponierte 
mir mächtig. Konnte es denn überhaupt eine erhabenere 
Form der Selbſtregierung eines Volkstums geben? 

Gerade deshalb aber war ich ein Feind des öſterreichi⸗ 
ſchen Parlaments. Ich hielt die Form des ganzen Auf⸗ 
tretens für unwürdig des großen Borbildes. Mun trat aber 
noch folgendes hinzu: 

Das Schickſal des Deutſchtums im zterreichiſchen Staate 
war abhängig von ſeiner Stellung im Reichsrat. Bis zur 
Einführung des allgemeinen und geheimen Wahlrechts war 
noch eine, wenn auch unbedeutende deutſche Majorität im 
Parlament vorhanden. Schon dieſer Zuſtand war bedenk⸗ 
lich, da bei der national unzuverläſſigen Haltung der 
Sozialdemokratie dieſe in kritiſchen, das Deutſchtum be⸗ 
treffenden Fragen — um ſich nicht die Anhänger in den 
einzelnen Fremdvölkern abſpenſtig zu machen — immer 
gegen die deutſchen Belange auftrat. Die Sozialdemokratie 
konnte ſchon damals nicht als deutſche Partei betrachtet 
werden. Mit der Einführung des allgemeinen Wahlrechtes 
aber hörte die deutſche Überlegenheit auch rein ziffernmäßig 
auf. Nun war der weiteren Entdeutſchung des Staates 
kein Hindernis mehr im Wege. 
Der nationale Selbſterhaltungstrieb ließ mich ſchon da⸗ 

mals aus dieſem Grunde eine Volksvertretung wenig lie⸗ 
ben, in der das Deutſchtum immer ſtatt vertreten verraten 
wurde. Allein dies waren Mängel, die, wie ſo vieles andere 
eben auch, nicht der Sache an ſich, ſondern dem öſterreichi⸗ 
ſchen Staate zuzuſchreiben waren. Ich glaubte früher noch, 
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daß mit einer Wiederherſtellung der deutſchen Mehrheit in 
den Vertretungskörpern zu einer prinzipiellen Stellung⸗ 
nahme dagegen kein Anlaß mehr vorhanden wäre, ſolange 
der alte Staat eben überhaupt noch beſtünde. 

So alſo innerlich eingeſtellt, betrat ich zum erſten Male 
die ebenſo geheiligten wie umſtrittenen Räume. Allerdings 
waren ſie mir nur geheiligt durch die erhabene Schönheit 
des herrlichen Baues. Ein helleniſches Wunderwerk auf 
deutſchem Boden. 

In wie kurzer Zeit aber war ich empört, als ich das 
jämmerliche Schauſpiel ſah, das ſich nun unter meinen 
Augen abrollte! 

Es waren einige Hundert dieſer Volksvertreter anweſend, 
die eben zu einer Frage von wichtiger wirtſchaftlicher 
Bedeutung Stellung zu nehmen hatten. 

Mir genügte ſchon dieſer erſte Tag, um mich zum Denken 
auf Wochen hindurch anzuregen. 

Der geiſtige Gehalt des Vorgebrachten lag auf einer 
wahrhaft niederdrückenden „Höhe“, ſoweit man das Gerede 
überhaupt verſtehen konnte; denn einige der Herren 
ſprachen nicht deutſch, ſondern in ihren ſlawiſchen Mutter⸗ 
ſprachen oder beſſer Dialekten. Was ich bis dahin nur aus 
dem Leſen der Zeitungen wußte, hatte ich nun Gelegenheit, 
mit meinen eigenen Ohren zu hören. Eine geſtikulierende, 
in allen Tonarten durcheinander ſchreiende, wildbewegte 
Maſſe, darüber einen harmloſen alten Onkel, der ſich 
im Schweiße ſeines Angeſichts bemühte, durch heftiges 
Schwingen einer Glocke und bald begütigende, bald er⸗ 
mahnende ernſte Zurufe die Würde des Hauſes wieder in 
Fluß zu bringen. 

Ich mußte lachen. 

Einige Wochen ſpäter war ich neuerdings in dem Hauſe. 
Das Bild war verändert, nicht zum Wiedererkennen. Der 
Saal ganz leer. Man ſchlief da unten. Einige Abgeordnete 
waren auf ihren Plätzen und gähnten ſich gegenſeitig an, 
einer „redete“. Ein Vizepräſident des Hauſes war an⸗ 
weſend und ſah erſichtlich gelangweilt in den Saal. 
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Die erſten Bedenken ſtiegen mir auf. Nun lief ich, wenn 
mir die Zeit nur irgendwie die Möglichkeit bot, immer 
wieder hin und betrachtete mir ſtill und aufmerkſam das 
jeweilige Bild, hörte die Reden an, ſoweit ſie zu verſtehen 
waren, ſtudierte die mehr oder minder intelligenten Ge⸗ 
ſichter dieſer Auserkorenen der Nationen dieſes traurigen 
Staates — und machte mir dann allmählich meine eigenen 
Gedanken. 

Ein Jahr dieſer ruhigen Beobachtung genügte, um meine 
frühere Anſicht über das Weſen dieſer Inſtitution aber auch 
reſtlos zu ändern oder zu beſeitigen. Mein Inneres nahm 
nicht mehr Stellung gegen die mißgeſtaltete Form, die 
dieſer Gedanke in Oſterreich angenommen hatte; nein, nun 
konnte ich das Parlament als ſolches nicht mehr aner⸗ 
kennen. Bis dahin ſah ich das Unglück des öſterreichiſchen 
Parlaments im Fehlen einer deutſchen Majorität, nun 
aber ſah ich das Verhängnis in der ganzen Art und dem 
Weſen dieſer Einrichtung überhaupt. 

Eine ganze Reihe von Fragen ſtieg mir damals auf. 

Ich begann mich mit dem demokratiſchen Prinzip der 
Mehrheitsbeſtimmung, als der Grundlage dieſer ganzen 
Einrichtung, vertraut zu machen, ſchenkte aber auch nicht 
weniger Aufmerkſamkeit den geiſtigen und moraliſchen 
Werten der Herren, die als Auserwählte der Nationen 
dieſem Zwecke dienen ſollten. 

So lernte ich Inſtitution und Träger derſelben zugleich 
kennen. 

Im Verlauf einiger Jahre bildete ſich mir dann in Er⸗ 
kenntnis und Einſicht der Typ der würdevollſten Er⸗ 
ſcheinung der neueren Zeit in plaſtiſcher Deutlichkeit aus: 
der Parlamentarier. Er begann ſich mir einzuprägen in 
einer Form, die niemals mehr einer weſentlichen Anderung 
unterworfen wurde. 

Auch dieſes Mal hatte mich der Anſchauungsunterricht 
der praktiſchen Wirklichkeit davor bewahrt, in einer Theorie 
zu erſticken, die auf den erſten Blick ſo vielen verführeriſch 
erſcheint, die aber nichtsdeſtoweniger zu den Verfalls⸗ 
erſcheinungen der Menſchheit zu rechnen iſt. 
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Die Demokratie des heutigen Weſtens iſt der Vorläufer 
des Marxismus, der ohne ſie gar nicht denkbar wäre. Sie 
gibt erſt dieſer Weltpeſt den Nährboden, auf dem ſich dann 
die Seuche auszubreiten vermag. In ihrer äußeren Aus⸗ 
drucksform, dem Parlamentarismus, ſchuf ſie ſich noch eine 
„Spottgeburt aus Dreck und Feuer“, bei der mir nur leider 
das „Feuer“ im Augenblick ausgebrannt zu ſein ſcheint. 

Ich muß dem Schickſal mehr als dankbar ſein, daß es 
mir auch dieſe Frage noch in Wien zur Prüfung vorlegte, 
denn ich fürchte, daß ich mir in Deutſchland damals die 
Antwort zu leicht gemacht haben würde. Hätte ich die 
Lächerlichkeit dieſer Inſtitution, „Parlament“ genannt, 
zuerſt in Berlin kennengelernt, ſo würde ich vielleicht in 
das Gegenteil verfallen ſein und mich, nicht ohne ſcheinbar 
guten Grund, auf die Seite derjenigen geſtellt haben, 
die des Volkes und Reiches Heil in der ausſchließlichen 
Förderung der Macht des Kaiſergedankens allein erblickten 
und ſo der Zeit und den Menſchen dennoch fremd und blind 
zugleich gegenüberſtanden. 

In Sſterreich war dies unmöglich. 

Hier konnte man nicht ſo leicht von einem Fehler in den 
anderen verfallen. Wenn das Parlament nichts taugte, 
dann taugten die Habsburger noch viel weniger — auf gar 
keinen Fall mehr. Mit der Ablehnung des „Parlamentaris⸗ 
mus“ war es hier allein nicht getan; denn dann blieb 
immer noch die Frage offen: was nun? Die Ablehnung 
und Beſeitigung des Reichsrates würde als einzige Regie⸗ 
rungsgewalt ja nur das Haus Habsburg übriggelaſſen 
haben, ein beſonders für mich ganz unerträglicher Gedanke. 

Die Schwierigkeit dieſes beſonderen Falles führte mich 
zu einer gründlicheren Betrachtung des Problems an ſich, 
als dies ſonſt wohl in ſo jungen Jahren eingetreten wäre. 

Was mir zu allererſt und am allermeiſten zu denken gab, 
war das erſichtliche Fehlen jeder Verantwortlichkeit einer 
einzelnen Perſon. 

Das Parlament faßt irgendeinen Beſchluß, deſſen Folgen 
noch ſo verheerend ſein mögen — niemand trägt dafür eine 
Verantwortung, niemand kann je zur Rechenſchaft gezogen 
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werden. Denn heißt dies etwa Verantwortung übernehmen, 
wenn nach einem Zuſammenbruch ſondergleichen die 
ſchuldige Regierung zurücktritt? Oder die Koalition ſich 
ändert, ja das Parlament ſich auflöſt? 

Kann denn überhaupt eine ſchwankende Mehrheit von 
Menſchen jemals verantwortlich gemacht werden? 

Iſt denn nicht der Gedanke jeder Verantwortlichkeit an 
die Perſon gebunden? 

Kann man aber praktiſch die leitende Perſon einer Re⸗ 
gierung haftbar machen für Handlungen, deren Werden 
und Durchführung ausſchließlich auf das Konto des Wollens 
und der Geneigtheit einer Vielheit von Menſchen zu ſetzen 
ſind? 

Oder: Wird nicht die Aufgabe des leitenden Staats⸗ 
mannes, ſtatt in der Geburt des ſchöpferiſchen Gedankens 
oder Planes an ſich, vielmehr nur in der Kunſt geſehen, 
die Genialität ſeiner Entwürfe einer Hammelherde von 
Hohlköpfen verſtändlich zu machen, um dann deren gütige 
Zuſtimmung zu erbetteln? 
Iſt dies das Kriterium des Staatsmannes, daß er die 
Kunſt der Überredung in ebenſo hohem Maße beſitze wie 
die der ſtaatsmänniſchen Klugheit im Faſſen großer Richt⸗ 
linien oder Entſcheidungen? 

Iſt die Unfähigkeit eines Führers dadurch bewieſen, daß 
es ihm nicht gelingt, die Mehrheit eines durch mehr oder 
minder ſaubere Zufälle zuſammengebeulten Haufens für 
eine beſtimmte Idee zu gewinnen? 

Ja, hat denn dieſer Haufe überhaupt ſchon einmal eine 
Idee begriffen, ehe der Erfolg zum Verkünder ihrer Größe 
wurde? 

Iſt nicht jede geniale Tat auf dieſer Welt der ſichtbare 
Proteſt des Genies gegen die Trägheit der Maſſe? 

Was aber ſoll der Staatsmann tun, dem es nicht gelingt, 
die Gunſt dieſes Haufens für ſeine Pläne zu erſchmeicheln? 

Soll er ſie erkaufen? 

Oder ſoll er angeſichts der Dummheit ſeiner Mitbürger 
auf die Durchführung der als Lebensnotwendigkeiten er⸗ 


Die Zerſtörung des Führergedankens 87 


kannten Aufgaben verzichten, ſich zurückziehen, oder ſoll er 
dennoch bleiben? 

Kommt nicht in einem ſolchen Falle der wirkliche Cha⸗ 
rakter in einen unlösbaren Konflikt zwiſchen Erkenntnis 
und Anſtand oder beſſer geſagt ehrlicher Geſinnung? 

Wo liegt hier die Grenze, die die Pflicht der Allgemein⸗ 
heit gegenüber ſcheidet von der Verpflichtung der perſön⸗ 
lichen Ehre? 

Muß nicht jeder wahrhaftige Führer es ſich verbitten, 

auf ſolche Weiſe zum politiſchen Schieber degradiert zu 
werden? 
Und muß nicht umgekehrt jeder Schieber ſich nun berufen 
fühlen, in Politik zu „machen“, da die letzte Verantwortung 
niemals er, ſondern irgendein unfaßbarer Haufe zu tragen 
hat? 

Muß nicht unſer parlamentariſches Mehrheitsprinzip zur 
Demolierung des Führergedankens überhaupt führen? 

Glaubt man aber, daß der Fortſchritt dieſer Welt etwa 

aus dem Gehirn von Mehrheiten ſtammt und nicht aus den 
Köpfen einzelner? 
Oder vermeint man, vielleicht für die Zukunft dieſer 
Vorausſetzung menſchlicher Kultur entbehren zu können? 
Scheint ſie nicht im Gegenteil heute nötiger zu ſein 
als je? 

Indem das parlamentariſche Prinzip der Majoritäts⸗ 
beſtimmung die Autorität der Perſon ablehnt und an deren 
Stelle die Zahl des jeweiligen Haufens ſetzt, ſündigt es 
wider den ariſtokratiſchen Grundgedanken der Natur, wo⸗ 
bei allerdings deren Anſchauung vom Adel in keinerlei 
Weiſe etwa in der heutigen Dekadenz unſerer oberen Zehn⸗ 
tauſend verkörpert zu ſein braucht. 

Welche Verwüſtungen dieſe Einrichtung moderner demo⸗ 
kratiſcher Parlamentsherrſchaft anrichtet, kann ſich freilich 
der Leſer jüdiſcher Zeitungen ſchwer vorſtellen, ſoferne er 
nicht ſelbſtändig denken und prüfen gelernt hat. Sie iſt in 
erſter Linie der Anlaß für die unglaubliche Uberſchwem⸗ 
mung des geſamten politiſchen Lebens mit den minder⸗ 
wertigſten Erſcheinungen unſerer Tage. So ſehr ſich der 
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wahrhaftige Führer von einer politiſchen Betätigung 
zurückziehen wird, die zu ihrem größten Teile nicht in 
ſchöpferiſcher Leiſtung und Arbeit beſtehen kann, als viel⸗ 
mehr im Feilſchen und Handeln um die Gunſt einer 
Mehrheit, ſo ſehr wird gerade dieſe Tätigkeit dem kleinen 
Geiſt entſprechen und dieſen mithin auch anziehen. 

Je zwergenhafter ein ſolcher Lederhändler heute an Geiſt 
und Können iſt, je klarer ihm die eigene Einſicht die 
Jämmerlichkeit ſeiner tatſächlichen Erſcheinung zum Be⸗ 
wußtſein bringt, um ſo mehr wird er ein Syſtem preiſen, 
das von ihm gar nicht die Kraft und Genialität eines 
Rieſen verlangt, ſondern vielmehr mit der Pfiffigkeit eines 
Dorfſchulzen vorliebnimmt, ja, eine ſolche Art von Weisheit 
lieber ſieht als die eines Perikles. Dabei braucht ſolch ein 
Tropf ſich nie mit der Verantwortung ſeines Wirkens 
abquälen. Er iſt dieſer Sorge ſchon deshalb gründlich ent⸗ 
hoben, da er ja genau weiß, daß, ganz gleich, wie immer 
auch das Ergebnis ſeiner „ſtaatsmänniſchen“ Murkſerei 
ſein wird, ſein Ende ja doch ſchon längſt in den Sternen 
verzeichnet ſteht: er wird eines Tages einem anderen 
ebenſo großen Geiſt den Platz zu räumen haben. Denn 
dies iſt mit ein Kennzeichen eines ſolchen Verfalls, daß die 
Menge großer Staatsmänner in eben dem Maße zu⸗ 
nimmt, in dem der Maßſtab des einzelnen zuſammen⸗ 
ſchrumpft. Er wird aber mit zunehmender Abhängigkeit 
von parlamentariſchen Mehrheiten immer kleiner werden 
müſſen, da ſowohl die großen Geiſter es ablehnen werden, 
die Büttel blöder Nichtskönner und Schwätzer zu ſein, wie 
umgekehrt die Repräſentanten der Majorität, das iſt alſo 
der Dummheit, nichts inſtändiger haſſen als den über⸗ 
legenen Kopf. 

Es iſt immer ein tröſtliches Gefühl für ſolch eine Rats⸗ 
verſammlung Schildaer Stadtverordneter, einen Führer an 
der Spitze zu wiſſen, deſſen Weisheit dem Niveau der 
Anweſenden entſpricht: hat doch ſo jeder die Freude, von 
Zeit zu Zeit auch ſeinen Geiſt dazwiſchen blitzen laſſen zu 
können — und vor allem aber, wenn Hinze Meiſter ſein 
kann, warum dann nicht auch einmal Peter? 
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Am innigſten entſpricht dieſe Erfindung der Demokratie 
aber einer Eigenſchaft, die in letzter Zeit zu einer wahren 
Schande ausgewachſen iſt, nämlich der Feigheit eines 
großen Teils unſeres ſogenannten „Führertums“. Welch 
ein Glück, ſich in allen wirklichen Entſcheidungen von 
einiger Bedeutung hinter den Rockſchößen einer ſogenannten 
Majorität verſtecken zu können! 

Man ſehe ſich nur ſolch einen politiſchen Strauchdieb 
einmal an, wie er beſorgt zu jeder Verrichtung ſich die 
Zuſtimmung der Mehrheit erbettelt, um ſich ſo die not⸗ 
wendigen Spießgeſellen zu ſichern und damit jederzeit die 
Verantwortung abladen zu können. Dies aber iſt mit der 
Hauptgrund, warum eine ſolche Art von politiſcher Be⸗ 
tätigung einem innerlich anſtändigen und damit aber auch 
mutigen Mann widerlich und verhaßt iſt, während es alle 
elenden Charaktere — und wer nicht für ſeine Handlung 
perſönlich auch die Verantwortung übernehmen will, ſon⸗ 
dern nach Deckung ſucht, iſt ein feiger Lump — anzieht. 
Sowie aber erſt einmal die Leiter einer Nation aus 
ſolchen Jämmerlingen beſtehen, dann wird ſich dies ſchon 
in kurzer Zeit böſe rächen. Man wird dann zu keiner 
entſchloſſenen Handlung mehr den Mut aufbringen, wird 
jede, auch noch ſo ſchmähliche Entehrung lieber hinnehmen, 
als ſich zu einem Entſchluſſe aufzuraffen; iſt doch niemand 
mehr da, der von ſich aus bereit iſt, ſeine Perſon und 
ſeinen Kopf für die Durchführung einer rückſichtsloſen 
Entſcheidung einzuſetzen. 

Denn eines ſoll und darf man nie vergeſſen: Die Majo⸗ 
rität kann auch hier den Mann niemals erſetzen. Sie iſt 
nicht nur immer eine Vertreterin der Dummheit, ſondern 
auch der Feigheit. Und ſo wenig hundert Hohlköpfe einen 
Weiſen ergeben, ſo wenig kommt aus hundert Feiglingen 
ein heldenhafter Entſchluß. 

Je leichter aber die Verantwortung des einzelnen 
Führers iſt, um ſo mehr wird die Zahl derjenigen wachſen, 
die ſelbſt bei jämmerlichſten Ausmaßen ſich berufen fühlen 
werden, ebenfalls der Nation ihre unſterblichen Kräfte 
zur Verfügung zu ſtellen. Ja, ſie werden es gar nicht mehr 
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erwarten können, endlich einmal auch an die Reihe zu 
kommen; ſie ſtehen an in einer langen Kolonne und zählen 
mit ſchmerzlichem Bedauern die Zahl der vor ihnen War⸗ 
tenden und rechnen die Stunde faſt aus, die menſchlichem 
Ermeſſen nach ſie zum Zuge bringen wird. Daher erſehnen 
ſie jeden Wechſel in dem ihnen vorſchwebenden Amte und 
ſind dankbar für jeden Skandal, der die Reihe vor ihnen 
lichtet. Will jedoch einmal einer nicht von der eingenom⸗ 
menen Stelle wieder weichen, ſo empfinden ſie dies faſt als 
Bruch eines heiligen Abkommens gemeinſamer Solidarität. 
Dann werden ſie bösartig und ruhen nicht eher, als bis 
der Unverſchämte, endlich geſtürzt, ſeinen warmen Platz 
der Allgemeinheit wieder zur Verfügung ſtellt. Er wird 
dafür nicht ſo ſchnell wieder an dieſe Stelle gelangen. 
Denn ſowie eine dieſer Kreaturen ihren Poſten aufzugeben 
gezwungen iſt, wird ſie ſich ſofort wieder in die allgemeine 
Reihe der Wartenden einzuſchieben verſuchen, ſoferne nicht 
das dann anhebende Geſchrei und Geſchimpfe der anderen 
ſie davon abhält. 


Die Folge von dem allen iſt der erſchreckend ſchnelle 
Wechſel in den wichtigſten Stellen und Amtern eines 
ſolchen Staatsweſens, ein Ergebnis, das in jedem Falle 
ungünſtig, manchmal aber geradezu kataſtrophal wirkt. 
Denn nun wird ja nicht nur der Dummkopf und Anfähige 
dieſer Sitte zum Opfer fallen, ſondern noch mehr der 
wirkliche Führer, wenn das Schickſal einen ſolchen an dieſe 
Stelle zu ſetzen überhaupt noch fertigbringt. Sowie man nur 
einmal dieſes erkannt hat, wird ſich ſofort eine geſchloſſene 
Front zur Abwehr bilden, beſonders, wenn ein ſolcher Kopf, 
ohne aus den eigenen Reihen zu ſtammen, dennoch ſich 
unterſteht, in dieſe erhabene Geſellſchaft einzudringen. 
Man will da grundſätzlich nur unter ſich ſein und haßt als 
gemeinſamen Feind jeden Schädel, der unter den Nullen 
etwa einen Einſer ergeben könnte. Und in dieſer Richtung 
iſt der Inſtinkt um ſo ſchärfer, je mehr er auch in allem 
anderen fehlen mag. 


So wird die Folge eine immer mehr um ſich greifende 
geiſtige Verarmung der führenden Schichten ſein. Was 
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dabei für die Nation und den Staat herauskommt, kann 
jeder ſelbſt ermeſſen, ſoweit er nicht perſönlich zu dieſer 
Sorte von „Führern“ gehört. 

Das alte Oſterreich beſaß das parlamentariſche Regiment 
bereits in Reinkultur. 


Wohl wurden die jeweiligen Miniſterpräſidenten vom 
Kaiſer und König ernannt, allein ſchon dieſe Ernennung 
war nichts anderes als die Vollſtreckung parlamentariſchen 
Wollens. Das Feilſchen und Handeln aber um die einzelnen 
Miniſterpoſten war ſchon weſtliche Demokratie von reinſtem 
Waſſer. Die Ergebniſſe entſprachen auch den angewandten 
Grundſätzen. Beſonders der Wechſel der einzelnen Per⸗ 
ſönlichkeit trat ſchon in immer kürzeren Friſten ein, um 
endlich zu einem wahrhaftigen Jagen zu werden. In 
demſelben Maße ſank die Größe der jeweiligen „Staats⸗ 
männer“ immer mehr zuſammen, bis endlich überhaupt 
nur jener kleine Typ von parlamentariſchen Schiebern 
übrigblieb, deren ſtaatsmänniſcher Wert nur mehr nach 
ihrer Fähigkeit gemeſſen und anerkannt wurde, mit der 
es ihnen gelang, die jeweiligen Koalitionen zuſammen⸗ 
zukleiſtern, alſo jene kleinſten politiſchen Handelsgeſchäfte 
durchzuführen, die ja allein die Eignung dieſer Volks⸗ 
vertreter für praktiſche Arbeit zu begründen vermögen. 
So konnte einem die Wiener Schule auf dieſem Gebiete 
die beſten Einblicke vermitteln. 


Was mich nicht weniger anzog, war der Vergleich 
zwiſchen dem vorhandenen Können und Wiſſen dieſer 
Volksvertreter und den Aufgaben, die ihrer harrten. 
Freilich mußte man ſich dann aber, man mochte wollen oder 
nicht, mit dem geiſtigen Horizont dieſer Auserwählten der 
Völker ſelber näher beſchäftigen, wobei es ſich dann gar 
nicht mehr umgehen ließ, auch den Vorgängen, die zur 
Entdeckung dieſer Prachterſcheinungen unſeres öffentlichen 
Lebens führen, die nötige Beachtung zu ſchenken. 

Auch die Art und Weiſe, in der das wirkliche Können 
dieſer Herren in den Dienſt des Vaterlandes geſtellt und 
angewendet wurde, alſo der techniſche Vorgang ihrer 
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Betätigung, war wert, gründlich unterſucht und geprüft zu 
werden. 

Das geſamte Bild des parlamentariſchen Lebens ward 
dann um ſo jämmerlicher, je mehr man ſich entſchloß, in 
dieſe inneren Verhältniſſe einzudringen, Perſonen und 
ſachliche Grundlagen mit rückſichtslos ſcharfer Objektivität 
zu ſtudieren. Ja, dies iſt ſehr angezeigt einer Inſtitution 
gegenüber, die ſich veranlaßt ſieht, durch ihre Träger in 
jedem zweiten Satze auf „Objektivität“ als die einzige ge- 
rechte Grundlage zu jeglicher Prüfung und Stellungnahme 
überhaupt hinzuweiſen. Man prüfe dieſe Herren ſelber 
und die Geſetze ihres bitteren Daſeins, und man wird über 
das Ergebnis nur ſtaunen. 

Es gibt gar kein Prinzip, das, objektiv betrachtet, ſo 
unrichtig iſt als das parlamentariſche. 

Man darf dabei noch ganz abſehen von der Art, in der 
die Wahl der Herren Volksvertreter ſtattfindet, wie ſie 
überhaupt zu ihrem Amte und zu ihrer neuen Würde 
gelangen. Daß es ſich hierbei nur zu einem wahrhaſt 
winzigen Bruchteil um die Erfüllung eines allgemeinen 
Wunſches oder gar eines Bedürfniſſes handelt, wird jedem 
ſofort einleuchten, der ſich klarmacht, daß das politiſche 
Verſtändnis der breiten Maſſe gar nicht ſo entwickelt 
iſt, um von ſich aus zu beſtimmten allgemein politiſchen 
Anſchauungen zu gelangen und die dafür in Frage kom⸗ 
menden Perſonen auszuſuchen. 

Was wir immer mit dem Worte „öffentliche Meinung“ 
bezeichnen, beruht nur zu einem kleinſten Teile auf ſelbſt⸗ 
gewonnenen Erfahrungen oder gar Erkenntniſſen der ein⸗ 
zelnen, zum größten Teil dagegen auf der Vorſtellung, die 
durch eine oft ganz unendlich eindringliche und beharrliche 
Art von ſogenannter „Aufklärung“ hervorgerufen wird. 

So wie die konfeſſionelle Einſtellung das Ergebnis der 
Erziehung iſt und nur das religiöſe Bedürfnis an ſich im 
Innern des Menſchen ſchlummert, ſo ſtellt auch die politiſche 
Meinung der Maſſe nur das Endreſultat einer manchmal 
ganz unglaublich zähen und gründlichen Bearbeitung von 
Seele und Verſtand dar. 
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Der weitaus gewaltigſte Anteil an der politiſchen „Er⸗ 
ziehung“, die man in dieſem Falle mit dem Wort Propa⸗ 
ganda ſehr treffend bezeichnet, fällt auf das Konto der 
Preſſe. Sie beſorgt in erſter Linie dieſe „Aufklärungs⸗ 
arbeit“ und ſtellt damit eine Art von Schule für die Er⸗ 
wachſenen dar. Nur liegt dieſer Unterricht nicht in der Hand 
des Staates, ſondern in den Klauen von zum Teil höchſt 
minderwertigen Kräften. Ich hatte gerade in Wien ſchon 
als ſo junger Menſch die allerbeſte Gelegenheit, Inhaber 
und geiſtige Fabrikanten dieſer Maſſenerziehungsmaſchine 
richtig kennenzulernen. Ich mußte im Anfang ſtaunen, in 
wie kurzer Zeit es dieſer ſchlimmen Großmacht im Staate 
möglich wurde, eine beſtimmte Meinung zu erzeugen, 
auch wenn es ſich dabei um die vollſtändige Umfälſchung 
ſicher vorhandener innerer Wünſche und Anſchauungen 
der Allgemeinheit handeln mochte. In wenigen Tagen 
war da aus einer lächerlichen Sache eine bedeutungsvolle 
Staatsaktion gemacht, während umgekehrt zu gleicher 
Zeit lebenswichtige Probleme dem allgemeinen Vergeſſen 
anheimfielen, beſſer aber einfach aus dem Gedächtnis und 
der Erinnerung der Maſſe geſtohlen wurden. 


So gelang es, im Verlaufe weniger Wochen Namen aus 
dem Nichts hervorzuzaubern, unglaubliche Hoffnungen der 
breiten Offentlichkeit an ſie zu knüpfen, ja ihnen Populari⸗ 
tät zu verſchaffen, die dem wirklich bedeutenden Manne 
oft in ſeinem ganzen Leben nicht zuteil zu werden vermag; 
Namen, die dabei noch vor einem Monat überhaupt kein 
Menſch aber auch nur dem Hören nach kannte, während 
in der gleichen Zeit alte, bewährte Erſcheinungen des 
ſtaatlichen oder ſonſtigen öffentlichen Lebens bei beſter 
Geſundheit einfach für die Mitwelt abſtarben oder mit 
ſolch elenden Schmähungen überhäuft wurden, daß ihr 
Name in kurzem drohte zum Symbol einer ganz beſtimm⸗ 
ten Niedertracht oder Schurkerei zu werden. Man muß 
dieſe infame jüdiſche Art, ehrlichen Menſchen mit einem 
Male und wie auf Zauberſpruch zugleich von hundert und 
aber hundert Stellen aus die Schmutzkübel niedrigſter Ver⸗ 
leumdungen und Ehrabſchneidungen über das ſaubere Kleid 
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zu gießen, ſtudieren, um die ganze Gefahr dieſer Preſſe⸗ 
lumpen richtig würdigen zu können. 

Es gibt dann nichts, das ſolch einem geiſtigen Raub⸗ 
ritter nicht paſſend wäre, um zu ſeinen ſauberen Zielen 
zu kommen. 

Er wird dann bis in die geheimſten Familienangelegen⸗ 
heiten hineinſchnüffeln und nicht eher ruhen, als bis ſein 
Trüffelſuchinſtinkt irgendeinen armſeligen Vorfall auf⸗ 
ſtöbert, der dann beſtimmt iſt, dem unglücklichen Opfer den 
Garaus zu machen. Findet ſich aber weder im öffentlichen 
noch im privaten Leben ſelbſt bei gründlichſtem Abriechen 
rein gar nichts, dann greift ſo ein Burſche einfach zur 
Verleumdung in der feſten Überzeugung, daß nicht nur an 
und für ſich auch bei tauſendfältigem Widerrufe doch immer 
etwas hängen bleibt, ſondern daß infolge der hundertfachen 
Wiederholung, die die Ehrabſchneidung durch alle ſeine 
ſonſtigen Spießgeſellen ſofort findet, ein Kampf des Opfers 
dagegen in den meiſten Fällen gar nicht möglich iſt; wobei 
aber dieſes Lumpenpack niemals etwa aus Motiven, wie 
ſie vielleicht bei der anderen Menſchheit glaubhaft oder 
wenigſtens verſtändlich wären, etwas unternimmt. Gott 
bewahre! Indem ſo ein Strolch die liebe Mitwelt in der 
ſchurkenhafteſten Weiſe angreift, hüllt ſich dieſer Tinten⸗ 
fiſch in eine wahre Wolke von Biederkeit und ſalbungs⸗ 
vollen Phraſen, ſchwatzt von „journaliſtiſcher Pflicht“ und 
ähnlichem verlogenen Zeug, ja verſteigt ſich ſogar noch 
dazu, bei Tagungen und Kongreſſen, alſo Anläſſen, die 
dieſe Plage in größerer Zahl beiſammenſehen, von einer 
ganz beſonderen, nämlich der journaliſtiſchen „Ehre“ zu 
ſalbadern, die ſich das verſammelte Geſindel dann gravi⸗ 
tätiſch gegenſeitig beſtätigt. 

Dieſes Pack aber fabriziert zu mehr als zwei Dritteln die 
ſogenannte „öffentliche Meinung“, deren Schaum dann die 
parlamentariſche Aphrodite entſteigt. 

Um dieſes Verfahren richtig zu ſchildern und in ſeiner 
ganzen verlogenen Unwahrhaftigkeit darzuſtellen, müßte 
man Bände ſchreiben. Allein, auch wenn man von dem 
ganz abſieht und nur das gegebene Produkt ſamt ſeiner 
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Tätigkeit betrachtet, jo ſcheint mir dies genügend, um den 
objeftiviten Irrſinn dieſer Einrichtung auch für das ſtreng⸗ 
gläubige Gemüt aufdämmern zu laſſen. 

Man wird dieſe ebenſo unſinnige wie gefährliche menſch⸗ 
liche Verirrung am eheſten und auch am leichteſten ver⸗ 
ſtehen, ſobald man den demokratiſchen Parlamentarismus 
in Vergleich bringt mit einer wahrhaften germaniſchen 
Demokratie. 


Das Bemerkenswerte des erſteren liegt darin, daß eine 
Zahl von ſagen wir fünfhundert Männern, oder in letzter 
Zeit auch Frauen, gewählt wird, denen nun in allem und 
jedem die endgültige Entſcheidung zu treffen obliegt. Sie 
ſind ſo praktiſch allein die Regierung; denn wenn auch von 
ihnen ein Kabinett gewählt wird, das nach außen hin die 
Leitung der Staatsgeſchäfte vornimmt, ſo iſt dies trotzdem 
nur zum Scheine da. In Wirklichkeit kann dieſe ſogenannte 
Regierung nicht einen Schritt tun, ohne ſich nicht vorher 
erſt die Genehmigung von der allgemeinen Verſammlung 
geholt zu haben. Sie iſt aber damit auch für gar nichts 
verantwortlich zu machen, da die letzte Entſcheidung ja 
niemals bei ihr liegt, ſondern bei der Majorität des Par⸗ 
laments. Sie iſt in jedem Falle nur die Vollſtreckerin des 
jeweiligen Mehrheitswillens. Man könnte ihre politiſche 
Fähigkeit eigentlich nur beurteilen nach der Kunſt, mit der 
ſie es verſteht, ſich entweder dem Willen der Mehrheit 
anzupaſſen oder die Mehrheit zu ſich herüberzuziehen. Sie 
ſinkt damit aber von der Höhe einer tatſächlichen Regierung 
herunter zu einer Bettlerin gegenüber der jeweiligen 
Majorität. Ja, ihre vordringlichſte Aufgabe hat nun über⸗ 
haupt nur mehr darin zu beſtehen, von Fall zu Fall ſich 
entweder die Gunſt der beſtehenden Mehrheit zu ſichern 
oder die Bildung einer beſſer geneigten neuen zu über⸗ 
nehmen. Gelingt dies, dann darf ſie wieder eine kleine 
Zeit weiter „regieren“, gelingt es nicht, dann kann ſie 
gehen. Die Richtigkeit ihrer Abſichten an und für ſich ſpielt 
dabei gar keine Rolle. 


Damit aber wird jede Verantwortlichkeit praktiſch aus⸗ 
geſchaltet. | 
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Zu welchen Folgen dies führt, geht ſchon aus einer ganz 
einfachen Betrachtung hervor: 

Die innere Zuſammenſetzung der fünfhundert gewählten 
Volksvertreter nach Beruf oder gar nach den Fähigkeiten 
der einzelnen ergibt ein ebenſo zerriſſenes wie meiſt auch 
noch kümmerliches Bild. Denn man wird doch nicht etwa 
glauben, daß dieſe Auserwählten der Nation auch ebenſo 
Auserwählte des Geiſtes oder auch nur des Verſtandes 
ſind! Man wird hoffentlich nicht meinen, daß aus den 
Stimmzetteln einer alles eher als greiſtreichen Wählerſchaft 
die Staatsmänner gleich zu Hunderten heraus wachſen. 
Überhaupt kann man dem Anſinn gar nicht ſcharf genug 
entgegentreten, daß aus allgemeinen Wahlen Genies ge⸗ 
boren würden. Zum erſten gibt es in einer Nation nur 
alle heiligen Zeiten einmal einen wirklichen Staatsmann 
und nicht gleich an die hundert und mehr auf einmal; und 
zum zweiten iſt die Abneigung der Maſſe gegen jedes über⸗ 
ragende Genie eine geradezu inſtinktive. Eher geht auch 
ein Kamel durch ein Nadelöhr, ehe ein großer Mann durch 
eine Wahl „entdeckt“ wird. 

Was wirklich über das Normalmaß des breiten Durch⸗ 
ſchnitts hinausragt, pflegt ſich in der Weltgeſchichte meiſtens 
perſönlich anzumelden. 

So aber ſtimmen fünfhundert Menſchen von mehr als 
beſcheidenen Ausmaßen über die wichtigſten Belange der 
Nation ab, ſetzen Regierungen ein, die ſich dann ſelber 
wieder in jedem einzelnen Falle und jeder beſonderen 
Frage die Zuſtimmung der erlauchten Ratsverſammlung 
zu holen haben, mithin wird alſo tatſächlich die Politik von 
fünfhundert gemacht. 

Und danach ſieht ſie auch meiſtens aus. 

Aber ſelbſt die Genialität dieſer Volksvertreter ganz aus 
dem Spiele gelaſſen, bedenke man doch, welch verſchiedener 
Art die Probleme ſind, die einer Erledigung harren, auf 
welch auseinanderliegenden Gebieten Löſungen und Ent⸗ 
ſcheidungen getroffen werden müſſen, und man wird wohl 
begreifen, wie untauglich hierzu eine Regierungseinrich⸗ 
tung ſein muß, die das letzte Beſtimmungsrecht einer 
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Maſſenverſammlung von Menſchen überträgt, von der 
immer nur ein ganz winziger Bruchteil Kenntniſſe und 
Erfahrung in der zur Behandlung ſtehenden Angelegenheit 
beſitzt. Die wichtigſten wirtſchaftlichen Maßnahmen werden 
ſo einem Forum unterbreitet, das nur zu einem Zehntel 
ſeiner Mitglieder wirtſchaftliche Vorbildung aufzuweiſen 
hat. Das heißt aber doch nichts anderes, als die letzte 
Entſcheidung in einer Sache in die Hände von Männern 
legen, denen jegliche Vorausſetzung hierzu vollkommen 
fehlt. 

So iſt es aber mit jeder anderen Frage auch. Immer 
wird durch eine Mehrheit von Nichtswiſſern und Nichts⸗ 
könnern der Ausſchlag gegeben werden, da ja die Zu⸗ 
ſammenſetzung dieſer Einrichtung unverändert bleibt, 
während ſich die zur Behandlung ſtehenden Probleme auf 
faſt alle Gebiete des öffentlichen Lebens erſtrecken, mithin 
einen dauernden Wechſel der über ſie urteilenden und 
beſtimmenden Abgeordneten vorausſetzen würden. Es iſt 
doch unmöglich, über Verkehrsangelegenheiten dieſelben 
Menſchen verfügen zu laſſen wie, ſagen wir, über eine 
Frage hoher Außenpolitik. Es müßten dies anders denn 
lauter Univerſalgenies ſein, wie ſie in Jahrhunderten kaum 
einmal in wirkliche Erſcheinung treten. Leider handelt es 
ſich hier aber zumeiſt überhaupt um keine „Köpfe“, ſondern 
um ebenſo beſchränkte wie eingebildete und aufgeblaſene 
Dilettanten, geiſtige Halbwelt übelſter Sorte. Daher kommt 
auch die ſo oft unverſtändliche Leichtſinnigkeit, mit der 
dieſe Herrſchaften über Dinge reden und beſchließen, die 
ſelbſt den größten Geiſtern ſorgenvolle Überlegung bereiten 
würden. Maßnahmen von der ſchwerſten Bedeutung für die 
Zukunft eines ganzen Staates, ja einer Nation werden da 
getroffen, als ob eine ihnen ſicher beſſer zuſtehende Partie 
Schafkopf oder Tarock auf dem Tiſche läge und nicht das 
Schickſal einer Raſſe. 

Nun wäre es ſicher ungerecht, zu glauben, daß jeder 
der Abgeordneten eines ſolchen Parlaments von ſich aus 
ſchon immer mit ſo geringen Gefühlen für Verantwortung 
behaftet geweſen ſei. 


5 Hitler, Mein Kampf 
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Nein, durchaus nicht. 

Aber indem dieſes Syſtem den einzelnen zwingt, zu 
ſolchen ihm gar nicht liegenden Fragen Stellung zu nehmen, 
verdirbt es allmählich den Charakter. Keiner wird den 
Mut aufzubringen vermögen, zu erklären: „Meine Herren, 
ich glaube, wir verſtehen von dieſer Angelegenheit nichts. 
Ich perſönlich wenigſtens auf keinen Fall.“ (Im übrigen 
würde dies auch nur wenig ändern, denn ſicher bliebe dieſe 
Art von Aufrichtigkeit nicht nur gänzlich unverſtanden, 
ſondern man ließe ſich auch wohl kaum durch ſolch einen 
ehrlichen Eſel das allgemeine Spiel verderben.) Wer die 
Menſchen nun aber kennt, wird begreifen, daß in einer ſo 
illuſtren Geſellſchaft nicht gerne einer der Dümmſte ſein 
möchte, und in gewiſſen Kreiſen iſt Ehrlichkeit immer 
gleichbedeutend mit Dummheit. 

So wird auch der zunächſt noch ehrenhafte Vertreter 
zwangsläufig in dieſe Bahn der allgemeinen Verlogenheit 
und Betrügerei geworfen. Gerade die Überzeugung, daß 
das Nichtmittun eines einzelnen an der Sache an und für 
ſich gar nichts ändern würde, tötet jede ehrliche Regung, 
die dem einen oder anderen etwa noch aufſteigen mag. Er 
wird ſich zum Schluſſe noch einreden, daß er perſönlich noch 
lange nicht der Schlechteſte unter den anderen ſei und 
durch ſein Mittun nur vielleicht Argeres verhüte. 
Freilich wird man den Einwand bringen, daß allerdings 
der einzelne Abgeordnete in dieſer oder jener Sache kein 
beſonderes Verſtändnis beſitze, aber ſeine Stellungnahme 
ja von der Fraktion als Leiterin der Politik des betreffen⸗ 
den Herrn doch beraten werde; dieſe habe ihre beſonderen 
Ausſchüſſe, die von Sachverſtändigen ohnehin mehr als ge⸗ 
nügend erleuchtet würden. 

Dies ſcheint auf den erſten Blick zu ſtimmen. Aber die 
Frage wäre doch dann die: Warum wählt man fünfhundert, 
wenn doch nur einige die nötige Weisheit zur Stellung⸗ 
nahme in den wichtigſten Belangen beſitzen? 

Ja, darin liegt eben des Pudels Kern. 

Es iſt nicht das Ziel unſeres heutigen demokratiſchen 
Parlamentarismus, etwa eine Verſammlung von Weiſen 
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zu bilden, als vielmehr eine Schar geiſtig abhängiger Nul⸗ 
len zuſammenzuſtellen, deren Leitung nach beſtimmten 
Richtlinien um ſo leichter wird, je größer die perſön⸗ 
liche Beſchränktheit des einzelnen iſt. Nur ſo kann Partei⸗ 
politik im heutigen üblen Sinne gemacht werden. Nur ſo 
aber iſt es auch möglich, daß der eigentliche Drahtzieher 
immer vorſichtig im Hintergrunde zu bleiben vermag, ohne 
jemals perſönlich zur Verantwortung gezogen werden zu 
können. Denn nun wird jede der Nation auch noch jo ſchäd⸗ 
liche Entſcheidung ja nicht auf das Konto eines allen ſicht⸗ 
baren Lumpen kommen, ſondern auf die Schultern einer 
ganzen Fraktion abgeladen werden. 

Damit aber fällt jede praktiſche Verantwortung weg, 
denn dieſe kann nur in der Verpflichtung einer einzelnen 
Perſon liegen und nicht in der einer parlamentariſchen 
Schwätzervereinigung. 

Dieſe Einrichtung kann nur den allerverlogenſten und 
zugleich beſonders das Tageslicht ſcheuenden Schliefern lieb 
und wert ſein, während ſie jedem ehrlichen, gradlinigen, 
zur perſönlichen Verantwortung bereiten Kerl verhaßt ſein 
muß. 

Daher iſt dieſe Art von Demokratie auch das Inſtrument 
derjenigen Raſſe geworden, die ihren inneren Zielen nach 
die Sonne zu ſcheuen hat, jetzt und in allen Zeiten der 
Zukunft. Nur der Jude kann eine Einrichtung preiſen, die 
ſchmutzig und unwahr iſt wie er ſelber. 


* 


Dem ſteht gegenüber die wahrhaftige germaniſche Demo⸗ 
kratie der freien Wahl des Führers, mit deſſen Verpflich⸗ 
tung zur vollen Übernahme aller Verantwortung für ſein 
Tun und Laſſen. In ihr gibt es keine Abſtimmung einer 
Majorität zu einzelnen Fragen, ſondern nur die Beſtim⸗ 
mung eines einzigen, der dann mit Vermögen und Leben 
für ſeine Entſcheidung einzutreten hat. 

Wenn man mit dem Einwand kommen wird, daß unter 
ſolchen Vorausſetzungen ſich ſchwerlich jemand bereitfinden 
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dürfte, ſeine Perſon einer ſo riskanten Aufgabe zu widmen, 
ſo muß darauf nur eines geantwortet werden: 

Gott ſei gedankt, darin liegt ja eben der Sinn einer ger⸗ 
maniſchen Demokratie, daß nicht der nächſtbeſte unwürdige 
Streber und moraliſche Drückeberger auf Umwegen zur 
Regierung ſeiner Volksgenoſſen kommt, ſondern daß ſchon 
durch die Größe der zu übernehmenden Verantwortung 
Nichtskönner und Schwächlinge zurückgeſchreckt werden. 

Sollte ſich aber dennoch einmal ein ſolcher Burſche ein⸗ 
zuſtehlen verſuchen, dann kann man ihn leichter finden und 
rückſichtslos anfahren: Hinweg, feiger Lump! Ziehe den 
Fuß zurück, du beſchmutzeſt die Stufen; denn der Vorder⸗ 
aufſtieg in das Pantheon der Geſchichte iſt nicht für Schlei⸗ 
cher da, ſondern für Helden! 


* 


Zu dieſer Anſchauung hatte ich mich nach zweijährigem 
Beſuch des Wiener Parlaments durchgerungen. 

Ich ging dann nicht mehr weiter hinein. 

Das parlamentariſche Regiment hatte mit ein Haupt⸗ 
verdienſt an der in den letzten Jahren immer mehr zu⸗ 
nehmenden Schwäche des alten habsburgiſchen Staates. Je 
mehr durch ſein Wirken die Vorherrſchaft des Deutſchtums 
gebrochen wurde, um ſo mehr verfiel man nun einem 
Syſtem der Ausſpielung der Nationalitäten untereinander. 
Im Reichsrat ſelber ging dies immer auf Koſten der Deut⸗ 
ſchen und damit allerdings in letzter Linie auf Koſten des 
Reiches; denn um die Jahrhundertwende ſchon mußte auch 
dem Allereinfältigſten einleuchten, daß die Anziehungs⸗ 
kraft der Monarchie die Loslöſungsbeſtrebungen der Län⸗ 
der nicht mehr zu bannen vermochte. 

Im Gegenteil. 

Je armſeliger die Mittel wurden, die der Staat zu ſeiner 
Erhaltung aufzuwenden hatte, um ſo mehr ſtieg die all⸗ 
gemeine Verachtung für ihn. Nicht nur in Ungarn, ſondern 
auch in den einzelnen ſlawiſchen Provinzen fühlte man ſich 
mit der gemeinſamen Monarchie ſo wenig mehr identiſch, 
daß ihre Schwäche keineswegs als eigene Schande emp⸗ 
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funden wurde. Man freute ſich eher noch über ſolche An⸗ 
zeichen des eintretenden Alters; hoffte man doch mehr auf 
ihren Tod als auf ihre Geſundung. 

Im Parlament wurde der vollkommene Zuſammenbruch 
noch verhindert durch ein würdeloſes Nachgeben und Er⸗ 
füllen aber auch jeder Erpreſſung, die dann der Deutſche zu 
bezahlen hatte; im Lande durch ein möglichſt geſchicktes 
Ausſpielen der einzelnen Völker gegeneinander. Allein die 
allgemeine Linie der Entwicklung war dennoch gegen die 
Deutſchen gerichtet. Beſonders, ſeit die Thronfolgerſchaft dem 
Erzherzog Franz Ferdinand einen gewiſſen Einfluß ein⸗ 
zuräumen begann, kam in die von oben herunter betrie⸗ 
bene Tſchechiſterung Plan und Ordnung. Mit allen nur 
möglichen Mitteln verſuchte dieſer zukünftige Herrſcher der 
Doppelmonarchie der Entdeutſchung Vorſchub zu leiſten 
oder ſie ſelber zu fördern, mindeſtens aber zu decken. Rein 
deutſche Orte wurden ſo über den Umweg der ſtaatlichen 
Beamtenſchaft langſam, aber unbeirrt ſicher in die gemiſcht⸗ 
ſprachige Gefahrenzone hineingeſchoben. Selbſt in Nieder⸗ 
öſterreich begann dieſer Prozeß immer ſchnellere Fort⸗ 
ſchritte zu machen, und Wien galt vielen Tſchechen ſchon 
als ihre größte Stadt. 

Der leitende Gedanke dieſes neuen Habsburgers, deſſen 
Familie nur mehr tſchechiſch ſprach (die Gemahlin des Erz⸗ 
herzogs war als ehemalige tſchechiſche Gräfin dem Prinzen 
morganatiſch angetraut; ſie ſtammte aus Kreiſen, deren 
deutſchfeindliche Stellung Tradition bildete), war, in 
Mitteleuropa allmählich einen ſlawiſchen Staat aufzurich⸗ 
ten, der zum Schutz gegen das orthodoxe Rußland auf 
ſtreng katholiſche Grundlage geſtellt werden ſollte. Damit 
wurde, wie ſchon öfters bei den Habsburgern, die Religion 
wieder einmal in den Dienſt eines rein politiſchen Gedan⸗ 
kens, noch dazu eines — wenigſtens von deutſchen Geſichts⸗ 
punkten aus betrachtet — unſeligen Gedankens, geſtellt. 

Das Ergebnis war ein mehr als trauriges in vielfacher 
Hinſicht. 

Weder das Haus Habsburg noch die katholiſche Kirche 
bekamen den erwarteten Lohn. 
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Habsburg verlor den Thron, Rom einen großen Staat. 

Denn indem die Krone auch religiöſe Momente in den 
Dienſt ihrer politiſchen Erwägungen ſtellte, rief ſie einen 
Geiſt wach, den ſie ſelber zunächſt freilich nicht für mög⸗ 
lich gehalten hatte. 

Aus dem Verſuch, mit allen Mitteln das Deutſchtum in 
der alten Monarchie auszurotten, erwuchs als Antwort die 
alldeutſche Bewegung in Oſterreich. | 

Mit den achtziger Jahren hatte der mancheſterliche Liz 
beralismus jüdiſcher Grundeinſtellung auch in der Monar⸗ 
chie den Höhepunkt erreicht, wenn nicht ſchon überſchritten. 
Die Reaktion dagegen kam jedoch, wie bei allem im alten 
Oſterreich, nicht aus in erſter Linie ſozialen Geſichtspunkten 
heraus, ſondern aus nationalen. Der Selbſterhaltungstrieb 
zwang das Deutſchtum, in ſchärfſter Form ſich zur Wehr zu 
ſetzen. Erſt in zweiter Linie begannen langſam auch wirt⸗ 
ſchaftliche Erwägungen maßgebenden Einfluß zu gewinnen. 
So ſchälten ſich zwei Parteigebilde aus dem allgemeinen 
politiſchen Durcheinander heraus, das eine mehr national, 
das andere mehr ſozial eingeſtellt, beide aber hochinter⸗ 
eſſant und lehrreich für die Zukunft. 

Nach dem niederdrückenden Ende des Krieges 1866 trug 
das Haus Habsburg ſich mit dem Gedanken einer Wieder⸗ 
vergeltung auf dem Schlachtfelde. Nur der Tod des Kaiſers 
Max von Mexiko, deſſen unglückliche Expedition man in 
erſter Linie Napoleon III. zuſchrieb, und deſſen Fallenlaſſen 
durch den Franzoſen allgemeine Empörung wachrief, ver⸗ 
hinderte ein engeres Zuſammengehen mit Frankreich. Den⸗ 
noch lag Habsburg damals auf der Lauer. Wäre der Krieg 
von 1870/71 nicht zu einem ſo einzigartigen Siegeszug ge⸗ 
worden, ſo hätte der Wiener Hof wohl doch noch das blu⸗ 
tige Spiel um die Rache für Sadowa gewagt. Als aber die 
erſten Heldenmären von den Schlachtfeldern eintrafen, 
wunderſam und kaum zu glauben, aber dennoch wahr, da 
erkannte der „weiſeſte“ aller Monarchen die unpaſſende 
Stunde und machte eine möglichſt gute Miene zum böſen 
Spiel. 

Der Heldenkampf dieſer beiden Jahre hatte aber noch ein 
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viel gewaltigeres Wunder vollbracht; denn bei den Habs⸗ 
burgern entſprach die veränderte Stellungnahme niemals 
dem Drang des inneren Herzens, ſondern dem Zwang der 
Verhältniſſe. Das deutſche Volk in der alten Oſtmark aber 
wurde von dem Siegesrauſche des Reiches mitgeriſſen und 
ſah mit tiefer Ergriffenheit das Wiederauferſtehen des 
Traumes der Väter zur herrlichſten Wirklichkeit. 

Denn man täuſche ſich nicht: der wahrhaft deutſchgeſinnte 
Oſterreicher hatte auch in Königgrätz von dieſen Stunden 
an nur mehr die ebenſo tragiſche wie aber auch notwendige 
Vorausſetzung erkannt zur Wiederaufrichtung eines Reiches, 
das nicht mehr mit dem fauligen Marasmus des alten 
Bundes behaftet ſein ſollte — und es auch nicht mehr war. 
Er lernte vor allem auch am gründlichſten am eigenen 
Leibe zu fühlen, daß das Haus Habsburg ſeine geſchichtliche 
Sendung endlich beendet hatte und das neue Reich nur 
mehr den zum Kaiſer küren dürfe, der in ſeiner heldiſchen 
Geſinnung der „Krone des Rheines“ ein würdiges Haupt 
zu bieten habe. Wieviel mehr noch aber war das Schickſal 
zu preiſen, da es dieſe Belehnung an dem Sproſſen eines 
Hauſes vollzog, das in Friedrich dem Großen ſchon einmal 
der Nation in verſchwommener Zeit ein leuchtendes Sinn⸗ 
bild zur Erhebung für immer geſchenkt hatte. 

Als aber nach dem großen Kriege das Haus Habsburg 
mit letzter Entſchloſſenheit daranging, das gefährliche 
Deutſchtum der Doppelmonarchie (deſſen innere Geſinnung 
nicht zweifelhaft ſein konnte) langſam aber unerbittlich 
auszurotten — denn dies mußte das Ende der Slawiſie⸗ 
rungspolitik ſein —, da brannte der Widerſtand des zum 
Ende beſtimmten Volkes empor in einer Art, wie die 
deutſche Geſchichte der neueren Zeit dies noch nicht kannte. 

Zum erſten Male wurden national und patriotiſch ge⸗ 
ſinnte Männer Rebellen. 

Rebellen nicht gegen die Nation, auch nicht gegen den 
Staat an ſich, ſondern Rebellen gegen eine Art der Regie⸗ 
rung, die ihrer überzeugung nach zum Untergang des 
eigenen Volkstums führen mußte. 

Zum erſten Male in der neueren deutſchen Geſchichte 
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ſchied ſich der landläufige dynaſtiſche Patriotismus von na⸗ 
tionaler Vaterlands⸗ und Volksliebe. 

Es iſt das Verdienſt der alldeutſchen Bewegung Deutſch⸗ 
öſterreichs der neunziger Jahre geweſen, in klarer und ein⸗ 
deutiger Weiſe feſtgeſtellt zu haben, daß eine Staatsautori⸗ 
tät nur dann das Recht hat, Achtung und Schutz zu verlan⸗ 
gen, wenn ſie den Belangen eines Volkstums entſpricht, 
mindeſtens ihm nicht Schaden zufügt. 

Staatsautorität als Selbſtzweck kann es nicht geben, da 
in dieſem Falle jede Tyrannei auf dieſer Welt unangreif⸗ 
bar und geheiligt wäre. 

Wenn durch die Hilfsmittel der Regierungsgewalt ein 
Volkstum dem Untergang entgegengeführt wird, dann iſt 
die Rebellion eines jeden Angehörigen eines ſolchen Vol⸗ 
kes nicht nur Recht, ſondern Pflicht. 

Die Frage aber, wann ein ſolcher Fall gegeben ſei, wird 
nicht entſchieden durch theoretiſche Abhandlungen, ſondern 
durch die Gewalt und — den Erfolg. 

Da jede Regierungsgewalt ſelbſtverſtändlich die Pflicht 
der Erhaltung der Staatsautorität für ſich in Anſpruch 
nimmt, mag ſie auch noch ſo ſchlecht ſein und die Belange 
eines Volkstums tauſendmal verraten, ſo wird der völkiſche 
Selbſterhaltungstrieb bei Niederkämpfung einer ſolchen 
Macht, zur Erringung der Freiheit oder Unabhängigkeit, 
dieſelben Waffen zu führen haben, mittels deren der Geg⸗ 
ner ſich zu halten verſucht. Der Kampf wird demnach ſo⸗ 
lange mit „legalen“ Mitteln gekämpft werden, ſolange auch 
die zu ſtürzende Gewalt ſich ſolcher bedient; es wird aber 
auch nicht vor illegalen zurückzuſchrecken ſein, wenn auch 
der Unterdrücker ſolche anwendet. 

Im allgemeinen aber ſoll nie vergeſſen werden, daß nicht 
die Erhaltung eines Staates oder gar die einer Regierung 
höchſter Zweck des Daſeins der Menſchen iſt, ſondern die 
Bewahrung ihrer Art. 

Iſt aber einmal dieſe ſelber in Gefahr, unterdrückt oder 
gar beſeitigt zu werden, dann ſpielt die Frage der Legali⸗ 
tät nur mehr eine untergeordnete Rolle. Es mag dann ſein, 
daß ſich die herrſchende Macht tauſendmal ſogenannter 
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„legaler“ Mittel in ihrem Vorgehen bedient, jo ijt dennoch 
der Selbſterhaltungstrieb der Unterdrückten immer die er⸗ 
habenſte Rechtfertigung für ihren Kampf mit allen Waffen. 

Nur aus der Anerkennung dieſes Satzes allein ſind die 
Freiheitskämpfe gegen innere und auch äußere Verſklavung 
von Völkern auf dieſer Erde in ſo gewaltigen hiſtoriſchen 
Beiſpielen geliefert worden. 

Menſchenrecht bricht Staatsrecht. 

Unterliegt aber ein Volk in ſeinem Kampf um die Rechte 
des Menſchen, dann wurde es eben auf der Schickſalswaage 
zu leicht befunden für das Glück der Forterhaltung auf der 
irdiſchen Welt. Denn wer nicht bereit oder fähig iſt, für 
ſein Daſein zu ſtreiten, dem hat die ewig gerechte Vor⸗ 
ſehung ſchon das Ende beſtimmt. 

Die Welt iſt nicht da für feige Völker. 


% 


Wie leicht es einer Tyrannei aber ijt, ſich das Mäntel⸗ 
chen einer ſogenannten „Legalität“ umzuhängen, zeigte 
wieder am klarſten und eindringlichſten das Beiſpiel Oſter⸗ 
reichs. 

Die legale Staatsgewalt fußte damals auf dem deutſch⸗ 
feindlichen Boden des Parlaments mit ſeinen nichtdeutſchen 
Majoritäten — und dem ebenſo deutſchfeindlichen Herr⸗ 
ſcherhaus. In dieſen beiden Faktoren war die geſamte 
Staatsautorität verkörpert. Von dieſer Stelle aus das Los 
des deutſchöſterreichiſchen Volkes ändern zu wollen, war 
Unſinn. Damit aber wäre nun nach den Meinungen unſerer 
Anbeter des einzig möglichen „legalen“ Weges und der 
Staatsautorität an ſich jeder Widerſtand, weil mit legalen 
Mitteln nicht durchführbar, zu unterlaſſen geweſen. Dieſes 
aber würde das Ende des deutſchen Volkes in der Monar⸗ 
chie mit zwingender Notwendigkeit — und zwar in kurzer 
Zeit — bedeutet haben. Tatſächlich iſt das Deutſchtum vor 
dieſem Schickſal auch nur durch den Zuſammenbruch dieſes 
Staates allein gerettet worden. 

Der bebrillte Theoretiker freilich würde immer noch lie⸗ 
ber für ſeine Doktrin ſterben als für ſein Volk. 
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Da die Menſchen ſich erſt Geſetze ſchaffen, glaubt er, ſie 
wären ſpäter für dieſe da. 

Mit dieſem Unſinn zum Entſetzen aller theoretiſchen 
Prinzipienreiter ſowie ſonſtiger ſtaatlicher Fetiſchinſulaner 
gründlich aufgeräumt zu haben, war das Verdienſt der da⸗ 
maligen alldeutſchen Bewegung in Ojterreid. 

Indem die Habsburger verſuchten, mit allen Mitteln dem 
Deutſchtum auf den Leib zu rücken, griff dieſe Partei das 
„erhabene“ Herrſcherhaus ſelber, und zwar rückſichtslos an. 
Sie hat zum erſten Male die Sonde an dieſem faulen Staat 
gelegt und Hunderttauſenden die Augen geöffnet. Es iſt ihr 
Verdienſt, den herrlichen Begriff der Vaterlandsliebe aus 
der Umarmung dieſer traurigen Dynaſtie erlöſt zu haben. 

Ihr Anhang war in der erſten Zeit ihres Auftretens 
außerordentlich groß, ja drohte zu einer förmlichen Lawine 
zu werden. Allein, der Erfolg hielt nicht an. Als ich nach 
Wien kam, war die Bewegung ſchon längſt von der inzwi⸗ 
ſchen zur Macht gelangten chriſtlich⸗ſozialen Partei über⸗ 
flügelt, ja zu einer nahezu vollſtändigen Bedeutungsloſig⸗ 
keit herabgedrückt worden. 

Dieſer ganze Vorgang des Werdens und Vergehens der 
alldeutſchen Bewegung einerſeits und des unerhörten Auf⸗ 
ſtiegs der chriſtlich⸗ſozialen Partei andererſeits ſollte als 
klaſſiſches Studienobjekt für mich von tiefſter Bedeutung 
werden. 

Als ich nach Wien kam, ſtanden meine Sympathien voll 
und ganz auf der Seite der alldeutſchen Richtung. 

Daß man den Mut aufbrachte, im Parlament den Ruf 
„Hoch Hohenzollern“ auszuſtoßen, imponierte mir ebenſo⸗ 
ſehr, wie es mich freute, daß man ſich immer noch als bloß 
vorübergehend getrennten Beſtandteil des Deutſchen Rei⸗ 
ches betrachtete und keinen Augenblick vergehen ließ, um die⸗ 
ſes auch öffentlich zu bekunden, erweckte in mir freudige Zu⸗ 
verſicht; daß man in allen das Deutſchtum betreffenden 
Fragen rückſichtslos Farbe bekannte und niemals zu Kom⸗ 
promiſſen ſich herbeiließ, ſchien mir der einzige noch gang⸗ 
bare Weg zur Rettung unſeres Volkes zu ſein; daß aber 
die Bewegung nach ihrem erſt ſo herrlichen Aufſtieg nun 
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ſo ſehr niederſank, konnte ich nicht verſtehen. Noch weniger 
aber, daß die chriſtlich-⸗ſoziale Partei in dieſer gleichen Zeit 
zu ſo ungeheurer Macht zu gelangen vermochte. Sie war 
damals gerade am Gipfel ihres Ruhmes angelangt. 

Indem ich daranging, beide Bewegungen zu vergleichen, 
gab mir auch hier das Schickſal, durch meine ſonſtige trau⸗ 
rige Lage beſchleunigt, den beſten Unterricht zum Verſtänd⸗ 
nis der Urſachen dieſes Rätſels. 

Ich beginne mein Abwägen zuerſt bei den beiden Män⸗ 
nern, die als Führer und Begründer der zwei Parteien an⸗ 
zuſehen ſind: Georg v. Schönerer und Dr. Karl Lueger. 

Rein menſchlich genommen ragen ſie, einer wie der an⸗ 
dere, weit über den Rahmen und das Ausmaß der ſo⸗ 
genannten parlamentariſchen Erſcheinungen hinaus. Im 
Sumpfe einer allgemeinen politiſchen Korruption blieb ihr 
ganzes Leben rein und unantaſtbar. Dennoch lag meine 
perſönliche Sympathie zuerſt auf ſeiten des Alldeut⸗ 
ſchen Schönerer, um ſich nur nach und nach dem chriſtlich⸗ 
ſozialen Führer ebenfalls zuzuwenden. 

In ihren Fähigkeiten verglichen ſchien mir ſchon da⸗ 
mals Schönerer als der beſſere und gründlichere Denker in 
prinzipiellen Problemen zu ſein. Er hat das zwangsläufige 
Ende des öſterreichiſchen Staates richtiger und klarer er⸗ 
kannt als irgendein anderer. Würde man beſonders im 
Reiche ſeine Warnungen vor der Habsburger Monarchie 
beſſer gehört haben, ſo wäre das Unglück des Weltkrieges 
Deutſchlands gegen ganz Europa nie gekommen. 

Allein wenn Schönerer die Probleme ihrem inneren 
Weſen nach erkannte, dann irrte er ſich um ſo mehr in 
den Menſchen. 

Hier lag wieder die Stärke Dr. Luegers. 

Dieſer war ein ſeltener Menſchenkenner, der ſich beſon⸗ 
ders hütete, die Menſchen beſſer zu ſehen, als ſie nun ein⸗ 
mal ſind. Daher rechnete er auch mehr mit den realen Mög⸗ 
lichkeiten des Lebens, während Schönerer hierfür nur wenig 
Verſtändnis aufbrachte. Alles, was der Alldeutſche auch 
dachte, war, theoretiſch genommen, richtig, allein indem 
die Kraft und das Verſtändnis fehlte, die theoretiſche Er⸗ 
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kenntnis der Maſſe zu vermitteln, ſie alſo in ſolche Form 
zu bringen, daß ſie damit der Aufnahmefähigkeit des brei⸗ 
ten Volkes, die nun einmal eine begrenzte iſt und bleibt, 
entſprach, war eben alles Erkennen nur ſeheriſche Weis⸗ 
heit, ohne jemals praktiſche Wirklichkeit werden zu können. 

Dieſes Fehlen tatſächlicher Menſchenkenntnis führte aber 
im weiteren Verlaufe zu einem Irrtum in der Kraftein⸗ 
ſchätzung ganzer Bewegungen ſowie uralter Inſtitutionen. 

Endlich hat Schönerer allerdings erkannt, daß es ſich 
hier um Weltanſchauungsfragen handelt, aber nicht begrif⸗ 
fen, daß ſich zum Träger ſolcher nahezu religiöſer Aberzeu⸗ 
gungen in erſter Linie immer nur die breiten Maſſen eines 
Volkes eignen. 

Er ſah in leider nur ſehr kleinem Umfang die außer⸗ 
ordentliche Begrenztheit des Kampfwillens der ſogenannten 
„bürgerlichen“ Kreiſe ſchon infolge ihrer wirtſchaftlichen 
Stellung, die den einzelnen zuviel zu verlieren befürchten 
läßt und ihn deshalb auch mehr zurückhält. 

And doch wird im allgemeinen eine Weltanſchauung nur 
dann Ausſicht auf den Sieg haben, wenn ſich die breite 
Maſſe als Trägerin der neuen Lehre bereit erklärt, den 
notwendigen Kampf auf ſich zu nehmen. 

Dieſem Mangel an Verſtändnis für die Bedeutung der 
unteren Volksſchichten entſprang dann aber auch die voll⸗ 
ſtändig unzureichende Auffaſſung über die ſoziale Frage. 

In all dem war Dr. Lueger das Gegenteil Schönerers. 

Die gründliche Menſchenkenntnis ließ ihn die möglichen 
Kräfte ebenſo richtig beurteilen, wie er dadurch aber auch 
bewahrt blieb vor einer zu niederen Einſchätzung vorhan⸗ 
dener Inſtitutionen, ja vielleicht gerade aus dieſem Grunde 
ſich eher noch ſolcher als Hilfsmittel zur Erreichung ſeiner 
Abſichten bedienen lernte. 

Er verſtand auch nur zu genau, daß die politiſche Kampf⸗ 
kraft des oberen Bürgertums in der heutigen Zeit nur ge⸗ 
ring und nicht ausreichend war, einer neuen großen Be⸗ 
wegung den Sieg zu erkämpfen. Daher legte er das Haupt⸗ 
gewicht ſeiner politiſchen Tätigkeit auf die Gewinnung von 
Schichten, deren Daſein bedroht war und mithin eher zu 


Schönerer und Lueger 109 


einem Anſporn als zu einer Lähmung des Kampfwillens 
wurde. Ebenſo war er geneigt, ſich all der einmal ſchon 
vorhandenen Machtmittel zu bedienen, beſtehende mächtige 
Einrichtungen ſich geneigt zu machen, um aus ſolchen alten 
Kraftquellen für die eigene Bewegung möglichſt großen 
Nutzen ziehen zu können. 

So ſtellte er ſeine neue Partei in erſter Linie auf den 
vom Untergange bedrohten Mittelſtand ein und ſicherte ſich 
dadurch eine nur ſehr ſchwer zu erſchütternde Anhänger⸗ 
ſchaft von ebenſo großer Opferwilligkeit wie zäher Kampf⸗ 
kraft. Sein unendlich klug ausgeſtaltetes Verhältnis zur 
katholiſchen Kirche aber gewann ihm in kurzer Zeit die 
jüngere Geiſtlichkeit in einem Umfange, daß die alte kleri⸗ 
kale Partei entweder das Kampffeld zu räumen gezwungen 
war, oder, noch klüger, ſich der neuen Partei anſchloß, um ſo 
langſam Poſition um Poſition wieder zu gewinnen. 

Würde aber dies allein als das charakteriſtiſche Weſen 

des Mannes angeſehen werden, dann geſchähe ihm ſchwe⸗ 
res Unrecht. Denn zum klugen Taktiker kamen auch die 
Eigenſchaften eines wahrhaft großen und genialen Refor⸗ 
mators. Freilich auch hier begrenzt durch eine genaue 
Kenntnis der nun einmal vorhandenen Möglichkeiten ſo⸗ 
wie auch der Fähigkeit der eigenen Perſon. 
Es war ein unendlich praktiſches Ziel, das ſich dieſer 
wahrhaft bedeutende Mann geſtellt hatte. Er wollte Wien 
erobern. Wien war das Herz der Monarchie, von dieſer 
Stadt ging noch das letzte Leben in den krankhaft und alt 
gewordenen Körper des morſchen Reiches hinaus. Je ge⸗ 
ſünder das Herz würde, um ſo friſcher mußte auch der übrige 
Körper aufleben. Ein prinzipiell richtiger Gedanke, der 
aber doch nur eine beſtimmte, begrenzte Zeit zur Anwen⸗ 
dung kommen konnte. 

Und hierin lag die Schwäche dieſes Mannes. 

Was er als Bürgermeiſter der Stadt Wien geleiſtet hat, 
iſt im beſten Sinne des Wortes unſterblich; die Monarchie 
aber vermochte er dadurch nicht mehr zu retten — es war 
zu ſpät. 

Dieſes hatte ſein Widerſacher Schönerer klarer geſehen. 
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Was Dr. Lueger praktiſch angriff, gelang in wundervoller 
Weiſe; was er ſich davon erhoffte, blieb aus. 


Was Schönerer wollte, gelang ihm nicht, was er befürch⸗ 
tete, traf aber leider in furchtbarer Weiſe ein. 


So haben beide Männer ihr weiteres Ziel nicht erreicht. 
Lueger konnte Sſterreich nicht mehr retten und Schönerer 
das deutſche Volk nicht mehr vor dem Untergange bewahren. 

Es iſt unendlich lehrreich für unſere heutige Zeit, die Ur⸗ 
ſachen des Verſagens beider Parteien zu ſtudieren. Es 
iſt dies beſonders für meine Freunde zweckmäßig, da in 
vielen Punkten die Verhältniſſe heute ähnliche ſind wie da⸗ 
mals und Fehler dadurch vermieden werden können, die 
ſchon einſt zum Ende der einen Bewegung und zur Frucht⸗ 
loſigkeit der anderen geführt hatten. 


Der Zuſammenbruch der alldeutſchen Bewegung in Ofter- 
reich hatte in meinen Augen drei Urſachen: 


Erſtens die unklare Vorſtellung der Bedeutung des ſozia⸗ 
len Problems gerade für eine neue, ihrem inneren Weſen 
nach revolutionäre Partei. 

Indem ſich Schönerer und ſein Anhang in erſter Linie 
an die bürgerlichen Schichten wandten, konnte das Ergeb⸗ 
nis nur ein ſehr ſchwächliches, zahmes ſein. 

Das deutſche Bürgertum iſt beſonders in ſeinen höheren 
Kreiſen, wenn auch von einzelnen ungeahnt, pazifiſtiſch 
bis zur förmlichen Selbſtverleugnung, wenn es ſich um 
innere Angelegenheiten der Nation oder des Staates han⸗ 
delt. In guten Zeiten, das heißt in dieſem Falle alſo in 
Zeiten einer guten Regierung, iſt eine ſolche Geſinnung ein 
Grund des außerordentlichen Wertes dieſer Schichten für 
den Staat; in Zeiten ſchlechterer Herrſchaft aber wirkt ſie ge⸗ 
radezu verheerend. Schon um die Durchführung eines wirk⸗ 
lich ernſten Kampfes überhaupt zu ermöglichen, mußte die 
alldeutſche Bewegung ſich vor allem der Gewinnung der 
Maſſen widmen. Daß ſie dies nicht tat, nahm ihr von 
vornherein den elementaren Schwung, den eine ſolche Welle 
nun einmal braucht, wenn ſie nicht in kurzer Zeit ſchon 
verebben ſoll. 
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Sowie aber dieſer Grundſatz nicht von Anfang an ins 
Auge gefaßt und auch durchgeführt wird, verliert die neue 
Partei für ſpäter jede Möglichkeit eines Nachholens des 
Verſäumten. Denn mit der Aufnahme überaus zahlreicher 
gemäßigt⸗bürgerlicher Elemente wird ſich die innere Ein⸗ 
ſtellung der Bewegung immer nach dieſen richten und ſo 
jede weitere Ausſicht zum Gewinnen nennenswerter Kräfte 
aus dem breiten Volke einbüßen. Damit aber wird eine 
ſolche Bewegung über bloßes Nörgeln und Kritiſieren nicht 
mehr hinauskommen. Der mehr oder minder faſt religiöſe 
Glaube, verbunden mit einer ebenſolchen Opferwilligkeit, 
wird nimmermehr zu finden ſein, an deſſen Stelle wird 
aber das Beſtreben treten, durch „poſitive“ Mitarbeit, das 
heißt in dieſem Falle aber durch Anerkennung des Ge⸗ 
gebenen, die Härten des Kampfes allmählich abzuſchleifen, 
um endlich bei einem faulen Frieden zu landen. 

So ging es auch der alldeutſchen Bewegung, weil ſie nicht 
von vornherein das Hauptgewicht auf die Gewinnung ihrer 
Anhänger aus den Kreiſen der breiten Maſſe gelegt hatte. 
Sie wurde „bürgerlich, vornehm, gedämpft radikal“. 

Aus dieſem Fehler erwuchs ihr aber die zweite Urſache 
des ſchnellen Untergangs. 

Die Lage in Sſterreich für das Deutſchtum war zur Zeit 
des Auftretens der alldeutſchen Bewegung ſchon verzweifelt. 
Von Jahr zu Jahr war das Parlament mehr zu einer Ein⸗ 
richtung der langſamen Vernichtung des deutſchen Volkes 
geworden. Jeder Verſuch einer Rettung in zwölfter Stunde 
konnte nur in der Beſeitigung dieſer Inſtitution eine wenn 
auch kleine Ausſicht auf Erfolg bieten. 

Damit trat an die Bewegung eine Frage von prinzi⸗ 
pieller Bedeutung heran: 

Sollte man, um das Parlament zu vernichten, in das 
Parlament gehen, um dasſelbe, wie man ſich auszudrücken 
pflegte, „von innen heraus auszuhöhlen“, oder ſollte man 
dieſen Kampf von außen angriffsweiſe gegen dieſe Einrich⸗ 
tung an und für ſich führen? 

Man ging hinein und kam geſchlagen heraus. 

Freilich, man mußte hineingehen. 
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Den Kampf gegen eine ſolche Macht von außen durchfüh⸗ 
ren, heißt ſich mit unerſchütterlichem Mute rüſten, aber 
auch zu unendlichen Opfern bereit ſein. Man greift den 
Stier damit an den Hörnern an und wird viele ſchwere 
Stöße erhalten, wird manchmal zu Boden ſtürzen, um ſich 
vielleicht einmal nur mit gebrochenen Gliedern wieder er⸗ 
heben zu können, und erſt nach ſchwerſtem Ringen wird ſich 
der Sieg dem kühnen Angreifer zuwenden. Nur die Größe 
der Opfer wird neue Kämpfer der Sache gewinnen, bis 
endlich der Beharrlichkeit der Lohn des Erfolges wird. 

Dazu aber braucht man die Kinder des Volkes aus den 
breiten Maſſen. 

Sie allein ſind entſchloſſen und zähe genug, dieſen Streit 
bis zum blutigen Ende durchzufechten. 

Dieſe breite Maſſe aber beſaß die alldeutſche Bewegung 
eben nicht; ſo blieb ihr auch nichts anderes übrig, als in 
das Parlament zu gehen. 

Es wäre falſch, zu glauben, daß dieſer Entſchluß das Er⸗ 
gebnis langer innerer ſeeliſcher Qualen oder auch nur Über⸗ 
legungen geweſen wäre; nein, man dachte an gar nichts 
anderes. Die Teilnahme an dieſem Unſinn war nur der 
Niederſchlag allgemeiner, unklarer Vorſtellungen über die 
Bedeutung und die Wirkung einer ſolchen eigenen Beteili⸗ 
gung an der im Prinzip ja ſchon falſch erkannten Ein⸗ 
richtung. Im allgemeinen erhoffte man ſich wohl eine Er⸗ 
leichterung der Aufklärung breiterer Volksmaſſen, indem 
man ja nun vor dem „Forum der ganzen Nation“ zu ſpre⸗ 
chen Gelegenheit bekam. Auch ſchien es einzuleuchten, daß 
der Angriff an der Wurzel des Übels erfolgreicher ſein 
müſſe als das Anſtürmen von außen. Durch den Schutz der 
Immunität glaubte man die Sicherheit des einzelnen Vor⸗ 
kämpfers geſtärkt, ſo daß die Kraft des Angriffes ſich da⸗ 
durch nur erhöhen konnte. 

In der Wirklichkeit allerdings kamen die Dinge weſent⸗ 
lich anders. 

Das Forum, vor dem die alldeutſchen Abgeordneten ſpra⸗ 
chen, war nicht größer, ſondern eher kleiner geworden; denn 
es ſpricht jeder nur vor dem Kreis, der ihn zu hören ver⸗ 
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mag, oder der durch die Berichte der Preſſe eine Wieder⸗ 
gabe des Geſprochenen erhält. 

Das größte unmittelbare Forum an Zuhörern ſtellt aber 
nicht der Hörſaal eines Parlamentes dar, ſondern die große 
öffentliche Volksverſammlung. 

Denn in ihr befinden ſich Tauſende von Menſchen, die 
nur gekommen ſind, um zu vernehmen, was der Redner 
ihnen zu ſagen habe, während im Sitzungsſaale des Ab⸗ 
geordnetenhauſes nur wenige hundert ſind, zumeiſt auch 
nur da, um Diäten in Empfang zu nehmen, keineswegs, 
um etwa die Weisheit des einen oder anderen Herrn 
„Volksvertreters“ in ſich hineinleuchten zu laſſen. 

Vor allem aber: Es iſt dies ja immer das gleiche Publi⸗ 
kum, das niemals mehr etwas hinzulernen wird, da ihm 
hierzu außer dem Verſtande ja auch der hierzu nötige, wenn 
auch noch ſo beſcheidene Wille fehlt. 

Niemals wird einer dieſer Volksvertreter von ſich aus 
der beſſeren Wahrheit die Ehre geben, um ſich dann auch 
in ihren Dienſt zu ſtellen. Nein, dies wird nicht ein einziger 
tun, außer er hat Grund zu hoffen, durch eine ſolche Wen⸗ 
dung ſein Mandat für eine weitere Seſſion noch retten zu 
können. Erſt alſo, wenn es in der Luft liegt, daß die bis⸗ 
herige Partei bei einer kommenden Wahl ſchlecht abſchnei⸗ 
den wird, werden ſich dieſe Zierden von Mannhaftigkeit auf 
den Weg machen und ſehen, ob und wie ſie zur anderen, 
vermutlich beſſer abſchneidenden Partei oder Richtung zu 
kommen vermögen, wobei dieſer Poſitionswechſel allerdings 
unter einem Wolkenbruch moraliſcher Begründungen vor 
ſich zu gehen pflegt. Daher wird immer, wenn eine be- 
ſtehende Partei der Ungunſt des Volkes in jo großem Um⸗ 
fange verfallen erſcheint, daß die Wahrſcheinlichkeit einer ver⸗ 
nichtenden Niederlage droht, ein großes Wandern anheben: 
die parlamentariſchen Ratten verlaſſen das Parteiſchiff. 

Mit beſſerem Wiſſen oder Wollen aber hat dies nichts 
zu tun, ſondern nur mit jener hellſeheriſchen Begabung, 
die ſolch eine Parlamentswanze gerade noch zur rechten 
Zeit warnt und ſo immer wieder auf ein anderes warmes 
Parteibett fallen läßt. 
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Vor einem ſolchen „Forum“ zu ſprechen, heißt aber doch 
wirklich Perlen vor die bekannten Tiere werfen. Das lohnt 
ſich wahrhaftig nicht! Der Erfolg kann hier gar nicht an⸗ 
ders als Null ſein. 

Und ſo war es auch. Die alldeutſchen Abgeordneten 
mochten ſich die Kehlen heiſer reden: Die Wirkung blieb 
völlig aus. 

Die Preſſe aber ſchwieg ſie entweder tot oder zerriß ihre 
Reden ſo, daß jeglicher Zuſammenhang, ja oft ſogar der 
Sinn verdreht wurde oder ganz verlorenging und dadurch 
die öffentliche Meinung ein nur ſehr ſchlechtes Bild von den 
Abſichten der neuen Bewegung erhielt. Es war ganz be- 
deutungslos, was die einzelnen Herren ſprachen; die Be- 
deutung lag in dem, was man von ihnen zu leſen bekam. 
Dies aber war ein Auszug aus ihren Reden, der in ſeiner 
Zerriſſenheit nur unſinnig wirken konnte und — ſollte. 
Dabei aber beſtand das einzige Forum, vor dem ſie nun 
in Wahrheit ſprachen, aus knapp fünfhundert Parlamen⸗ 
tariern, und dies beſagt genug. 

Das Schlimmſte aber war folgendes: 

Die alldeutſche Bewegung konnte nur dann auf Erfolg 
rechnen, wenn ſie vom erſten Tage an begriff, daß es ſich 
hier nicht um eine neue Partei handeln durfte, als viel⸗ 
mehr um eine neue Weltanſchauung. Nur eine ſolche allein 
vermochte die innere Kraft aufzubringen, dieſen rieſenhaf⸗ 
ten Kampf auszufechten. Dazu aber taugen nun einmal als 
Führer nur die allerbeſten und auch mutigſten Köpfe. 

Wenn der Kampf für eine Weltanſchauung nicht von 
aufopferungsbereiten Helden geführt wird, werden ſich in 
kurzer Zeit auch keine todesmutigen Kämpfer mehr finden. 
Wer hier für ſein eigenes Daſein ficht, kann für die All⸗ 
gemeinheit nicht mehr viel übrig haben. 

Um aber dieſe Vorausſetzung ſich zu erhalten, iſt es not⸗ 
wendig für jedermann, zu wiſſen, daß die neue Bewegung 
Ehre und Ruhm vor der Nachwelt, in der Gegenwart aber 
nichts bieten kann. Je mehr eine Bewegung zu vergeben 
hat an leicht zu erringenden Poſten und Stellen, um ſo 
größer wird der Zulauf an Minderwertigen ſein, bis endlich 
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dieſe politiſchen Gelegenheitsarbeiter eine erfolgreiche Par⸗ 
tei in ſolcher Zahl überwuchern, daß der redliche Kämpfer 
von einſt die alte Bewegung gar nicht mehr wiedererkennt 
und die neu Hinzugekommenen ihn ſelber als läſtigen „Un⸗ 
berufenen“ entſchieden ablehnen. Damit aber ijt die „Miſ⸗ 
ſion“ einer ſolchen Bewegung erledigt. 

Sowie die alldeutſche Bewegung ſich dem Parlament ver⸗ 
ſchrieb, erhielt ſie eben auch „Parlamentarier“ ſtatt Füh⸗ 
rer und Kämpfer. Sie ſank damit auf das Niveau einer der 
gewöhnlichen politiſchen Tagesparteien hinab und verlor 
die Kraft, einem verhängnisvollen Schickſal mit dem Trotz 
des Märtyrertums entgegenzutreten. Statt zu fechten, 
lernte ſie nun auch „reden“ und „verhandeln“. Der neue 
Parlamentarier aber empfand es ſchon in kurzer Zeit als 
ſchönere, weil riſikoloſere, Pflicht, die neue Weltanſchauung 
mit den „geiſtigen“ Waffen parlamentariſcher Beredſam⸗ 
keit auszufechten, als ſich, wenn nötig, unter Einſatz des 
eigenen Lebens in einen Kampf zu ſtürzen, deſſen Ausgang 
unſicher war, auf alle Fälle jedoch nichts einbringen konnte. 

Da man nun einmal im Parlamente ſaß, begannen die 
Anhänger draußen auf Wunder zu hoffen und zu warten, 
die natürlich nicht eintraten und auch gar nicht eintreten 
konnten. Man wurde deshalb ſchon in kurzer Zeit ungedul⸗ 
dig; denn auch das, was man ſo von den eigenen Abgeord⸗ 
neten zu hören bekam, entſprach in keiner Weiſe den Er⸗ 
wartungen der Wähler. Dies war leicht erklärlich, da ſich 
die feindliche Preſſe wohl hütete, ein wahrheitsgetreues 
Bild des Wirkens der alldeutſchen Vertreter dem Volke 
zu vermitteln. 

Je mehr aber die neuen Volksvertreter Geſchmack an der 
noch etwas milderen Art des „revolutionären“ Kampfes 
in Parlament und Landtagen erhielten, um ſo weniger 
fanden ſie ſich noch bereit, in die gefährlichere Aufklärungs⸗ 
arbeit der breiten Schichten des Volkes zurückzukehren. 

Die Maſſenverſammlung, der einzige Weg einer wirk⸗ 
lich wirkungsvollen, weil unmittelbar perſönlichen Beein⸗ 
fluſſung und dadurch allein möglichen Gewinnung großer 
Volksteile, wurde daher immer mehr zurückgeſtellt. 
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Sowie der Biertiſch des Verſammlungsſaales endgültig 
mit der Tribüne des Parlaments vertauſcht war, um von 
dieſem Forum aus die Reden ſtatt in das Volk in die 
Häupter ſeiner ſogenannten „Auserwählten“ zu gießen, 
hörte die alldeutſche Bewegung auch auf, eine Volks⸗ 
bewegung zu ſein und ſank in kurzer Zeit zu einem 
mehr oder minder ernſt zu nehmenden Klub akademiſcher 
Erörterungen zuſammen. 


Der durch die Preſſe vermittelte ſchlechte Eindruck wurde 
demgemäß in keiner Weiſe mehr durch perſönliche Ver⸗ 
ſammlungstätigkeit der einzelnen Herren berichtigt, ſo daß 
endlich das Wort „alldeutſch“ einen ſehr üblen Klang in 
den Ohren des breiten Volkes bekam. 


Denn das mögen ſich alle die ſchriftſtellernden Ritter und 
Gecken von heute beſonders geſagt ſein laſſen: die größten 
Umwälzungen auf dieſer Welt ſind nie durch einen 
Gänſekiel geleitet worden! 

Nein, der Feder blieb es immer nur vorbehalten, ſie 
theoretiſch zu begründen. 

Die Macht aber, die die großen hiſtoriſchen Lawinen 
religiöſer und politiſcher Art ins Rollen brachte, war ſeit 
urewig nur die Zauberkraft des geſprochenen Wortes. 


Die breite Maſſe eines Volkes vor allem unterliegt immer 
nur der Gewalt der Rede. Alle großen Bewegungen aber 
ſind Volksbewegungen, ſind Vulkanausbrüche menſchlicher 
Leidenſchaften und ſeeliſcher Empfindungen, aufgerührt 
entweder durch die grauſame Göttin der Not oder durch 
die Brandfackel des unter die Maſſe geſchleuderten Wortes 
und ſind nicht limonadige Ergüſſe äſthetiſierender Literaten 
und Salonhelden. 

Völkerſchickſale vermag nur ein Sturm von heißer 
Leidenſchaft zu wenden, Leidenſchaft erwecken aber kann 
nur, wer ſie ſelbſt im Innern trägt. 

Sie allein ſchenkt dann dem von ihr Erwählten die 
Worte, die Hammerſchlägen ähnlich die Tore zum Herzen 
eines Volkes zu öffnen vermögen. 

Wem aber Leidenſchaft verſagt und der Mund ver⸗ 
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ſchloſſen bleibt, den hat der Himmel nicht zum Verkünder 
ſeines Willens auserſehen. 

Daher möge jeder Schreiber bei ſeinem Tintenfaſſe 
bleiben, um ſich „theoretiſch“ zu betätigen, wenn Verſtand 
und Können hierfür genügen; zum Führer aber iſt er 
weder geboren noch erwählt. 

Eine Bewegung mit großen Zielen muß deshalb ängſt⸗ 
lich bemüht ſein, den Zuſammenhang mit dem breiten 
Volke nicht zu verlieren. 

Sie hat jede Frage in erſter Linie von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus zu prüfen und in dieſer Richtung ihre Ent⸗ 
ſcheidungen zu treffen. 

Sie muß weiter alles vermeiden, was ihre Fähigkeit, 
auf die Maſſe zu wirken, mindern oder auch nur ſchwächen 
könnte, nicht etwa aus „demagogiſchen“ Gründen heraus, 
nein, ſondern aus der einfachen Erkenntnis, daß ohne die 
gewaltige Kraft der Maſſe eines Volkes keine große Idee, 
mag ſie auch noch ſo hehr und hoch erſcheinen, zu ver⸗ 
wirklichen iſt. 

Die harte Wirklichkeit allein muß den Weg zum Ziel 
beſtimmen; unangenehme Wege nicht gehen wollen, heißt 
auf dieſer Welt nur zu oft auf das Ziel verzichten; man 
mag dann dies wollen oder nicht. 

Sowie die alldeutſche Bewegung durch ihre parlamen⸗ 
tariſche Einſtellung das Schwergewicht ihrer Tätigkeit ſtatt 
in das Volk in das Parlament verlegte, verlor ſie die 
Zukunft und gewann dafür billige Erfolge des Augenblicks. 

Sie wählte den leichteren Kampf und war damit aber 
des letzten Sieges nicht mehr wert. 

Ich habe gerade dieſe Fragen ſchon in Wien auf das 
gründlichſte durchgedacht und in ihrem Nichterkennen eine 
der Haupturſachen des Zuſammenbruches der Bewegung 
geſehen, die in meinen Augen damals berufen war, die 
Führung des Deutſchtums in ihre Hand zu nehmen. 

Die beiden erſten Fehler, die die alldeutſche Bewegung 
ſcheitern ließen, ſtanden in verwandtſchaftlichem Verhältnis 
zueinander. Die mangelnde Kenntnis der inneren Trieb⸗ 
kräfte großer Umwälzungen führte zu einer ungenügenden 
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Einſchätzung der Bedeutung der breiteren Maſſen des 
Volkes; daraus ergab ſich das geringe Intereſſe an der 
ſozialen Frage, das mangelhafte und ungenügende Werben 
um die Seele der unteren Schichten der Nation ſowie 
aber auch die dies nur begünſtigende Einſtellung zum 
Parlament. 

Hätte man die unerhörte Macht erkannt, die der Maſſe 
als Trägerin revolutionären Widerſtandes zu allen Zeiten 
zukommt, ſo würde man in ſozialer wie in propagandiſti⸗ 
ſcher Richtung anders gearbeitet haben. Dann wäre auch 
nicht das Hauptgewicht der Bewegung in das Parlament 
verlegt worden, ſondern auf Werkſtatt und Straße. 

Aber auch der dritte Fehler trägt den letzten Keim in 
der Nichterkenntnis des Wertes der Maſſe, die, durch über⸗ 
legene Geiſter erſt einmal in einer beſtimmten Richtung in 
Bewegung geſetzt, dann aber auch, einem Schwungrade 
ähnlich, der Stärke des Angriffs Wucht und gleichmäßige 
Beharrlichkeit gibt. 

Der ſchwere Kampf, den die alldeutſche Bewegung mit 
der katholiſchen Kirche ausfocht, iſt nur erklärlich aus dem 
ungenügenden Verſtändnis, das man der ſeeliſchen Ver⸗ 
anlagung des Volkes entgegenzubringen vermochte. 

Die Urſachen des heftigen Angriffs der neuen Partei 
gegen Rom lagen in folgendem: 

Sobald das Haus Habsburg ſich endgültig entſchloſſen 
hatte, Oſterreich zu einem ſlawiſchen Staate umzugeſtalten, 
griff man zu jedem Mittel, das in dieſer Richtung als 
irgendwie geeignet erſchein. Auch religiöſe Inſtitutionen 
wurden von dieſem gewiſſenloſeſten Herrſcherhaus ſkrupellos 
in den Dienſt der neuen „Staatsidee“ geſtellt. 

Die Verwendung tſchechiſcher Pfarreien und ihrer geiſt⸗ 
lichen Seelſorger war nur eines der vielen Mittel, um zu 
dieſem Ziele, einer allgemeinen Verſlawung Ofterreids, zu 
kommen. 

Der Vorgang ſpielte ſich etwa wie folgt ab: 

In rein deutſche Gemeinden wurden tſchechiſche Pfarrer 
eingeſetzt, die langſam, aber ſicher die Intereſſen des 
tſchechiſchen Volkes über die Intereſſen der Kirchen zu 
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ſtellen begannen und zu Keimzellen des Entdeutſchungs⸗ 
prozeſſes wurden. 

Die deutſche Geiſtlichkeit verſagte einem ſolchen Vorgehen 
gegenüber leider faſt vollſtändig. Nicht nur, daß ſie ſelber 
zu einem ähnlichen Kampfe im deutſchen Sinne gänzlich 
unbrauchbar war, vermochte ſie auch den Angriffen der 
anderen nicht mit dem nötigen Widerſtande zu begegnen. 
So wurde das Deutſchtum, über den Umweg konfeſſionellen 
Mißbrauchs auf der einen Seite und durch ungenügende 
Abwehr auf der anderen, langſam aber unaufhörlich zurück⸗ 
gedrängt. 

Fand dies im kleinen wie dargelegt ſtatt, ſo lagen leider 
die Verhältniſſe im großen nicht viel anders. 

Auch hier erfuhren die antideutſchen Verſuche der Habs⸗ 
burger, durch den höheren Klerus vor allem, nicht die 
gebotene Abwehr, während die Vertretung der deutſchen 
Intereſſen ſelber vollſtändig in den Hintergrund trat. 

Der allgemeine Eindruck konnte nicht anders ſein, als 
daß hier eine grobe Verletzung deutſcher Rechte durch die 
katholiſche Geiſtlichkeit als ſolche vorläge. 

Damit aber ſchien die Kirche eben nicht mit dem deutſchen 
Volke zu fühlen, ſondern ſich in ungerechter Weiſe auf die 
Seite der Feinde desſelben zu ſtellen. Die Wurzel des ganzen 
Übels aber lag, vor allem nach der Meinung Schönerers, in 
der nicht in Deutſchland befindlichen Leitung der katholi⸗ 
ſchen Kirche ſowie der dadurch ſchon allein bedingten Feind⸗ 
ſeligkeit den Belangen unſeres Volkstums gegenüber. 

Die ſogenannten kulturellen Probleme traten dabei, wie 
damals faſt bei allem in Oſterreich, beinahe ganz in den 
Hintergrund. Maßgebend für die Einſtellung der alldeut⸗ 
ſchen Bewegung zur katholiſchen Kirche war viel weniger 
die Haltung derſelben etwa zur Wiſſenſchaft uſw., als 
vielmehr ihre ungenügende Vertretung deutſcher Rechte 
und umgekehrt dauernde Förderung beſonders flawiſcher 
Anmaßung und Begehrlichkeit. 

Georg Schönerer war nun nicht der Mann, eine Sache 
halb zu tun. Er nahm den Kampf gegen die Kirche auf in 
der Überzeugung, nur durch ihn allein das deutſche Volk 
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noch retten zu können. Die „Los⸗von⸗Kom“⸗Bewegung 
ſchien das gewaltigſte, aber freilich auch ſchwerſte Angriffs⸗ 
verfahren, das die feindliche Hochburg zertrümmern mußte. 
War es erfolgreich, dann war auch die unſelige Kirchen⸗ 
ſpaltung in Deutſchland überwunden, und die innere Kraft 
des Reiches und der deutſchen Nation konnte durch einen 
ſolchen Sieg nur auf das ungeheuerlichſte gewinnen. 

Allein weder die Vorausſetzung noch die Schlußfolgerung 
dieſes Kampfes war richtig. 

Ohne Zweifel war die nationale Widerſtandskraft der 
katholiſchen Geiſtlichkeit deutſcher Nationalität in allen das 
Deutſchtum betreffenden Fragen geringer als die ihrer 
nichtdeutſchen, beſonders tſchechiſchen Amtsbrüder. 

Ebenſo konnte nur ein Ignorant nicht ſehen, daß dem 
deutſchen Klerus eine offenſive Vertretung deutſcher Inter⸗ 
eſſen faſt nie auch nur einfiel. 

Allein ebenſo mußte jeder nicht Verblendete zugeben, daß 
dies in erſter Linie einem Umſtande zuzuſchreiben iſt, unter 
dem wir Deutſche alle insgeſamt auf das ſchwerſte zu leiden 
haben: es iſt dies unſere Objektivität in der Einſtellung zu 
unſerem Volkstum genau ſo wie zu irgend etwas anderem. 

So wie der tſchechiſche Geiſtliche ſubjektiv ſeinem Volke 
gegenüberſtand und nur objektiv der Kirche, ſo war der 
deutſche Pfarrer ſubjektiv der Kirche ergeben und blieb 
objektiv gegenüber der Nation. Eine Erſcheinung, die wir 
in tauſend anderen Fällen zu unſerem Unglück genau ſo 
beobachten können. 

Es iſt dies keineswegs nur ein beſonderes Erbteil des 
Katholizismus, ſondern frißt bei uns in kurzer Zeit faſt 
jede, beſonders ſtaatliche oder ideelle Einrichtung an. 

Man vergleiche nur die Stellung, die z. B. unſer 
Beamtentum gegenüber den Verſuchen einer nationalen 
Wiedergeburt einnimmt, mit der, wie ſie in ſolchem Falle 
die Beamtenſchaft eines anderen Volkes einnehmen würde. 
Oder glaubt man, daß das Offizierskorps der ganzen 
anderen Welt etwa in ähnlicher Weiſe die Belange der 
Nation unter der Phraſe der „Staatsautorität“ zurückſtellen 
würde, wie dies bei uns ſeit fünf Jahren ſelbſtverſtändlich 
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iſt, ja ſogar noch als beſonders verdienſtvoll gilt? Nehmen 
z. B. in der Judenfrage nicht beide Konfeſſionen heute 
einen Standpunkt ein, der weder den Belangen der Nation 
noch den wirklichen Bedürfniſſen der Religion entſpricht? 
Man vergleiche doch die Haltung eines jüdiſchen Rabbiners 
in allen Fragen von nur einiger Bedeutung für das 
Judentum als Raſſe mit der Einſtellung des weitaus 
größten Teils unſerer Geiſtlichkeit, aber gefälligſt beider 
Konfeſſionen! 

Wir haben dieſe Erſcheinung immer dann, wenn es ſich 
um die Vertretung einer abſtrakten Idee an ſich handelt. 

„Staatsautorität“, „Demokratie“, „Pazifismus“, „Inter⸗ 
nationale Solidarität“ uſw. ſind lauter Begriffe, die bei 
uns faſt immer zu ſo ſtarren, rein doktrinären Vorſtellun⸗ 
gen werden, daß jede Beurteilung allgemeiner nationaler 
Lebensnotwendigkeiten ausſchließlich nur mehr von ihrem 
Geſichtspunkte aus erfolgt. 

Dieſe unſelige Art der Betrachtung aller Belange unter 
dem Geſichtswinkel einer einmal vorgefaßten Meinung 
tötet jedes Vermögen, ſich in eine Sache ſubjektiv hinein⸗ 
zudenken, die objektiv der eigenen Doktrin widerſpricht, 
und führt am Ende zu einer vollſtändigen Umkehrung von 
Mittel und Zweck. Man wird ſich gegen jeden Verſuch einer 
nationalen Erhebung wenden, wenn dieſe nur unter vor⸗ 
hergehender Beſeitigung eines ſchlechten, verderblichen 
Regiments ſtattfinden könnte, da dies ja ein Verſtoß gegen 
die „Staatsautorität“ wäre, „die Staatsautorität“ aber 
nicht ein Mittel zum Zweck iſt, als vielmehr in den Augen 
eines ſolchen Objektivitäts⸗Fanatikers den Zweck ſelber 
darſtellt, der genügend iſt, um ſein ganzes klägliches Leben 
auszufüllen. So würde man ſich z. B. mit Entrüſtung gegen 
den Verſuch einer Diktatur ſtemmen, ſelbſt wenn ihr 
Träger ein Friedrich der Große und die augenblicklichen 
Staatskünſtler einer Parlamentsmehrheit nur unfähige 
Zwerge oder gar minderwertige Subjekte wären, weil das 
Geſetz der Demokratie einem ſolchen Prinzipienbock eben 
heiliger erſcheint als die Wohlfahrt einer Nation. Es wird 
alſo der eine die ſchlechteſte Tyrannei, die ein Volk zugrunde 
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richtet, beſchirmen, da die „Staatsautorität“ ſich augen⸗ 
blicklich in ihr verkörpert, während der andere ſelbſt die 
ſegensreichſte Regierung ablehnt, ſowie ſie nicht ſeiner 
Vorſtellung von „Demokratie“ entſpricht. 

Genau ſo wird unſer deutſcher Pazifiſt zu jeder auch noch 
ſo blutigen Vergewaltigung der Nation, ſie mag ruhig von 
den ärgſten Militärgewalten ausgehen, ſchweigen, wenn 
eine Anderung dieſes Loſes nur durch Widerſtand, alſo Ge⸗ 
walt, zu erreichen wäre, denn dieſes würde ja dem Geiſte 
ſeiner Friedensgeſellſchaft widerſprechen. Der internationale 
deutſche Sozialiſt aber kann von der anderen Welt ſoli⸗ 
dariſch ausgeplündert werden, er ſelber quittiert es mit 
brüderlicher Zuneigung und denkt nicht an Vergeltung oder 
auch nur Verwahrung, weil er eben ein — Deutſcher iſt. — 

Dies mag traurig ſein, aber eine Sache ändern wollen, 
heißt, ſie vorher erkennen müſſen. 

Ebenſo verhält es ſich mit der ſchwächlichen Vertretung 
deutſcher Belange durch einen Teil des Klerus. 

Es iſt dies weder boshafter, ſchlechter Wille an ſich, noch 
bedingt durch, ſagen wir Befehle von „oben“, ſondern wir 
ſehen in einer ſolchen mangelhaften nationalen Entſchloſſen⸗ 
heit nur die Ergebniſſe einer ebenſo mangelhaften Er⸗ 
ziehung zum Deutſchtum von Jugend auf, wie andererſeits 
aber einer reſtloſen Unterwerfung unter die zum Idol 
gewordene Idee. 

Die Erziehung zur Demokratie, zum Sozialismus inter⸗ 
nationaler Art, zum Pazifismus uſw. iſt eine ſo ſtarre und 
ausſchließliche, mithin, von ihnen aus betrachtet, rein ſub⸗ 
jektive, daß damit auch das allgemeine Bild der übrigen 
Welt unter dieſer grundſätzlichen Vorſtellung beeinflußt 
wird, während die Stellung zum Deutſchtum ja von Jugend 
auf nur eine ſehr objektive war. So wird der Pazifiſt, 
indem er ſich ſubjektiv ſeiner Idee reſtlos ergibt, bei jeder 
auch noch ſo ungerechten und ſchweren Bedrohung ſeines 
Volkes (ſoferne er eben ein Deutſcher iſt) immer erſt nach 
dem objektiven Rechte ſuchen und niemals aus reinem 
Selbſterhaltungstrieb ſich in die Reihe ſeiner Herde ſtellen 
und mitfechten. 
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Wie ſehr dies auch für die einzelnen Konfeſſionen gilt, 
mag noch folgendes zeigen: 

Der Proteſtantismus vertritt von ſich aus die Belange 
des Deutſchtums beſſer, ſoweit dies in ſeiner Geburt und 
ſpäteren Tradition überhaupt ſchon begründet liegt; er 
verſagt jedoch in dem Augenblick, wo dieſe Verteidigung 
nationaler Intereſſen auf einem Gebiete ſtattfinden müßte, 
das in der allgemeinen Linie ſeiner Vorſtellungswelt und 
traditionellen Entwicklung entweder fehlt oder gar aus 
irgendeinem Grunde abgelehnt wird. 

So wird der Proteſtantismus immer für die Förderung 
alles Deutſchtums an ſich eintreten, ſobald es ſich um Dinge 
der inneren Sauberkeit oder auch nationalen Vertiefung, 
um die Verteidigung deutſchen Weſens, deutſcher Sprache 
und auch deutſcher Freiheit handelt, da dieſes alles ja feſt 
in ihm ſelber mit begründet liegt; er bekämpft aber ſofort 
auf das feindſeligſte jeden Verſuch, die Nation aus der 
Umklammerung ihres tödlichſten Feindes zu retten, da ſeine 
Stellung zum Judentum nun einmal mehr oder weniger 
feſt dogmatiſch feſtgelegt iſt. Dabei aber dreht es ſich hierbei 
um die Frage, ohne deren Löſung alle anderen Verſuche 
einer deutſchen Wiedergeburt oder einer Erhebung voll⸗ 
kommen unſinnig und unmöglich ſind und bleiben. 

Ich beſaß in meiner Wiener Zeit Muße und Gelegenheit 
genug, auch dieſe Frage unvoreingenommen zu prüfen und 
konnte dabei noch im täglichen Verkehr die Richtigkeit 
dieſer Anſchauung tauſendfältig feſtſtellen. 

In dieſem Brennpunkt der verſchiedenſten Nationalitäten 
zeigte ſich ſofort am klarſten, daß eben nur der deutſche 
Pazifiſt die Belange der eigenen Nation immer objektiv 
zu betrachten verſucht, aber niemals der Jude etwa die des 
jüdiſchen Volkes; daß nur der deutſche Sozialiſt „inter⸗ 
national“ in einem Sinne iſt, der ihm dann verbietet, 
ſeinem eigenen Volke Gerechtigkeit anders als durch 
Winſeln und Flennen bei den internationalen Genoſſen zu 
erbetteln, niemals aber auch der Tſcheche oder Pole ujw.; 
kurz, ich erkannte ſchon damals, daß das Unglück nur zum 
Teil in dieſen Lehren an ſich liegt, zum anderen Teil aber 
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in unſerer gänzlich ungenügenden Erziehung zum eigenen 
Volkstum überhaupt und in einer dadurch bedingten 
minderen Hingabe an dasſelbe. 

Damit entfiel die erſte rein theoretiſche Begründung des 
Kampfes der alldeutſchen Bewegung gegen den Katholizis⸗ 
mus an ſich. 

Man erzüiehe das deutſche Volk ſchon von Jugend an mit 
jener ausſchließlichen Anerkennung der Rechte des eigenen 
Volkstums und verpeſte nicht ſchon die Kinderherzen mit 
dem Fluche unſerer „Objektivität“ auch in Dingen der 
Erhaltung des eigenen Ichs, ſo wird es ſich in kurzer 
Zeit zeigen, daß (eine dann aber auch radikale nationale 
Regierung vorausgeſetzt) ebenſo wie in Irland, Polen 
oder Frankreich, auch in Deutſchland der Katholik immer 
Deutſcher ſein wird. 

Den gewaltigſten Beweis hierfür hat aber jene Zeit 
geliefert, die zum letzten Male unſer Volk zum Schutze 
ſeines Daſeins vor dem Richterſtuhl der Geſchichte antreten 
ließ zu ſeinem Kampfe auf Leben und Tod. 

Solange nicht die Führung damals von oben fehlte, hat 
das Volk ſeine Pflicht und Schuldigkeit in überwältigendſter 
Weiſe erfüllt. Ob proteſtantiſcher Paſtor oder katholiſcher 
Pfarrer, ſie trugen beide gemeinſam unendlich bei zum ſo 
langen Erhalten unſerer Widerſtandskraft, nicht nur an 
der Front, ſondern noch mehr zu Hauſe. In dieſen Jahren, 
und beſonders im erſten Aufflammen, gab es wirklich in 
beiden Lagern nur ein einziges heiliges deutſches Reich, 
für deſſen Beſtehen und Zukunft ſich jeder eben an ſeinen 
Himmel wandte. 

Eine Frage hätte ſich die alldeutſche Bewegung in Hfter- 
reich einſt vorlegen müſſen: Iſt die Erhaltung des öſter⸗ 
reichiſchen Deutſchtums unter einem katholiſchen Glauben 
möglich oder nicht? Wenn ja, dann durfte ſich die politiſche 
Partei nicht um religiöſe oder gar konfeſſionelle Dinge 
kümmern; wenn aber nein, dann mußte eine religiöſe 
Reformation einſetzen und niemals eine politiſche Partei. 

Wer über den Umweg einer politiſchen Organiſation zu 
einer religiöſen Reformation kommen zu können glaubt, 
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zeigt nur, daß ihm auch jeder Schimmer vom Werden 
religiöſer Vorſtellungen oder gar Glaubenslehren und 
deren kirchlichen Auswirkungen abgeht. 


Man kann hier wirklich nicht zwei Herren dienen. Wo- 
bei ich die Gründung oder Zerſtörung einer Religion denn 
doch als weſentlich größer halte als die Gründung oder 
Zerſtörung eines Staates, geſchweige denn einer Partei. 

Man ſage ja nicht, daß beſagte Angriffe nur die Abwehr 
von Angriffen der anderen Seite waren! 


Sicherlich haben zu allen Zeiten gewiſſenloſe Kerle ſich 
nicht geſcheut, auch die Religion zum Inſtrument ihrer 
politiſchen Geſchäfte (denn um dies handelt es ſich bei 
ſolchen Burſchen faſt immer und ausſchließlich) zu machen: 
allein ebenſo ſicher iſt es falſch, die Religion oder auch die 
Konfeſſion für eine Anzahl von Lumpen, die mit ihr genau 
ſo Mißbrauch treiben, wie ſie ſonſt eben wahrſcheinlich 
irgend etwas anderes in den Dienſt ihrer niederen In⸗ 
ſtinkte ſtellen würden, verantwortlich zu machen. 


Nichts kann ſolch einem parlamentariſchen Taugenichts 
und Tagedieb beſſer paſſen, als wenn ihm ſo Gelegenheit 
geboten wird, wenigſtens nachträglich noch die Recht⸗ 
fertigung zu ſeiner politiſchen Schiebung zu erlangen. Denn 
ſobald man die Religion oder auch die Konfeſſion für ſeine 
perſönliche Schlechtigkeit verantwortlich macht und ſie 
deshalb angreift, ruft der verlogene Burſche ſofort unter 
tiejigem Geſchrei alle Welt zum Zeugen an, wie berechtigt 
ſein Vorgehen bisher war, und wie nur ihm und ſeiner 
Mundfertigkeit allein die Rettung von Religion und Kirche 
zu danken ſei. Die ebenſo dumme wie vergeßliche Mitwelt 
erkennt dann den wahren Urheber des ganzen Kampfes 
ſchon des großen Geſchreies wegen meiſtens nicht oder 
erinnert ſich ſeiner nicht mehr, und der Lump hat ja nun 
eigentlich ſein Ziel erreicht. 

Daß dies mit Religion gar nichts zu tun hat, weiß ſo ein 
liſtiger Fuchs ganz genau; er wird alſo um ſo mehr im 
ſtillen in das Fäuſtchen lachen, während ſein ehrlicher, aber 
ungeſchickter Gegner das Spiel verliert, um eines Tages, 
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an Treu und Glauben der Menſchheit verzweifelnd, ſich 
von allem zurückzuziehen. 

Es wäre aber auch in anderer Hinſicht nur unrecht, die 
Religion als ſolche oder ſelbſt die Kirche für die Ver⸗ 
fehlungen einzelner verantwortlich zu machen. Man 
vergleiche die Größe der vor dem Auge ſtehenden ſichtbaren 
Organiſation mit der durchſchnittlichen Fehlerhaftigkeit der 
Menſchen im allgemeinen und wird zugeben müſſen, daß 
das Verhältnis von Gutem und Schlechtem dabei beſſer iſt 
als wohl irgendwo anders. Sicher gibt es auch unter den 
Prieſtern ſelber ſolche, denen ihr heiliges Amt nur ein 
Mittel zur Befriedigung ihres politiſchen Ehrgeizes iſt, ja, 
die im politiſchen Kampfe in oft mehr als beklagenswerter 
Weiſe vergeſſen, daß ſie denn doch die Hüter einer höheren 
Wahrheit ſein ſollten und nicht Vertreter von Lüge und 
Verleumdung — allein auf einen ſolchen Unwürdigen 
treffen doch auch wieder tauſend und mehr ehrenhafte, ihrer 
Miſſion auf das treueſte ergebene Seelſorger, die in unſerer 
heutigen ebenſo verlogenen als verkommenen Zeit wie 
kleine Inſeln aus einem allgemeinen Sumpfe herausragen. 

So wenig ich die Kirche als ſolche verurteile und ver⸗ 
urteilen darf, wenn einmal ein verkommenes Subjekt im 
Prieſterrock ſich in ſchmutziger Weiſe an der Sittlichkeit 
verfehlt, ſo wenig aber auch, wenn ein anderer unter den 
vielen ſein Volkstum beſudelt und verrät, in Zeitläuften, in 
denen dies ohnehin geradezu alltäglich iſt. Beſonders heute 
möge man dann nicht vergeſſen, daß auf einen ſolchen 
Ephialtes auch Tauſende treffen, die mit blutendem Herzen 
das Unglück ihres Volkes mitempfinden und genau ſo wie 
die Beſten unſerer Nation die Stunde herbeiſehnen, in der 
auch uns der Himmel wieder einmal lächeln wird. 

Wer aber zur Antwort gibt, daß es ſich hier nicht um ſo 
kleine Probleme des Alltags handelt, ſondern um Fragen 
grundſätzlicher Wahrhaftigkeit oder dogmatiſchen Inhalts 
überhaupt, dem kann man nur mit einer anderen Frage 
die nötige Antwort geben: 

Glaubſt du dich vom Schickſal auserſehen, hier die Wahr⸗ 
heit zu verkünden, dann tue es; aber habe dann auch den 
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Mut, dies nicht über den Umweg einer politiſchen Partei 
tun zu wollen — denn dies iſt auch eine Schiebung —, 
ſondern ſtelle eben an Stelle des Schlechteren von Jetzt 
dein Beſſeres der Zukunft auf. 


Fehlt es dir hier an Mut oder iſt dir dein Beſſeres 
ſelber nicht ganz klar, dann laſſe die Finger davon; auf 
alle Fälle aber verſuche nicht, was du mit offenem Viſier 
nicht zu tun dir getrauſt, über den Umweg einer politiſchen 
Bewegung zu erſchleichen. 


Politiſche Parteien haben mit religiöſen Problemen, 
ſolange ſie nicht als volksfremd die Sitte und Moral der 
eigenen Raſſe untergraben, nichts zu ſchaffen; genau ſo wie 
Religion nicht mit politiſchem Parteiunfug zu verquicken iſt. 

Wenn kirchliche Würdenträger ſich religiöſer Einrichtungen 
oder auch Lehren bedienen, um ihr Volkstum zu ſchädigen, 
ſo darf man ihnen auf dieſem Wege niemals folgen und 
mit gleichen Waffen kämpfen. 

Dem politiſchen Führer haben religiöſe 
Lehren und Einrichtungen ſeines Volkes 
immer unantaſtbar zu ſein, ſonſt darf er 
nicht Politiker ſein, ſondern ſoll Refor⸗ 
mator werden, wenn er das Zeug hierzu 
beſitzt! ö 

Eine andere Haltung würde vor allem in Deutſchland 
zu einer Kataſtrophe führen. 


Bei dem Studium der alldeutſchen Bewegung und ihres 
Kampfes gegen Rom bin ich damals und beſonders im 
Laufe ſpäterer Jahre zu folgender Überzeugung gelangt: 
Das geringe Verſtändnis dieſer Bewegung für die Be⸗ 
deutung des ſozialen Problems koſtete ſie die wahrhaft 
kampfkräftige Maſſe des Volkes; das Hineingehen in das 
Parlament nahm ihr den gewaltigen Schwung und belaſtete 
ſie mit allen dieſer Inſtitution eigenen Schwächen; der 
Kampf gegen die katholiſche Kirche machte ſie in zahlreichen 
kleinen und mittleren Kreiſen unmöglich und raubte ihr 
damit unzählige der beſten Elemente, die die Nation 
überhaupt ihr eigen nennen kann. 
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Das praktiſche Ergebnis des öſterreichiſchen Kultur⸗ 
kampfes war faſt gleich null. 

Wohl gelang es, der Kirche gegen 100 000 Mitglieder zu 
entreißen, allein ohne daß dieſe dadurch auch nur einen 
beſonderen Schaden erlitten hätte. Sie brauchte den ver⸗ 
lorenen „Schäflein“ in dieſem Falle wirklich keine Träne 
nachzuweinen; denn ſie verlor nur, was ihr vorher ſchon 
längſt innerlich nicht mehr voll gehörte. Dies war der 
Unterſchied der neuen Reformation gegenüber der einſtigen: 
daß einſt viele der Beſten der Kirche ſich von ihr wendeten 
aus innerer religiöſer Überzeugung heraus, während 
jetzt nur die ohnehin Lauen gingen, und zwar aus 
„Erwägungen“ politiſcher Natur. 

Gerade vom politiſchen Geſichtspunkte aus aber war das 
Ergebnis ebenſo lächerlich wie doch wieder traurig. 

Wieder war eine erfolgverſprechende politiſche Heils⸗ 
bewegung der deutſchen Nation zugrunde gegangen, weil 
ſie nicht mit der nötigen rückſichtsloſen Nüchternheit geführt 
worden war, ſondern ſich auf Gebiete verlor, die nur zu 
einer Zerſplitterung führen mußten. 

Denn eines iſt ſicher wahr: 

Die alldeutſche Bewegung würde dieſen Fehler wohl nie 
gemacht haben, wenn ſie nicht zu wenig Verſtändnis für 
die Pſyche der breiten Maſſe beſeſſen hätte. Würde ihren 
Führern bekannt geweſen ſein, daß man, um überhaupt 
Erfolge erringen zu können, ſchon aus rein ſeeliſchen 
Erwägungen heraus der Maſſe niemals zwei und mehr 
Gegner zeigen darf, da dies ſonſt zu einer vollſtändigen 
Zerſplitterung der Kampfkraft führt, ſo wäre ſchon aus 
dieſem Grunde die Stoßrichtung der alldeutſchen Bewegung 
nur auf einen Gegner allein eingeſtellt worden. Es iſt 
nichts gefährlicher für eine politiſche Partei, als wenn ſie 
ſich in ihren Entſchließungen von jenen Hansdampfgeſellen 
in allen Gaſſen leiten läßt, die alles wollen, ohne auch nur 
das Geringſte je wirklich erreichen zu können. 

Auch wenn an der einzelnen Konfeſſion noch ſoviel 
wirklich auszuſtellen wäre, ſo darf die politiſche Partei 
doch nicht einen Augenblick die Tatſache aus dem Auge 
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verlieren, daß es nach aller bisherigen Erfahrung der 
Geſchichte noch niemals einer rein politiſchen Partei in 
ähnlichen Lagen gelungen war, zu einer religiöſen Refor⸗ 
mation zu kommen. Man ſtudiert aber nicht Geſchichte, um 
dann, wenn ſie zur praktiſchen Anwendung kommen ſollte, 
ſich ihrer Lehren nicht zu erinnern oder zu glauben, daß 
nun die Dinge eben anders lägen, mithin ihre urewigen 
Wahrheiten nicht mehr anzuwenden wären; ſondern man 
lernt aus ihr gerade die Nutzanwendung für die Gegen⸗ 
wart. Wer dies nicht fertigbringt, der bilde ſich nicht 
ein, politiſcher Führer zu ſein; er iſt in Wahrheit ein 
ſeichter, wenn auch meiſt ſehr eingebildeter Tropf, und aller 
gute Wille entſchuldigt nicht ſeine praktiſche Unfähigkeit. 

Überhaupt beſteht die Kunſt aller wahrhaft großen 
Volksführer zu allen Zeiten in erſter Linie mit darin, 
die Aufmerkſamkeit eines Volkes nicht zu zerſplittern, 
ſondern immer auf einen einzigen Gegner zu konzentrieren. 
Je einheitlicher dieſer Einſatz des Kampfwillens eines 
Volkes ſtattfindet, um jo größer wird die magnetiſche An⸗ 
ziehungskraft einer Bewegung ſein, und um ſo gewaltiger 
die Wucht des Stoßes. Es gehört zur Genialität eines 
großen Führers, ſelbſt auseinanderliegende Gegner immer 
als nur zu einer Kategorie gehörend erſcheinen zu laſſen, 
weil die Erkenntnis verſchiedener Feinde bei ſchwächlichen 
und unſicheren Charakteren nur zu leicht zum Anfang des 
Zweifels am eigenen Rechte führt. 

Sowie die ſchwankende Maſſe ſich im Kampfe gegen zu 
viele Feinde ſieht, wird ſich ſofort die Objektivität ein⸗ 
ſtellen und die Frage aufwerfen, ob wirklich alle anderen 
unrecht haben und nur das eigene Volk oder die eigene 
Bewegung allein ſich im Rechte befinde? 

Damit aber kommt auch ſchon die erſte Lähmung der 
eigenen Kraft. Daher muß eine Vielzahl von innerlich ver⸗ 
ſchiedenen Gegnern immer zuſammengefaßt werden, ſo daß 
in der Einſicht der Maſſe der eigenen Anhänger der Kampf 
nur gegen einen Feind allein geführt wird. Dies ſtärkt den 
Glauben an das eigene Recht und ſteigert die Erbitterung 
gegen den Angreifer auf dasſelbe. 
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Daß die alldeutſche Bewegung von einſt dies nicht begriff, 
koſtete ſie den Erfolg. 


Ihr Ziel war richtig geſehen, das Wollen rein, der ein⸗ 
geſchlagene Weg aber falſch. Sie glich einem Bergſteiger, 
der den zu erklimmenden Gipfel wohl im Auge behält, auch 
mit größter Entſchiedenheit und Kraft ſich auf den Weg 
macht, allein dieſem ſelber keine Beachtung ſchenkt, ſondern, 
immer den Blick auf das Ziel gerichtet, die Beſchaffenheit 
des Aufſtiegs weder ſieht noch prüft und daran endlich 
ſcheitert. 


Umgekehrt ſchien das Verhältnis bei der großen Kon- 
kurrentin, der chriſtlich⸗ſozialen Partei, zu liegen. 

Der Weg, den ſie einſchlug, war klug und richtig gewählt, 
allein es fehlte die klare Erkenntnis über das Ziel. 


In faſt allen Belangen, in denen die alldeutſche Be⸗ 
wegung fehlte, war die Einſtellung der chriſtlich⸗ſozialen 
Partei richtig und planvoll. 

Sie beſaß das nötige Verſtändnis für die Bedeutung 
der Maſſe und ſicherte ſich wenigſtens einen Teil derſelben 
durch offenſichtliche Betonung ihres ſozialen Charakters 
vom erſten Tage an. Indem ſie ſich in weſentlicher Weiſe 
auf die Gewinnung des kleinen und unteren Mittel⸗ und 
Handwerkerſtandes einſtellte, erhielt ſie eine ebenſo treue 
wie ausdauernde und opferwillige Gefolgſchaft. Sie ver⸗ 
mied jeden Kampf gegen eine religiöſe Einrichtung und 
ſicherte ſich dadurch die Unterſtützung einer ſo mächtigen 
Organiſation, wie ſie die Kirche nun einmal darſtellt. Sie 
beſaß demzufolge auch nur einen einzigen wahrhaft großen 
Hauptgegner. Sie erkannte den Wert einer großzügigen 
Propaganda und war Virtuoſin im Einwirken auf die 
ſeeliſchen Inſtinkte der breiten Maſſe ihrer Anhänger. 

Daß auch ſie dennoch nicht das erträumte Ziel einer 
Rettung Oſterreichs zu erreichen vermochte, lag in zwei 
Mängeln ihres Weges ſowie in der Unklarheit über das 
Ziel ſelber. 

Der Antiſemitismus der neuen Bewegung war ſtatt auf 
raſſiſcher Erkenntnis auf religiöſer Vorſtellung aufgebaut. 
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Der Grund, warum dieſer Fehler unterlief, war der 
gleiche, der auch den zweiten Irrtum veranlaßte. 

Wollte die chriſtlich⸗ſoziale Partei Oſterreich retten, dann 
durfte ſie ſich, nach der Meinung ihrer Begründer, nicht 
auf den Standpunkt des Raſſenprinzips ſtellen, da ſonſt 
in kurzer Zeit eine allgemeine Auflöſung des Staates 
eintreten mußte. Beſonders aber die Lage in Wien ſelber 
erforderte, nach der Anſicht der Führer der Partei, eine 
möglichſt große Beiſeitelaſſung aller trennenden Momente 
und an deren Stelle ein Hervorheben aller einigenden 
Geſichtspunkte. 

Wien war zu dieſer Zeit ſchon ſo ſtark, beſonders mit 
tſchechiſchen Elementen, durchſetzt, daß nur größte Toleranz 
in bezug auf alle Raſſenprobleme dieſe noch in einer 
nicht von vornherein deutſch⸗feindlichen Partei zu halten 
vermochte. Wollte man Hſterreich retten, durfte auf fie 
nicht verzichtet werden. So verſuchte man die beſonders 
ſehr zahlreichen tſchechiſchen Kleingewerbetreibenden in 
Wien zu gewinnen durch den Kampf gegen das liberale 
Mancheſtertum und glabte dabei eine über alle Völker⸗ 
unterſchiede des alten Oſterreich hinwegführende Parole 
im Kampf gegen das Judentum auf religiöſer Grundlage 
gefunden zu haben. 

Daß eine ſolche Bekämpfung auf ſolcher Grundlage der 
Judenheit nur begrenzte Sorge bereitete, liegt auf der 
Hand. Im ſchlimmſten Falle rettete ein Guß Taufwaſſer 
immer noch Geſchäft und Judentum zugleich. 

Mit einer ſolchen oberflächlichen Begründung kam man 
auch niemals zu einer ernſtlichen wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
handlung des ganzen Problems und ſtieß dadurch nur zu 
viele, denen dieſe Art von Antiſemitismus unverſtändlich 
ſein mußte, überhaupt zurück. Die werbende Kraft der Idee 
war damit faſt ausſchließlich an geiſtig beſchränkte Kreiſe 
gebunden, wenn man nicht vom rein gefühlsmäßigen 
Empfinden hinweg zu einer wirklichen Erkenntnis kommen 
wollte. Die Intelligenz verhielt ſich grundſätzlich ablehnend. 
Die Sache erhielt ſo mehr und mehr den Anſtrich, als 
handle es ſich bei der ganzen Angelegenheit nur um den 
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Verſuch einer neuen Judenbekehrung oder gar um den 
Ausdruck eines gewiſſen Konkurrenzneides. Damit aber 
verlor der Kampf das Merkmal einer inneren und höheren 
Weihe und erſchien vielen, und nicht gerade den Schlech⸗ 
teſten, als unmoraliſch und verwerflich. Es fehlte die 
Überzeugung, daß es ſich hier um eine Lebensfrage der 
geſamten Menſchheit handle, von deren Löſung das Schickſal 
aller nichtjüdiſchen Völker abhänge. 

An dieſer Halbheit ging der Wert der antiſemitiſchen 
Einſtellung der chriſtlich⸗ſozialen Partei verloren. 

Es war ein Scheinantiſemitismus, der faſt ſchlimmer 
war als überhaupt keiner; denn ſo wurde man in Sicher⸗ 
heit eingelullt, glaubte den Gegner an den Ohren zu haben, 
wurde jedoch in Wirklichkeit ſelber an der Naſe geführt. 

Der Jude aber hatte ſich ſchon in kurzer Zeit auch an 
dieſe Art von Antiſemitismus ſo gewöhnt, daß ihm ſein 
Wegfall ſicher mehr gefehlt haben würde, als ihn ſein 
Vorhandenſein behinderte. 

Mußte man hier ſchon dem Nationalitätenſtaat ein 
ſchweres Opfer bringen, ſo noch viel mehr der Vertretung 
des Deutſchtums an ſich. 

Man durfte nicht „nationaliſtiſch“ ſein, wollte man nicht 
in Wien ſelber den Boden unter den Füßen verlieren. 
Man hoffte durch ein ſanftes Umgehen dieſer Frage den 
Habsburgerſtaat noch zu retten und trieb ihn gerade da⸗ 
durch in das Verderben. Die Bewegung aber verlor damit 
die gewaltige Kraftquelle, die allein auf die Dauer eine 
politiſche Partei mit innerer Triebkraft aufzufüllen ver⸗ 
mag. Die chriſtlich⸗ſoziale Bewegung wurde gerade dadurch 
zu einer Partei wie eben jede andere auch. 

Ich habe beide Bewegungen einſt auf das aufmerkſamſte 
verfolgt, die eine aus dem Pulsſchlag des inneren Herzens 
heraus, die andere, hingeriſſen von Bewunderung für 
den ſeltenen Mann, der mir ſchon damals wie ein 
bitteres Symbol des ganzen öſterreichiſchen Deutſchtums 
erſchien. 

Als der gewaltige Leichenzug den toten Bürgermeiſter 
vom Rathaus hinweg der Ringſtraße zu fuhr, befand auch 
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ich mich unter den vielen Hunderttauſenden, die dem 
Trauerſpiel zuſahen. In innerer Ergriffenheit ſagte mir 
dabei das Gefühl, daß auch das Werk dieſes Mannes ver⸗ 
geblich ſein müßte durch das Verhängnis, das dieſen Staat 
unweigerlich dem Untergang entgegenführen würde. Hätte 
Dr. Karl Lueger in Deutſchland gelebt, würde er in die 
Reihe der großen Köpfe unſeres Volkes geſtellt worden 
ſein; daß er in dieſem unmöglichen Staate wirkte, war das 
Unglück ſeines Werkes und ſeiner ſelbſt. 

Als er ſtarb, zuckten bereits die Flämmchen auf dem 
Balkan von Monat zu Monat gieriger hervor, ſo daß ihm 
das Schickſal gnädig das zu ſehen erließ, was er noch 
glaubte, verhüten zu können. 

Ich aber verſuchte, aus dem Verſagen der einen Be⸗ 
wegung und dem Mißlingen der zweiten die Urſachen 
herauszufinden, und kam zur ſicheren Überzeugung, daß, 
ganz abgeſehen von der Unmöglichkeit, im alten Sſterreich 
noch eine Feſtigung des Staates zu erreichen, die Fehler 
der beiden Parteien folgende waren: 

Die alldeutſche Bewegung hatte wohl recht in ihrer prin⸗ 
zipiellen Anſicht über das Ziel einer deutſchen Erneuerung, 
war jedoch unglücklich in der Wahl des Weges. Sie 
war nationaliſtiſch, allein leider nicht ſozial genug, um 
die Maſſe zu gewinnen. Ihr Antiſemitismus aber beruhte 
auf der richtigen Erkenntnis der Bedeutung des Raſſen⸗ 
problems und nicht auf religiöſen Vorſtellungen. Ihr 
Kampf gegen eine beſtimmte Konfeſſion war dagegen 
tatſächlich und taktiſch falſch. 

Die chriſtlich⸗ſoziale Bewegung beſaß eine unklare Vor⸗ 
ſtellung über das Ziel einer deutſchen Wiedergeburt, hatte 
aber Verſtand und Glück beim Suchen ihrer Wege als 
Partei. Sie begriff die Bedeutung der ſozialen Frage, irrte 
in ihrem Kampfe gegen das Judentum und beſaß keine 
Ahnung von der Macht des nationalen Gedankens. 

Hätte die chriſtlich⸗ſoziale Partei zu ihrer klugen Kennt⸗ 
nis der breiten Maſſe noch die richtige Vorſtellung von 
der Bedeutung des Raſſenproblems, wie dies die all⸗ 
deutſche Bewegung erfaßt hatte, beſeſſen, und wäre ſie 
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ſelber endlich nationaliſtiſch geweſen, oder würde die 
alldeutſche Bewegung zu ihrer richtigen Erkenntnis des 
Zieles der Judenfrage und der Bedeutung des National⸗ 
gedankens noch die praktiſche Klugheit der chriſtlich⸗ſozialen 
Partei, beſonders aber deren Einſtellung zum Sozialismus, 
angenommen haben, dann würde dies jene Bewegung 
ergeben haben, die ſchon damals meiner Überzeugung nach 
mit Erfolg in das deutſche Schickſal hätte eingreifen 
können. 

Daß dies nicht ſo war, lag zum weitaus größten Teil 
aber am Weſen des öſterreichiſchen Staates. 

Da ich meine Überzeugung in keiner anderen Partei 
verwirklicht ſah, konnte ich mich in der Folgezeit auch 
nicht mehr entſchließen, in eine der beſtehenden Organi⸗ 
ſationen einzutreten oder gar mitzukämpfen. Ich hielt ſchon 
damals ſämtliche der politiſchen Bewegungen für verfehlt 
und für unfähig, eine nationale Wiedergeburt des deut⸗ 
ſchen Volkes in größerem und nicht äußerlichem Amfange 
durchzuführen. 

Meine innere Abneigung aber dem habsburgiſchen 
Staate gegenüber wuchs in dieſer Zeit immer mehr an. 

Je mehr ich mich beſonders auch mit außenpolitiſchen 
Fragen zu beſchäftigen begann, um ſo mehr gewann meine 
Überzeugung Boden, daß dieſes Staatsgebilde nur zum 
Unglück des Deutſchtums werden müßte. Immer klarer 
ſah ich endlich auch, daß das Schickſal der deutſchen Nation 
nicht mehr von dieſer Stelle aus entſchieden würde, ſondern 
im Reiche ſelber. Dies galt aber nicht nur für allgemeine 
politiſche Fragen, ſondern nicht minder auch für alle Er⸗ 
ſcheinungen des geſamten Kulturlebens überhaupt. 

Der öſterreichiſche Staat zeigte auch hier auf dem Ge- 
biete rein kultureller oder künſtleriſcher Angelegenheiten 
alle Merkmale der Erſchlafung, mindeſtens aber der Be⸗ 
deutungsloſigkeit für die deutſche Nation. Am meiſten galt 
dies für das Gebiet der Architektur. Die neuere Baukunſt 
konnte ſchon deshalb in Oſterreich nicht zu beſonders großen 
Erfolgen kommen, weil die Aufgaben ſeit dem Ausbau 
der Ringſtraße wenigſtens in Wien nur mehr unbe⸗ 
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den Plänen. 

So begann ich immer mehr ein Doppelleben zu führen;, 
Verſtand und Wirklichkeit hießen mich in Ojterreid eine 
ebenſo bittere wie ſegensreiche Schule durchmachen, allein 
das Herz weilte wo anders. 

Eine beklemmende Unzufriedenheit hatte damals von 
mir Beſitz ergriffen, je mehr ich die innere Hohl heit dieſes 
Staates erkannte, die Unmöglichkeit, ihn noch zu retten, 
aber dabei mit aller Sicherheit empfand, daß er in allem 
und jedem nur noch das Unglück des deutſchen Volkes 
darſtellen konnte. 

Ich war überzeugt, daß dieſer Staat jeden wahrhaft 
großen Deutſchen ebenſo beengen und behindern mußte, wie 
er umgekehrt jede undeutſche Erſcheinung fördern würde. 

Widerwärtig war mir das Raſſenkonglomerat, das die 
Reichs hauptſtadt zeigte, widerwärtig dieſes ganze Völker⸗ 
gemiſch von Tſchechen, Polen, Ungarn, Ruthenen, Serben 
und Kroaten uſw., zwiſchen allem aber als ewiger Spalt⸗ 
pilz der Menſchheit — Juden und wieder Juden. 

Mir erſchien die Rieſenſtadt als die Verkörperung der 
Blutſchande. 

Mein Deutſch der Jugendzeit war der Dialekt, den auch 
Niederbayern ſpricht; ich vermochte ihn weder zu vergeſſen, 
noch den Wiener Jargon zu lernen. Je länger ich in dieſer 
Stadt weilte, um ſo mehr ſtieg mein Haß gegen das fremde 
Völkergemiſch, das dieſe alte deutſche Kulturſtätte zu zer⸗ 
freſſen begann. 

Der Gedanke aber, daß dieſer Staat noch längere Zeit zu 
halten wäre, erſchien mir geradezu lächerlich. 

Oſterreich war damals wie ein altes Moſaikbild, deſſen 
Kitt, der die einzelnen Steinchen zuſammenbindet, alt und 
bröcklig geworden; ſolange das Kunſtwerk nicht berührt 
wird, vermag es noch ſein Daſein weiter vorzutäuſchen, 
ſowie es jedoch einen Stoß erhält, bricht es in tauſend 
Scherbchen auseinander. Die Frage war alſo nur die, wann 
der Stoß kommen würde. — 

Da mein Herz niemals für eine öſterreichiſche Monarchie, 
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ſondern immer nur für ein Deutſches Reich ſchlug, konnte 
mir die Stunde des Zerfalls dieſes Staates nur als der 
Beginn der Erlöſung der deutſchen Nation erſcheinen. 


Aus all dieſen Gründen entſtand immer ſtärker die 

Sehnſucht, endlich dorthin zu gehen, wo ſeit ſo früher 
Jugend mich heimliche Wünſche und heimliche Liebe hin⸗ 
zogen. 
Ich hoffte, dereinſt als Baumeiſter mir einen Namen 
zu machen und ſo, in kleinem oder großem Rahmen, den 
mir das Schickſal dann eben ſchon zuweiſen würde, der 
Nation meinen redlichen Dienſt zu weihen. 


Endlich aber wollte ich des Glücks teilhaftig werden, 
an der Stelle ſein und wirken zu dürfen, von der einſt ja 
auch mein brennendſter Herzenswunſch in Erfüllung gehen 
mußte: der Anſchluß meiner geliebten Heimat an das ge⸗ 
meinſame Vaterland, das Deutſche Reich. 


Viele werden die Größe einer ſolchen Sehnſucht auch 
heute noch nicht zu begreifen vermögen, allein ich wende 
mich an die, denen das Schickſal entweder bisher dieſes 
Glück verweigert oder in grauſamer Härte wieder ge⸗ 
nommen hat, ich wende mich an alle die, die losgelöſt vom 
Mutterlande, ſelbſt um das heilige Gut der Sprache zu 
kämpfen haben, die wegen ihrer Geſinnung der Treue dem 
Vaterlande gegenüber verfolgt und gepeinigt werden, 
und die nun in ſchmerzlicher Ergriffenheit die Stunde 
erſehnen, die ſie wieder an das Herz der treuen Mutter 
zurückkehren läßt; ich wende mich an alle dieſe und weiß: 
Sie werden mich verſtehen! 


Nur wer ſelber am eigenen Leibe fühlt, was es heißt, 
Deutſcher zu ſein, ohne dem lieben Vaterlande angehören 
zu dürfen, vermag die tiefe Sehnſucht zu ermeſſen, die zu 
allen Zeiten im Herzen der vom Mutterlande getrennten 
Kinder brennt. Sie quält die von ihr Erfaßten und ver⸗ 
weigert ihnen Zufriedenheit und Glück ſo lange, bis die 
Tore des Vaterhauſes ſich öffnen und im gemeinſamen 
Reiche das gemeinſame Blut Frieden und Ruhe wieder⸗ 
findet. 
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Wien aber war und blieb für mich die ſchwerſte, wenn 
auch gründlichſte Schule meines Lebens. Ich hatte dieſe 
Stadt einſt betreten als ein halber Junge noch und ver⸗ 
ließ ſie als ſtill und ernſt gewordener Menſch. Ich erhielt 
in ihr die Grundlagen für eine Weltanſchauung im großen 
und eine politiſche Betrachtungsweiſe im kleinen, die 
ich ſpäter nur noch im einzelnen zu ergänzen brauchte, die 
mich aber nie mehr verließen. Den rechten Wert der 
damaligen Lehrjahre vermag ich freilich ſelber erſt heute 
voll zu ſchätzen. 

Deshalb habe ich dieſe Zeit etwas ausführlicher be⸗ 
handelt, da ſie mir gerade in jenen Fragen den erſten An⸗ 
ſchauungsunterricht erteilte, die mit zu den Grundlagen 
der Partei gehören, die, aus kleinſten Anfängen entſtehend, 
ſich im Laufe von kaum fünf Jahren zu einer großen 
Maſſenbewegung zu entwickeln anſchickt. Ich weiß nicht, 
wie meine Stellung zum Judentum, zur Sozialdemokratie, 
beſſer zum geſamten Marxismus, zur ſozialen Frage uſw. 
heute wäre, wenn nicht ſchon ein Grundſtock perſönlicher 
Anſchauungen in ſo früher Zeit durch den Druck des Schick⸗ 
ſals — und durch eigenes Lernen ſich gebildet hätte. 

Denn, wenn auch das Unglück des Vaterlandes Tauſende 
und aber Tauſende zum Denken anzuregen vermag über 
die inneren Gründe des Zuſammenbruches, ſo kann dies 
doch niemals zu jener Gründlichkeit und tieferen Einſicht 
führen, die ſich dem erſchließt, der ſelber erſt nach jahre⸗ 
langem Ringen Herr des Schickſals wurde. 


4. Kapitel 
München 


m Frühjahr 1912 kam ich endgültig nach München. 

Die Stadt ſelber war mir ſo gut bekannt, als ob 
ich ſchon ſeit Jahren in ihren Mauern geweilt hätte. Es 
lag dies begründet in meinem Studium, das mich auf 
Schritt und Tritt ja auf dieſe Metropole der deutſchen 
Kunſt hinwies. Man hat nicht nur Deutſchland nicht ge- 
ſehen, wenn man München nicht kennt, nein, man kennt 
vor allem die deutſche Kunſt nicht, wenn man München 
nicht ſah. 

Jedenfalls war dieſe Zeit vor dem Kriege die glücklichſte 
und weitaus zufriedenſte meines Lebens. Wenn auch mein 
Verdienſt immer noch ſehr kärglich war, ſo lebte ich ja nicht. 
um malen zu können, ſondern malte, um mir dadurch nur 
die Möglichkeit meines Lebens zu ſichern, beſſer, um mir 
damit mein weiteres Studium zu geſtatten. Ich beſaß die 
Überzeugung, mein Ziel, das ich mir geſteckt hatte, einſt 
eben dennoch zu erreichen. Und dies ließ mich allein ſchon 
alle ſonſtigen kleinen Sorgen des täglichen Daſeins leicht 
und unbekümmert ertragen. 

Dazu aber kam noch die innere Liebe, die mich zu dieſer 
Stadt mehr als zu einem anderen mir bekannten Orte 
faſt ſchon von der erſten Stunde meines Aufenthalts er⸗ 
faßte. Eine deutſche Stadt!! Welch ein Unterſchied gegen 
Wien. Mir wurde ſchlecht, wenn ich an dieſes Raſſen⸗ 
babylon auch nur zurückdachte. Dazu der mir viel näher 
liegende Dialekt, der mich beſonders im Umgang mit Nieder⸗ 
bayern an meine einſtige Jugendzeit erinnern konnte. 
Es gab wohl tauſend und mehr Dinge, die mir innerlich 
lieb und teuer waren oder wurden. Am meiſten aber zog 
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mich die wunderbare Vermählung von urwüchſiger Kraft 
und feiner künſtleriſcher Stimmung, dieſe einzige Linie 
vom Hofbräuhaus zum Odeon, Oktoberfeſt zur Pinakothek 
uſw. an. Daß ich heute an dieſer Stadt hänge, mehr als 
an irgendeinem anderen Fleck der Erde auf dieſer Welt, 
liegt wohl mitbegründet in der Tatſache, daß ſie mit der 
Entwicklung meines eigenen Lebens unzertrennlich ver⸗ 
bunden iſt und bleibt, daß ich aber damals ſchon das Glück 
einer wahrhaft inneren Zufriedenheit erhielt, war nur 
dem Zauber zuzuſchreiben, den die wunderbare Wittels⸗ 
bacher⸗Reſidenz wohl auf jeden nicht nur mit einem rechneri⸗ 
ſchen Verſtande, ſondern auch mit gefühlvollem Gemüt ge⸗ 
ſegneten Menſchen ausübt. 


Was mich außer meiner beruflichen Arbeit am meiſten 
anzog, war auch hier wieder das Studium der politiſchen 
Tagesereigniſſe, darunter beſonders außenpolitiſcher Vor⸗ 
gänge. Ich kam zu den letzteren über dem Umweg der deut⸗ 
ſchen Bündnispolitik, die ich von meinen öſterreichiſchen 
Zeiten her ſchon für unbedingt falſch hielt. Immerhin war 
mir in Wien der volle Umfang dieſer Selbſttäuſchung des 
Reiches noch nicht ganz klar geworden. Ich war damals 
geneigt, anzunehmen — oder redete mir es vielleicht auch 
ſelber bloß als Entſchuldigung vor —, daß man möglicher⸗ 
weiſe in Berlin ſchon wiſſe, wie ſchwach und wenig ver⸗ 
läßlich der Bundesgenoſſe in Wirklichkeit ſein würde, 
jedoch aus mehr oder minder geheimnisvollen Gründen 
mit dieſer Einſicht zurückhalte, um eine Bündnis⸗ 
politik zu ſtützen, die ja Bismarck ſelber einſt begründet 
hatte und deren plötzlicher Abbruch nicht wünſchenswert 
ſein konnte, ſchon um das lauernde Ausland nicht irgend⸗ 
wie aufzuſchrecken oder den inneren Spießer zu beun⸗ 
ruhigen. 

Freilich der Umgang, vor allem im Volke ſelber, ließ 
mich zu meinem Entſetzen ſchon in kurzer Zeit ſehen, daß 
dieſer Glaube falſch war. Zu meinem Erſtaunen mußte ich 
überall feſtſtellen, daß über das Weſen der Habsburger 
Monarchie ſelbſt in den ſonſt gut unterrichteten Kreiſen 
aber auch kein blaſſer Schimmer vorhanden war. Gerade 
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im Volke war man in dem Wahne verfangen, den Bundes⸗ 
genoſſen als eine ernſte Macht anſehen zu dürfen, die 
in der Stunde der Not ſicher ſofort ihren Mann ſtellen 
würde. Man hielt in der Maſſe die Monarchie immer 
für einen „deutſchen“ Staat und glaubte darauf auch 
bauen zu können. Man war der Meinung, daß die Kraft 
auch hier nach den Millionen gemeſſen werden könnte, 
ſo wie etwa in Deutſchland ſelber, und vergaß vollſtändig, 
daß erſtens: Oſterreich ſchon längſt aufgehört hatte, ein 
deutſches Staatsweſen zu ſein; daß aber zweitens: die 
inneren Verhältniſſe dieſes Reiches von Stunde zu Stunde 
mehr der Auflöſung entgegendrängten. 


Ich hatte damals dieſes Staatsgebilde beſſer gekannt 
als dieſe ſogenannte offizielle „Diplomatie“, die blind, wie 
faſt immer, dem Verhängnis entgegentaumelte; denn die 
Stimmung des Volkes war immer nur der Ausfluß deſſen, 
was man von oben in die öffentliche Meinung hinein⸗ 
trichterte. Von oben aber trieb man mit dem „Bundes⸗ 
genoſſen“ einen Kult wie um das goldene Kalb. Man 
hoffte wohl durch Liebenswürdigkeit zu erſetzen, was an 
Aufrichtigkeit fehlte. Dabei nahm man immer Worte für 
bare Werte. 

Mich packte ſchon in Wien der Zorn, wenn ich den 
Unterſchied betrachtete, der zwiſchen den Reden der offi⸗ 
ziellen Staatsmänner und dem Inhalt der Wiener Preſſe 
von Zeit zu Zeit in Erſcheinung trat. Dabei war Wien 
aber doch noch, wenigſtens dem Scheine nach, eine deutſche 
Stadt. Wie anders aber lagen die Dinge, wenn man von 
Wien oder beſſer von Deutſchöſterreich weg, in die ſlawi⸗ 
ſchen Provinzen des Reiches kam. Man brauchte nur Pra⸗ 
ger Zeitungen in die Hand zu nehmen, um zu wiſſen, wie 
das ganze erhabene Gaukelſpiel des Dreibundes dort be⸗ 
urteilt wurde. Da war für dieſes „ſtaatsmänniſche Meiſter⸗ 
werk“ ſchon nichts mehr vorhanden als blutiger Spott und 
Hohn. Man machte im tiefſten Frieden, als die beiden 
Kaiſer gerade die Freundſchaftsküſſe einander auf die 
Stirne drückten, gar kein Hehl daraus, daß dieſes Bündnis 
erledigt ſei an dem Tage, an dem man verſuchen würde, 
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es aus dem Schimmer des Nibelungen-Ideals in die prak⸗ 
tiſche Wirklichkeit zu überführen. 

Wie hatte man ſich doch einige Jahre ſpäter aufgeregt, 
als in der endlich gekommenen Stunde, da die Bündniſſe 
ſich bewähren ſollten, Italien aus dem Dreibunde aus⸗ 
ſprang und die beiden Genoſſen ziehen ließ, ja zum Schluſſe 
noch ſelber zum Feinde wurde. Daß man überhaupt auch 
nur eine Minute an die Möglichkeit eines ſolchen Wunders 
früher zu glauben wagte, nämlich an das Wunder, daß 
Italien mit Oſterreich gemeinſam kämpfen würde, konnte 
jedem eben nicht mit diplomatiſcher Blindheit Geſchla⸗ 
genen nur einfach unverſtändlich ſein. Allein die Dinge 
lagen ja in Oſterreich ſelber um kein Haar anders. 

Träger des Bündnisgedankens waren in Ofterreid nur 
die Habsburger und die Deutſchen. Die Habsburger aus 
Berechnung und Zwang, die Deutſchen aus gutem Glauben 
und politiſcher — Dummheit. Aus gutem Glauben, 
denn ſie vermeinten, durch den Dreibund dem Deutſchen 
Reiche ſelber einen großen Dienſt zu erweiſen, es ſtärken 
und ſichern zu helfen, aus politiſcher Dummheit aber, weil 
weder das erſt Gemeinte zutraf, ſondern im Gegenteil ſie 
dadurch mithalfen, das Reich an einen Staatskadaver zu 
ketten, der beide in den Abgrund reißen mußte, vor allem 
aber, weil ſie ja ſelber nur durch dieſes Bündnis immer 
mehr der Entdeutſchung anheimfielen. Denn indem die 
Habsburger durch das Bündnis mit dem Reiche vor einer 
Einmengung von dieſer Seite aus ſicher ſein zu können 
glaubten und leider auch mit Recht ſein konnten, vermochten 
ſie ihre innere Politik der langſamen Verdrängung des 
Deutſchtums ſchon weſentlich leichter und riſikoloſer durch⸗ 
zuführen. Nicht nur, daß man bei der bekannten „Objektivi⸗ 
tät“ einen Einſpruch von ſeiten der Reichsregierung gar 
nicht zu fürchten brauchte, konnte man auch dem öĩſterreichi⸗ 
ſchen Deutſchtum ſelber jederzeit mit dem Hinweis auf das 
Bündnis den vorlauten Mund, der gegen eine etwa zu 
niederträchtige Art der Slawiſierung ſich auftun wollte, 
ſofort zum Schweigen bringen. 

Was jollte denn auch der Deutſche in Oſterreich noch 
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tun, wenn doch das Deutſchtum des Reiches ſelber der 
Habsburger⸗Regierung Anerkennung und Vertrauen aus⸗ 
ſprach? Sollte er Widerſtand leiſten, um dann in der 
ganzen deutſchen Offentlichkeit als Verräter am eigenen 
Volkstum gebrandmarkt zu werden? Er, der ſeit Jahr⸗ 
zehnten die unerhörteſten Opfer gerade für ſein Volks⸗ 
tum gebracht hatte! | 

Was aber beſaß dieſes Bündnis für einen Wert, wenn 
erſt das Deutſchtum der Habsburger- Monarchie aus⸗ 
gerottet worden wäre? War nicht der Wert des Drei⸗ 
bundes für Deutſchland geradezu abhängig von der Er⸗ 
haltung der deutſchen Vormachtſtellung in Oſterreich? Oder 
glaubte man wirklich, auch mit einem ſlawiſchen Habs⸗ 
burger⸗Reich noch in einem Bündnis leben zu können? 

Die Einſtellung der offiziellen deutſchen Diplomatie ſo⸗ 
wie auch die der ganzen öffentlichen Meinung zum inner⸗ 
öſterreichiſchen Nationalitätenproblem war ſchon nicht 
mehr dumm, ſondern einfach irrſinnig! Man baute auf 
ein Bündnis, ſtellte die Zukunft und Sicherheit eines 
70 = Mtillionen = Volfes darauf ein — und jah zu, wie die 
einzige Grundlage für dieſen Bund beim Partner von 
Jahr zu Jahr planmäßig und unbeirrt ſicher zerſtört 
wurde. Eines Tages mußte dann ein „Vertrag“ mit der 
Wiener Diplomatie übrigbleiben, die Bundeshilfe eines 
Reiches aber verloren ſein. 

Bei Italien war dies ohnehin von Anfang an der Fall. 
Hätte man in Deutſchland nur etwas klarer Geſchichte 
ſtudiert und Völkerpſychologie getrieben, dann hätte man 
wohl keine Stunde glauben können, daß jemals Quirinal 
und Wiener Hofburg in einer gemeinſamen Kampffront 
ſtehen würden. Italien wäre ja eher zu einem Vulkan 
geworden, ehe eine Regierung es hätte wagen dürfen, dem 
ſo fanatiſch verhaßten Habsburger⸗Staat aber auch nur einen 
einzigen Italiener auf das Schlachtfeld zu ſtellen, außer 
als Feind. Ich habe die leidenſchaftliche Verachtung ſowie 
den bodenloſen Haß, mit dem der Jatilener dem öſter⸗ 
reichiſchen Staate „zugetan“ war, öfter als einmal in 
Wien aufbrennen ſehen. Was das Haus Habsburg an der 
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italieniſchen Freiheit und Unabhängigkeit im Laufe der 
Jahrhunderte geſündigt hatte, war zu groß, als daß man 
dies hätte vergeſſen können, auch wenn der Wille dazu 
vorhanden geweſen wäre. Er war aber gar nicht vor⸗ 
handen; weder im Volke noch bei der italieniſchen Regie⸗ 
rung. Für Italien gab es deshalb auch nur zwei Mög⸗ 
lichkeiten im Zuſammenleben mit Hſterreich: entweder 
Bündnis oder Krieg. 


Indem man das erſtere wählte, vermochte man ſich in 
Ruhe zum zweiten vorzubereiten. 


Beſonders ſeitdem das Verhältnis Sſterreichs zu Ruß⸗ 
land immer mehr einer kriegeriſchen Auseinanderſetzung 
entgegentrieb, war die deutſche Bündnispolitik ebenſo ſinn⸗ 
los wie gefährlich. 

Es war dies ein klaſſiſcher Fall, an dem ſich das Fehlen 
jeder großen und richtigen Linie des Denkens auf⸗ 
zeigen ließ. N 

Warum ſchloß man denn überhaupt ein Bündnis? Doch 
nur, um ſo die Zukunft des Reiches beſſer wahren zu 
können, als es, auf ſich allein geſtellt, in der Lage geweſen 
wäre. Dieſe Zukunft des Reiches aber war doch nichts an⸗ 
deres als die Frage der Erhaltung der Exiſtenzmöglichkeit 
des deutſchen Volkes. N 

Mithin aber konnte die Frage dann nur lauten: wie 
muß das Leben der deutſchen Nation in einer greifbaren 
Zukunft ſich geſtalten, und wie kann man dieſer Entwick⸗ 
lung dann die nötigen Grundlagen und die erforderliche 
Sicherheit gewährleiſten im Rahmen der allgemeinen 
europäiſchen Machtverhältniſſe? | 

Bei klarer Betrachtung der Vorausſetzungen für die 
außenpolitiſche Betätigung der deutſchen Staatskunſt mußte 
man zu folgender Überzeugung gelangen: 


Deutſchland hat eine jährliche Bevölkerungszunahme 
von nahezu 900 000 Seelen. Die Schwierigkeit der Ernäh⸗ 
rung dieſer Armee von neuen Staatsbürgern muß von 
Jahr zu Jahr größer werden und einmal bei einer Kata⸗ 
ſtrophe enden, falls eben nicht Mittel und Wege gefunden 
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werden, noch rechtzeitig der Gefahr dieſer Hungerverelen⸗ 
dung vorzubeugen. 

Es gab vier Wege, um einer ſolchen entſetzlichen Zu⸗ 
kunftsentwicklung zu entgehen. 

1. Man konnte, nach franzöſiſchem Vorbilde, die Zu⸗ 
nahme der Geburten künſtlich einſchränken und damit einer 
Überbevölkerung begegnen. 

Die Natur ſelber pflegt ja in Zeiten großer Not oder 
böſer klimatiſcher Verhältniſſe ſowie bei armem Boden⸗ 
ertrag ebenfalls zu einer Einſchränkung der Vermehrung 
der Bevölkerung von beſtimmten Ländern oder Raſſen 
zu ſchreiten; allerdings in ebenſo weiſer wie rückſichtsloſer 
Methode. Sie behindert nicht die Zeugungsfähigkeit an 
ſich, wohl aber die Forterhaltung des Gezeugten, indem 
jie dieſes jo ſchweren Prüfungen und Entbehrungen aus- 
ſetzt, daß alles minder Starke, weniger Geſunde, wieder in 
den Schoß des ewig Unbekannten zurückzukehren gezwun⸗ 
gen wird. Was ſie dann dennoch die Unbilden des Daſeins 
überdauern läßt, iſt tauſendfältig erprobt, hart und wohl 
geeignet, wieder weiter zu zeugen, auf daß die gründliche 
Ausleſe von vorne wieder zu beginnen vermag. Indem ſie 
ſo gegen den einzelnen brutal vorgeht und ihn augenblick⸗ 
lich wieder zu ſich ruft, ſowie er dem Sturme des Lebens 
nicht gewachſen iſt, erhält ſie die Raſſe und Art ſelber kraft⸗ 
voll, ja ſteigert ſie zu höchſten Leiſtungen. 

Damit iſt aber die Verminderung der Zahl eine Stär⸗ 
kung der Perſon, mithin aber letzten Endes eine Kräf⸗ 
tigung der Art. 

Anders iſt es, wenn der Menſch eine Beſchränkung ſeiner 
Zahl vorzunehmen ſich anſchickt. Er iſt nicht aus dem 
Holze der Natur geſchnitzt, ſondern „human“. Er verſteht 
es beſſer als dieſe grauſame Königin aller Weisheit. Er 
beſchränkt nicht die Forterhaltung des einzelnen als viel⸗ 
mehr die Fortpflanzung ſelber. Dieſes erſcheint ihm, der 
ja immer nur ſich ſelbſt und nie die Raſſe ſieht, menſch⸗ 
licher und gerechtfertigter zu ſein als der umgekehrte Weg. 
Allein leider ſind auch die Folgen umgekehrt: 

Während die Natur, indem ſie die Zeugung freigibt, 
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jedoch die Forterhaltung einer ſchwerſten Prüfung unter⸗ 
wirft, aus einer Überzahl von Einzelweſen die beſten ſich 
als wert zum Leben auserwählt, ſie alſo allein erhält 
und ebenſo zu Trägern der Forterhaltung ihrer Art werden 
läßt, ſchränkt der Menſch die Zeugung ein, ſorgt jedoch 
krampfhaft dafür, daß jedes einmal geborene Weſen um 
jeden Preis auch erhalten werde. Dieſe Korrektur des gött⸗ 
lichen Willens ſcheint ihm ebenſo weiſe wie human zu 
ſein, und er freut ſich, wieder einmal in einer Sache die 
Natur übertrumpft, ja ihre Unzulänglichkeit bewieſen zu 
haben. Daß in Wirklichkeit allerdings wohl die Zahl ein⸗ 
geſchränkt, aber dafür auch der Wert des einzelnen ver⸗ 
mindert wurde, will das liebe Affchen des Allvaters frei⸗ 
lich nur ungern ſehen oder hören. 

Denn ſowie erſt einmal die Zeugung als ſolche ein⸗ 
geſchränkt und die Zahl der Geburten vermindert wird, 
tritt an Stelle des natürlichen Kampfes um das Daſein, 
der nur den Allerſtärkſten und Geſündeſten am Leben läßt, 
die ſelbſtverſtändliche Sucht, auch das Schwächlichſte, ja 
Krankhafteſte um jeden Preis zu „retten“, womit der 
Keim zu einer Nachkommenſchaft gelegt wird, die immer 
jämmerlicher werden muß, je länger dieſe Verhöhnung der 
Natur und ihres Willens anhält. 

Das Ende aber wird ſein, daß einem ſolchen Volke eines 
Tages das Daſein auf dieſer Welt genommen werden 
wird; denn der Menſch kann wohl eine gewiſſe Zeit den 
ewigen Geſetzen des Forterhaltungswillens trotzen, allein 
die Rache kommt früher oder ſpäter doch. Ein ſtärkeres 
Geſchlecht wird die Schwachen verjagen, da der Drang 
zum Leben in ſeiner letzten Form alle lächerlichen Feſſeln 
einer ſogenannten Humanität der einzelnen immer wieder 
zerbrechen wird, um an ſeine Stelle die Humanität der 
Natur treten zu laſſen, die die Schwäche vernichtet, um der 
Stärke den Platz zu ſchenken. 

Wer alſo dem deutſchen Volke das Daſein ſichern will 
auf dem Wege einer Selbſtbeſchränkung ſeiner Vermehrung, 
raubt ihm damit die Zukunft. 

2. Ein zweiter Weg wäre der, den wir auch heute wieder 
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oft und oft vorgeſchlagen und angeprieſen hören: die 
innere Koloniſation. Es iſt dies ein Vorſchlag, der von 
ebenſo vielen gut gemeint iſt, als er von den meiſten aber 
ſchlecht verſtanden zu werden pflegt, um den denkbar größ⸗ 
ten Schaden anzurichten, den man ſich nur vorzuſtellen 
vermag. 


Ohne Zweifel kann die Erträgnisfähigkeit eines Bodens 
bis zu einer beſtimmten Grenze erhöht werden. Allein eben 
nur bis zu einer beſtimmten Grenze und nicht endlos 
weiter. Eine gewiſſe Zeit wird man alſo ohne Hungers⸗ 
gefahr die Vermehrung des deutſchen Volkes durch eine 
Nutzungsſteigerung unſeres Bodens auszugleichen ver⸗ 
mögen. Allein dem ſteht die Tatſache gegenüber, daß die 
Anforderungen an das Leben im allgemeinen ſchneller 
ſteigen, als ſelbſt die Zahl der Bevölkerung. Die An⸗ 
forderungen der Menſchen in bezug auf Nahrung und 
Kleidung werden von Jahr zu Jahr größer und ſtehen 
ſchon jetzt zum Beiſpiel in keinem Verhältnis mehr zu den 
Bedürfniſſen unſerer Vorfahren etwa vor 100 Jahren. Es 
iſt alſo irrig zu meinen, daß jede Erhöhung der Produk⸗ 
tion einer Vermehrung der Bevölkerung die Voraus⸗ 
ſetzung ſchaffe: Nein; dies trifft nur bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grad zu, indem mindeſtens ein Teil der Mehr⸗ 
erzeugniſſe des Bodens zur Befriedigung der erhöhten 
Bedürfniſſe der Menſchen aufgebracht wird. Allein 
ſelbſt bei größter Einſchränkung einerſeits und emſigſtem 
Fleiße andererſeits wird dennoch auch hier einmal eine 
Grenze kommen, die durch den Boden dann ſelber ge- 
zogen wird. Es wird bei allem Fleiße nicht mehr gelingen, 
mehr aus ihm herauszuwirtſchaften, und dann tritt, wenn 
auch eine gewiſſe Zeit hinausgeſchoben, das Verhängnis 
abermals in Erſcheinung. Der Hunger wird zunächſt von 
Zeit zu Zeit, wenn Mißernten uſw. kommen, ſich wieder 
einſtellen. Er wird dies mit ſteigender Volkszahl immer 
öfter tun, ſo daß er endlich nur dann nicht mehr auftritt, 
wenn ſeltene reichſte Jahre die Speicher füllen. Aber es 
naht endlich die Zeit, in der auch dann die Not nicht mehr 
zu befriedigen ſein wird, und der Hunger zum ewigen 
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Begleiter eines ſolchen Volkes geworden iſt. Nun muß 
wieder die Natur helfen und Auswahl treffen unter den 
von ihr zum Leben Auserwählten; oder es hilft ſich der 
Menſch wieder ſelber: das heißt, er greift zur künſtlichen 
Behinderung ſeiner Vermehrung mit allen ihren ſchon an⸗ 
gedeuteten ſchweren Folgen für Raſſe und Art. 

Man wird noch einzuwenden vermögen, daß dieſe Zu- 
kunft ja der ganzen Menſchheit einmal ſo oder ſo bevor⸗ 
ſtehe, mithin auch das einzelne Volk dieſem Verhängnis 
natürlich nicht zu entgehen vermöge. 

Dies iſt auf den erſten Blick ohne weiteres richtig. Den⸗ 
noch iſt aber hier folgendes zu bedenken: 

Sicherlich wird zu einem beſtimmten Zeitpunkt die ge⸗ 
ſamte Menſchheit gezwungen ſein, infolge der Unmöglich⸗ 
keit, die Fruchtbarkeit des Bodens der weiterſteigenden 
Volkszahl noch länger anzugleichen, die Vermehrung des 
menſchlichen Geſchlechtes einzuſtellen und entweder die 
Natur wieder entſcheiden zu laſſen, oder durch Selbſthilfe, 
wenn möglich, dann freilich ſchon auf dem richtigeren Wege 
als heute, den notwendigen Ausgleich zu ſchaffen. Allein 
dieſes wird dann eben alle Völker treffen, während zur 
Zeit nur diejenigen Raſſen von ſolcher Not betroffen wer⸗ 
den, die nicht mehr Kraft und Stärke genug beſitzen, um 
ſich den für ſie nötigen Boden auf dieſer Welt zu ſichern. 
Denn die Dinge liegen doch ſo, daß auf dieſer Erde zur 
Zeit noch immer Boden in ganz ungeheuren Flächen 
ungenützt vorhanden iſt und nur des Bebauers harrt. 
Ebenſo aber iſt es auch richtig, daß dieſer Boden nicht von 
der Natur an und für ſich einer beſtimmten Nation oder 
Raſſe als Reſervatfläche für die Zukunft aufgehoben wurde, 
ſondern er iſt Land und Boden für das Volk, das die 
Kraft beſitzt, ihn zu nehmen, und den Fleiß, ihn zu be⸗ 
bauen. 

Die Natur kennt keine politiſchen Grenzen. Sie ſetzt 
die Lebeweſen zunächſt auf dieſen Erdball und ſieht dem 
freien Spiel der Kräfte zu. Der Stärkſte an Mut und 
Fleiß erhält dann als ihr liebſtes Kind das Herrenrecht 
des Daſeins zugeſprochen. 


148 Die vier Wege deutſcher Politik 


Wenn ein Volk ſich auf innere Koloniſation beſchränkt, 
da andere Raſſen ſich auf immer größeren Bodenflächen 
dieſer Erde feſtklammern, wird es zur Selbſtbeſchränkung 
ſchon zu einer Zeit zu greifen gezwungen ſein, da die übrigen 
Völker ſich noch dauernd fortvermehren. Einmal tritt aber 
dieſer Fall ein, und zwar um ſo früher, je kleiner der 
zur Verfügung ſtehende Lebensraum eines Volkes iſt. Da 
im allgemeinen leider nur zu häufig die beſten Nationen, 
oder noch richtiger die einzigen wahrhaften Kulturraſſen, 
die Träger alles menſchlichen Fortſchrittes, ſich in ihrer pa⸗ 
zifiſtiſchen Verblendung entſchließen, auf neuen Boden⸗ 
erwerb Verzicht zu leiſten, um ſich mit „innerer“ Koloniſa⸗ 
tion zu begnügen, minderwertige Nationen aber ungeheure 
Lebensflächen auf dieſer Welt ſich zu ſichern verſtehen, 
würde dies zu folgendem Endergebnis führen: 

Die kulturell beſſeren, allein minder rückſichtsloſen Raſſen 
müßten ſchon zu einer Zeit ihre Vermehrung infolge 
ihres beſchränkten Bodens begrenzen, da die kulturell tie⸗ 
feren, aber naturhaft⸗brutaleren Völker infolge größter 
Lebensflächen noch ins Unbegrenzte hinein ſich fortzuver⸗ 
mehren in der Lage ſein würden. Mit anderen Worten: 
Die Welt wird damit eines Tages in den Beſitz der kul⸗ 
turell minderwertigeren, jedoch tatkräftigeren Menſchheit 
kommen. 

Dann gibt es in einer, wenn auch noch ſo fernen Zukunft 
nur zwei Möglichkeiten: Entweder die Welt wird regiert 
nach den Vorſtellungen unſerer modernen Demokratie, 
dann fällt das Schwergewicht jeder Entſcheidung zugunſten 
der zahlenmäßig ſtärkeren Raſſen aus, oder die Welt wird 
beherrſcht nach den Geſetzen der natürlichen Kraftordnung, 
dann ſiegen die Völker des brutalen Willens und mithin 
eben wieder nicht die Nation der Selbſtbeſchränkung. 

Daß aber dieſe Welt dereinſt noch ſchwerſten Kämpfen 
um das Daſein der Menſchheit ausgeſetzt ſein wird, kann 
niemand bezweifeln. Am Ende ſiegt ewig nur die Sucht der 
Selbſterhaltung. Unter ihr ſchmilzt die ſogenannte Huma⸗ 
nität als Ausdruck einer Miſchung von Dummheit, Feig⸗ 
heit und eingebildetem Beſſerwiſſen, wie Schnee in der 
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Märzenſonne. Im ewigen Kampfe iſt die Menſchheit groß 
geworden — im ewigen Frieden geht ſie zugrunde. 

Für uns Deutſche aber iſt die Parole der „inneren Kolo⸗ 
niſation“ ſchon deshalb unſelig, da ſie bei uns ſofort die 
Meinung verſtärkt, ein Mittel gefunden zu haben, das der 
pazifiſtiſchen Geſinnung entſprechend geſtattet, in ſanftem 
Schlummerleben ſich das Daſein „erarbeiten“ zu können. 
Dieſe Lehre, bei uns erſt einmal ernſt genommen, be⸗ 
deutet das Ende jeder Anſtrengung, ſich auf dieſer Welt 
den Platz zu bewahren, der auch uns gebührt. Sowie erſt 
der Durchſchnittsdeutſche die Überzeugung erhielte, auch auf 
ſolchem Wege ſich das Leben und die Zukunft ſichern zu 
können, würde jeder Verſuch einer aktiven und damit allein 
fruchtbaren Vertretung deutſcher Lebensnotwendigkeiten 
erledigt ſein. Jede wirklich nützliche Außenpolitik aber 
könnte durch eine ſolche Einſtellung der Nation als be⸗ 
graben angeſehen werden und mit ihr die Zukunft des 
deutſchen Volkes überhaupt. 

In Erkenntnis dieſer Folgen iſt es nicht zufällig in 
erſter Linie immer der Jude, der ſolche todgefährliche Ge⸗ 
dankengänge in unſer Volk hineinzupflanzen verſucht und 
verſteht. Er kennt ſeine Pappenheimer nur zu gut, um 
nicht zu wiſſen, daß ſie dankbar jedem ſpaniſchen Schatz⸗ 
ſchwindler zum Opfer fallen, der ihnen weiszumachen ver⸗ 
ſteht, daß das Mittel gefunden wäre, der Natur ein 
Schnippchen zu ſchlagen, den harten, unerbittlichen Kampf 
ums Daſein überflüſſig zu machen, um an ſeiner Stelle 
bald durch Arbeit, manchmal auch ſchon durch bloßes Nichts⸗ 
tun, je nachdem „wie's trefft“, zum Herrn des Planeten 
aufzuſteigen. 

Es kann nicht ſcharf genug betont werden, daß jede 
deutſche innere Koloniſation in erſter 
Linie nur dazu zu dienen hat, ſoziale 
Mißſtände zu beſeitigen, vor allem den 
Boden der allgemeinen Spekulation zu 
entziehen, niemals aber genügen kann, 
etwa die Zukunft der Nation ohne neuen 
Grund und Boden ſicherzuſtellen. 
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Handeln wir anders, ſo werden wir in kurzer Zeit nicht 
nur am Ende unſeres Bodens angelangt ſein, ſondern auch 
am Ende unſerer Kraft. 

Schließlich muß noch folgendes feſtgeſtellt werden: 

Die in der inneren Koloniſation liegende Beſchränkung 
auf eine beſtimmte kleine Bodenfläche ſowie auch die 
durch Einengung der Fortpflanzung erfolgende gleiche 
Schlußwirkung führt zu einer außerordentlich ungünſtigen 
militärpolitiſchen Lage der betreffenden Nation. 

In der Größe des Wohnſitzes eines Volkes liegt allein 
ſchon ein weſentlicher Faktor zur Beſtimmung ſeiner äußeren 
Sicherheit. Je größer die Raummenge iſt, die einem Volke 
zur Verfügung ſteht, um ſo größer iſt auch deſſen natür⸗ 
licher Schutz; denn noch immer ließen ſich militäriſche Ent⸗ 
ſcheidungen gegen Völker auf kleiner zuſammengepreßter 
Bodenfläche in ſchnellerer und damit aber auch leichterer 
und beſonders wirkſamerer und vollſtändigerer Weiſe 
erzielen, wie dies umgekehrt gegen territorial umfangreiche 
Staaten möglich ſein kann. In der Größe des Staats⸗ 
gebietes liegt damit immer noch ein gewiſſer Schutz gegen 
leichtfertige Angriffe, da ein Erfolg dabei nur nach langen 
ſchweren Kämpfen zu erzielen iſt, mithin das Riſiko eines 
übermütigen Überfalles zu groß erſcheinen wird, ſofern 
nicht ganz außerordentliche Gründe vorliegen. Daher liegt 
ſchon in der Größe des Staates an ſich ein Grund zur 
leichteren Erhaltung der Freiheit und Unabhängigkeit 
eines Volkes, während umgekehrt die Kleinheit eines 
ſolchen Gebildes zur Inbeſitznahme geradezu herausfordert. 

Tatſächlich wurden auch die beiden erſten Möglichkeiten 
zur Schaffung eines Ausgleiches zwiſchen der ſteigenden 
Volkszahl und dem gleichgroß bleibenden Boden in den 
ſogenannten nationalen Kreiſen des Reiches abgelehnt. Die 
Gründe zu dieſer Stellungnahme waren freilich andere als 
die oben angeführten: Zur Einſchränkung der Geburten 
verhielt man ſich in erſter Linie ablehnend aus einem 
gewiſſen moraliſchen Gefühl heraus; die innere Koloni⸗ 
ſation wies man mit Entrüſtung zurück, da man in ihr 
einen Angriff gegen den Großgrundbeſitz witterte und 
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darin den Beginn eines allgemeinen Kampfes gegen das 
Privateigentum überhaupt ſah. Bei der Form, in der 
beſonders dieſe letztere Heilslehre empfohlen wurde, konnte 
man auch ohne weiteres mit einer ſolchen Annahme recht 
haben. 

Im allgemeinen war die Abwehr der breiten Maſſe 
gegenüber nicht ſehr geſchickt und traf auch in keinerlei 
Weiſe den Kern des Problems. 

Somit blieben nur noch zwei Wege, der ſteigenden 
Volkszahl Arbeit und Brot zu ſichern. 

3. Man konnte entweder neuen Boden erwerben, um 
die überſchüſſigen Millionen jährlich abzuſchieben, und ſo 
die Nation auch weiter auf der Grundlage einer Selbſt⸗ 
ernährung erhalten, oder man ging 

4. dazu über, durch Induſtrie und Handel für fremden 
Bedarf zu ſchaffen, um vom Erlös das Leben zu beſtreiten. 

Alſo: entweder Boden⸗ oder Kolonial⸗ und Handels⸗ 
politik. 

Beide Wege wurden von verſchiedenen Richtungen ins 
Auge gefaßt, geprüft, empfohlen und bekämpft, bis endlich 
der letzte endgültig gegangen wurde. 

Der geſündere Weg von beiden wäre freilich der erſtere 
geweſen. 

Die Erwerbung von neuem Grund und Boden zur An⸗ 
ſiedlung der überlaufenden Volkszahl beſitzt unendlich 
viele Vorzüge, beſonders wenn man nicht die Gegenwart, 
ſondern die Zukunft ins Auge faßt. 

Schon die Möglichkeit der Erhaltung eines geſunden 
Bauernſtandes als Fundament der geſamten Nation kann 
niemals hoch genug eingeſchätzt werden. Viele unſerer 
heutigen Leiden ſind nur die Folge des ungeſunden Ver⸗ 
hältniſſes zwiſchen Land⸗ und Stadtvolk. Ein feſter Stock 
kleiner und mittlerer Bauern war noch zu allen Zeiten der 
beſte Schutz gegen ſoziale Erkrankungen, wie wir ſie heute 
beſitzen. Dies iſt aber auch die einzige Löſung, die eine 
Nation das tägliche Brot im inneren Kreislauf einer 
Wirtſchaft finden läßt. Induſtrie und Handel treten von 
ihrer ungeſunden führenden Stellung zurück und gliedern 
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ſich in den allgemeinen Rahmen einer nationalen Bedarfs⸗ 
und Ausgleichswirtſchaft ein. Beide ſind damit nicht mehr 
die Grundlage der Ernährung der Nation, ſondern ein 
Hilfsmittel derſelben. Indem ſie nur mehr den Ausgleich 
zwiſchen eigener Produktion und Bedarf auf allen Gebieten 
zur Aufgabe haben, machen ſie die geſamte Volksernährung 
mehr oder weniger unabhängig vom Auslande, helfen alſo 
mit, die Freiheit des Staates und die Unabhängigkeit der 
Nation, beſonders in ſchweren Tagen, ſicherzuſtellen. 

Allerdings eine ſolche Bodenpolitik kann nicht etwa in 
Kamerun ihre Erfüllung finden, ſondern heute faſt aus⸗ 
ſchließlich nur mehr in Europa. Man muß ſich damit kühl 
und nüchtern auf den Standpunkt ſtellen, daß es ſicher nicht 
Abſicht des Himmels ſein kann, dem einen Volke fünfzig⸗ 
mal ſoviel an Grund und Boden auf dieſer Welt zu geben 
als dem anderen. Man darf in dieſem Falle ſich nicht durch 
politiſche Grenzen von den Grenzen des ewigen Rechtes ab⸗ 
bringen laſſen. Wenn dieſe Erde wirklich für alle Raum 
zum Leben hat, dann möge man uns alſo den uns zum 
Leben nötigen Boden geben. 

Man wird das freilich nicht gerne tun. Dann jedoch tritt 
das Recht der Selbſterhaltung in ſeine Wirkung; und was 
der Güte verweigert wird, hat eben die Fauſt ſich zu nehmen. 
Hätten unſere Vorfahren einſt ihre Entſcheidungen von 
dem gleichen pazifiſtiſchen Unſinn abhängig gemacht wie die 
heutige Gegenwart, dann würden wir überhaupt nur ein 
Drittel unſeres jetzigen Bodens zu eigen beſitzen; ein 
deutſches Volk aber dürfte dann kaum mehr Sorgen in 
Europa zu tragen haben. Nein — der natürlichen Ent⸗ 
ſchloſſenheit zum Kampfe für das eigene Daſein verdanken 
wir die beiden Oſtmarken des Reiches und damit jene 
innere Stärke der Größe unſeres Staats⸗ und Volks⸗ 
gebietes, die überhaupt allein uns bis heute beſtehen ließ. 

Auch aus einem anderen Grunde wäre dieſe Löſung die 
richtige geweſen: 

Viele europäiſchen Staaten gleichen heute auf die Spitze 
geſtellten Pyramiden. Ihre europäiſche Grundfläche iſt 
lächerlich klein gegenüber ihrer übrigen Belaſtung in Kolo⸗ 
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nien, Außenhandel uſw. Man darf ſagen: Spitze in Europa, 
Baſis in der ganzen Welt; zum Unterſchiede der amerikani⸗ 
ſchen Union, die die Baſis noch im eigenen Kontinent beſitzt 
und nur mit der Spitze die übrige Erde berührt. Daher 
kommt aber auch die unerhörte innere Kraft dieſes Staates 
und die Schwäche der meiſten europäiſchen Kolonialmächte. 

Auch England iſt kein Beweis dagegen, da man nur zu 
leicht angeſichts des britiſchen Imperiums die angelſächſiſche 
Welt als ſolche vergißt. Die Stellung Englands kann 
infolge ſeiner Sprach⸗ und Kulturgemeinſchaft mit der 
amerikaniſchen Union allein ſchon mit keinem ſonſtigen 
Staat in Europa verglichen werden. 

Für Deutſchland lag demnach die einzige Möglichkeit zur 
Durchführung einer geſunden Bodenpolitik nur in der 
Erwerbung von neuem Lande in Europa ſelber. Kolonien 
können dieſem Zwecke ſolange nicht dienen, als ſie nicht 
zur Beſiedelung mit Europäern in größtem Maße geeignet 
erſcheinen. Auf friedlichem Wege aber waren ſolche 
Kolonialgebiete im neunzehnten Jahrhundert nicht mehr zu 
erlangen. Es würde mithin auch eine ſolche Kolonialpolitik 
nur auf dem Wege eines ſchweren Kampfes durchzuführen 
geweſen ſein, der aber dann zweckmäßiger nicht für 
außereuropäiſche Gebiete, ſondern vielmehr für Land im 
Heimatkontinent ſelbſt ausgefochten worden wäre. 

Ein ſolcher Entſchluß erfordert dann freilich ungeteilte 
Hingabe. Es geht nicht an, mit halben Mitteln oder auch 
nur zögernd an eine Aufgabe heranzutreten, deren 
Durchführung nur unter Anſpannung aber auch der letzten 
Energie möglich erſcheint. Dann mußte auch die geſamte 
politiſche Leitung des Reiches dieſem ausſchließlichen Zwecke 
huldigen; niemals durfte ein Schritt erfolgen, von anderen 
Erwägungen geleitet, als von der Erkenntnis dieſer Auf⸗ 
gabe und ihrer Bedingungen. Man hatte ſich Klarheit zu 
verſchaffen, daß dieſes Ziel nur unter Kampf zu erreichen 
war und mußte dem Waffengange dann aber auch ruhig 
und gefaßt ins Auge ſehen. 

So waren die geſamten Bündniſſe ausſchließlich von die⸗ 
ſem Geſichtspunkte aus zu prüfen und ihrer Verwertbarkeit 
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nach zu ſchätzen. Wollte man in Europa Grund und Boden, 
dann konnte dies im großen und ganzen nur auf Koſten 
Rußlands geſchehen, dann mußte ſich das neue Reich wieder 
auf der Straße der einſtigen Ordensritter in Marſch ſetzen, 
um mit dem deutſchen Schwert dem deutſchen Pflug die 
Scholle, der Nation aber das tägliche Brot zu geben. 

Für eine ſolche Politik allerdings gab es in Europa nur 

einen einzigen Bundesgenoſſen: England. 
Nur mit England allein vermochte man, den Rücken 
gedeckt, den neuen Germanenzug zu beginnen. Das Recht 
hierzu wäre nicht geringer geweſen als das Recht unſerer 
Vorfahren. Keiner unſerer Pazifiſten weigert ſich, das Brot 
des Oſtens zu eſſen, obwohl der erſte Pflug einſt „Schwert“ 
hieß! 

Englands Geneigtheit zu gewinnen, durfte dann aber 
kein Opfer zu groß ſein. Es war auf Kolonien und See⸗ 
geltung zu verzichten, der britiſchen Induſtrie aber die 
Konkurrenz zu erſparen. 

Nur unbedingte klare Einſtellung allein konnte zu einem 
ſolchen Ziele führen: Verzicht auf Welthandel und Kolo⸗ 
nien; Verzicht auf eine deutſche Kriegsflotte. Konzentration 
der geſamten Machtmittel des Staates auf das Landheer. 

Das Ergebnis wäre wohl eine augenblickliche Beſchrän⸗ 
kung geweſen, allein eine große und mächtige Zukunft. 

Es gab eine Zeit, da England in dieſem Sinne hätte mit 
ſich reden laſſen. Da es ſehr wohl begriffen hatte, daß 
Deutſchland infolge ſeiner Bevölkerungszunahme nach 
irgendeinem Ausweg ſuchen müſſe und entweder mit 
England dieſen in Europa fände, oder ohne England in 
der Welt. 

Dieſer Ahnung war es wohl auch in erſter Linie zu⸗ 
zuſchreiben, wenn um die Jahrhundertwende von London 
ſelber aus verſucht wurde, Deutſchland näherzutreten. Zum 
erſten Male zeigte ſich damals, was wir in den letzten 
Jahren in wahrhaft erſchreckender Weiſe beobachten konnten. 
Man war unangenehm berührt bei dem Gedanken, für 
England Kaſtanien aus dem Feuer holen zu müſſen; als 
ob es überhaupt ein Bündnis auf einer anderen Grundlage 
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als der eines gegenſeitigen Geſchäftes geben könnte. 
Mit England ließ ſich aber ein ſolches Geſchäft ſehr wohl 
machen. Die britiſche Diplomatie war noch immer klug 
genug, zu wiſſen, daß ohne Gegenleiſtung keine Leiſtung 
zu erwarten iſt. 

Man ſtelle ſich aber vor, daß eine kluge deutſche Außen⸗ 
politik die Rolle Japans im Jahre 1904 übernommen 
hätte, und man kann kaum ermeſſen, welche Folgen dies 
für Deutſchland gehabt haben würde. 

Es wäre niemals zu einem „Weltkriege“ gekommen. 

Das Blut im Jahre 1904 hätte das Zehnfache der Jahre 
1914 bis 1918 erſpart. 

Welche Stellung aber würde Deutſchland heute in der 
Welt einnehmen! 

Allerdings, das Bündnis mit Ofterreid) war dann ein 
Unſinn. 

Denn dieſe ſtaatliche Mumie verband ſich mit Deutſchland 
nicht zum Durchfechten eines Krieges, ſondern zur Er⸗ 
haltung eines ewigen Friedens, der dann in kluger Weiſe 
zur langſamen, aber ſicheren Ausrottung des Deutſchtums 
der Monarchie verwendet werden konnte. 


Dieſes Bündnis aber war auch deshalb eine Unmöglich⸗ 
keit, weil man doch mit einem Staate ſolange gar keine 
offenſive Vertretung nationaler deutſcher Intereſſen er⸗ 
warten durfte, als dieſer nicht einmal die Kraft und Ent⸗ 
ſchloſſenheit beſaß, dem Entdeutſchungsprozeß an ſeiner 
unmittelbaren Grenze ein Ende zu bereiten. Wenn Deutſch⸗ 
land nicht joviel nationale Beſinnung und auch Rückſichts⸗ 
loſigkeit beſaß, dem unmöglichen Habsburger⸗Staat die 
Verfügung über das Schickſal der zehn Millionen Stammes⸗ 
genoſſen zu entreißen, dann durfte man wahrlich nicht er⸗ 
warten, daß es jemals zu ſolch weitausſchauenden und ver⸗ 
wegenen Plänen die Hand bieten würde. Die Haltung des 
alten Reiches zur öſterreichiſchen Frage war der Prüfſtein 
für ſein Verhalten im Schickſalskampf der ganzen Nation. 

Auf alle Fälle durfte man nicht zuſehen, wie Jahr um 
Jahr das Deutſchtum mehr zurückgedrängt wurde, da ja 
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der Wert der Bündnisfähigkeit Sſterreichs ausſchließlich 
von der Erhaltung des deutſchen Elements beſtimmt wurde. 

Allein, man beſchritt dieſen Weg ja überhaupt nicht. 

Man fürchtete nichts ſo ſehr als den Kampf, um endlich 
in der ungünſtigſten Stunde dennoch zu ihm gezwungen zu 
werden. 

Man wollte dem Schickſal enteilen und wurde von ihm 
ereilt. Man träumte von der Erhaltung des Weltfriedens 
und landete beim Weltkrieg. 

Und dies war der bedeutendſte Grund, warum man 
dieſen dritten Weg der Geſtaltung einer deutſchen Zukunft 
gar nicht einmal ins Auge faßte. Man wußte, daß die 
Gewinnung neuen Bodens nur im Oſten zu erreichen war, 
ſah den dann nötigen Kampf und wollte um jeden Preis 
doch den Frieden; denn die Parole der deutſchen Außen⸗ 
politik hieß ſchon längſt nicht mehr: Erhaltung der deut⸗ 
ſchen Nation auf allen Wegen, als vielmehr: Erhaltung 
des Weltfriedens mit allen Mitteln. Wie dies dann gelang, 
iſt bekannt. ; 

Ich werde darauf nod beſonders zurückkommen. 

So blieb alſo noch die vierte Möglichkeit: Induſtrie und 
Welthandel, Seemacht und Kolonien. 

Eine ſolche Entwicklung war allerdings zunächſt leichter 
und auch wohl ſchneller zu erreichen. Die Beſiedlung von 
Grund und Boden iſt ein langſamer Prozeß, der oft Jahr⸗ 
hunderte dauert; ja darin iſt ja gerade ſeine innere Stärke 
zu ſuchen, daß es ſich dabei nicht um ein plötzliches Auf⸗ 
flammen, ſondern um ein allmähliches aber gründliches und 
andauerndes Wachſen handelt, zum Unterſchiede von einer 
induſtriellen Entwicklung, die im Laufe weniger Jahre 
aufgeblaſen werden kann, um dann aber auch mehr einer 
Seifenblaſe, als einer gediegenen Stärke zu ähneln. Eine 
Flotte iſt freilich ſchneller zu bauen, als im zähen Kampfe 
Bauernhöfe aufzurichten und mit Farmern zu beſiedeln, 
allein ſie iſt auch ſchneller zu vernichten als das letztere. 

Wenn Deutſchland dennoch dieſen Weg beſchritt, dann 
mußte man aber wenigſtens klar erkennen, daß auch dieſe 
Entwicklung eines Tages beim Kampfe enden würde. Nur 
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Kinder konnten vermeinen, durch freundliches und geſittetes 
Betragen und dauerndes Betonen friedlicher Geſinnung 
ihre Bananen holen zu können im „friedlichen Wettbewerb 
der Völker“, wie man jo ſchön und jalbungsvoll daher⸗ 
ſchwätzte; ohne alſo je zur Waffe greifen zu müſſen. 

Nein: wenn wir dieſen Weg beſchritten, dann mußte 
eines Tages England unſer Feind werden. Es war mehr 
als unſinnig, ſich darüber zu entrüſten — entſprach aber 
ganz unſerer eigenen Harmloſigkeit —, daß England ſich die 
Freiheit nahm, eines Tages unſerem friedlichen Treiben mit 
der Roheit des gewalttätigen Egoiſten entgegenzutreten. 

Wir hätten dies allerdings nie getan. 

Wenn europäiſche Bodenpolitik nur zu treiben war gegen 
Rußland mit England im Bunde, dann war aber umge⸗ 
kehrt Kolonial⸗ und Welthandelspolitik nur denkbar gegen 
England mit Rußland. Dann mußte man aber auch hier 
rückſichtslos die Konſequenzen ziehen — und vor allem 
Oſterreich ſchleunigſt fahren laſſen. 

Nach jeder Richtung hin betrachtet war dieſes Bündnis 
mit Oſterreich um die Jahrhundertwende ſchon ein wahrer 
Wahnſinn. 

Allein man dachte ja auch gar nicht daran, ſich mit Ruß⸗ 
land gegen England zu verbünden, ſo wenig wir mit Eng⸗ 
land gegen Rußland, denn in beiden Fällen wäre das Ende 
ja Krieg geweſen, und um dieſen zu verhindern, entſchloß 
man ſich ja doch überhaupt erſt zur Handels- und Induſtrie⸗ 
politik. Man beſaß ja nun in der „„wirtſchaftsfriedlichen“ 
Eroberung der Welt eine Gebrauchsanweiſung, die der bis⸗ 
herigen Gewaltpolitik ein für allemal das Genick brechen 
ſollte. Man war ſich manchmal der Sache vielleicht doch 
wieder nicht ganz ſicher, beſonders, wenn aus England von 
Zeit zu Zeit ganz unverſtändliche Drohungen herüber⸗ 
kamen; darum entſchloß man ſich auch zum Bau einer 
Flotte, jedoch auch wieder nicht zum Angriff und zur Ver⸗ 
nichtung Englands, ſondern zur „Verteidigung“ des ſchon 
benannten „Weltfriedens“ und der „friedlichen“ Eroberung 
der Welt. Daher wurde ſie auch in allem und jedem etwas 
beſcheidener gehalten, nicht nur der Zahl, ſondern auch 


158 „Wirtſchaftsfriedliche“ Eroberung 


dem Tonnengehalt der einzelnen Schiffe ſowie der 
Armierung nach, um auch ſo wieder die letzten Endes doch 
„friedliche“ Abſicht durchleuchten zu laſſen. 

Das Gerede der „„wirtſchaftsfriedlichen“ Eroberung der 
Welt war wohl der größte Unſinn, der jemals zum leiten⸗ 
den Prinzip der Staatspolitik erhoben wurde. Dieſer Unjinn 
wurde noch größer dadurch, daß man ſich nicht ſcheute, Eng⸗ 
land als Kronzeugen für die Möglichkeit einer ſolchen 
Leiſtung anzurufen. Was dabei unſere profeſſorale Ge⸗ 
ſchichtslehre und Geſchichtsauffaſſung mitverbrochen hat, 
kann kaum wieder gutgemacht werden und iſt nur der 
ſchlagende Beweis dafür, wie viele Leute Geſchichte „lernen“, 
ohne ſie zu verſtehen oder gar zu begreifen. Gerade in 
England hätte man die ſchlagende Widerlegung dieſer 
Theorie erkennen müſſen; hat doch kein Volk mit größerer 
Brutalität ſeine wirtſchaftlichen Eroberungen mit dem 
Schwerte beſſer vorbereitet und ſpäter rückſichtslos ver⸗ 
teidigt, als das engliſche. Iſt es nicht geradezu das Merkmal 
britiſcher Staatskunſt, aus politiſcher Kraft wirtſchaftliche 
Erwerbungen zu ziehen und jede wirtſchaftliche Stärkung 
ſofort wieder in politiſche Macht umzugießen? Dabei welch 
ein Irrtum, zu meinen, daß England etwa perſönlich zu 
feige wäre, für ſeine Wirtſchaftspolitik auch das eigene 
Blut einzuſetzen! Daß das engliſche Volk kein „Volksheer“ 
beſaß, bewies hier in keiner Weiſe das Gegenteil; denn 
nicht auf die jeweilige militäriſche Form der Wehrmacht 
kommt es hierbei an, als vielmehr auf den Willen und die 
Entſchloſſenheit, die vorhandene einzuſetzen. England beſaß 
immer die Rüſtung, die es eben nötig hatte. Es kämpfte 
immer mit den Waffen, die der Erfolg verlangte. Es ſchlug 
ſich mit Söldnern, ſolange Söldner genügten; es griff aber 
auch tief hinein in das wertvolle Blut der ganzen Nation, 
wenn nur mehr ein ſolches Opfer den Sieg bringen konnte; 
immer aber blieb die Entſchloſſenheit zum Kampf und die 
Zähigkeit wie rückſichtsloſe Führung desſelben die gleiche. 

In Deutſchland aber züchtete man allmählich über den 
Weg der Schule, Preſſe und Witzblätter von dem Weſen 
des Engländers und noch mehr faſt ſeines Reiches eine 
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Vorſtellung, die zu einer der böſeſten Selbſttäuſchungen 
führen mußte; denn von dieſem Unſinn ward langſam 
alles angeſteckt, und die Folge deſſen war eine Unter⸗ 
ſchätzung, die ſich dann auch auf das bitterſte rächte. Die 
Tiefe dieſer Fälſchung war ſo groß, daß man überzeugt war, 
im Engländer den ebenſo geriſſenen wie aber perſönlich 
ganz unglaublich feigen Geſchäftsmann vor ſich zu haben. 
Daß man ein Weltreich von der Größe des engliſchen nicht 
gut nur zuſammenſchleichen und⸗ſchwindeln konnte, leuchtete 
unſeren erhabenen Lehrern profeſſoraler Wiſſenſchaft leider 
nicht ein. Die wenigen Warner wurden überhört oder 
totgeſchwiegen. Ich erinnere mich noch genau, wie erſtaunt 
bei meinen Kameraden die Geſichter waren, als wir nun 
in Flandern den Tommis perſönlich gegenübertraten. 
Schon nach den erſten Schlachttagen dämmerte da wohl 
im Gehirn eines jeden die Überzeugung auf, daß dieſe 
Schottländer nicht gerade denen entſprachen, die man uns 
in Witzblättern und Depeſchenberichten vorzumalen für 
richtig gefunden hatte. 

Ich habe damals meine erſten Betrachtungen über die 
Zweckmäßigkeit der Form der Propaganda angeſtellt. 

Dieſe Fälſchung aber hatte für die Verbreiter freilich 
etwas Gutes: man vermochte an dieſem, wenn auch un⸗ 
richtigen Beiſpiel ja die Richtigkeit der wirtſchaftlichen Er⸗ 
oberung der Welt zu demonſtrieren. Was dem Engländer 
gelang, mußte auch uns gelingen, wobei dann als ein ganz 
beſonderes Plus unſere doch bedeutend größere Redlichkeit, 
das Fehlen jener ſpezifiſch engliſchen „Perfidie“, angeſehen 
wurde. Hoffte man doch, dadurch die Zuneigung vor allem 
der kleineren Nationen ſowie das Vertrauen der großen 
nur um ſo leichter zu gewinnen. 

Daß unſere Redlichkeit den anderen ein innerer Greuel 
war, leuchtete uns dabei ſchon deshalb nicht ein, weil wir die⸗ 
ſes alles ganz ernſthaft ſelber glaubten, während die andere 
Welt ein ſolches Gebaren als Ausdruck einer ganz geriebenen 
Verlogenheit anſah, bis erſt, wohl zum größten Erſtaunen, 
die Revolution einen tieferen Einblick in die unbegrenzte 
Dummheit unſerer, aufrichtigen, Geſinnung vermittelte. 
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Allein aus dem Unſinn dieſer „wirtſchaftsfriedlichen Er⸗ 
oberung“ der Welt heraus war auch ſofort der Unſinn des 
Dreibundes klar und verſtändlich. Mit welchem Staate 
konnte man ſich denn da überhaupt ſonſt verbünden? Mit 
Oſterreich zuſammen vermochte man allerdings nicht auf 
kriegeriſche Eroberung, ſelbſt nur in Europa, auszugehen. 
Gerade darin aber beſtand ja vom erſten Tage an die innere 
Schwäche des Bundes. Ein Bismarck konnte ſich dieſen Not⸗ 
behelf erlauben, allein dann noch lange nicht jeder ſtümper⸗ 
hafte Nachfolger, am wenigſten jedoch zu einer Zeit, da 
weſentliche Vorausſetzungen auch zu dem Bismarckſchen 
Bündnis längſt nicht mehr vorhanden waren; denn Bis⸗ 
marck glaubte noch in Oſterreich einen deutſchen Staat vor 
ſich zu haben. Mit der allmählichen Einführung des allge⸗ 
meinen Wahlrechtes aber war dieſes Land zu einem parla⸗ 
mentariſch regierten, undeutſchen Wirrwarr herabgeſunken. 

Nun war das Bündnis mit Sſterreich auch raſſepolitiſch 
einfach verderblich. Man duldete das Werden einer neuen 
ſlawiſchen Großmacht an der Grenze des Reiches, die ſich 
früher oder ſpäter ganz anders gegen Deutſchland ein⸗ 
ſtellen mußte als z. B. Rußland. Dabei mußte das Bündnis 
ſelber von Jahr zu Jahr innerlich hohler und ſchwächer 
werden, in demſelben Verhältnis, in dem die einzigen 
Träger dieſes Gedankens in der Monarchie an Einfluß 
verloren und aus den maßgebendſten Stellen verdrängt 
wurden. 

Schon um die Jahrhundertwende war das Bündnis mit 
Oſterreich in genau das gleiche Stadium eingetreten wie 
der Bund Sſterreichs mit Italien. 

Auch hier gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder man 
war im Bunde mit der Habsburgermonarchie, oder man 
mußte gegen die Verdrängung des Deutſchtums Einſpruch 
erheben. Wenn man aber mit ſo etwas erſt einmal beginnt, 
pflegt das Ende meiſtens der offene Kampf zu ſein. 

Der Wert des Dreibundes war auch ſchon pſychologiſch 
ein beſcheidener, da die Feſtigkeit eines Bundes in eben 
dem Maße abnimmt, je mehr er ſich auf die Erhaltung 
eines beſtehenden Zuſtandes an ſich beſchränkt. Ein Bund 
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wird aber umgekehrt um ſo ſtärker ſein, je mehr die 
einzelnen Kontrahenten zu hoffen vermögen, durch ihn 
beſtimmte, greifbare, expanſive Ziele erreichen zu können. 
Auch hier wie überall liegt die Stärke nicht in der Abwehr, 
ſondern im Angriff. 


Dies wurde auch von verſchiedenen Seiten ſchon damals 
erkannt, leider nur nicht von den ſogenannten „Berufe⸗ 
nen“. Beſonders der damalige Oberſt Ludendorff, Offizier 
im Großen Generalſtab, wies in einer Denkſchrift des 
Jahres 1912 auf dieſe Schwächen hin. Natürlich wurde der 
Sache von ſeiten der „Staatsmänner“ keinerlei Wert und 
Bedeutung zuerkannt; wie denn überhaupt klare Vernunft 
anſcheinend nur für gewöhnliche Sterbliche zweckmäßig in 
Erſcheinung zu treten hat, grundſätzlich aber ausſcheiden 
darf, ſowie es ſich um „Diplomaten“ handelt. 


Es war für Deutſchland nur ein Glück, daß der Krieg im 
Jahre 1914 auf dem Umwege über Sſterreich ausbrach, die 
Habsburger alſo mitmachen mußten; wäre es nämlich um⸗ 
gekehrt gekommen, ſo wäre Deutſchland allein geweſen. 
Niemals hätte der Habsburger⸗Staat ſich an einem Kampfe 
zu beteiligen vermocht oder auch ſelbſt beteiligen wollen, 
der durch Deutſchland entſtanden wäre. Was man ſpäter 
an Italien jo verurteilte, wäre dann ſchon früher bei Ojter- 
reich eingetreten: man würde „neutral“ geblieben ſein, 
um ſo wenigſtens den Staat vor einer Revolution gleich zu 
Beginn zu retten. Das öſterreichiſche Slawentum würde 
eher die Monarchie ſchon im Jahre 1914 zerſchlagen haben, 
als daß es die Hilfe für Deutſchland zugelaſſen hätte. 

Wie groß aber die Gefahren und Erſchwerungen, die 
der Bund mit der Donaumonarchie mit ſich brachte, waren, 
vermochten damals nur ſehr wenige zu begreifen. 


Erſtens beſaß Oſterreich zu viele Feinde, die den morſchen 
Staat zu beerben gedachten, als daß nicht im Laufe der 
Zeit ein gewiſſer Haß gegen Deutſchland entſtehen mußte, 
in dem man nun einmal die Urſache der Verhinderung des 
allſeits erhofften und erſehnten Zerfalles der Monarchie 
erblickte. Man kam zur Überzeugung, daß Wien zum 
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Schluſſe eben nur auf dem Umweg über Berlin zu 
erreichen ſei. 

Damit aber verlor zweitens Deutſchland die beſten und 
ausſichtsreichſten Bundesmöglichkeiten. Ja, an ihre Stelle 
trat immer größere Spannung mit Rußland und ſelbſt 
Italien. Dabei war in Rom die allgemeine Stimmung 
ebenſoſehr deutſchfreundlich, wie ſie öſterreichfeindlich im 
Herzen auch des letzten Italieners ſchlummerte, öfters 
ſogar hellauf brannte. 

Weil man ſich nun einmal auf Handels- und Induſtrie⸗ 
politik geworfen hatte, war zu einem Kampfe gegen Ruß⸗ 
land ebenfalls nicht der leiſeſte Anlaß mehr vorhanden. 
Nur die Feinde beider Nationen konnten daran noch ein 
lebendiges Intereſſe beſitzen. Tatſächlich waren es auch in 
erſter Linie Juden und Marriſten, die hier mit allen Mitteln 
zum Kriege zwiſchen den zwei Staaten ſchürten und hetzten. 

Endlich aber mußte drittens dieſer Bund für Deutſchland 
eine ganz unendliche Gefahr deshalb in ſich bergen, weil 
es nun einer dem Bismarckſchen Reiche tatſächlich feindlich 
gegenüberſtehenden Großmacht jederzeit mit Leichtigkeit 
gelingen konnte, eine ganze Reihe von Staaten gegen 
Deutſchland mobil zu machen, indem man ja für jeden 
auf Koſten des öſterreichiſchen Verbündeten Bereicherungen 
in Ausſicht zu ſtellen in der Lage war. 

Gegen die Donaumonarchie war der geſamte Oſten 
Europas in Aufruhr zu bringen, insbeſondere aber 
Rußland und Italien. Niemals würde die ſich ſeit König 
Eduards einleitendem Wirken bildende Weltkoalition 
zuſtande gekommen ſein, wenn eben nicht Sſterreich als der 
Verbündete Deutſchlands ein zu verlockendes Erbe dar⸗ 
geſtellt hätte. Nur ſo ward es möglich, Staaten mit ſonſt 
ſo heterogenen Wünſchen und Zielen in eine einzige 
Angriffsfront zu bringen. Jeder konnte hoffen, bei einem 
allgemeinen Vorgehen gegen Deutſchland auch ſeinerſeits 
eine Bereicherung auf Koſten Ojterreids zu erhalten. Daß 
nun dieſem Unglücksbunde auch noch die Türkei als ſtiller 
Teilhaber anzugehören ſchien, verſtärkte dieſe Gefahr auf 
das außerordentlichſte. 
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Die internationale jüdiſche Weltfinanz brauchte aber 
dieſe Lockmittel, um den langerſehnten Plan einer Ver⸗ 
nichtung des in die allgemeine überſtaatliche Finanz⸗ und 
Wirtſchaftskontrolle noch nicht ſich fügenden Deutſchlands 
durchführen zu können. Nur damit konnte man eine Koali⸗ 
tion zuſammenſchmieden, ſtark und mutig gemacht durch die 
reine Zahl der nun marſchierenden Millionenheere, bereit, 
dem gehörnten Siegfried endlich auf den Leib zu rücken. 

Das Bündnis mit der Habsburgermonarchie, das mich 
ſchon in Oſterreich immer mit Mißmut erfüllt hatte, 
begann nun zur Urſache langer innerer Prüfungen zu 
werden, die mich in der Folgezeit nur noch mehr in der 
ſchon vorgefaßten Meinung beſtärkten. 

Ich machte ſchon damals in den kleinen Kreiſen, in denen 
ich überhaupt verkehrte, fein Hehl aus meiner Überzeugung, 
daß dieſer unſelige Vertrag mit einem zum Untergange 
beſtimmten Staat auch zu einem kataſtrophalen Zuſammen⸗ 
bruch Deutſchlands führen werde, wenn man ſich nicht noch 
zur rechten Zeit loszulöſen verſtünde. Ich habe in dieſer 
meiner felſenfeſten Aberzeugung auch keinen Augenblick 
geſchwankt, als endlich der Sturm des Weltkrieges jede 
vernünftige überlegung ausgeſchaltet zu haben ſchien, und 
der Taumel der Begeiſterung die Stellen mitergriffen 
hatte, für die es nur kälteſte Wirklichkeitsbetrachtung geben 
durfte. Auch während ich ſelbſt an der Front ſtand, vertrat 
ich, wo immer über dieſe Probleme geſprochen wurde, 
meine Meinung, daß der Bund je ſchneller deſto beſſer 
für die deutſche Nation abgebrochen werden müßte, und 
daß die Preisgabe der Habsburgiſchen Monarchie dafür 
überhaupt kein Opfer wäre, wenn Deutſchland dadurch eine 
Beſchränkung ſeiner Gegner erreichen könnte; denn nicht 
für die Erhaltung einer verluderten Dynaſtie hatten ſich 
die Millionen den Stahlhelm aufgebunden, ſondern viel⸗ 
mehr für die Rettung der deutſchen Nation. 

Einige Male vor dem Kriege ſchien es, als ob wenigſtens 
in einem Lager ein leiſer Zweifel an der Richtigkeit der 
eingeſchlagenen Bündnispolitik auftauchen wollte. Deutſch⸗ 
konſervative Kreiſe begannen von Zeit zu Zeit vor zu 
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großer Vertrauensſeligkeit zu warnen, allein es war dies 
wie eben alles Vernünftige in den Wind geſchlagen 
worden. Man war überzeugt, auf dem rechten Weg zu 
einer „Eroberung“ der Welt zu ſein, deren Erfolg un⸗ 
geheuer, deren Opfer gleich null ſein würden. 

Den bekannten „Unberufenen“ aber blieb wieder einmal 
nichts anderes übrig, als ſchweigend zuzuſehen, warum 
und wie die „Berufenen“ geradewegs in das Verderben 
marſchierten, das liebe Volk wie der Rattenfänger von 
Hameln hinter ſich herziehend. 


% 


Die tiefere Urſache für die Möglichkeit, den Unſinn einer 
„wirtſchaftlichen Eroberung“ als praktiſchen politiſchen 
Weg, die Erhaltung des „Weltfriedens“ aber als politiſches 
Ziel einem ganzen Volke hinzuſtellen, ja begreiflich zu 
machen, lag in der allgemeinen Erkrankung unſeres ge⸗ 
ſamten politiſchen Denkens überhaupt. 

Mit dem Siegeszuge der deutſchen Technik und Indu⸗ 
ſtrie, den aufſtrebenden Erfolgen des deutſchen Handels, 
verlor ſich immer mehr die Erkenntnis, daß dies alles doch 
nur unter der Vorausſetzung eines ſtarken Staates allein 
möglich ſei. Im Gegenteil, man ging ſchon in vielen Krei⸗ 
ſen ſo weit, die Überzeugung zu vertreten, daß der Staat 
ſelber nur dieſen Erſcheinungen ſein Daſein verdanke, daß 
er ſelber in erſter Linie eine wirtſchaftliche Inſtitution dar⸗ 
ſtelle, nach wirtſchaftlichen Belangen zu regieren ſei und 
demgemäß auch in ſeinem Beſtande von der Wirtſchaft ab⸗ 
hänge, welcher Zuſtand dann als der weitaus geſündeſte 
wie natürlichſte angeſehen und geprieſen wurde. 

Der Staat hat aber mit einer beſtimmten Wirtſchafts⸗ 
auffaſſung oder Wirtſchaftsentwicklung gar nichts zu tun. 

Er iſt nicht eine Zuſammenfaſſung wirtſchaftlicher Kon⸗ 
trahenten in einem beſtimmt umgrenzten Lebensraum zur 
Erfüllung wirtſchaftlicher Aufgaben, ſondern die Organi⸗ 
ſation einer Gemeinſchaft phyſiſch und ſeeliſch gleicher Lebe⸗ 
weſen zur beſſeren Ermöglichung der Forterhaltung ihrer 
Art ſowie der Erreichung des dieſer von der Vorſehung 
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vorgezeichneten Zieles ihres Daſeins. Dies und nichts an⸗ 
deres iſt der Zweck und Sinn eines Staates. Die Wirtſchaft 
iſt dabei nur eines der vielen Hilfsmittel, die zur Er⸗ 
reichung dieſes Zieles eben erforderlich ſind. Sie iſt aber 
niemals Urſache oder Zweck eines Staates, ſofern eben 
dieſer nicht von vornherein auf falſcher, weil unnatürlicher 
Grundlage beruht. Nur ſo iſt es erklärlich, daß der Staat 
als ſolcher nicht einmal eine territoriale Begrenzung als 
Vorausſetzung zu haben braucht. Es wird dies nur bei den 
Völkern vonnöten ſein, die aus ſich ſelbſt heraus die Er⸗ 
nährung der Artgenoſſen ſicherſtellen wollen, alſo durch 
eigene Arbeit den Kampf mit dem Daſein auszufechten be⸗ 
reit ſind. Völker, die ſich als Drohnen in die übrige Menſch⸗ 
heit einzuſchleichen vermögen, um dieſe unter allerlei Vor⸗ 
wänden für ſich ſchaffen zu laſſen, können ſelbſt ohne jeden 
eigenen, beſtimmt begrenzten Lebensraum Staaten bilden. 
Dies trifft in erſter Linie zu bei dem Volke, unter deſſen 
Paraſitentum beſonders heute die ganze ehrliche Menſch⸗ 
heit zu leiden hat: dem Judentum. 

Der jüdiſche Staat war nie in ſich räumlich begrenzt, 
ſondern univerſell unbegrenzt auf den Raum, aber be⸗ 
ſchränkt auf die Zuſammenfaſſung einer Raſſe. Daher 
bildete dieſes Volk auch immer einen Staat innerhalb der 
Staaten. Es gehört zu den genialſten Tricks, die jemals 
erfunden worden ſind, dieſen Staat als „Religion“ ſegeln 
zu laſſen und ihn dadurch der Toleranz zu verſichern, die 
der Arier dem religiöſen Bekenntnis immer zuzubilligen 
bereit iſt. Denn tatſächlich iſt die moſaiſche Religion nichts 
anderes als eine Lehre der Erhaltung der jüdiſchen Raſſe. 
Sie umfaßt daher auch nahezu alle ſoziologiſchen, politi⸗ 
ſchen ſowie wirtſchaftlichen Wiſſensgebiete, die hierfür über⸗ 
haupt nur in Frage zu kommen vermögen. 

Der Trieb der Arterhaltung iſt die erſte Urſache zur Bil⸗ 
dung menſchlicher Gemeinſchaften. Damit aber iſt der Staat 
ein völkiſcher Organismus und nicht eine wirtſchaftliche Or⸗ 
ganiſation. Ein Anterſchied, der ebenſo groß ijt, als er be⸗ 
ſonders den heutigen ſogenannten „Staatsmännern“ aller⸗ 
dings unverſtändlich bleibt. Daher glauben dann dieſe auch 
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den Staat durch Wirtſchaft aufbauen zu können, während 
er in Wahrheit ewig nur das Ergebnis der Betätigung 
jener Eigenſchaften iſt, die in der Linie des Erhaltungs⸗ 
willens der Art und Raſſe liegen. Dieſe ſind aber immer 
heldiſche Tugenden und niemals krämeriſcher Egoismus, da 
ja die Erhaltung des Daſeins einer Art die Bereitwillig⸗ 
keit zur Aufopferung des einzelnen vorausſetzt. Darin liegt 
ja eben der Sinn des Dichterwortes „Und ſetzet ihr nicht 
das Leben ein, nie wird euch das Leben gewonnen ſein“, 
daß die Hingabe des perſönlichen Daſeins notwendig iſt, um 
die Erhaltung der Art zu ſichern. Somit aber iſt die weſent⸗ 
lichſte Vorausſetzung zur Bildung und Erhaltung eines 
Staates das Vorhandenſein eines beſtimmten Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsgefühls auf Grund gleichen Weſens und gleicher 
Art, ſowie die Bereitwilligkeit, dafür ſich mit allen Mitteln 
einzuſetzen. Dies wird bei Völkern auf eigenem Boden zur 
Bildung heldiſcher Tugenden, bei Schmarotzern zu verloge⸗ 
ner Heuchelei und heimtückiſcher Grauſamkeit führen, wenn 
nicht dieſe Eigenſchaften ſchon als Vorausſetzung ihres der 
Form nach ſo verſchiedenen ſtaatlichen Daſeins nachweis⸗ 
bar vorhanden ſein müſſen. Immer aber wird ſchon die 
Bildung eines Staates nur durch den Einſatz dieſer Eigen⸗ 
ſchaften mindeſtens urſprünglich erfolgen, wobei dann im 
Ringen um die Selbſterhaltung diejenigen Völker unter⸗ 
liegen werden, das heißt der Unterjochung und damit dem 
früheren oder ſpäteren Ausſterben anheimfallen, die im 
gegenſeitigen Kampf das wenigſte an heldiſchen Tugenden 
ihr eigen nennen oder der verlogenen Liſt des feindlichen 
Schmarotzers nicht gewachſen ſind. Aber auch in dieſem 
Falle iſt dies faſt immer nicht ſo ſehr einem Mangel an 
Klugheit als vielmehr einem Mangel an Entſchloſſenheit 
und Mut zuzuſchreiben, der ſich nur unter dem Mantel 
humaner Geſinnung zu verbergen trachtet. 


Wie wenig aber die ſtaatsbildenden und ſtaatserhalten⸗ 
den Eigenſchaften mit Wirtſchaft im Zuſammenhang ſtehen, 
zeigt am klarſten die Tatſache, daß die innere Stärke eines 
Staates nur in den allerſeltenſten Fällen mit der ſogenann⸗ 
ten wirtſchaftlichen Blüte zuſammenfällt, wohl aber dieſe in 
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unendlich vielen Beiſpielen den bereits nahenden Verfall 
des Staates anzuzeigen ſcheint. Würde nun aber die Bil⸗ 
dung menſchlicher Gemeinweſen in erſter Linie wirtſchaft⸗ 
lichen Kräften oder auch Antrieben zuzuſchreiben ſein, dann 
müßte die höchſte wirtſchaftliche Entfaltung auch zugleich 
die gewaltigſte Stärke des Staates bedeuten und nicht um⸗ 
gekehrt. 

Der Glaube an die ſtaatsbildende und ſtaatserhaltende 
Kraft der Wirtſchaft mutet beſonders unverſtändlich an, 
wenn er in einem Lande Geltung hat, das in allem und 
jedem das geſchichtliche Gegenteil klar und eindringlich 
aufzeigt. Gerade Preußen erweiſt in wundervoller 
Schärfe, daß nicht materielle Eigenſchaften, ſondern ideelle 
Tugenden allein zur Bildung eines Staates befähigen. Erſt 
unter ihrem Schutze vermag dann auch die Wirtſchaft 
emporzublühen, ſo lange, bis mit dem Zuſammenbruche 
der reinen ſtaatsbildenden Fähigkeiten auch die Wirtſchaft 
wieder zuſammenbricht; ein Vorgang, den wir gerade jetzt 
in ſo entſetzlich trauriger Weiſe beobachten können. Immer 
vermögen die materiellen Intereſſen der Menſchen ſo lange 
am beſten zu gedeihen, als ſie im Schatten heldiſcher 
Tugenden bleiben; ſowie ſie aber in den erſten Kreis des 
Daſeins zu treten verſuchen, zerſtören ſie ſich die Voraus⸗ 
ſetzung zum eigenen Beſtand. 

Stets, wenn in Deutſchland ein Aufſchwung machtpoli⸗ 
tiſcher Art ſtattfand, begann ſich auch die Wirtſchaft zu 
heben; immer aber, wenn die Wirtſchaft zum einzigen In⸗ 
halt des Lebens unſeres Volkes wurde und darunter die 
ideellen Tugenden erſtickte, brach der Staat wieder zu⸗ 
ſammen und riß in einiger Zeit die Wirtſchaft mit ſich. 

Wenn man ſich jedoch die Frage vorlegt, was nun die 
ſtaatsbildenden oder auch nur ſtaatserhaltenden Kräfte in 
Wirklichkeit ſind, ſo kann man ſie unter einer einzigen Be⸗ 
zeichnung zuſammenfaſſen: Aufopferungsfähigkeit und Auf⸗ 
opferungswille des einzelnen für die Geſamtheit. Daß dieſe 
Tugenden mit Wirtſchaft auch nicht das geringſte zu tun 
haben, geht aus der einfachen Erkenntnis hervor, daß der 
Menſch ſich ja nie für dieſe aufopfert, das heißt: man ſtirbt 


168 Staat und Wirtſchaft 


nicht für Geſchäfte, ſondern nur für Ideale. Nichts bewies 
die pſychologiſche Überlegenheit des Engländers in der Er⸗ 
kenntnis der Volksſeele beſſer als die Motivierung, die er 
ſeinem Kampfe zu geben verſtand. Während wir für Brot 
fochten, ſtritt England für die „Freiheit“, und nicht einmal 
für die eigene, nein, für die der kleinen Nationen. Man 
lachte bei uns über dieſe Frechheit oder ärgerte ſich darüber 
und bewies damit, wie gedankenlos dumm die ſogenannte 
Staatskunſt Deutſchlands ſchon vor dem Kriege geworden 
war. Keine blaſſe Ahnung war mehr vorhanden über das 
Weſen der Kraft, die Männer aus freiem Willen und Ent⸗ 
ſchluß in den Tod zu führen vermag. 

Solange das deutſche Volk im Jahre 1914 noch für Ideale 
zu fechten glaubte, hielt es ſtand; ſowie man es nur mehr um 
das tägliche Brot kämpfen ließ, gab es das Spiel lieber auf. 

Unjere geiſtvollen „Staatsmänner“ aber ſtaunten über 
dieſen Wechſel der Geſinnung. Es wurde ihnen niemals 
klar, daß ein Menſch von dem Augenblick an, in dem er 
für ein wirtſchaftliches Intereſſe ficht, den Tod möglichſt 
meidet, da ja dieſer ihn um den Genuß des Lohnes ſeines 
Kampfes für immer bringen würde. Die Sorge um die 
Rettung des eigenen Kindes läßt die ſchwächlichſte Mutter 
zur Heldin werden, und nur der Kampf um die Erhaltung 
der Art und des ſie ſchützenden Herdes oder auch Staates 
trieb die Männer zu allen Zeiten in die Speere der Feinde. 

Man darf folgenden Satz als ewig gültige Wahrheit 
aufſtellen: | 

Noch niemals wurde ein Staat durch friedliche Wirtſchaft 
gegründet, ſondern immer nur durch die Inſtinkte der Er⸗ 
haltung der Art, mögen dieſe nun auf dem Gebiete heldi⸗ 
ſcher Tugend oder liſtiger Verſchlagenheit liegen; das eine 
ergibt dann eben ariſche Arbeits⸗ und Kulturſtaaten, das 
andere jüdiſche Schmarotzerkolonien. Sowie jedoch erſt bei 
einem Volke oder in einem Staate die Wirtſchaft als ſolche 
dieſe Triebe zu überwuchern beginnt, wird ſie ſelber zur 
lockenden Urſache der Unterjochung und Unterdrückung. 

Der Glaube der Vorkriegszeit, durch Handels⸗ und Kolo⸗ 
nialpolitik auf friedlichem Wege die Welt dem deutſchen 
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Volke erſchließen oder gar erobern zu können, war ein 
klaſſiſches Zeichen für den Verluſt der wirklichen ſtaats⸗ 
bildenden und ſtaatserhaltenden Tugenden und aller dar⸗ 
aus folgenden Einſicht, Willenskraft und Tatentſchloſſen⸗ 
heit; die naturgeſetzliche Quittung hierfür aber war der 
Weltkrieg mit ſeinen Folgen. 

Für den nicht tiefer Forſchenden konnte allerdings dieſe 
Einſtellung der deutſchen Nation — denn ſie war wirklich 
jo gut als allgemein — nur ein unlösliches Rätſel dar⸗ 
ſtellen: war doch gerade Deutſchland ein ganz wundervolles 
Beiſpiel eines aus rein machtpolitiſchen Grundlagen her⸗ 
vorgegangenen Reiches. Preußen, des Reiches Keimzelle, 
entſtand durch ſtrahlendes Heldentum und nicht durch 
Finanzoperationen oder Handelsgeſchäfte, und das Reich 
ſelber war wieder nur der herrlichſte Lohn machtpolitiſcher 
Führung und ſoldatiſchen Todesmutes. Wie konnte gerade 
das deutſche Volk zu einer ſolchen Erkrankung ſeines poli⸗ 
tiſchen Inſtinkts kommen? Denn hier handelte es ſich nicht 
um eine einzelne Erſcheinung, ſondern um Verfalls⸗ 
momente, die in wahrhaft erſchreckender Unzahl bald wie 
Irrlichter aufflackerten und den Volkskörper auf und ab 
ſtrichen oder als giftige Geſchwüre bald da, bald dort die 
Nation anfraßen. Es ſchien, als ob ein immerwährender 
Giftſtrom bis in die äußerſten Blutgefäße dieſes einſtigen 
Heldenleibes von einer geheimnisvollen Macht getrieben 
würde, um nun zu immer größeren Lähmungen der geſun⸗ 
den Vernunft, des einfachen Selbſterhaltungstriebes zu 
führen. 

Indem ich alle dieſe Fragen, bedingt durch meine Stel⸗ 
lungnahme zur deutſchen Bündnispolitik und Wirtſchafts⸗ 
politik des Reiches in den Jahren 1912 bis 1914, zahlloſe 
Male an mir vorüberziehen ließ, blieb als des Rätſels 
Löſung immer mehr jene Macht übrig, die ich ſchon vordem 
in Wien, von ganz anderen Geſichtspunkten beſtimmt, kennen⸗ 
gelernt hatte: die marxiſtiſche Lehre und Weltanſchauung 
ſowie ihre organiſatoriſche Auswirkung. 

Zum zweiten Male in meinem Leben bohrte ich mich in 
dieſe Lehre der Zerſtörung hinein — und diesmal freilich 
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nicht mehr geleitet durch die Eindrücke und Wirkungen meiner 
tagtäglichen Umgebung, ſondern hingewieſen durch die 
Beobachtung allgemeiner Vorgänge des politiſchen Lebens. 
Indem ich neuerdings mich in die theoretiſche Literatur 
dieſer neuen Welt vertiefte und mir deren mögliche Aus⸗ 
wirkungen klarzumachen verſuchte, verglich ich dieſe dann 
mit den tatſächlichen Erſcheinungen und Ereigniſſen ihrer 
Wirkſamkeit im politiſchen, kulturellen und auch wirtſchaft⸗ 
lichen Leben. 

Zum erſten Male aber wendete ich nun meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auch den Verſuchen zu, dieſer Weltpeſt Herr zu 
werden. 

Ich ſtudierte die Bismarckſche Ausnahmegeſetzgebung in 
Abſicht, Kampf und Erfolg. Allmählich erhielt ich dann 
eine für meine eigene Überzeugung allerdings geradezu 
granitene Grundlage, jo daß ich ſeit dieſer Zeit eine Wm: 
ſtellung meiner inneren Anſchauung in dieſer Frage nie⸗ 
mals mehr vorzunehmen gezwungen wurde. Ebenſo ward 
das Verhältnis von Marxismus und Judentum einer wei⸗ 
teren gründlichen Prüfung unterzogen. 

Wenn mir aber früher in Wien vor allem Deutſchland 
als ein unerſchütterlicher Koloß erſchienen war, jo be⸗ 
gannen nun doch manchmal bange Bedenken bei mir ein⸗ 
zutreten. Ich haderte im ſtillen und in den kleinen Kreiſen 
meiner Bekannten mit der deutſchen Außenpolitik ebenſo 
wie mit der, wie mir ſchien, unglaublich leichtfertigen Art, 
in der man das wichtigſte Problem, das es überhaupt für 
Deutſchland damals gab, den Marxismus, behandelte. 
Ich konnte wirklich nicht begreifen, wie man nur ſo blind 
einer Gefahr entgegenzutaumeln vermochte, deren Aus⸗ 
wirkungen der eigenen Abſicht des Marxismus entſprechend 
einſt ungeheuerliche ſein mußten. Ich habe ſchon damals in 
meiner Umgebung, genau ſo wie heute im großen, vor 
dem Beruhigungsſpruch aller feigen Jämmerlinge „Uns 
kann nichts geſchehen!“ gewarnt. Ein ähnliche Geſinnungs⸗ 
Peſtilenz hatte ſchon einſt ein Rieſenreich zerſtört. Sollte 
Deutſchland allein nicht genau den gleichen Geſetzen unter⸗ 
worfen ſein wie alle anderen menſchlichen Gemeinſchaften? 
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In den Jahren 1913 und 1914 habe ich denn auch zum 
erſten Male in verſchiedenen Kreiſen, die heute zum Teil 
treu zur nationalſozialiſtiſchen Bewegung ſtehen, die Über⸗ 
zeugung ausgeſprochen, daß die Frage der Zukunft der 
deutſchen Nation die Frage der Vernichtung des Marxis⸗ 
mus iſt. 

In der unſeligen deutſchen Bündnispolitik ſah ich nur 
eine der durch die Zerſetzungsarbeit dieſer Lehre hervor⸗ 
gerufenen Folgeerſcheinungen; denn das Fürchterliche war 
ja eben, daß dieſes Gift faſt unſichtbar ſämtliche Grund⸗ 
lagen einer geſunden Wirtſchafts⸗ und Staatsauffaſſung 
zerſtörte, ohne daß die davon Ergriffenen häufig auch nur 
ſelber ahnten, wie ſehr ihr Handeln und Wollen bereits 
der Ausfluß dieſer ſonſt auf das ſchärfſte abgelehnten Welt⸗ 
anſchauung war. 

Der innere Niedergang des deutſchen Volkes hatte da⸗ 
mals ſchon längſt begonnen, ohne daß die Menſchen, wie ſo 
oft im Leben, ſich über den Vernichter ihres Daſeins klar⸗ 
geworden wären. Manchmal dokterte man wohl auch an der 
Krankheit herum, verwechſelte jedoch dann die Formen der 
Erſcheinung mit dem Erreger. Da man dieſen nicht kannte 
oder erkennen wollte, beſaß aber auch der Kampf gegen 
den Marxismus nur den Wert einer kurpfuſcheriſchen Sal⸗ 
baderei. 


5. Kapitel 
Der Weltkrieg 


Abs junger Wildfang hatte mich in meinen ausgelaſſenen 
Jahren nichts ſo ſehr betrübt, als gerade in einer Zeit 
geboren zu ſein, die erſichtlich ihre Ruhmestempel nur mehr 
Krämern oder Staatsbeamten errichten würde. Die Wogen 
der geſchichtlichen Ereigniſſe ſchienen ſich ſchon ſo gelegt zu 
haben, daß wirklich nur dem „friedlichen Wettbewerb der 
Völker“, daß heißt alſo einer geruhſamen gegenſeitigen 
Begaunerung unter Ausſchaltung gewaltſamer Methoden 
der Abwehr, die Zukunft zu gehören ſchien. Die einzelnen 
Staaten begannen immer mehr Unternehmer zu gleichen, 
die ſich gegenſeitig den Boden abgraben, die Kunden und 
Aufträge wegfangen und einander auf jede Weiſe zu über⸗ 
vorteilen verſuchen, und dies alles unter einem ebenſo 
großen wie harmloſen Geſchrei in Szene ſetzen. Dieſe Ent⸗ 
wicklung aber ſchien nicht nur anzuhalten, ſondern ſollte 
dereinſt (nach allgemeiner Empfehlung) die ganze Welt 
zu einem einzigen großen Warenhaus ummodeln, in deſſen 
Vorhallen dann die Büſten der geriebenſten Schieber und 
harmloſeſten Verwaltungsbeamten der Unſterblichkeit auf⸗ 
geſpeichert würden. Die Kaufleute könnten dann die Eng⸗ 
länder ſtellen, die Verwaltungsbeamten die Deutſchen, zu 
Inhabern aber müßten ſich wohl die Juden aufopfern, 
da ſie nach eigenem Geſtändnis doch nie etwas verdienen, 
ſondern ewig nur „bezahlen“ und außerdem die meiſten 
Sprachen ſprechen. 

Warum konnte man denn nicht hundert Jahre früher ge⸗ 
boren ſein? Etwa zur Zeit der Befreiungskriege, da der 
Mann wirklich, auch ohne „Geſchäft“, noch etwas wert 
war?! 
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Ich hatte mir ſo über meine, wie mir vorkam, zu ſpät an⸗ 
getretene irdiſche Wanderſchaft oft ärgerliche Gedanken ge⸗ 
macht und die mir bevorſtehende Zeit „der Ruhe und Ord⸗ 
nung“ als eine unverdiente Niedertracht des Schickſals an⸗ 
geſehen. Ich war eben ſchon als Junge kein „Pazifiſt“, und 
alle erzieheriſchen Verſuche in dieſer Richtung wurden zu 
Nieten. 

Wie ein Wetterleuchten kam mir da der Burenkrieg vor. 

Ich lauerte jeden Tag auf die Zeitungen und verſchlang 
Depeſchen und Berichte und war ſchon glücklich, Zeuge 
dieſes Heldenkampfes wenigſtens aus der Ferne ſein zu 
dürfen. 

Der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg ſah mich ſchon weſentlich 
reifer, allein auch aufmerkſamer. Ich hatte dort bereits aus 
mehr nationalen Gründen Partei ergriffen und mich da⸗ 
mals beim Austrag unſerer Meinungen ſofort auf Seite der 
Japaner geſtellt. Ich ſah in einer Niederlage der Ruſſen 
auch eine Niederlage des öſterreichiſchen Slawentums. 

Seitdem waren viele Jahre verfloſſen, und was mir einſt 
als Junge wie faules Siechtum erſchien, empfand ich nun 
als Ruhe vor dem Sturme. Schon während meiner Wiener 
Zeit lag über dem Balkan jene fahle Schwüle, die den 
Orkan anzuzeigen pflegt, und ſchon zuckte manchmal auch ein 
hellerer Lichtſchein auf, um jedoch raſch in das unheimliche 
Dunkel ſich wieder zurückzuverlieren. Dann aber kam der 
Balkankrieg, und mit ihm fegte der erſte Windſtoß über 
das nervös gewordene Europa hinweg. Die nun kommende 
Zeit lag wie ein ſchwerer Alpdruck auf den Menſchen, 
brütend wie fiebrige Tropenglut, ſo daß das Gefühl der 
herannahenden Kataſtrophe infolge der ewigen Sorge 
endlich zur Sehnſucht wurde: der Himmel möge endlich 
dem Schickſal, das nicht mehr zu hemmen war, den freien 
Lauf gewähren. Da fuhr denn auch ſchon der erſte gewaltige 
Blitzſtrahl auf die Erde nieder: das Wetter brach los, und 
in den Donner des Himmels mengte ſich das Dröhnen der 
Batterien des Weltkriegs. 

Als die Nachricht von der Ermordung des Erzherzogs 
Franz Ferdinand in München eintraf (ich ſaß gerade zu 
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Hauſe und hörte nur ungenau den Hergang der Tat), faßte 
mich zunächſt Sorge, die Kugeln möchten vielleicht aus den 
Piſtolen deutſcher Studenten ſtammen, die aus Empörung 
über die dauernde Verſlawungsarbeit des Thronfolgers 
das deutſche Volk von dieſem inneren Feinde befreien woll⸗ 
ten. Was die Folge davon geweſen wäre, konnte man ſich 
ſofort ausdenken: eine neue Welle von Verfolgungen, die 
nun vor der ganzen Welt „gerechtfertigt“ und „begründet“ 
geweſen wären. Als ich jedoch gleich darauf ſchon die Namen 
der vermutlichen Täter hörte und außerdem ihre Feſt⸗ 
ſtellung als Serben las, begann mich leiſes Grauen zu 
beſchleichen über dieſe Rache des unerforſchlichen Schickſals. 

Der größte Slawenfreund fiel unter den Kugeln ſlawi⸗ 
ſcher Fanatiker. 

Wer in den letzten Jahren das Verhältnis Ofterreids zu 
Serbien dauernd zu beobachten Gelegenheit beſaß, der 
konnte wohl kaum einen Augenblick darüber im Zweifel 
ſein, daß der Stein in das Rollen gekommen war, bei dem 
es ein Aufhalten nicht mehr geben konnte. 

Man tut der Wiener Regierung Unrecht, fie heute mit 
Vorwürfen zu überſchütten über Form und Inhalt des von 
ihr geſtellten Altimatums. Keine andere Macht der Welt 
hätte an gleicher Stelle und in gleicher Lage anders zu 
handeln vermocht. Oſterreich beſaß an ſeiner Südoſtgrenze 
einen unerbittlichen Todfeind, der in immer kürzeren 
Perioden die Monarchie herausforderte, und der nimmer 
locker gelaſſen hätte, bis endlich der günſtige Augenblick 
zur Zertrümmerung des Reiches doch eingetreten wäre. 
Man hatte Grund zur Befürchtung, daß dieſer Fall ſpäteſtens 
mit dem Tode des alten Kaiſers kommen mußte; dann aber 
war die Monarchie vielleicht überhaupt nicht mehr in der 
Lage, ernſtlichen Widerſtand zu leiſten. Der ganze Staat 
ſtand in den letzten Jahren ſchon ſo ſehr auf den beiden 
Augen Franz Joſephs, daß der Tod dieſer uralten Ver⸗ 
körperung des Reiches in dem Gefühl der breiten Maſſe von 
vornherein als der Tod des Reiches ſelber galt. Ja, es ge⸗ 
hörte mit zu den ſchlaueſten Künſten beſonders ſlawiſcher 
Politik, den Anſchein zu erwecken, daß der öſterreichiſche 
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Staat ohnehin nur mehr der ganz wundervollen, einzig⸗ 
artigen Kunſt dieſes Monarchen ſein Daſein verdanke; eine 
Schmeichelei, die in der Hofburg um ſo wohler tat, als ſie 
den wirklichen Verdienſten dieſes Kaiſers am wenigſten 
entſprach. Den Stachel, der in dieſer Lobpreiſung verſteckt 
lauerte, vermochte man nicht herauszufinden. Man ſah 
nicht, oder wollte vielleicht auch dort nicht mehr ſehen, 
daß je mehr die Monarchie nur noch auf die überragende 
Regierungskunſt, wie man ſich auszudrücken pflegte, dieſes 
„weiſeſten Monarchen“ aller Zeiten eingeſtellt war, um ſo 
kataſtrophaler die Lage werden mußte, wenn eines Tages 
auch hier das Schickſal an die Türe pochte, um ſeinen Tribut 
zu holen. 

War das alte Sſterreich ohne den alten Kaiſer dann 
überhaupt noch denkbar?! 

Würde ſich nicht ſofort die Tragödie, die einſt Maria 
Thereſia betroffen hatte, wiederholt haben? 

Nein, man tut den Wiener Regierungskreiſen wirklich 
Anrecht, wenn ihnen der Vorwurf gemacht wird, daß ſie 
nun zum Kriege trieben, der ſonſt vielleicht doch noch zu 
vermeiden geweſen wäre. Er war nicht mehr zu vermeiden, 
ſondern konnte höchſtens noch ein oder zwei Jahre hinaus⸗ 
geſchoben werden. Allein dies war ja der Fluch der deut⸗ 
ſchen ſowohl als auch der öſterreichiſchen Diplomatie, daß 
ſie eben immer ſchon verſucht hatte, die unausbleibliche 
Abrechnung hinauszuſchieben, bis ſie endlich gezwungen 
war, zu der ungünſtigſten Stunde zu ſchlagen. Man kann 
überzeugt ſein, daß ein nochmaliger Verſuch, den Frieden 
zu retten, den Krieg zu noch ungünſtigerer Zeit erſt recht 
gebracht haben würde. 

Nein, wer dieſen Krieg nicht wollte, mußte auch den Mut 
aufbringen, die Konſequenzen zu ziehen. Dieſe aber hätten 
nur in der Opferung Sſterreichs beſtehen können. Der Krieg 
wäre auch dann noch gekommen, allein wohl nicht mehr 
als Kampf aller gegen uns, dafür jedoch in der Form 
einer Zerreißung der Habsburgermonarchie. Dabei mußte 
man ſich dann entſchließen, mitzutun oder eben zuzuſehen, 
um mit leeren Händen dem Schickſal ſeinen Lauf zu laſſen. 
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Gerade diejenigen aber, die heute über den Beginn des 
Krieges am allermeiſten fluchen und am weiſeſten urteilen, 
waren diejenigen, die am verhängnisvollſten mithalfen, in 
ihn hineinzuſteuern. 

Die Sozialdemokratie hatte ſeit Jahrzehnten die ſchurken⸗ 
hafteſte Kriegshetze gegen Rußland getrieben, das Zentrum 
aber hatte aus religiöſen Geſichtspunkten den öſterreichiſchen 
Staat am meiſten zum Angel⸗ und Drehpunkt der deutſchen 
Politik gemacht. Nun hatte man die Folgen dieſes Irrſinns 
zu tragen. Was kam, mußte kommen und war unter keinen 
Umſtänden mehr zu vermeiden. Die Schuld der deutſchen 
Regierung war dabei, daß ſie, um den Frieden nur ja zu 
erhalten, die günſtigen Stunden des Losſchlagens immer 
verſäumte, ſich in das Bündnis zur Erhaltung des Welt⸗ 
friedens verſtrickte und ſo endlich das Opfer einer Welt⸗ 
koalition wurde, die eben dem Drang nach Erhaltung des 
Weltfriedens die Entſchloſſenheit zum Weltkrieg entgegen⸗ 
ſtemmte. 

Hätte aber die Wiener Regierung damals dem Ultima⸗ 
tum eine andere, mildere Form gegeben, ſo würde dies an 
der Lage gar nichts mehr geändert haben als höchſtens das 
eine, daß ſie ſelber von der Empörung des Volkes weggefegt 
worden wäre. Denn in den Augen der breiten Maſſe war 
der Ton des Ultimatums noch viel zu rückſichtsvoll und 
keineswegs etwa zu weitgehend oder gar zu brutal. Wer 
dies heute wegzuleugnen verſucht, iſt entweder ein vergeß⸗ 
licher Hohlkopf oder ein ganz bewußter Lügner. 

Der Kampf des Jahres 1914 wurde den Maſſen, wahr⸗ 
haftiger Gott, nicht aufgezwungen, ſondern von dem ge⸗ 
ſamten Volke ſelbſt begehrt. 

Man wollte einer allgemeinen Unſicherheit endlich ein 
Ende bereiten. Nur ſo kann man auch verſtehen, daß zu 
dieſem ſchwerſten Ringen ſich über zwei Millionen deutſcher 
Männer und Knaben freiwillig zur Fahne ſtellten, bereit, 
ſie zu ſchirmen mit dem letzten Tropfen Blutes. 


* 
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Mir ſelber kamen die damaligen Stunden wie eine Er⸗ 
löſung aus den ärgerlichen Empfindungen der Jugend vor. 
Ich ſchäme mich auch heute nicht, es zu ſagen, daß ich, über⸗ 
wältigt von ſtürmiſcher Begeiſterung, in die Knie geſunken 
war und dem Himmel aus übervollem Herzen dankte, daß 
er mir das Glück geſchenkt, in dieſer Zeit leben zu dürfen. 

Ein Freiheitskampf war angebrochen, wie die Erde noch 
keinen gewaltigeren bisher geſehen; denn ſowie das Ver⸗ 
hängnis ſeinen Lauf auch nur begonnen hatte, dämmerte 
auch ſchon den breiteſten Maſſen die Überzeugung auf, daß 
es ſich dieſes Mal nicht um Serbiens oder auch Sſterreichs 
Schickſal handelte, ſondern um Sein oder Nichtſein der 
deutſchen Nation. 

Zum letzten Male auf viele Jahre war das Volk hell⸗ 
ſeheriſch über ſeine eigene Zukunft geworden. So kam denn 
auch gleich zu Beginn des ungeheuren Ringens in den 
Rauſch einer überſchwenglichen Begeiſterung der nötige 
ernſte Unterton; denn dieſe Erkenntnis allein ließ die 
nationale Erhebung mehr werden als ein bloßes Stroh⸗ 
feuer. Der Ernſt aber war nur zu ſehr erforderlich; machte 
man ſich doch damals allgemein auch nicht die geringſte Vor⸗ 
ſtellung von der möglichen Länge und Dauer des nun be⸗ 
ginnenden Kampfes. Man träumte, den Winter wieder zu 
Hauſe zu ſein, um dann in erneuter friedlicher Arbeit fort⸗ 
zufahren. 

Was der Menſch will, das hofft und glaubt er. Die über⸗ 
wältigende Mehrheit der Nation war des ewigen unſicheren 
Zuſtandes ſchon längſt überdrüſſig; ſo war es auch nur 
zu verſtändlich, daß man an eine friedliche Beilegung des 
öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Konfliktes gar nicht mehr glaubte, 
die endgültige Auseinanderſetzung aber erhoffte. Zu dieſen 
Millionen gehörte auch ich. 

Kaum war die Kunde des Attentates in München be⸗ 
kanntgeworden, ſo zuckten mir auch ſofort zwei Ge⸗ 
danken durch den Kopf: erſtens, daß der Krieg end⸗ 
lich unvermeidlich ſein würde, weiter aber, daß nun 
der habsburgiſche Staat gezwungen ſei, den Bund auch zu 
halten; denn was ich immer am meiſten gefürchtet hatte, 
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war die Möglichkeit, daß Deutſchland ſelber eines Tages, 
vielleicht gerade infolge dieſes Bündniſſes, in einen Kon⸗ 
flikt geraten konnte, ohne daß aber Sſterreich die direkte 
Veranlaſſung hierzu gegeben hätte, und ſo der öſter⸗ 
reichiſche Staat aus innerpolitiſchen Gründen nicht die 
Kraft des Entſchluſſes aufbringen würde, ſich hinter den 
Bundesgenoſſen zu ſtellen. Die flawiſche Majorität des 
Reiches würde eine ſolche ſelbſt gefaßte Abſicht ſofort zu 
ſabotieren begonnen haben und hätte immer noch lieber 
den ganzen Staat in Trümmer geſchlagen, als dem Bun⸗ 
desgenoſſen die geforderte Hilfe gewährt. Dieſe Gefahr war 
nun aber beſeitigt. Der alte Staat mußte fechten, man 
mochte wollen oder nicht. 


Meine eigene Stellung zum Konflikt war mir ebenfalls 
ſehr einfach und klar; für mich ſtritt nicht Oſterreich für 
irgendeine ſerbiſche Genugtuung, ſondern Deutſchland um 
ſeinen Beſtand, die deutſche Nation um Sein oder Nicht⸗ 
ſein, um Freiheit und Zukunft. Bismarcks Werk mußte ſich 
nun ſchlagen, was die Väter einſt mit ihrem Heldenblute 
in den Schlachten von Weißenburg bis Sedan und Paris 
erſtritten hatten, mußte nun das junge Deutſchland ſich 
aufs neue verdienen. Wenn dieſer Kampf aber ſiegreich 
beſtanden wurde, dann war unſer Volk in den Kreis der 
großen Nationen auch wieder an äußerer Macht eingetre⸗ 
ten, dann erſt wieder konnte das Deutſche Reich als ein 
mächtiger Hort des Friedens ſich bewähren, ohne ſeinen 
Kindern das tägliche Brot um des lieben Friedens willen 
kürzen zu müſſen. 

Ich hatte einſt als Junge und junger Menſch ſo oft 
den Wunſch gehabt, doch wenigſtens einmal auch durch 
Taten bezeugen zu können, daß mir die nationale Begeiſte⸗ 
rung kein leerer Wahn ſei. Mir kam es oft faſt als Sünde 
vor, Hurra zu ſchreien, ohne vielleicht auch nur das innere 
Recht hierzu zu beſitzen; denn wer durfte dieſes Wort ge⸗ 
brauchen, ohne es einmal dort erprobt zu haben, wo alle 
Spielerei zu Ende iſt, und die unerbittliche Hand der 
Schickſalsgöttin Völker und Menſchen zu wägen beginnt auf 
Wahrheit und Beſtand ihrer Geſinnung? So quoll mir, 
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wie Millionen anderen, denn auch das Herz über vor ſtol⸗ 
zem Glück, mich nun endlich von dieſer lähmenden Empfin⸗ 
dung erlöſen zu können. Ich hatte ſo oft „Deutſchland über 
alles“ geſungen und aus voller Kehle Heil gerufen, daß es 
mir faſt wie eine nachträglich gewährte Gnade erſchien, 
nun im Gottesgericht des ewigen Richters als Zeuge an⸗ 
treten zu dürfen zur Bekundung der Wahrhaftigkeit dieſer 
Geſinnung. Denn es ſtand bei mir von der erſten Stunde 
an feſt, daß ich im Falle eines Krieges — der mir unaus⸗ 
bleiblich ſchien — ſo oder ſo die Bücher ſofort verlaſſen 
würde. Ebenſo aber wußte ich auch, daß mein Platz dann 
dort ſein mußte, wo mich die innere Stimme nun einmal 
hinwies. 

Aus politiſchen Gründen hatte ich Sſterreich in erſter 
Linie verlaſſen; was war aber ſelbſtverſtändlicher, als daß 
ich nun, da der Kampf begann, dieſer Geſinnung erſt recht 
Rechnung tragen mußte. Ich wollte nicht für den habsbur⸗ 
giſchen Staat fechten, war aber bereit, für mein Volk und 
das dieſes verkörpernde Reich jederzeit zu ſterben. 

Am 3. Auguſt reichte ich ein Immediatgeſuch an Seine 
Majeſtät König Ludwig III. ein mit der Bitte, in ein 
bayeriſches Regiment eintreten zu dürfen. Die Kabinetts⸗ 
kanzlei hatte in dieſen Tagen ſicherlich nicht wenig zu tun; 
um ſo größer war meine Freude, als ich ſchon am Tage 
darauf die Erledigung meines Anſuchens erhielt. Als ich 
mit zitternden Händen das Schreiben geöffnet hatte und 
die Genehmigung meiner Bitte mit der Aufforderung las, 
mich bei einem bayeriſchen Regiment zu melden, kannte 
Jubel und Dankbarkeit keine Grenze. Wenige Tage ſpäter 
trug ich dann den Rock, den ich erſt nach nahezu ſechs Jahren 
wieder ausziehen ſollte. 

So, wie wohl für jeden Deutſchen, begann nun auch für 
mich die unvergeßlichſte und größte Zeit meines irdiſchen 
Lebens. Gegenüber den Ereigniſſen dieſes gewaltigſten 
Ringens fiel alles Vergangene in ein ſchales Nichts zurück. 
Mit ſtolzer Wehmut denke ich gerade in dieſen Tagen, da 
ſich zum zehnten Male das gewaltige Geſchehen jährt, zu⸗ 
rück an dieſe Wochen des beginnenden Heldenkampfes un⸗ 
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ſeres Volkes, den mitzumachen mir das Schickſal gnädig er⸗ 
laubte. 

Wie geſtern erſt zieht an mir Bild um Bild vorbei, ſehe 
ich mich im Kreiſe meiner lieben Kameraden eingekleidet, 
dann zum erſten Male ausrücken, exerzieren uſw., bis end⸗ 
lich der Tag des Ausmarſches kam. 

Eine einzige Sorge quälte mich in dieſer Zeit, mich wie 
ſo viele andere auch, ob wir nicht zu ſpät zur Front kommen 
würden. Dies allein ließ mich oft und oft nicht Ruhe fin⸗ 
den. So blieb in jedem Siegesjubel über eine neue Helden⸗ 
tat ein leiſer Tropfen Bitternis verborgen, ſchien doch mit 
jedem neuen Siege die Gefahr unſeres Zuſpätkommens zu 
ſteigen. 

And jo kam endlich der Tag, an dem wir München ver⸗ 
ließen, um anzutreten zur Erfüllung unſerer Pflicht. Zum 
erſten Male ſah ich ſo den Rhein, als wir an ſeinen ſtillen 
Wellen entlang dem Weſten entgegenfuhren, um ihn, den 
deutſchen Strom der Ströme zu ſchirmen vor der Habgier 
des alten Feindes. Als durch den zarten Schleier des Früh⸗ 
nebels die milden Strahlen der erſten Sonne das Nieder⸗ 
walddenkmal auf uns herabſchimmern ließen, da brauſte 
aus dem endlos langen Transportzuge die alte Wacht am 
Rhein in den Morgenhimmel hinaus, und mir wollte die 
Bruſt zu enge werden. 

Und dann kommt eine feuchte, kalte Nacht in Flandern, 
durch die wir ſchweigend marſchieren, und als der Tag ſich 
dann aus den Nebeln zu löſen beginnt, da ziſcht plötzlich 
ein eiſerner Gruß über unſere Köpfe uns entgegen und 
ſchlägt in ſcharfem Knall die kleinen Kugeln zwiſchen un⸗ 
ſere Reihen, den naſſen Boden aufpeitſchend; ehe aber die 
kleine Wolke ſich noch verzogen, dröhnt aus zweihundert 
Kehlen dem erſten Boten des Todes das erſte Hurra ent⸗ 
gegen. Dann aber begann es zu knattern und zu dröhnen, 
zu ſingen und zu heulen, und mit fiebrigen Augen zog es 
nun jeden nach vorne, immer ſchneller, bis plötzlich über 
Rübenfelder und Hecken hinweg der Kampf einſetzte, der 
Kampf Mann gegen Mann. Aus der Ferne aber drangen 
die Klänge eines Liedes an unſer Ohr und kamen immer 
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näher und näher, ſprangen über von Kompanie zu Kom⸗ 
panie, und da, als der Tod gerade geſchäftig hineingriff 
in unſere Reihen, da erreichte das Lied auch uns, und wir 
gaben es nun wieder weiter: Deutſchland, Deutſchland über 
alles, über alles in der Welt! 

Nach vier Tagen kehrten wir zurück. Selbſt der Tritt war 
jetzt anders geworden. Siebzehnjährige Knaben ſahen nun 
Männern ähnlich. 

Die Freiwilligen des Regiments Liſt hatten vielleicht 
nicht recht kämpfen gelernt, allein zu ſterben wußten ſie 
wie alte Soldaten. 

Das war der Beginn. 

So ging es nun weiter Jahr für Jahr; an Stelle der 
Schlachtenromantik aber war das Grauen getreten. Die Be⸗ 
geiſterung kühlte allmählich ab und der überſchwengliche 
Jubel wurde erſtickt von der Todesangſt. Es kam die Zeit, 
da jeder zu ringen hatte zwiſchen dem Trieb der Selbſt⸗ 
erhaltung und dem Mahnen der Pflicht. Auch mir blieb 
dieſer Kampf nicht erſpart. Immer, wenn der Tod auf 
Jagd war, verſuchte ein unbeſtimmtes Etwas zu revol⸗ 
tieren, bemühte dann ſich als Vernunft dem ſchwachen Kör⸗ 
per vorzuſtellen und war aber doch nur die Feigheit, die 
unter ſolchen Verkleidungen den einzelnen zu umſtricken 
verſuchte. Ein ſchweres Ziehen und Warnen hub dann an, 
und nur der letzte Reſt des Gewiſſens gab oft noch den 
Ausſchlag. Je mehr ſich aber dieſe Stimme, die zur Vor⸗ 
ſicht mahnte, mühte, je lauter und eindringlicher ſie lockte, 
um ſo ſchärfer ward dann der Widerſtand, bis endlich nach 
langem inneren Streite das Pflichtbewußtſein den Sieg 
davontrug. Schon im Winter 1915/16 war bei mir dieſer 
Kampf entſchieden. Der Wille war endlich reſtlos Herr ge⸗ 
worden. Konnte ich die erſten Tage mit Jubel und Lachen 
mitſtürmen, ſo war ich jetzt ruhig und entſchloſſen. Dieſes 
aber war das Dauerhafte. Nun erſt konnte das Schickſal 
zu den letzten Proben ſchreiten, ohne daß die Nerven riſſen 
oder der Verſtand verſagte. 

Aus dem jungen Kriegsfreiwilligen war ein alter Sol⸗ 
dat geworden. 
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Dieſer Wandel aber hatte ſich in der ganzen Armee voll⸗ 
zogen. Sie war alt und hart aus den ewigen Kämpfen her⸗ 
vorgegangen, und was dem Sturme nicht ſtandzuhalten 
vermochte, wurde eben von ihm gebrochen. 


Nun aber erſt mußte man dieſes Heer beurteilen. Nun, 
nach zwei, drei Jahren, während deren es von einer 
Schlacht heraus in die andere hineingeworfen wurde, im⸗ 
mer fechtend gegen Übermacht an Zahl und Waffen, Hun⸗ 
ger leidend und Entbehrungen ertragend, nun war die 
Zeit, die Güte dieſes einzigen Heeres zu prüfen. 


Mögen Jahrtauſende vergehen, ſo wird man nie von 
Heldentum reden und ſagen dürfen, ohne des deutſchen 
Heeres des Weltkrieges zu gedenken. Dann wird aus dem 
Schleier der Vergangenheit heraus die eiſerne Front des 
grauen Stahlhelms ſichtbar werden, nicht wankend und 
nicht weichend, ein Mahnmal der Vnſterblichkeit. Solange 
aber Deutſche leben, werden ſie bedenken, daß dies einſt 
Söhne ihres Volkes waren. 


Ich war damals Soldat und wollte nicht politiſteren. Es 
war hierzu auch wirklich nicht die Zeit. Ich hege heute 
noch die Überzeugung, daß der letzte Fuhrknecht dem Vater⸗ 
lande noch immer mehr an wertvollen Dienſten geleiſtet 
hat als ſelbſt der erſte, ſagen wir „Parlamentarier“. Ich 
haßte dieſe Schwätzer niemals mehr als gerade in der Zeit, 
da jeder wahrhaftige Kerl, der etwas zu ſagen hatte, dies 
dem Feinde in das Geſicht ſchrie, oder ſonſt zweckmäßig ſein 
Mundwerk zu Hauſe ließ und ſchweigend irgendwo ſeine 
Pflicht tat. Ja, ich haßte damals alle dieſe „Politiker“, und 
wäre es auf mich angekommen, ſo würde ſofort ein parla⸗ 
mentariſches Schipperbataillon gebildet worden ſein; dann 
hätten ſie unter ſich nach Herzensluſt und Bedürfnis zu 
ſchwätzen vermocht, ohne die anſtändige und ehrliche 
Menſchheit zu ärgern oder gar zu ſchädigen. 


Ich wollte alſo damals von Politik nichts wiſſen, konnte 
aber doch nicht anders, als zu gewiſſen Erſcheinungen Stel⸗ 
lung zu nehmen, die nun einmal die ganze Nation be⸗ 
trafen, beſonders aber uns Soldaten angingen. 
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Zwei Dinge waren es, die mich damals innerlich ärgerten 
und die ich für ſchädlich hielt. 

Schon nach den erſten Siegesnachrichten begann eine ge⸗ 
wiſſe Preſſe langſam und vielleicht für viele zunächſt un⸗ 
erkennbar einige Wermuttropfen in die allgemeine Be⸗ 
geiſterung fallen zu laſſen. Es geſchah dies unter der 
Maske eines gewiſſen Wohlwollens und Gutmeinens, ja 
einer gewiſſen Beſorgtheit ſogar. Man hatte Bedenken 
gegen eine zu große Überſchwenglichkeit im Feiern der 
Siege. Man befürchtete, daß dieſes in dieſer Form einer ſo 
großen Nation nicht würdig und damit auch nicht ent⸗ 
ſprechend ſei. Die Tapferkeit und der Heldenmut des deut⸗ 
ſchen Soldaten wären ja etwas ganz Selbſtverſtändliches, 
ſo daß man darüber ſich nicht ſo ſehr von unüberlegten 
Freudenausbrüchen hinreißen laſſen dürfe, ſchon um des 
Auslandes willen, dem eine ſtille und würdige Form der 
Freude mehr zuſage als ein unbändiges Jauchzen uſw. End⸗ 
lich ſollten wir Deutſche doch auch jetzt nicht vergeſſen, daß 
der Krieg nicht unſere Abſicht war, mithin wir auch uns 
nicht zu ſchämen hätten, offen und männlich zu geſtehen, 
daß wir jederzeit zu einer Verſöhnung der Menſchheit 
unſeren Teil beitragen würden. Deshalb aber wäre es 
nicht klug, die Reinheit der Taten des Heeres durch zu 
großes Geſchrei zu verrußen, da ja die übrige Welt für ein 
ſolches Gehaben nur wenig Verſtändnis aufbringen würde. 
Nichts bewundere man mehr als die Beſcheidenheit, mit der 
ein wahrer Held ſeine Taten ſchweigend und ruhig — ver⸗ 
geſſe, denn darauf kam das Ganze hinaus. 

Statt daß man nun ſo einen Burſchen bei ſeinen langen 
Ohren nahm und zu einem langen Pfahl hin⸗ und an einem 
Strick aufzog, damit dem Tintenritter die feiernde Nation 
nicht mehr ſein äſthetiſches Empfinden zu beleidigen ver⸗ 
mochte, begann man tatſächlich gegen die „unpaſſende“ Art 
des Siegesjubels mit Ermahnungen vorzugehen. 

Man hatte keine blaſſe Ahnung, daß die Begeiſterung, 
erſt einmal geknickt, nicht mehr nach Bedarf zu erwecken 
iſt. Sie iſt ein Rauſch und iſt in dieſem Zuſtande weiter 
zu erhalten. Wie aber ſollte man ohne dieſe Macht der Be⸗ 
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geiſterung einen Kampf beſtehen, der nach menſchlichem 
Ermeſſen die ungeheuerſten Anforderungen an die ſeeliſchen 
Eigenſchaften der Nation ſtellen würde? 

Ich kannte die Pſyche der breiten Maſſe nur zu genau, 
um nicht zu wiſſen, daß man hier mit „äſthetiſcher“ Ge⸗ 
hobenheit nicht das Feuer würde ſchüren können, das not⸗ 
wendig war, um dieſes Eiſen in Wärme zu halten. Man 
war in meinen Augen verrückt, daß man nichts tat, um 
die Siedehitze der Leidenſchaft zu ſteigern; daß man aber 
die glücklich vorhandene auch noch beſchnitt, vermochte ich 
ſchlechterdings nicht zu verſtehen. 

Was mich dann zum zweiten ärgerte, war die Art und 
Weiſe, in der man nun für gut hielt, ſich dem Marxismus 
gegenüber zu ſtellen. Man bewies damit in meinen Augen 
nur, daß man von dieſer Peſtilenz aber auch nicht die 
geringſte Ahnung beſaß. Man ſchien allen Ernſtes zu glau⸗ 
ben, durch die Verſicherung, nun keine Parteien mehr zu 
kennen, den Marxismus zur Einſicht und Zurückhaltung 
gebracht zu haben. 

Daß es ſich hier überhaupt um keine Partei handelt, ſon⸗ 
dern um eine Lehre, die zur Zerſtörung der geſamten 
Menſchheit führen muß, begriff man um ſo weniger, als 
dies ja nicht auf den verjudeten Univerſitäten zu hören 
iſt, ſonſt aber nur zu viele, beſonders unſerer höheren Be⸗ 
amten aus anerzogenem blöden Dünkel es ja nicht der 
Mühe wert finden, ein Buch zur Hand zu nehmen und 
etwas zu lernen, was eben nicht zum Unterrichtsſtoff ihrer 
Hochſchule gehörte. Die gewaltigſte Amwälzung geht an 
dieſen „Köpfen“ gänzlich ſpurlos vorüber, weshalb auch die 
ſtaatlichen Einrichtungen zumeiſt den privaten nachhinken. 
Von ihnen gilt, wahrhaftiger Gott, am allermeiſten das 
Volksſprichwort: Was der Bauer nicht kennt, das frißt 
er nicht. Wenige Ausnahmen beſtätigen auch hier nur 
die Regel. 

Es war ein Unſinn ſondergleichen, in den Tagen des 
Auguſt 1914 den deutſchen Arbeiter mit dem Marxismus 
zu identifizieren. Der deutſche Arbeiter hatte in den da⸗ 
maligen Stunden ſich ja aus der Umarmung dieſer giftigen 
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Seuche gelöſt, da er ſonſt eben niemals hätte zum Kampf 
überhaupt auch nur anzutreten vermocht. Man war aber 
dumm genug, zu vermeinen, daß nun vielleicht der Marxis⸗ 
mus „national“ geworden ſei; ein Geiſtesblitz, der nur 
zeigt, daß in dieſen langen Jahren es niemand von dieſen 
beamteten Staatslenkern auch nur der Mühe wert gefunden 
hatte, das Weſen dieſer Lehre zu ſtudieren, da ſonſt denn 
doch ein ſolcher Irrſinn ſchwerlich unterlaufen ſein würde. 


Der Marxismus, deſſen letztes Ziel die Vernichtung aller 
nichtjüdiſchen Nationalſtaaten iſt und bleibt, mußte zu ſei⸗ 
nem Entſetzen ſehen, daß in den Julitagen des Jahres 1914 
die von ihm umgarnte deutſche Arbeiterſchaft erwachte und 
ſich von Stunde zu Stunde ſchneller in den Dienſt des 
Vaterlandes zu ſtellen begann. In wenigen Tagen war der 
ganze Dunſt und Schwindel dieſes infamen Volksbetruges 
zerflattert, und einſam und verlaſſen ſtand das jüdiſche 
Führerpack nun plötzlich da, als ob nicht eine Spur von dem 
in ſechzig Jahren den Maſſen eingetrichterten Unſinn und 
Irrwahn mehr vorhanden geweſen wäre. Es war ein böſer 
Augenblick für die Betrüger der Arbeiterſchaft des deut⸗ 
ſchen Volkes. Sowie aber erſt die Führer die ihnen dro⸗ 
hende Gefahr erkannten, zogen ſie ſchleunigſt die Tarnkappe 
der Lüge über die Ohren und mimten frech die nationale 
Erhebung mit. 

Nun wäre aber der Zeitpunkt gekommen geweſen, gegen 
die ganze betrügeriſche Genoſſenſchaft dieſer jüdiſchen Volks⸗ 
vergifter vorzugehen. Jetzt mußte ihnen kurzerhand der 
Prozeß gemacht werden, ohne die geringſte Rückſicht auf 
etwa einſetzendes Geſchrei oder Gejammer. Im Auguſt des 
Jahres 1914 war das Gemauſchel der internationalen 
Solidarität mit einem Schlage aus den Köpfen der deut⸗ 
ſchen Arbeiterſchaft verſchwunden, und ſtatt deſſen be⸗ 
gannen ſchon wenige Wochen ſpäter amerikaniſche Schrapnells 
die Segnungen der Brüderlichkeit über die Helme der 
Marſchkolonnen hinabzugießen. Es wäre die Pflicht einer 
beſorgten Staatsregierung geweſen, nun, da der deutſche 
Arbeiter wieder den Weg zum Volkstum gefunden hatte, 
die Verhetzer dieſes Volkstums unbarmherzig auszurotten. 


186 Die Anwendung nackter Gewalt 


Wenn an der Front die Beſten fielen, dann konnte man 
zu Hauſe wenigſtens das Ungeziefer vertilgen. 

Statt deſſen aber ſtreckte Seine Majeſtät der Kaiſer ſel⸗ 
ber den alten Verbrechern die Hand entgegen und gab den 
hinterliſtigen Meuchelmördern der Nation damit Schonung 
und Möglichkeit der inneren Faſſung. 

Nun konnte alſo die Schlange wieder weiterarbeiten, 
vorſichtiger als früher, allein nur deſto gefährlicher. Wäh⸗ 
rend die Ehrlichen vom Burgfrieden träumten, organi⸗ 
ſierten die meineidigen Verbrecher die Revolution. 

Daß man damals ſich zu dieſer entſetzlichen Halbheit ent⸗ 
ſchloß, machte mich innerlich immer unzufriedener; daß das 
Ende deſſen aber ein ſo entſetzliches ſein würde, hätte auch 
ich damals noch nicht für möglich gehalten. 

Was aber mußte man nun tun? Die Führer der ganzen 
Bewegung ſofort hinter Schloß und Riegel ſetzen, ihnen 
den Prozeß machen und der Nation vom Halſe ſchaffen. 
Man mußte rückſichtslos die geſamten militäriſchen Macht⸗ 
mittel einſetzen zur Ausrottung dieſer Peſtilenz. Die Par⸗ 
teien waren aufzulöſen, der Reichstag wenn nötig mit 
Bajonetten zur Vernunft zu bringen, am beſten aber ſo⸗ 
fort aufzuheben. So wie die Republik heute Parteien auf⸗ 
zulöſen vermag, ſo hätte man damals mit mehr Grund zu 
dieſem Mittel greifen müſſen. Stand doch Sein oder Nicht⸗ 
ſein eines ganzen Volkes auf dem Spiele! 

Freilich kam dann aber eine Frage zur Geltung: Kann 
man denn geiſtige Ideen überhaupt mit dem Schwerte 
ausrotten? Kann man mit der Anwendung roher Gewalt 
„Weltanſchauungen“ bekämpfen? 

Ich habe mir dieſe Frage ſchon zu jener Zeit öfters als 
einmal vorgelegt. 

Beim Durchdenken analoger Fälle, die ſich beſonders auf 
religiöſer Grundlage in der Geſchichte auffinden laſſen, er⸗ 
gibt ſich folgende grundſätzliche Erkenntnis: 

Vorſtellungen und Ideen, ſowie Bewegungen mit be⸗ 
ſtimmter geiſtiger Grundlage, mag dieſe nun falſch ſein 
oder wahr, können von einem gewiſſen Zeitpunkt ihres 
Werdens an mit Machtmitteln techniſcher Art nur mehr 
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dann gebrochen werden, wenn dieſe körperlichen Waffen 
zugleich ſelber Träger eines neuen zündenden Gedankens, 
einer Idee oder Weltanſchauung ſind. 


Die Anwendung von Gewalt allein, ohne die Triebkraft 
einer geiſtigen Grundvorſtellung als Vorausſetzung, kann 
niemals zur Vernichtung einer Idee und deren Verbrei⸗ 
tung führen, außer in Form einer reſtloſen Ausrottung 
aber auch des letzten Trägers und der Zerſtörung der letz⸗ 
ten Überlieferung. Dies bedeutet jedoch zumeiſt das Aus⸗ 
ſcheiden eines ſolchen Staatskörpers aus dem Kreiſe macht⸗ 
politiſcher Bedeutung auf oft endloſe Zeit, manchmal auch 
für immer; denn ein ſolches Blutopfer trifft ja erfahrungs⸗ 
gemäß den beſten Teil des Volkstums, da nämlich jede Ver⸗ 
folgung, die ohne geiſtige Vorausſetzung ſtattfindet, als ſittlich 
nicht berechtigt erſcheint und nun die gerade wertvolleren 
Beſtände eines Volkes zum Proteſt aufpeitſcht, der ſich aber 
in einer Aneignung des geiſtigen Inhalts der ungerecht 
verfolgten Bewegung auswirkt. Dies geſchieht bei vielen 
dann einfach aus dem Gefühl der Oppoſition gegen den Ver⸗ 
ſuch der Niederknüppelung einer Idee durch brutale Gewalt. 

Dadurch aber wächſt die Zahl der inneren Anhänger in 
eben dem Maße, in dem die Verfolgung zunimmt. Mithin 
wird die reſtloſe Vernichtung der neuen Lehre nur auf dem 
Wege einer ſo großen und ſich immer ſteigernden Aus⸗ 
rottung durchzuführen ſein, daß darüber endlich dem be⸗ 
treffenden Volke oder auch Staate alles wahrhaft wertvolle 
Blut überhaupt entzogen wird. Dies aber rächt ſich, indem 
nun wohl eine ſogenannte „innere“ Reinigung ſtattfinden 
kann, allein auf Koſten einer allgemeinen Ohnmacht. 
Immer aber wird ein ſolcher Vorgang von vornherein 
ſchon vergeblich ſein, wenn die zu bekämpfende Lehre einen 
gewiſſen kleinen Kreis ſchon überſchritten hat. 

Daher iſt auch hier, wie bei allem Wachstum, die erſte 
Zeit der Kindheit noch am eheſten der Möglichkeit einer 
Vernichtung ausgeſetzt, während mit ſteigenden Jahren die 
Widerſtandskraft zunimmt, um erſt bei herannahender 
Altersſchwäche wieder neuer Jugend zu weichen, wenn auch 
in anderer Form und aus anderen Gründen. 
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Tatſächlich führen aber faſt ſämtliche Verſuche, durch 
Gewalt ohne geiſtige Grundlage eine Lehre und deren 
organiſatoriſche Auswirkung auszurotten, zu Mißerfolgen, 
ja enden nicht ſelten gerade mit dem Gegenteil des Ge⸗ 
wünſchten aus folgendem Grunde: 

Die allererſte Vorausſetzung zu einer Kampfesweiſe 
mit den Waffen der nackten Gewalt iſt und bleibt die 
Beharrlichkeit. Das heißt, daß nur in der dauernd gleich⸗ 
mäßigen Anwendung der Methoden zur Unterdrückung 
einer Lehre uſw. die Möglichkeit eines Gelingens der 
Abſicht liegt. Sobald hier aber auch nur ſchwankend Ge⸗ 
walt mit Nachſicht wechſelt, wird nicht nur die zu unter⸗ 
drückende Lehre ſich immer wieder erholen, ſondern ſie 
wird ſogar aus jeder Verfolgung neue Werte zu ziehen in 
der Lage ſein, indem nach Abflauen einer ſolchen Welle 
des Druckes die Empörung über das erduldete Leid der 
alten Lehre neue Anhänger zuführt, die bereits vorhan⸗ 
denen aber mit größerem Trotz und tieferem Haß als vor⸗ 
dem an ihr hängen werden, ja ſchon abgeſplitterte Ab⸗ 
trünnige wieder nach Beſeitigung der Gefahr zur alten 
Einſtellung zurückzukehren verſuchen. In der ewig gleich⸗ 
mäßigen Anwendung der Gewalt allein liegt die aller⸗ 
erſte Vorausſetzung zum Erfolge. Dieſe Beharrlichkeit 
jedoch iſt immer nur das Ergebnis einer beſtimmten geiſti⸗ 
gen Überzeugung. Jede Gewalt, die nicht einer feſten 
geiſtigen Grundlage entſprießt, wird ſchwankend und un⸗ 
ſicher ſein. Ihr fehlt die Stabilität, die nur in einer fana⸗ 
tiſchen Weltanſchauung zu ruhen vermag. Sie iſt der Aus⸗ 
fluß der jeweiligen Energie und brutalen Entſchloſſenheit 
eines einzelnen, mithin aber eben dem Wechſel der Per⸗ 
ſönlichkeit und ihrer Weſensart und Stärke unterworfen. 

Es kommt aber hierzu noch etwas anderes: 

Jede Weltanſchauung, mag ſie mehr religiöſer oder poli⸗ 
tiſcher Art ſein — manchmal iſt hier die Grenze nur ſchwer 
feſtzuſtellen —, kämpft weniger für die negative Vernich⸗ 
tung der gegneriſchen Ideenwelt, als vielmehr für die 
poſitive Durchſetzung der eigenen. Damit aber iſt ihr 
Kampf weniger Abwehr als Angriff. Sie iſt dabei ſchon 
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in der Beſtimmung des Zieles im Vorteil, da ja dieſes Ziel 
den Sieg der eigenen Idee darſtellt, während umgekehrt 
es nur ſchwer zu beſtimmen iſt, wann das negative Ziel 
der Vernichtung einer feindlichen Lehre als erreicht und 
geſichert angeſehen werden darf. Schon deshalb wird der 
Angriff der Weltanſchauung planvoller, aber auch ge⸗ 
waltiger ſein, als die Abwehr einer ſolchen; wie denn 
überhaupt auch hier die Entſcheidung dem Angriff zukommt 
und nicht der Verteidigung. Der Kampf gegen eine geiſtige 
Macht mit Mitteln der Gewalt iſt aber ſolange nur Ver⸗ 
teidigung, als das Schwert nicht ſelber als Träger, Ver⸗ 
künder und Verbreiter einer neuen geiſtigen Lehre auftritt. 

Man kann alſo zuſammenfaſſend folgendes feſthalten: 

Jeder Verſuch, eine Weltanſchauung mit Machtmitteln 
zu bekämpfen, ſcheitert am Ende, ſolange nicht der Kampf 
die Form des Angriffes für eine neue geiſtige Einſtellung 
erhält. Nur im Ringen zweier Weltanſchauungen mitein⸗ 
ander vermag die Waffe der brutalen Gewalt, beharrlich 
und rückſichtslos eingeſetzt, die Entſcheidung für die von ihr 
unterſtützte Seite herbeizuführen. 

Daran aber war bislang noch immer die Bekämpfung 
des Marxismus geſcheitert. 

Das war der Grund, warum auch Bismarcks Sozialiſten⸗ 
geſetzgebung endlich trotz allem verſagte und verſagen 
mußte. Es fehlte die Plattform einer neuen Weltanſchau⸗ 
ung für deren Aufſtieg der Kampf hätte gekämpft werden 
können. Denn daß das Gefaſel von einer ſogenannten 
„Staatsautorität“ oder der „Ruhe und Ordnung“ eine ge⸗ 
eignete Grundlage für den geiſtigen Antrieb eines Kamp⸗ 
fes auf Leben und Tod ſein könnte, wird nur die ſprich⸗ 
wörtliche Weisheit höherer Miniſterialbeamter zu ver⸗ 
meinen fertigbringen. 

Weil aber eine wirkliche geiſtige Trägerin dieſes Kamp⸗ 
fes fehlte, mußte Bismarck auch die Durchführung ſeiner 
Sozialiſtengeſetzzebung dem Ermeſſen und Wollen der⸗ 
jenigen Inſtitution anheimſtellen, die ſelber ſchon Aus⸗ 
geburt marxiſtiſcher Denkart war. Indem der eiſerne Kanz⸗ 
ler das Schickſal ſeines Marxiſtenkrieges dem Wohlwollen 
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der bürgerlichen Demokratie überantwortete, machte er den 
Bock zum Gärtner. 

Dieſes alles aber war nur die zwangsläufige Folge des 
Fehlens einer grundſätzlichen, dem Marxismus entgegen⸗ 
geſetzten neuen Weltanſchauung von ſtürmiſchem Erobe⸗ 
rungswillen. 

So war das Ergebnis des Bismarckſchen Kampfes nur 
eine ſchwere Enttäuſchung. 

Lagen aber die Verhältniſſe während des Weltkrieges 
oder zu Beginn desſelben etwa anders? Leider nein. 

Je mehr ich mich damals mit dem Gedanken einer not⸗ 
wendigen Anderung der Haltung der ſtaatlichen Regie⸗ 
rungen zur Sozialdemokratie, als der augenblicklichen Ver⸗ 
körperung des Marxismus beſchäftigte, um ſo mehr er⸗ 
kannte ich das Fehlen eines brauchbaren Erſatzes für dieſe 
Lehre. Was wollte man denn den Maſſen geben, wenn, 
angenommen, die Sozialdemokratie gebrochen worden 
wäre? Nicht eine Bewegung war vorhanden, von der man 
hätte erwarten können, daß es ihr gelingen würde, die 
großen Scharen der nun mehr oder weniger führerlos ge⸗ 
wordenen Arbeiter in ihren Bann zu ziehen. Es iſt un⸗ 
ſinnig und mehr als dumm, zu meinen, daß der aus der 
Klaſſenpartei ausgeſchiedene internationale Fanatiker nun 
augenblicklich in eine bürgerliche Partei, alſo in eine neue 
Klaſſenorganiſation, einrücken werde. Denn ſo unange⸗ 
nehm dies verſchiedenen Organiſationen auch ſein mag, ſo 
kann doch nicht weggeleugnet werden, daß den bürgerlichen 
Politikern die Klaſſenſcheidung zu einem ſehr großen Teile 
ſo lange als ganz ſelbſtverſtändlich erſcheint, ſolange ſie ſich 
nicht politiſch zu ihren Ungunſten auszuwirken beginnt. 

Das Ableugnen dieſer Tatſache beweiſt nur die Frechheit, 
aber auch die Dummheit der Lügner. 

Man ſoll ſich überhaupt hüten, die breite Maſſe für 
dümmer zu halten, als ſie iſt. In politiſchen Angelegen⸗ 
heiten entſcheidet nicht ſelten das Gefühl richtiger als der 
Verſtand. Die Meinung aber, daß für die Anrichtigkeit 
dieſes Gefühls der Maſſe doch deren dumme internationale 
Einſtellung genügend ſpräche, kann ſofort auf das gründ⸗ 


v 


Kein Erſatz für Sozialdemokratie 191 


lichſte widerlegt werden durch den einfachen Hinweis, daß 
die pazifiſtiſche Demokratie nicht minder irrſinnig iſt, ihre 
Träger aber faſt ausſchließlich dem bürgerlichen Lager ent⸗ 
ſtammen. Solange noch Millionen von Bürgern jeden 
Morgen andächtig ihre jüdiſche Demokratenpreſſe anbeten, 
ſteht es den Herrſchaften ſehr ſchlecht an, über die Dumm⸗ 
heit des „Genoſſen“ zu witzeln, der zum Schluß nur den 
gleichen Miſt, wenn auch eben in anderer Aufmachung, 
verſchlingt. In beiden Fällen iſt der Fabrikant ein und 
derſelbe Jude. 

Man ſoll ſich alſo ſehr wohl hüten, Dinge abzuſtreiten, 
die nun einmal ſind. Die Tatſache, daß es ſich bei der 
Klaſſenfrage keineswegs nur um ideelle Probleme handelt, 
wie man beſonders vor Wahlen immer gerne weismachen 
möchte, kann nicht weggeleugnet werden. Der Standes⸗ 
dünkel eines großen Teiles unſeres Volkes iſt, ebenſo wie 
vor allem die mindere Einſchätzung des Handarbeiters, eine 
Erſcheinung, die nicht aus der Phantaſie eines Mond⸗ 
ſüchtigen ſtammt. 

Es zeigt aber, ganz abgeſehen davon, die geringe Denk⸗ 
fähigkeit unſerer ſogenannten Intelligenz an, wenn gerade 
in dieſen Kreiſen nicht begriffen wird, daß ein Zuſtand, 
der das Emporkommen einer Peſt, wie ſie der Marxismus 
nun einmal iſt, nicht zu verhindern vermochte, jetzt aber 
erſt recht nicht mehr in der Lage ſein wird, das Verlorene 
wieder zurückzugewinnen. 

Die „bürgerlichen“ Parteien, wie ſie ſich ſelbſt bezeichnen, 
werden niemals mehr die „proletariſchen“ Maſſen an ihr 
Lager zu feſſeln vermögen, da ſich hier zwei Welten gegen⸗ 
überſtehen, teils natürlich, teils künſtlich getrennt, deren 
Verhaltungszuſtand zueinander nur der Kampf ſein kann. 
Siegen aber wird hier der Jüngere — und dies wäre der 
Marxismus. 

Tatſächlich war ein Kampf gegen die Sozialdemokratie 
im Jahre 1914 wohl denkbar, allein, wie lange dieſer Zu⸗ 
ſtand bei dem Fehlen jedes praktiſchen Erſatzes aufrecht⸗ 
zuerhalten geweſen wäre, konnte zweifelhaft ſein. 

Hier war eine große Lücke vorhanden. 
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Ich beſaß dieſe Meinung ſchon längſt vor dem Kriege 
und konnte mich deshalb auch nicht entſchließen, an eine 
der beſtehenden Parteien heranzutreten. Im Verlaufe der 
Ereigniſſe des Weltkrieges wurde ich in dieſer Meinung 
noch beſtärkt durch die erſichtliche Unmöglichkeit, gerade 
infolge dieſes Fehlens einer Bewegung, die eben mehr 
ſein mußte als „parlamentariſche“ Partei, den Kampf 
gegen die Sozialdemokratie rückſichtslos aufzunehmen. 

Ich habe mich gegenüber meinen engeren Kameraden 
offen darüber ausgeſprochen. 

Im übrigen kamen mir nun auch die erſten Gedanken, 
mich ſpäter einmal doch noch politiſch zu betätigen. 

Gerade dieſes aber war der Anlaß, daß ich nun öfters 
dem kleinen Kreiſe meiner Freunde verſicherte, nach dem 
Kriege als Redner neben meinem Berufe wirken zu wollen. 

Ich glaube, es war mir damit auch ſehr ernſt. 


6. Kapitel 
Kriegspropaganda 


ei meinem aufmerkſamen Verfolgen aller politiſchen 

Vorgänge hatte mich ſchon immer die Tätigkeit der 
Propaganda außerordentlich intereſſiert. Ich ſah in ihr 
ein Inſtrument, das gerade die ſozialiſtiſch⸗marxiſtiſchen 
Organiſationen mit meiſterhafter Geſchicklichkeit beherrſch⸗ 
ten und zur Anwendung zu bringen verſtanden. Ich lernte 
dabei ſchon frühzeitig verſtehen, daß die richtige Ver⸗ 
wendung der Propaganda eine wirkliche Kunſt darſtellt, 
die den bürgerlichen Parteien faſt ſo gut als unbekannt 
war und blieb. Nur die chriſtlich⸗ſoziale Bewegung, be⸗ 
ſonders zu Luegers Zeit, brachte es auch auf dieſem 
Inſtrument zu einer gewiſſen Virtuoſität und verdankte 
dem auch ſehr viele ihrer Erfolge. 

Zu welch ungeheuren Ergebniſſen aber eine richtig an⸗ 
gewendete Propaganda zu führen vermag, konnte man 
erſt während des Krieges erſehen. Leider war jedoch hier 
wieder alles auf der anderen Seite zu ſtudieren, denn die 
Tätigkeit auf unſerer Seite blieb ja in dieſer Beziehung 
mehr als beſcheiden. Allein, gerade das ſo vollſtändige Ver⸗ 
ſagen der geſamten Aufklärung auf deutſcher Seite, das 
beſonders jedem Soldaten grell in die Augen ſpringen 
mußte, wurde bei mir der Anlaß, mich nun noch viel ein⸗ 
dringlicher mit der Propaganda⸗Frage zu beſchäftigen. 

Zeit zum Denken war dabei oft mehr als genug vor⸗ 
handen, den praktiſchen Unterricht aber erteilte uns der 
Feind leider nur zu gut. 

Denn was bei uns hier verſäumt ward, holte der Gegner 
mit unerhörter Geſchicklichkeit und wahrhaft genialer Be⸗ 
rechnung ein. An dieſer feindlichen Kriegspropaganda habe 
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auch ich unendlich gelernt. An den Köpfen derjenigen aller⸗ 
dings, die am eheſten ſich dies zur Lehre hätten ſein laſſen 
müſſen, ging die Zeit ſpurlos vorüber; man dünkte ſich 
dort zum Teil zu klug, um von den anderen Belehrungen 
entgegenzunehmen, zum anderen Teil aber fehlte der ehr⸗ 
liche Wille hierzu. 

Gab es bei uns überhaupt eine Propaganda? 

Leider kann ich darauf nur mit Nein antworten. Alles, 
was in dieſer Richtung wirklich unternommen wurde, war 
ſo unzulänglich und falſch von Anfang an, daß es zum 
mindeſten nichts nützte, manchmal aber geradezu Schaden 
anſtiftete. | 

In der Form ungenügend, im Weſen pſpychologiſch falſch: 
dies mußte das Ergebnis einer aufmerkſamen Prüfung der 
deutſchen Kriegspropaganda ſein. 

Schon über die erſte Frage ſcheint man ſich nicht ganz 
klargeworden zu ſein, nämlich: Iſt die Propaganda Mittel 
oder Zweck? 

Sie iſt ein Mittel und muß demgemäß beurteilt werden 
vom Geſichtspunkte des Zweckes aus. Ihre Form wird mit⸗ 
hin eine der Unterſtützung des Zieles, dem ſie dient, zweck⸗ 
mäßig angepaßt ſein müſſen. Es iſt auch klar, daß die 
Bedeutung des Zieles eine verſchiedene ſein kann vom 
Standpunkte des allgemeinen Bedürfniſſes aus, und daß 
damit auch die Propaganda in ihrem inneren Werte ver⸗ 
ſchieden beſtimmt wird. Das Ziel, für das im Verlaufe des 
Krieges aber gekämpft wurde, war das erhabenſte und 
gewaltigſte, das ſich für Menſchen denken läßt: es war die 
Freiheit und Unabhängigkeit unſeres Volkes, die Sicherheit 
der Ernährung für die Zukunft und — die Ehre der Nation; 
etwas, das trotz aller gegenteiligen Meinung von heute 
dennoch vorhanden iſt oder beſſer ſein ſollte, da eben Völker 
ohne Ehre die Freiheit und Unabhängigkeit früher oder 
ſpäter zu verlieren pflegen, was wieder nur einer höheren 
Gerechtigkeit entſpricht, da ehrloſe Lumpengenerationen 
keine Freiheit verdienen. Wer aber feiger Sklave ſein will, 
darf und kann gar keine Ehre haben, da ja dieſe ſonſt der 
allgemeinen Mißachtung in kürzeſter Zeit anheimfiele. 
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Im Streit für ein menſchliches Daſein kämpfte das 
deutſche Volk, und dieſen Streit zu unterſtützen, wäre der 
Zweck der Propaganda des Krieges geweſen; ihm zum 
Siege zu verhelfen, mußte das Ziel ſein. 

Wenn aber Völker um ihre Exiſtenz auf dieſem Planeten 
kämpfen, mithin die Schickſalsfrage von Sein oder Nichtſein 
an ſie herantritt, fallen alle Erwägungen von Humanität 
oder Aſthetik in ein Nichts zuſammen; denn alle dieſe Vor⸗ 
ſtellungen ſchweben nicht im Weltäther, ſondern ſtammen 
aus der Phantaſie des Menſchen und ſind an ihn gebunden. 
Sein Scheiden von dieſer Welt löſt auch dieſe Begriffe 
wieder in Nichts auf, denn die Natur kennt ſie nicht. Sie 
find aber auch unter den Menſchen nur wenigen Völkern 
oder beſſer Raſſen zu eigen, und zwar in jenem Maße, in 
dem ſie dem Gefühl derſelben ſelbſt entſtammen. Humanität 
und Aſthetik würden ſogar in einer menſchlich bewohnten 
Welt vergehen, ſo wie dieſe die Raſſen verlöre, die Schöpfer 
und Träger dieſer Begriffe ſind. 

Damit haben aber alle dieſe Begriffe beim Kampfe 
eines Volkes um ſein Daſein auf dieſer Welt nur unter⸗ 
geordnete Bedeutung, ja ſcheiden als beſtimmend für die 
Formen des Kampfes vollſtändig aus, ſobald durch ſie die 
Selbſterhaltungskraft eines im Kampfe liegenden Volkes 
gelähmt werden könnte. Das aber iſt immer das einzig 
ſichtbare Ergebnis. 

Was die Frage der Humanität betrifft, ſo hat ſich ſchon 
Moltke dahin geäußert, daß dieſe beim Kriege immer in 
der Kürze des Verfahrens liege, alſo daß ihr die ſchärfſte 
Kampfesweiſe am meiſten entſpräche. 

Wenn man aber verſucht, in ſolchen Dingen mit dem 
Gefaſel von Aſthetik uſw. anzurücken, dann kann es darauf 
wirklich nur eine Antwort geben: Schickſalsfragen von der 
Bedeutung des Exiſtenzkampfes eines Volkes heben jede 
Verpflichtung zur Schönheit auf. Das Unſchönſte, was es 
im menſchlichen Leben geben kann, iſt und bleibt das Joch 
der Sklaverei. Oder empfindet dieſe Schwabinger Deka⸗ 
denz etwa das heutige Los der deutſchen Nation als „äſthe⸗ 
tiſch“? Mit den Juden, als den modernen Erfindern dieſes 
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Kulturparfüms, braucht man ſich aber darüber wahrhaftig 
nicht zu unterhalten. Ihr ganzes Daſein iſt der fleiſch⸗ 
gewordene Proteſt gegen die Aſthetik des Ebenbildes des 
Herrn. 

Wenn aber dieſe Geſichtspunkte von Humanität und 
Schönheit für den Kampf erſt einmal ausſcheiden, dann 
können ſie auch nicht als Maßſtab für Propaganda Ver⸗ 
wendung finden. 

Die Propaganda war im Kriege ein Mittel zum Zweck, 
dieſer aber war der Kampf um das Daſein des deutſchen 
Volkes, und ſomit konnte die Propaganda auch nur von 
den hierfür gültigen Grundſätzen aus betrachtet werden. 
Die grauſamſten Waffen waren dann human, wenn ſie den 
ſchnelleren Sieg bedingten, und ſchön waren nur die 
Methoden allein, die der Nation die Würde der Freiheit 
ſichern halfen. 

Dies war die einzig mögliche Stellung in einem ſolchen 
Kampf auf Leben und Tod zur Frage der Kriegspropa⸗ 
ganda. 

Wäre man ſich darüber an den ſogenannten maßgebenden 
Stellen klar geworden, ſo hätte man niemals in jene 
Anſicherheit über die Form und Anwendung dieſer Waffe 
kommen können; denn auch dies iſt nur eine Waffe, wenn 
auch eine wahrhaft fürchterliche in der Hand des Kenners. 

Die zweite Frage von geradezu ausſchlaggebender Be⸗ 
deutung war folgende: An wen hat ſich die Propaganda 
zu wenden? An die wiſſenſchaftliche Intelligenz oder an 
die weniger gebildete Maſſe? 

Sie hat ſich ewig nur an die Maſſe zu richten! 

Für die Intelligenz, oder was ſich heute leider häufig 
ſo nennt, iſt nicht Propaganda da, ſondern wiſſenſchaftliche 
Belehrung. Propaganda aber iſt ſo wenig Wiſſenſchaft 
ihrem Inhalte nach, wie etwa ein Plakat Kunſt iſt in 
ſeiner Darſtellung an ſich. Die Kunſt des Plakates liegt in 
der Fähigkeit des Entwerfers, durch Form und Farbe die 
Menge aufmerkſam zu machen. Das Kunſtausſtellungsplakat 
hat nur auf die Kunſt der Ausſtellung hinzuweiſen; je 
mehr ihm das gelingt, um ſo größer iſt dann die Kunſt 
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des Plakates ſelber. Das Plakat ſoll ſelber der Maſſe eine 
Vorſtellung von der Bedeutung der Ausſtellung vermitteln, 
keineswegs aber ein Erſatz der in dieſer gebotenen Kunſt 
ſein. Wer ſich deshalb mit der Kunſt ſelber beſchäftigen 
will, muß ſchon mehr als das Plakat ſtudieren, ja, für 
den genügt auch keineswegs ein bloßes „Durchwandern“ 
der Ausſtellung. Von ihm darf erwartet werden, daß er 
in gründlichem Schauen ſich in die einzelnen Werke vertiefe 
und ſich dann langſam ein gerechtes Urteil bilde. 

Ahnlich liegen die Verhältniſſe auch bei dem, was wir 
heute mit dem Worte Propaganda bezeichnen. 

Die Aufgabe der Propaganda liegt nicht in einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausbildung des einzelnen, ſondern in einem 
Hinweiſen der Maſſe auf beſtimmte Tatſachen, Vorgänge, 
Notwendigkeiten uſw., deren Bedeutung dadurch erſt in 
den Geſichtskreis der Maſſe gerückt werden ſoll. 

Die Kunſt liegt nun ausſchließlich darin, dies in ſo 
vorzüglicher Weiſe zu tun, daß eine allgemeine Über⸗ 
zeugung von der Wirklichkeit einer Tatſache, der Not⸗ 
wendigkeit eines Vorganges, der Richtigkeit von etwas 
Notwendigem uſw. entſteht. Da ſie aber nicht Notwendig⸗ 
keit an ſich iſt und ſein kann, da ihre Aufgabe ja genau 
wie bei dem Plakat im Aufmerkſammachen der Menge zu 
beſtehen hat und nicht in der Belehrung der wiſſenſchaftlich 
ohnehin Erfahrenen oder nach Bildung und Einſicht 
Strebenden, ſo muß ihr Wirken auch immer mehr auf 
das Gefühl gerichtet ſein und nur ſehr bedingt auf den 
ſogenannten Verſtand. 

Jede Propaganda hat volkstümlich zu ſein und ihr 
geiſtiges Niveau einzuſtellen nach der Aufnahmefähigkeit 
des Beſchränkteſten unter denen, an die ſie ſich zu richten 
gedenkt. Damit wird ihre rein geiſtige Höhe um ſo tiefer zu 
ſtellen ſein, je größer die zu erfaſſende Maſſe der Menſchen 
ſein ſoll. Handelt es ſich aber, wie bei der Propaganda für 
die Durchhaltung eines Krieges, darum, ein ganzes Volk 
in ihren Wirkungsbereich zu ziehen, ſo kann die Vorſicht 
bei der Vermeidung zu hoher geiſtiger Vorausſetzungen 
gar nicht groß genug ſein. 
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Je beſcheidener dann ihr wiſſenſchaftlicher Ballaſt iſt, und 
je mehr ſie ausſchließlich auf das Fühlen der Maſſe Rück⸗ 
ſicht nimmt, um ſo durchſchlagender der Erfolg. Dieſer 
aber ijt der beſte Beweis für die Richtigkeit oder Un⸗ 
richtigkeit einer Propaganda und nicht die gelungene 
Befriedigung einiger Gelehrter oder äſthetiſcher Jünglinge. 
Gerade darin liegt die Kunſt der Propaganda, daß ſie, 
die gefühlsmäßige Vorſtellungswelt der großen Maſſe be⸗ 
greifend, in pſychologiſch richtiger Form den Weg zur Auf⸗ 
merkſamkeit und weiter zum Herzen der breiten Maſſe 
findet. Daß dies von unſeren Neunmalklugen nicht begriffen 
wird, beweiſt nur deren Denkfaulheit oder Einbildung. 
Verſteht man aber die Notwendigkeit der Einſtellung 
der Werbekunſt der Propaganda auf die breite Maſſe, ſo 
ergibt ſich weiter ſchon daraus folgende Lehre: 

Es iſt falſch, der Propaganda die Vielſeitigkeit etwa des 
wiſſenſchaftlichen Unterrichts geben zu wollen. 
Die Aufnahmefähigkeit der großen Maſſe iſt nur ſehr 
beſchränkt, das Verſtändnis klein, dafür jedoch die Ver⸗ 
geßlichkeit groß. Aus dieſen Tatſachen heraus hat ſich jede 
wirkungsvolle Propaganda auf nur ſehr wenige Punkte zu 
beſchränken und dieſe ſchlagwortartig ſolange zu verwerten, 
bis auch beſtimmt der Letzte unter einem ſolchen Worte 

das Gewollte ſich vorzuſtellen vermag. Sowie man dieſen 
Grundſatz opfert und vielſeitig werden will, wird man die 
Wirkung zum Zerflattern bringen, da die Menge den 
gebotenen Stoff weder zu verdauen noch zu behalten ver⸗ 
mag. Damit aber wird das Ergebnis wieder abgeſchwächt 
und endlich aufgehoben. 

Je größer ſo die Linie ihrer Darſtellung zu ſein hat, 
um jo pſychologiſch richtiger muß die Feſtſtellung ihrer 
Taktik ſein. 

Es war zum Beiſpiel grundfalſch, den Gegner lächerlich 
zu machen, wie dies die öſterreichiſche und deutſche Witz⸗ 
blattpropaganda vor allem beſorgte. Grundfalſch deshalb, 
weil das Zuſammentreffen in der Wirklichkeit dem Manne 
vom Gegner ſofort eine ganz andere Überzeugung bei⸗ 
bringen mußte, etwas, was ſich dann auf das fürchterlichſte 
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rächte; denn nun fühlte ſich der deutſche Soldat unter dem 
unmittelbaren Eindruck des Widerſtandes des Gegners von 
den Machern ſeiner bisherigen Aufklärung getäuſcht, und 
an Stelle einer Stärkung ſeiner Kampfesluſt oder auch nur 
Feſtigkeit trat das Gegenteil ein. Der Mann verzagte. 

Demgegenüber war die Kriegspropaganda der Engländer 
und Amerikaner pſfychologiſch richtig. Indem jie dem eigenen 
Volke den Deutſchen als Barbaren und Hunnen vorſtellte, 
bereitete ſie den einzelnen Soldaten ſchon auf die Schrecken 
des Krieges vor und half ſo mit, ihr vor Enttäuſchungen 
zu bewahren. Die entſetzlichſte Waffe, die nun gegen ihn 
zur Anwendung kam, erſchien ihm nur mehr als die Be⸗ 
ſtätigung ſeiner ſchon gewordenen Aufklärung und ſtärkte 
ebenſo den Glauben an die Richtigkeit der Behauptungen 
ſeiner Regierung, wie ſie andererſeits Wut und Haß gegen 
den verruchten Feind ſteigerte. Denn die grauſame Wir⸗ 
kung der Waffe, die er ja nun an ſich von ſeiten des 
Gegners kennenlernte, erſchien ihm allmählich als Beweis 
der ihm ſchon bekannten „hunnenhaften“ Brutalität des 
barbariſchen Feindes, ohne daß er auch nur einen Augen⸗ 
blick ſo weit zum Nachdenken gebracht worden wäre, daß 
ſeine Waffen vielleicht, ja ſogar wahrſcheinlich, noch ent⸗ 
ſetzlicher wirken könnten. 

So konnte ſich der engliſche Soldat vor allem nie als 
von zu Hauſe unwahr unterrichtet fühlen, was leider beim 
deutſchen ſo ſehr der Fall war, daß er endlich überhaupt 
alles, was von dieſer Seite noch kam, als „Schwindel“ 
und „Krampf“ ablehnte. Lauter Folgen davon, daß man 
glaubte, zur Propaganda den nächſtbeſten Eſel (oder ſelbſt 
„ſonſt“ geſcheiten Menſchen) abkommandieren zu können, 
ſtatt zu begreifen, daß hierfür die allergenialſten Seelen⸗ 
kenner gerade noch gut genug ſind. 

So bot die deutſche Kriegspropaganda ein unübertreff⸗ 
liches Lehr⸗ und Unterrichtsbeiſpiel für eine in den Wir⸗ 
kungen geradezu umgekehrt arbeitende „Aufklärung“, in⸗ 
folge vollkommenen Fehlens jeder pſychologiſch richtigen 
Überlegung. 

Am Gegner aber war unendlich viel zu lernen für den, 
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der mit offenen Augen und unverkalktem Empfinden die 
viereinhalb Jahre lang anſtürmende Flutwelle der feind⸗ 
lichen Propaganda für ſich verarbeitete. 

Am allerſchlechteſten jedoch begriff man die allererſte 
Vorausſetzung jeder propagandiſtiſchen Tätigkeit über⸗ 
haupt: nämlich die grundſätzlich ſubjektiv einſeitige Stel⸗ 
lungnahme derſelben zu jeder von ihr bearbeiteten Frage. 
Auf dieſem Gebiete wurde in einer Weiſe geſündigt, und 
zwar gleich zu Beginn des Krieges von oben herunter, daß 
man wohl das Recht erhielt, zu zweifeln, ob ſoviel Unſinn 
wirklich nur reiner Dummheit zugeſchrieben werden konnte. 

Was würde man zum Beiſpiel über ein Plakat ſagen, 
das eine neue Seife anpreiſen ſoll, dabei jedoch auch 
andere Seifen als „gut“ bezeichnet? 

Man würde darüber nur den Kopf ſchütteln. 

Genau ſo verhält es ſich aber auch mit politiſcher Reklame. 

Die Aufgabe der Propaganda iſt z. B. nicht ein Abwägen 
der verſchiedenen Rechte, ſondern das ausſchließliche Be⸗ 
tonen des einen eben durch ſie zu vertretenden. Sie hat 
nicht objektiv auch die Wahrheit, ſoweit ſie den anderen 
günſtig iſt, zu erforſchen, um ſie dann der Maſſe in doktri⸗ 
närer Aufrichtigkeit vorzuſetzen, ſondern ununterbrochen 
der eigenen zu dienen. 

Es war grundfalſch, die Schuld am Kriege von dem 
Standpunkte aus zu erörtern, daß nicht nur Deutſchland 
allein verantwortlich gemacht werden könnte für den Aus⸗ 
bruch dieſer Kataſtrophe, ſondern es wäre richtig geweſen, 
dieſe Schuld reſtlos dem Gegner aufzubürden, ſelbſt wenn 
dies wirklich nicht ſo dem wahren Hergange entſprochen 
hätte, wie es doch nun tatſächlich der Fall war. 

Was aber war die Folge dieſer Halbheit? 

Die breite Maſſe eines Volkes beſteht nicht aus Diplo⸗ 
maten oder auch nur Staats rechtslehrern, ja nicht einmal 
aus lauter vernünftig Urteilsfähigen, ſondern aus ebenſo 
ſchwankenden wie zu Zweifel und Anſicherheit geneigten 
Menſchenkindern. Sowie durch die eigene Propaganda erſt 
einmal nur der Schimmer eines Rechtes auch auf der 
anderen Seite zugegeben wird, iſt der Grund zum Zweifel 
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an dem eigenen Rechte ſchon gelegt. Die Maſſe iſt nicht 
in der Lage, nun zu unterſcheiden, wo das fremde Unrecht 
endet und das eigene beginnt. Sie wird in einem ſolchen 
Falle unſicher und mißtrauiſch, beſonders dann, wenn der 
Gegner eben nicht den gleichen Unſinn macht, ſondern 
ſeinerſeits alle und jede Schuld dem Feinde aufbürdet. 
Was iſt da erklärlicher, als daß endlich das eigene Volk 
der feindlichen Propaganda, die geſchloſſener, einheitlicher 
vorgeht, ſogar mehr glaubt als der eigenen? Und noch 
dazu bei einem Volke, das ohnehin ſo ſehr am Objek⸗ 
tivitätsfimmel leidet wie das deutſche! Denn bei ihm wird 
nun jeder ſich bemühen, nur ja dem Feinde nicht Unrecht 
zu tun, ſelbſt auf die Gefahr der ſchwerſten Belaſtung, 
ja Vernichtung des eigenen Volkes und Staates. 

Daß an den maßgebenden Stellen dies natürlich nicht ſo 
gedacht iſt, kommt der Maſſe gar nicht zum Bewußtſein. 

Das Volk iſt in ſeiner überwiegenden Mehrheit ſo 
feminin veranlagt und eingeſtellt, daß weniger nüchterne 
Überlegung, vielmehr gefühlsmäßige Empfindung ſein 
Denken und Handeln beſtimmt. 

Dieſe Empfindung aber iſt nicht kompliziert, ſondern ſehr 
einfach und geſchloſſen. Es gibt hierbei nicht viel Differen⸗ 
zierungen, ſondern ein Poſitiv oder ein Negativ, Liebe oder 
Haß, Recht oder Unrecht, Wahrheit oder Lüge, niemals 
aber halb ſo und halb ſo, oder teilweiſe uſw. 

Das alles hat beſonders die engliſche Propaganda in 
der wahrhaft genialſten Weiſe verſtanden — und berück⸗ 
ſichtigt. Dort gab es wirklich keine Halbheiten, die etwa 
zu Zweifeln hätten anregen können. 

Das Zeichen für die glänzende Kenntnis der Primitivität 
der Empfindung der breiten Maſſe lag in der dieſem Zu⸗ 
ſtande angepaßten Greuelpropaganda, die in ebenſo rück⸗ 
ſichtsloſer wie genialer Art die Vorbedingungen für das 
moraliſche Standhalten an der Front ſicherte, ſelbſt bei 
größten tatſächlichen Niederlagen, ſowie weiter in der 
ebenſo ſchlagenden Feſtnagelung des deutſchen Feindes als 
des allein ſchuldigen Teils am Ausbruch des Krieges: eine 
Lüge, die nur durch die unbedingte, freche einſeitige Stur⸗ 
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heit, mit der ſie vorgetragen wurde, der gefühlsmäßigen, 
immer extremen Einſtellung des großen Volkes Rechnung 
trug und deshalb auch geglaubt wurde. 

Wie ſehr dieſe Art von Propaganda wirkſam war, zeigte 
am ſchlagendſten die Tatſache, daß ſie nach vier Jahren nicht 
nur den Gegner noch ſtreng an der Stange zu halten ver⸗ 
mochte, ſondern ſogar unſer eigenes Volk anzufreſſen begann. 

Daß unſerer Propaganda dieſer Erfolg nicht beſchieden 
war, durfte einen wirklich nicht wundern. Sie trug den 
Keim der Anwirkſamkeit ſchon in ihrer inneren Zwei⸗ 
deutigkeit. Endlich war es ſchon infolge ihres Inhalts 
wenig wahrſcheinlich, daß ſie bei den Maſſen den not⸗ 
wendigen Eindruck erwecken würde. Zu hoffen, daß es mit 
dieſem faden Pazifiſtenſpülwaſſer gelingen könnte, Menſchen 
zum Sterben zu berauſchen, brachten nur unſere geiſt⸗ 
freien „Staatsmänner“ fertig. 

So war dies elende Produkt zwecklos, ja ſogar ſchädlich. 
Aber alle Genialität der Aufmachung der Propaganda 
wird zu keinem Erfolge führen, wenn nicht ein fundamen⸗ 
taler Grundſatz immer gleich ſcharf berückſichtigt wird. Sie 
hat ſich auf wenig zu beſchränken und dieſes ewig zu wieder⸗ 
holen. Die Beharrlichkeit iſt hier wie bei ſo vielem auf der 
Welt die erſte und wichtigſte Vorausſetzung zum Erfolg. 

Gerade auf dem Gebiete der Propaganda darf man ſich 
niemals von Aſtheten oder Blaſierten leiten laſſen: Von den 
erſteren nicht, weil ſonſt der Inhalt in Form und Ausdruck 
in kurzer Zeit, ſtatt für die Maſſe ſich zu eignen, nur mehr 
für literariſche Teegeſellſchaften Zugkraft entwickelt; vor 
den zweiten aber hüte man ſich deshalb ängſtlich, weil ihr 
Mangel an eigenem friſchen Empfinden immer nach neuen 
Reizen ſucht. Dieſen Leuten wird in kurzer Zeit alles über⸗ 
drüſſig; fie wünſchen Abwechſlung und verſtehen niemals 
ſich in die Bedürfniſſe ihrer noch nicht ſo abgebrühten Mit⸗ 
welt hineinzuverſetzen oder dieſe gar zu begreifen. Sie ſind 
immer die erſten Kritiker der Propaganda oder beſſer ihres 
Inhaltes, der ihnen zu althergebracht, zu abgedroſchen, dann 
wieder zu überlebt uſw. erſcheint. Sie wollen immer Neues, 
ſuchen Abwechſlung und werden dadurch zu wahren Tod⸗ 
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feinden jeder wirkſamen politiſchen Maſſengewinnung. 
Denn ſo wie ſich die Organiſation und der Inhalt einer 
Propaganda nach ihren Bedürfniſſen zu richten beginnen, 
verlieren ſie jede Geſchloſſenheit und zerflattern ſtatt deſſen 
vollſtändig. | 

Propaganda iſt jedoch nicht dazu da, blaſierten Herrchen 
laufend intereſſante Abwechſlung zu verſchaffen, ſondern 
zu überzeugen, und zwar die Maſſe zu überzeugen. Dieſe 
aber braucht in ihrer Schwerfälligkeit immer eine be⸗ 
ſtimmte Zeit, ehe ſie auch nur von einer Sache Kenntnis zu 
nehmen bereit iſt, und nur einer tauſendfachen Wiederholung 
einfachſter Begriffe wird ſie endlich ihr Gedächtnis ſchenken. 

Jede Abwechſlung darf nie den Inhalt des durch die 
Propaganda zu Bringenden verändern, ſondern muß ſtets 
zum Schluſſe das gleiche beſagen. So muß das Schlagwort 
wohl von verſchiedenen Seiten aus beleuchtet werden, 
allein das Ende jeder Betrachtung hat immer von neuem 
beim Schlagwort ſelber zu liegen. Nur ſo kann und wird 
die Propaganda einheitlich und geſchloſſen wirken. 

Dieſe große Linie allein, die nie verlaſſen werden darf, 
läßt bei immer gleichbleibender konſequenter Betonung 
den endgültigen Erfolg heranreifen. Dann aber wird man 
mit Staunen feſtſtellen können, zu welch ungeheuren, kaum 
verſtändlichen Ergebniſſen ſolch eine Beharrlichkeit führt. 


Jede Reklame, mag ſie auf dem Gebiete des Geſchäftes 
oder der Politik liegen, trägt den Erfolg in der Dauer und 
gleichmäßigen Einheitlichkeit ihrer Anwendung. 


Auch hier war das Beiſpiel der feindlichen Kriegspropa⸗ 
ganda vorbildlich: auf wenige Geſichtspunkte beſchränkt, 
ausſchließlich berechnet für die Maſſe, mit unermüdlicher 
Beharrlichkeit betrieben. Während des ganzen Krieges 
wurden die einmal als richtig erkannten Grundgedanken 
und Ausführungsformen angewendet, ohne daß auch nur 
die geringſte Anderung jemals vorgenommen worden wäre. 
Sie war im Anfang ſcheinbar verrückt in der Frechheit 
ihrer Behauptungen, wurde ſpäter unangenehm und ward 
endlich geglaubt. Nach viereinhalb Jahren brach in Deutſch⸗ 
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land eine Revolution aus, deren Schlagworte der feind⸗ 
lichen Kriegspropaganda entſtammten. 

In England aber begriff man noch etwas: daß nämlich 
für dieſe geiſtige Waffe der mögliche Erfolg nur in der 
Maſſe ihrer Anwendung liegt, der Erfolg jedoch alle Koſten 
reichlich deckt. 

Die Propaganda galt dort als Waffe erſten Ranges, 
während ſie bei uns das letzte Brot ſtellenloſer Politiker 
und Druckpöſtchen beſcheidener Helden darſtellte. 

Ihr Erfolg war denn auch alles in allem genommen 
gleich null. 


7. Kapitel 
Die Revolution 


Mit dem Jahre 1915 hatte die feindliche Propaganda bei 
uns eingeſetzt, ſeit 1916 wurde ſie immer intenſiver, 
um endlich zu Beginn des Jahres 1918 zu einer förmlichen 
Flut anzuſchwellen. Nun ließen ſich auch ſchon auf Schritt 
und Tritt die Wirkungen dieſes Seelenfanges erkennen. Die 
Armee lernte allmählich denken, wie der Feind es wollte. 

Die deutſche Gegenwirkung aber verſagte vollſtändig. 

Die Armee beſaß in ihrem damaligen geiſtigen und 
willensmäßigen Leiter wohl die Abſicht und Entſchloſſen⸗ 
heit, den Kampf auch auf dieſem Felde aufzunehmen, allein 
ihr fehlte das Inſtrument, das hierfür nötig geweſen wäre. 
Auch pfychologiſch war es falſch, dieſe Aufklärung durch die 
Truppe ſelber vornehmen zu laſſen. Sie mußte, wenn ſie 
wirkungsvoll ſein ſollte, aus der Heimat kommen. Nur 
dann durfte man auf Erfolg bei Männern rechnen, die zum 
Schluſſe ja für dieſe Heimat unſterbliche Taten des Helden⸗ 
mutes und der Entbehrungen ſeit ſchon bald vier Jahren 
vollbracht hatten. 

Allein, was kam aus der Heimat? 

War dieſes Verſagen Dummheit oder Verbrechen? 

Im Hochſommer 1918, nach dem Räumen des ſüdlichen 
Marneufers, benahm ſich vor allem die deutſche Preſſe ſchon 
ſo elend ungeſchickt, ja verbrecheriſch dumm, daß mir mit 
täglich ſich mehrendem Grimme die Frage aufſtieg, ob denn 
wirklich gar niemand da wäre, der dieſer geiſtigen Ver⸗ 
praſſung des Heldentums der Armee ein Ende bereiten 
würde? 

Was geſchah in Frankreich, als wir im Jahre 1914 in 
unerhörtem Siegesſturme in dieſes Land hineinfegten? 
Was tat Italien in den Tagen des Zuſammenbruches ſeiner 
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Iſonzofront? Was Frankreich wieder im Frühjahr 1918, 
als der Angriff der deutſchen Diviſionen die Stellungen 
aus den Angeln zu heben ſchien, und der weitreichende Arm 
der ſchweren Fernkampfbatterien an Paris zu klopfen 
begann? 

Wie war dort immer den zurückhaſtenden Regimentern 
die Siedehitze nationaler Leidenſchaft in die Geſichter ge⸗ 
peitſcht worden! Wie arbeitete dann Propaganda und 
geniale Maſſenbeeinfluſſung, um den Glauben an den env: 
gültigen Sieg erſt recht in die Herzen der gebrochenen 
Fronten wieder hineinzuhämmern! 

Was geſchah indeſſen bei uns? 

Nichts oder gar noch Schlechteres als dieſes. 

Damals ſtiegen mir oft Zorn und Empörung auf, wenn 
ich die neueſten Zeitungen zu leſen erhielt und man dieſen 
pſychologiſchen Maſſenmord, der da verbrochen wurde, zu 
Geſicht bekam. 

Ofter als einmal quälte mich der Gedanke, daß, wenn 
mich die Vorſehung an die Stelle dieſer unfähigen oder 
verbrecheriſchen Nichtskönner oder Nichtwoller unſeres 
Propagandadienſtes geſtellt hätte, dem Schickſal der Kampf 
anders angeſagt worden wäre. 

In dieſen Monaten empfand ich zum erſten Male die 
ganze Tücke des Verhängniſſes, das mich an der Front und 
in einer Stelle hielt, in der mich der Zufallsgriff jedes 
Negers zuſammenſchießen konnte, während ich dem Vater⸗ 
lande an anderem Orte andere Dienſte zu leiſten vermocht 
hätte! 

Denn daß mir dieſes gelungen ſein würde, war ich ſchon 
damals vermeſſen genug zu glauben. 

Allein ich war ein Namenloſer, einer unter acht Mil⸗ 
lionen! 

So war es beſſer, den Mund zu halten und ſo gut als 
möglich ſeine Pflicht an dieſer Stelle zu tun. 


* 


Im Sommer 1915 fielen uns die erſten feindlichen Flug⸗ 
blätter in die Hand. 
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Ihr Inhalt war faſt ſtets, wenn auch mit einigen 
Abwechſlungen in der Form der Darſtellung, derſelbe, 
nämlich: daß die Not in Deutſchland immer größer werde; 
die Dauer des Krieges endlos ſei, während die Ausſicht, 
ihn zu gewinnen, immer mehr ſchwinde; das Volk in der 
Heimat ſehne ſich deshalb auch nach Frieden, allein der 
„Militarismus“ ſowie der „Kaiſer“ erlaubten dies nicht; 
die ganze Welt — der dies ſehr wohl bekannt ſei — führe 
deshalb auch nicht den Krieg gegen das deutſche Volk, 
ſondern vielmehr ausſchließlich gegen den einzig Schuldigen, 
den Kaiſer; der Kampf werde daher nicht früher ein Ende 
nehmen, bis dieſer Feind der friedlichen Menſchheit beſeitigt 
ſei; die freiheitlichen und demokratiſchen Nationen würden 
aber nach Beendigung des Krieges das deutſche Volk in den 
Bund des ewigen Weltfriedens aufnehmen, der von der 
Stunde der Vernichtung des „preußiſchen Militarismus“ 
an geſichert ſei. | | 

Zur beſſeren Illuſtration des jo Vorgebrachten wurden 
dann nicht ſelten „Briefe aus der Heimat“ abgedruckt, 
deren Inhalt dieſe Behauptungen zu beſtätigen ſchien. 

Im allgemeinen lachte man damals nur über alle dieſe 
Verſuche. Die Flugblätter wurden geleſen, dann nach rück⸗ 
wärts geſchickt zu den höheren Stäben und meiſt wieder 
vergeſſen, bis der Wind abermals eine Ladung von oben 
in die Gräben hineinbeförderte; es waren nämlich meiſtens 
Flugzeuge, die zum Herüberbringen der Blätter dienten. 

Eines mußte bei dieſer Art von Propaganda bald auf⸗ 
fallen, daß nämlich in jedem Frontabſchnitt, in dem ſich 
Bayern befanden, mit außerordentlicher Konſequenz immer 

gegen Preußen Front gemacht wurde, mit der Verſicherung, 
daß nicht nur einerſeits Preußen der eigentlich Schuldige 
und Verantwortliche für den ganzen Krieg ſei, ſondern daß 
andererſeits gegen Bayern im beſonderen auch nicht das 
geringſte an Feindſchaft vorhanden wäre; freilich könnte 
man ihm aber auch nicht helfen, ſolange es eben im Dienſte 
des preußiſchen Militarismus mittue, dieſem die Kaſtanien 
aus dem Feuer zu holen. 

Die Art der Beeinfluſſung begann tatſächlich ſchon im 
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Jahre 1915 beſtimmte Wirkungen zu erzielen. Die Stim⸗ 
mung gegen Preußen wuchs unter der Truppe ganz erſicht⸗ 
lich — ohne daß von oben herunter auch nur ein einziges 
Mal dagegen eingeſchritten worden wäre. Dies war ſchon 
mehr als eine bloße Unterlaſſungsſünde, die ſich früher oder 
ſpäter einmal auf das unſeligſte rächen mußte, und zwar 
nicht an den „Preußen“, ſondern an dem deutſchen Volke, 
und dazu gehört nicht zum allerletzten denn doch auch 
Bayern ſelber. 

In dieſer Nichtung begann die feindliche Propaganda 
ſchon vom Jahre 1916 an unbedingte Erfolge zu zeitigen. 

Ebenſo übten die Jammerbriefe direkt aus der Heimat 
längſt ihre Wirkung aus. Es war nun gar nicht mehr not⸗ 
wendig, daß der Gegner ſie noch beſonders durch Flugblätter 
uſw. der Front übermittelte. Auch dagegen geſchah, außer 
einigen pſychologiſch blitzdummen „Ermahnungen“ von 
„Regierungsſeite“ nichts. Die Front wurde nach wie vor 
mit dieſem Gift überſchwemmt, das gedankenloſe Weiber zu 
Hauſe zuſammenfabrizierten, ohne natürlich zu ahnen, daß 
dies das Mittel war, dem Gegner die Siegeszuverſicht auf 
das äußerſte zu ſtärken, alſo mithin die Leiden ihrer An⸗ 
gehörigen an der Kampffront zu verlängern und zu ver⸗ 
ſchärfen. Die ſinnloſen Briefe deutſcher Frauen koſteten in 
der Folgezeit Hunderttauſenden von Männern das Leben. 

So zeigten ſich im Jahre 1916 bereits verſchiedene be⸗ 
denkliche Erſcheinungen. Die Front ſchimpfte und „maſſelte“, 
war ſchon in vielen Dingen unzufrieden und manchmal 
auch mit Recht empört. Während ſie hungerte und duldete, 
die Angehörigen zu Hauſe im Elend ſaßen, gab es an 
anderer Stelle Überfluß und Praſſerei. Ja, ſogar an der 
Kampffront ſelber war in dieſer Richtung nicht alles in 
Ordnung. 

So kriſelte es ſchon damals ganz leicht — allein, dies 
waren noch immer „interne“ Angelegenheiten. Der gleiche 
Mann, der erſt geſchimpft und geknurrt hatte, tat wenige 
Minuten ſpäter ſchweigend ſeine Pflicht, als ob es ſelbſt⸗ 
verſtändlich geweſen wäre. Dieſelbe Kompanie, die erſt 
unzufrieden war, klammerte ſich an das Stück Graben, das 
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ſie zu ſchützen hatte, wie wenn Deutſchlands Schickſal von 
dieſen hundert Metern Schlammlöchern abhängig geweſen 
wäre. Es war noch die Front der alten, herrlichen Helden⸗ 
armee! 

Den Anterſchied zwiſchen ihr und der Heimat ſollte ich 
in grellem Wechſel kennenlernen. 

Ende September 1916 rückte meine Diviſion in die Somme⸗ 
ſchlacht ab. Sie war für uns die erſte der nun folgenden 
ungeheuren Materialſchlachten und der Eindruck denn auch 
ein nur ſchwer zu beſchreibender — mehr Hölle als Krieg. 

In wochenlangem Wirbelſturm des Trommelfeuers hielt 
die deutſche Front ſtand, manchmal etwas zurückgedrängt, 
dann wieder vorſtoßend, niemals aber weichend. 

Am 7. Oktober 1916 wurde ich verwundet. 

Ich kam glücklich nach rückwärts und ſollte mit einem 
Transport nach Deutſchland. 

Es waren nun zwei Jahre verfloſſen, ſeit ich die Heimat 
nicht mehr geſehen hatte, eine unter ſolchen Verhältniſſen 
faſt endloſe Zeit. Ich konte mir kaum mehr vorſtellen, wie 
Deutſche ausſehen, die nicht in Uniform ſtecken. Als ich in 
Hermies im Verwundeten⸗Sammellazarett lag, zuckte ich 
faſt wie im Schreck zuſammen, als plötzlich die Stimme 
einer deutſchen Frau als Krankenſchweſter einen neben mir 
Liegenden anſprach. 

Nach zwei Jahren zum erſtenmal ein ſolcher Laut! 

Je näher dann aber der Zug, der uns in die Heimat 
bringen ſollte, der Grenze kam, um ſo unruhiger wurde es 
nun im Innern eines jeden. Alle die Orte zogen vorüber, 
durch die wir zwei Jahre vordem als junge Soldaten ge⸗ 
fahren waren: Brüſſel, Löwen, Lüttich, und endlich glaub⸗ 
ten wir das erſte deutſche Haus am hohen Giebel und 
ſeinen ſchönen Läden zu erkennen. 

Das Vaterland! 

Im Oktober 1914 brannten wir vor ſtürmiſcher Begeiſte⸗ 
rung, als wir die Grenze überfuhren, nun herrſchte Stille 
und Ergriffenheit. Jeder war glücklich, daß ihn das Schick⸗ 
ſal noch einmal ſchauen ließ, was er mit ſeinem Leben ſo 
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ſchwer zu ſchützen hatte; und jeder ſchämte ſich faſt, den 
andern in ſein Auge ſehen zu laſſen. 

Faſt am Jahrestage meines Ausmarſches kam ich in das 
Lazarett zu Beelitz bei Berlin. 


Welcher Wandel! Vom Schlamm der Sommeſchlacht in 
die weißen Betten dieſes Wunderbaues! Man wagte ja 
anfangs kaum, ſich richtig hineinzulegen. Erſt langſam ver⸗ 
mochte man ſich an dieſe neue Welt wieder zu gewöhnen. 


Leider aber war dieſe Welt auch in anderer Hinſicht neu. 


Der Geiſt des Heeres an der Front ſchien hier ſchon kein 
Gaſt mehr zu ſein. Etwas, das an der Front noch un⸗ 
bekannt war, hörte ich hier zum erſten Male: das Rühmen 
der eigenen Feigheit! Denn was man auch draußen ſchimp⸗ 
fen und „maſſeln“ hören konnte, ſo war dies doch nie eine 
Aufforderung zur Pflichtverletzung oder gar eine Verherr⸗ 
lichung des Angſthaſen. Nein! Der Feigling galt noch immer 
als Feigling und ſonſt eben als weiter nichts; und die 
Verachtung, die ihn traf, war noch immer allgemein, genau 
ſo wie die Bewunderung, die man dem wirklichen Helden 
zollte. Hier aber im Lazarett war es ſchon zum Teil faſt 
umgekehrt: Die geſinnungsloſeſten Hetzer führten das große 
Wort und verſuchten mit allen Mitteln ihrer jämmerlichen 
Beredſamkeit, die Begriffe des anſtändigen Soldaten als 
lächerlich und die Charakterloſigkeit des Feiglings als vor⸗ 
bildlich hinzuſtellen. Ein paar elende Burſchen vor allem 
gaben den Ton an. Der eine davon rühmte ſich, die Hand 
ſelber durch das Drahtverhau gezogen zu haben, um ſo in 
das Lazarett zu kommen,; er ſchien nun trotz dieſer lächer⸗ 
lichen Verletzung ſchon endloſe Zeit hier zu ſein, wie er 
denn ja überhaupt nur durch einen Schwindel in den 
Transport nach Deutſchland kam. Dieſer giftige Kerl aber 
brachte es ſchon ſoweit, die eigene Feigheit mit frecher 
Stirne als den Ausfluß höherer Tapferkeit als den Helden⸗ 
tod des ehrlichen Soldaten hinzuſtellen. Viele hörten ſchwei⸗ 
gend zu, andere gingen, einige aber ſtimmten auch bei. 


Mir kroch der Ekel zum Halſe herauf, allein der Hetzer 
wurde ruhig in der Anſtalt geduldet. Was ſollte man 
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machen? Wer und was er war, mußte man bei der Leitung 
genau wiſſen und wußte es auch. Dennoch geſchah nichts. 

Als ich wieder richtig gehen konnte, erhielt ich Erlaub⸗ 
nis, nach Berlin fahren zu dürfen. 

Die Not war erſichtlich überall ſehr herbe. Die Millionen⸗ 
ſtadt litt Hunger. Die Unzufriedenheit war groß. In ver⸗ 
ſchiedenen, von Soldaten beſuchten Heimen war der Ton 
ähnlich dem des Lazaretts. Es machte ganz den Eindruck, 
als ob mit Abſicht dieſe Burſchen gerade ſolche Stellen auf⸗ 
ſuchen würden, um ihre Anſchauungen weiterzuverbreiten. 

Noch viel, viel ärger waren jedoch die Verhältniſſe in 
München ſelber! 

Als ich nach Ausheilung aus dem Lazarett entlaſſen und 
dem Erſatzbataillon überwieſen wurde, glaubte ich die Stadt 
nicht mehr wieder zu erkennen. Arger, Mißmut und Ge⸗ 
ſchimpfe, wohin man nur kam! Beim Erſatzbataillon ſelber 
war die Stimmung unter jeder Kritik. Hier wirkte noch mit 
die unendlich ungeſchickte Art der Behandlung der Feld⸗ 
ſoldaten von ſeiten alter Inſtruktionsoffiziere, die noch keine 
Stunde im Felde waren und ſchon aus dieſem Grunde nur 
zu einem Teile ein anſtändiges Verhältnis zu den alten 
Soldaten herzuſtellen vermochten. Dieſe beſaßen nun einmal 
gewiſſe Eigenheiten, die aus dem Dienſte an der Front er⸗ 
klärlich waren, den Leitern dieſer Erſatztruppenteile in⸗ 
deſſen gänzlich unverſtändlich blieben, während ſie der eben⸗ 
falls von der Front gekommene Offizier ſich wenigſtens zu 
erklären wußte. Letzterer ſelbſt war von den Mannſchaften 
natürlich auch ganz anders geachtet als der Etappenkom⸗ 
mandeur. Aber von dem ganz abgeſehen, war die all⸗ 
gemeine Stimmung mijerabel; die Drückebergerei galt ſchon 
faſt als Zeichen höherer Klugheit, das treue Ausharren 
aber als Merkmal innerer Schwäche und Borniertheit. Die 
Kanzleien waren mit Juden beſetzt. Faſt jeder Schreiber 
ein Jude und jeder Jude ein Schreiber. Ich ſtaunte über 
dieſe Fülle von Kämpfern des auserwählten Volkes und 
konnte nicht anders, als fie mit den ſpärlichen Vertretern 
an der Front zu vergleichen. 

Noch ſchlimmer lagen die Dinge bei der Wirtſchaft. Hier 
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war das jüdiſche Volk tatſächlich „unabkömmlich“ geworden. 
Die Spinne begann, dem Volke langſam das Blut aus den 
Poren zu ſaugen. Auf dem Umwege über die Kriegsgeſell⸗ 
ſchaften hatte man das Inſtrument gefunden, um der natio⸗ 
nalen und freien Wirtſchaft nach und nach den Garaus zu 
machen. 

Es wurde die Notwendigkeit einer ſchrankenloſen Zen⸗ 
traliſation betont. 

So befand ſich tatſächlich ſchon im Jahre 1916/17 faſt 
die geſamte Produktion unter der Kontrolle des Finanz⸗ 
judentums. 

Gegen wen aber richtete ſich nun der Haß des Volkes? 

In dieſer Zeit ſah ich mit Entſetzen ein Verhängnis her⸗ 
annahen, das, nicht zur richtigen Stunde noch abgewendet, 
zum Zuſammenbruche führen mußte. 

Während der Jude die geſamte Nation beſtahl und unter 
ſeine Herrſchaft preßte, hetzte man gegen die „Preußen“. 
Genau wie an der Front, geſchah auch zu Hauſe von oben 
gegen dieſe Giftpropaganda nichts. Man ſchien gar nicht zu 
ahnen, daß der Zuſammenbruch Preußens noch lange keinen 
Aufſchwung Bayerns mit ſich bringe, ja, daß im Gegenteil 
jeder Sturz des einen den anderen rettungslos mit ſich in 
den Abgrund reißen mußte. 

Mir tat dies Gebaren unendlich leid. Ich konnte in ihm 
nur den genialſten Trick des Juden ſehen, der die all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit von ſich ab⸗ und auf andere hin⸗ 
lenken ſollte. Während Bayer und Preuße ſtritten, zog er 
beiden die Exiſtenz unter der Naſe fort; während man in 
Bayern gegen den Preußen ſchimpfte, organiſierte der Jude 
die Revolution und zerſchlug Preußen und Bayern zugleich. 

Ich konnte dieſen verfluchten Hader unter den deutſchen 
Stämmen nicht leiden und war froh, wieder an die Front 
zu kommen, zu der ich mich ſofort nach meiner Ankunft in 
München von neuem meldete. 

Anfang März 1917 war ich denn auch wieder bei meinem 
Regiment. ö 


* 
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Gegen Ende des Jahres 1917 ſchien der Tiefpunkt der 
Niedergeſchlagenheit des Heeres überwunden zu ſein. Die 
ganze Armee ſchöpfte nach dem ruſſiſchen Zuſammenbruch 
wieder friſche Hoffnung und friſchen Mut. Die Überzeugung, 
daß der Kampf nun dennoch mit einem Siege Deutſchlands 
enden würde, begann die Truppe immer mehr zu erfaſſen. 
Man konnte wieder ſingen hören, und die Unglücksraben 
wurden ſeltener. Man glaubte wieder an die Zukunft des 
Vaterlandes. 

Beſonders der italieniſche Zuſammenbruch des Herbſtes 
1917 hatte die wundervollſte Wirkung ausgeübt; ſah man 
doch in dieſem Siege den Beweis für die Möglichkeit, auch 
abſeits des ruſſiſchen Kriegsſchauplatzes die Front durch⸗ 
brechen zu können. Ein herrlicher Glaube ſtrömte nun wieder 
in die Herzen der Millionen und ließ ſie mit aufatmender 
Zuverſicht dem Frühjahr 1918 entgegenharren. Der Gegner 
aber war erſichtlich deprimiert. In dieſem Winter blieb 
es etwas ruhiger als ſonſt. Es trat die Ruhe vor dem 
Sturme ein. 

Doch während gerade die Front die letzten Vorbereitungen 
zur endlichen Beendigung des ewigen Kampfes vornahm, 
endloſe Transporte an Menſchen und Material an die Weſt⸗ 
front rollten und die Truppe die Ausbildung zum großen 
Angriff erhielt, brach in Deutſchland das größte Gauner⸗ 
ſtück des ganzen Krieges aus. 

Deutſchland ſollte nicht ſiegen: in letzter Stunde, da der 
Sieg ſich ſchon an die deutſchen Fahnen zu heften drohte, 
griff man zu einem Mittel, das geeignet erſchien, mit einem 
Schlage den deutſchen Angriff des Frühjahrs im Keime zu 
erſticken, den Sieg unmöglich zu machen: 

Man organiſierte den Munitionsſtreik. 

Wenn er gelang, mußte die deutſche Front zuſammen⸗ 
brechen und der Wunſch des „Vorwärts“, daß der Sieg ſich 
dieſes Mal nicht mehr an die deutſchen Fahnen heften 
möge, in Erfüllung gehen. Die Front mußte unter dem 
Mangel an Munition in wenigen Wochen durchſtoßen ſein; 
die Offenſive war damit verhindert, die Entente gerettet, 
das internationale Kapital aber zum Herrn Deutſchlands 


214 Rußlands Zuſammenbruch 


gemacht, das innere Ziel des marxiſtiſchen Völkerbetruges 
erreicht. 

Zerbrechung der nationalen Wirtſchaft zur Aufrichtung 
der Herrſchaft des internationalen Kapitals — ein Ziel, 
das dank der Dummheit und Gutgläubigkeit der einen 
Seite und der bodenloſen Feigheit der anderen ja auch 
erreicht iſt. 

Allerdings hatte der Munitionsſtreik in bezug auf die 
Aushungerung der Front an Waffen nicht den letzten ge⸗ 
hofften Erfolg: er brach zu frühzeitig zuſammen, als daß 
der Munitionsmangel als ſolcher — ſo wie der Plan vor⸗ 
handen war — das Heer zum Untergange verdammt hätte. 
Allein um wieviel entſetzlicher war der moraliſche Schaden, 
der angerichtet worden war! 

Erſtens: Für was kämpfte das Heer noch, wenn die 
Heimat ſelber den Sieg gar nicht wollte? Für wen die un⸗ 
geheuren Opfer und Entbehrungen? Der Soldat ſoll für 
den Sieg fechten, und die Heimat ſtreikt dagegen! 

Zweitens aber: Wie war die Wirkung auf den Feind? 

Im Winter 1917/18 ſtiegen zum erſten Male trübe Wol⸗ 
ken am Firmament der alliierten Welt auf. Faſt vier Jahre 
lang war man gegen den deutſchen Recken angerannt und 
konnte ihn nicht zum Sturze bringen; dabei war es aber 
nur der Schildarm, den dieſer frei zur Abwehr hatte, wäh⸗ 
rend das Schwert bald im Oſten, bald im Süden zum Hiebe 
ausholen mußte. Nun endlich war der Rieſe im Rücken frei. 
Ströme von Blut waren gefloſſen, bis es ihm gelang, den 
einen der Gegner endgültig niederzuſchlagen. Jetzt ſollte im 
Weſten zum Schild das Schwert kommen, und wenn es dem 
Feinde bisher nicht glückte, die Abwehr zu brechen, nun 
ſollte der Angriff ihn ſelber treffen. 

Man fürchtete ihn und bangte um den Sieg. 

In London und Paris jagte eine Beratung die andere. 
Selbſt die feindliche Propaganda tat ſich ſchon ſchwer; es 
war nicht mehr ſo leicht, die Ausſichtsloſigkeit des deutſchen 
Sieges nachzuweiſen. 

Das gleiche jedoch galt an den Fronten, an denen döſiges 
Schweigen herrſchte, auch für die alliierten Truppen ſelber. 
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Den Herrſchaften war die Frechheit plötzlich vergangen. 
Auch ihnen begann langſam ein unheimliches Licht auf⸗ 
zugehen. Ihre innere Stellung zum deutſchen Soldaten 
hatte ſich jetzt geändert. Bisher mochte er ihnen als ein 
ja doch zur Niederlage beſtimmter Narr gelten; nun aber 
ſtand vor ihnen der Vernichter des ruſſiſchen Verbündeten. 
Die aus der Not geborene Beſchränkung der deutſchen 
Offenſtven auf den Often erſchien nunmehr als geniale 
Taktik. Drei Jahre waren dieſe Deutſchen gegen Rußland 
angerannt, anfangs ſcheinbar ohne auch nur den geringſten 
Erfolg. Man lachte faſt über dieſes zweckloſe Beginnen; 
denn endlich mußte ja doch der ruſſiſche Rieſe in der Über⸗ 
zahl ſeiner Menſchen Sieger bleiben. Deutſchland aber an 
Verblutung niederbrechen. Die Wirklichkeit ſchien dieſes 
Hoffen zu beſtätigen. 

Seit den Septembertagen 1914, da ſich zum erſten Male 
die endloſen Haufen ruſſiſcher Gefangener aus der Schlacht 
von Tannenberg auf Straßen und Bahnen nach Deutſchland 
zu wälzen begannen, nahm dieſer Strom kaum mehr ein 
Ende — allein für jede geſchlagene und vernichtete Armee 
ſtand eine neue auf. Unerſchöpflich gab das Rieſenreich dem 
Zaren immer neue Soldaten und dem Kriege ſeine neuen 
Opfer. Wie lange konnte Deutſchland dieſes Rennen mit⸗ 
machen? Mußte nicht einmal der Tag kommen, an dem 
nach einem letzten deutſchen Siege immer noch nicht die 
letzten ruſſiſchen Armeen zur allerletzten Schlacht antreten 
würden? Und was dann? Nach menſchlichem Ermeſſen 
konnte der Sieg Rußlands wohl hinausgeſchoben werden, 
aber er mußte kommen. 


Jetzt waren alle dieſe Hoffnungen zu Ende: der Ver⸗ 
bündete, der die größten Blutopfer auf den Altar der ge⸗ 
meinſamen Intereſſen niedergelegt hatte, war am Ende 
ſeiner Kraft und lag vor dem unerbittlichen Angreifer auf 
dem Boden. Furcht und Grauen ſchlichen in die Herzen der 
bisher blindgläubigen Soldaten ein. Man fürchtete das 
kommende Frühjahr. Denn wenn es bisher nicht gelang, 
den Deutſchen zu beſiegen, da er nur zum Teil ſich auf der 
Weſtfront zu ſtellen vermochte, wie ſollte man jetzt noch 
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mit dem Siege rechnen, da die geſamte Kraft des unheim⸗ 
lichen Heldenſtaates ſich zum Angriff gegen den Weſten zu⸗ 
ſammenzuballen ſchien? 

Die Schatten der Südtiroler Berge legten ſich beklemmend 
auf die Phantaſie; bis in den flandriſchen Nebel gaukelten 
die geſchlagenen Heere Cadornas trübe Geſichter vor, und 
der Glaube an den Sieg wich der Furcht vor der kommen⸗ 
den Niederlage. 

Da — als man aus den kühlen Nächten ſchon das gleich⸗ 
mäßige Rollen der anrückenden Sturmarmeen des deutſchen 
Heeres zu vernehmen glaubte und in banger Sorge dem 
kommenden Gericht entgegenſtarrte, da zuckte plötzlich ein 
grellrotes Licht aus Deutſchland auf und warf den Schein 
bis in den letzten Granattrichter der feindlichen Front: im 
Augenblick, da die deutſchen Diviſionen den letzten Unter⸗ 
richt zum großen Angriff erhielten, brach in Deutſchland der 
Generalſtreik aus. 

Zunächſt war die Welt ſprachlos. Dann aber ſtürzte ſich 
die feindliche Propaganda erlöſt aufatmend auf dieſe Hilfe 
in zwölfter Stunde. Mit einem Schlage war das Mittel ge⸗ 
funden, die ſinkende Zuverſicht der alliierten Soldaten 
wieder zu heben, die Wahrſcheinlichkeit des Sieges aufs 
neue als ſicher hinſtellen zu laſſen und die bange Sorge vor 
den kommenden Ereigniſſen in entſchloſſene Zuverſicht um⸗ 
zuwandeln. Nun durfte man den des deutſchen Angriffs 
harrenden Regimentern die Überzeugung in die größte 
Schlacht aller Zeiten mitgeben, daß nicht der Verwegenheit 
des deutſchen Sturmes die Entſcheidung über das Ende 
dieſes Krieges zukomme, ſondern der Ausdauer ſeiner Ab⸗ 
wehr. Mochten die Deutſchen nun Siege erringen ſoviel ſie 
noch wollten, in ihrer Heimat ſtand die Revolution vor dem 
Einzug und nicht die ſiegreiche Armee. 

Dieſen Glauben begannen engliſche, franzöſiſche und 
amerikaniſche Zeitungen in die Herzen ihrer Leſer zu 
pflanzen, während eine unendlich geſchickte Propaganda die 
Truppen der Front emporriß. 

„Deutſchland vor der Revolution! Der Sieg der Alliierten 
unaufhaltbar!“ Dies war die beſte Medizin, um dem ſchwan⸗ 
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kenden Poilu und Tommy auf die Beine zu helfen. Nun 
konnten Gewehre und Maſchinengewehre noch einmal zum 
Feuern gebracht werden, und an Stelle einer in paniſchem 
Schrecken davonjagenden Flucht trat hoffnungsvoller 
Widerſtand. 

Dieſes war das Ergebnis des Munitionsſtreiks. Er ſtärkte 
den Siegesglauben der feindlichen Völker und behob die 
lähmende Verzweiflung der alliierten Front — in der Folge 
hatten Tauſende von deutſchen Soldaten dies mit ihrem 
Blute zu bezahlen. Die Urheber dieſes niederträchtigſten 
Schurkenſtreiches aber waren die Anwärter auf die höchſten 
Staatsſtellen des Deutſchlands der Revolution. 

Wohl konnte auf deutſcher Seite zunächſt die ſichtbare 
Rückwirkung dieſer Tat ſcheinbar überwunden werden, auf 
der Seite des Gegners jedoch blieben die Folgen nicht aus. 
Der Widerſtand hatte die Zielloſigkeit einer alles verloren⸗ 
gebenden Armee verloren, und an ſeine Stelle trat die Er⸗ 
bitterung eines Kampfes um den Sieg. 

Denn der Sieg mußte nun nach menſchlichem Ermeſſen 
kommen, wenn die Weſtfront dem deutſchen Angriff auch 
nur wenige Monate ſtandhielt. In den Parlamenten der 
Entente aber erkannte man die Möglichkeit der Zukunft 
und bewilligte unerhörte Mittel zur Fortführung der Pro⸗ 
paganda zur Zerſetzung Deutſchlands. 


% 


Ich hatte das Glück, die beiden erſten und die letzte Offen⸗ 
ſive mitmachen zu können. 

Es ſind dies die ungeheuerſten Eindrücke meines Lebens 
geworden; ungeheuer deshalb, weil nun zum letzten Male 
ähnlich wie im Jahre 1914 der Kampf den Charakter der 
Abwehr verlor und den des Angriffs übernahm. Ein Auf⸗ 
atmen ging durch die Gräben und Stollen des deutſchen 
Heeres, als endlich nach mehr als dreijährigem Ausharren 
in der feindlichen Hölle der Tag der Vergeltung kam. Noch 
einmal jauchzten die ſiegreichen Bataillone, und die letzten 
Kränze unſterblichen Lorbeers hingen ſie an die ſiegumwit⸗ 
terten Fahnen. Noch einmal brauſten die Lieder des Vater⸗ 
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landes die endloſen Marſchkolonnen entlang zum Himmel 
empor, und zum letzten Male lächelte die Gnade des Herrn 
ſeinen undankbaren Kindern. 


* 


Im Hochſommer des Jahres 1918 lag dumpfe Schwüle 
über der Front. Die Heimat ſtritt ſich. Um was? Man er⸗ 
zählte ſich vieles in den einzelnen Truppenteilen des Feld⸗ 
heeres. Der Krieg wäre nun ausſichtslos, und nur Narren 
könnten noch an den Sieg glauben. Das Volk beſäße kein 
Intereſſe mehr am weiteren Aushalten, ſondern nur mehr 
das Kapital und die Monarchie — dies kam aus der Heimat 
und wurde auch an der Front beſprochen. 

Sie reagierte zunächſt nur ſehr wenig darauf. Was ging 
uns das allgemeine Wahlrecht an? Hatten wir etwa des⸗ 
halb vier Jahre lang gekämpft? Es war ein niederträch⸗ 
tiger Banditenſtreich, auf ſolche Weiſe den toten Helden 
das Kriegsziel im Grabe noch zu ſtehlen. Nicht mit dem 
Rufe „Es lebe das allgemeine und geheime Wahlrecht“ 
waren die jungen Regimenter einſt in Flandern in den 
Tod gegangen, ſondern mit dem Schreie „Deutſchland über 
alles in der Welt“. Ein kleiner, aber doch nicht ganz un⸗ 
bedeutender Unterſchied. Die aber nach dem Wahlrecht 
riefen, waren zum größten Teil nicht dort geweſen, wo ſie 
dieſes nun erkämpfen wollten. Die Front kannte das ganze 
politiſche Parteipack nicht. Man ſah die Herren Parlamen⸗ 
tarier nur zu einem Bruchteil dort, wo die anſtändigen 
Deutſchen, wenn ſie nur gerade Glieder beſaßen, ſich damals 
aufhielten. 

So war denn die Front in ihren alten Beſtänden für 
dieſes neue Kriegsziel der Herren Ebert, Scheidemann, 
Barth, Liebknecht uſw. nur ſehr wenig empfänglich. Man 
verſtand gar nicht, warum auf einmal die Drückeberger das 
Recht beſitzen konnten, über das Heer hinweg ſich die Herr⸗ 
ſchaft im Staate anzumaßen. 

Meine perſönliche Einſtellung war von Anfang an feft: 
Ich haßte das ganze Pack dieſer elenden, volksbetrüge⸗ 
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riſchen Parteilumpen auf das äußerſte. Ich war mir längſt 
darüber im klaren, daß es ſich bei dieſem Gelichter wahr⸗ 
lich nicht um das Wohl der Nation handelte, ſondern um 
die Füllung leerer Taſchen. Und daß ſie jetzt ſelbſt bereit 
waren, dafür das ganze Volk zu opfern und wenn nötig 
Deutſchland zugrunde gehen zu laſſen, machte ſie in meinen 
Augen reif für den Strick. Auf ihre Wünſche Rückſicht 
nehmen, hieß die Intereſſen des arbeitenden Volkes zu⸗ 
gunſten einer Anzahl von Taſchendieben opfern, ſie aber 
erfüllen konnte man nur dann, wenn man bereit war, 
Deutſchland aufzugeben. 

So aber dachten noch immer die weitaus meiſten des 
kämpfenden Heeres. Nur der aus der Heimat kommende 
Nachſchub wurde rapid ſchlechter und ſchlechter, ſo daß ſein 
Kommen keine Verſtärkung, ſondern eine Schwächung der 
Kampfkraft bedeutete. Beſonders der junge Nachſchub war 
zum großen Teil wertlos. Es war oft nur ſchwer zu glauben, 
daß dies Söhne desſelben Volkes ſein ſollten, das einſt ſeine 
Jugend zum Kampf um Ypern ausgeſchickt hatte. 

Im Auguſt und September nahmen die Zerſetzungs⸗ 
erſcheinungen immer ſchneller zu, trotzdem die feindliche 
Angriffswirkung mit dem Schrecken unſerer Abwehr⸗ 
ſchlachten von einſt nicht zu vergleichen war. Sommeſchlacht 
und Flandern lagen demgegenüber grauenerregend in der 
Vergangenheit. 

Ende September kam meine Diviſion zum drittenmal an 
die Stellen, die wir einſt als junge Kriegsfreiwilligen⸗ 
Regimenter geſtürmt hatten. 

Welch eine Erinnerung! 

Im Oktober und November 1914 hatten wir dort die 
Feuertaufe erhalten. Vaterlandsliebe im Herzen und Lieder 
auf den Lippen war unſer junges Regiment in die Schlacht 
gegangen wie in den Tanz. Teuerſtes Blut gab ſich da 
freudig hin im Glauben, dem Vaterlande Jo ſeine Unab- 
hängigkeit und Freiheit zu bewahren. 

Im Juli 1917 betraten wir zum zweiten Male den für 
uns alle geheiligten Boden. Schlummerten doch in ihm die 
beſten Kameraden, Kinder noch faſt, die einſt mit ſtrah⸗ 
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lenden Augen für das einzige teure Vaterland in den Tod 
hineingelaufen waren. 

Wir Alten, die mit dem Regiment einſt ausgezogen, 
ſtanden in ehrfürchtiger Ergriffenheit an dieſer Schwur⸗ 
ſtätte von „Treue und Gehorſam bis in den Tod“. 

Dieſen Boden, den das Regiment drei Jahre vorher ge- 
ſtürmt, ſollte es nun in ſchwerer Abwehrſchlacht verteidigen. 

In dreiwöchigem Trommelfeuer bereitete der Engländer 
die große Flandernoffenſive vor. Da ſchienen die Geiſter 
der Verſtorbenen lebendig zu werden; das Regiment krallte 
ſich in den ſchmutzigen Schlamm und biß ſich hinein in die 
einzelnen Löcher und Krater und wich nicht und wankte 
nicht und wurde ſo wie ſchon einmal an dieſer Stelle immer 
kleiner und dünner, bis der Angriff des Engländers am 
31. Juli 1917 endlich losbrach. 

In den erſten Auguſttagen wurden wir abgelöſt. 

Aus dem Regiment waren einige Kompanien geworden: 
die ſchwankten ſchlammüberkruſtet zurück, mehr Geſpenſtern 
als Menſchen ähnlich. Allein außer einigen hundert Metern 
Granatlöchern hatte der Engländer ſich nur den Tod geholt. 

Nun, im Herbſt des Jahres 1918, ſtanden wir zum 
drittenmal auf dem Sturmboden von 1914. Unſer einſtiges 
Ruheſtädtchen Comines war jetzt zum Kampffeld geworden. 
Freilich, wenn auch das Kampfgelände das gleiche war, 
die Menſchen hatten ſich geändert: es wurde nunmehr in 
der Truppe auch „politiſiert“. Das Gift der Heimat begann 
wie überall, ſo auch hier wirkſam zu werden. Der jüngere 
Nachſchub aber verſagte vollſtändig — er kam von zu 
Hauſe. 

In der Nacht vom 13. zum 14. Oktober ging das engliſche 
Gasſchießen auf der Südfront vor Ypern los; man ver⸗ 
wendete dabei Gelbkreuz, das uns in der Wirkung noch 
unbekannt war, ſoweit es ſich um die Erprobung am 
eigenen Leibe handelte. Ich ſollte es noch in dieſer Nacht 
ſelbſt kennenlernen. Auf einem Hügel ſüdlich von Wervid 
waren wir noch am Abend des 13. Oktober in ein mehr⸗ 
ſtündiges Trommelfeuer von Gasgranaten gekommen, das 
ſich dann die ganze Nacht hindurch in mehr oder minder 
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heftiger Weiſe fortſetzte. Schon gegen Mitternacht ſchied ein 
Teil von uns aus, darunter einige Kameraden gleich für 
immer. Gegen Morgen erfaßte auch mich der Schmerz von 
Viertelſtunde zu Viertelſtunde ärger, und um ſieben Uhr 
früh ſtolperte und ſchwankte ich mit brennenden Augen zurück, 
meine letzte Meldung im Kriege noch mitnehmend. 

Schon einige Stunden ſpäter waren die Augen in 
glühende Kohlen verwandelt, es war finſter um mich 
geworden. 

So kam ich in das Lazarett Paſewalk in Pommern, und 
dort mußte ich — die Revolution erleben! 


* 


Es lag etwas Unbeſtimmtes, aber Widerliches ſchon 
lange in der Luft. Man erzählte ſich, daß es in den nächſten 
Wochen „los“ gehe — ich vermochte mir nur nicht vorzu⸗ 
ſtellen, was darunter zu verſtehen ſei. Ich dachte in erſter 
Linie an einen Streik, ähnlich dem des Frühjahrs. 
Ungünſtige Gerüchte kamen dauernd aus der Marine, in 
der es gären ſollte. Allein auch dieſes ſchien mir mehr die 
Ausgeburt der Phantaſie einzelner Burſchen als Angelegen⸗ 
heit größerer Maſſen zu ſein. Im Lazarett ſelbſt redete 
wohl jeder von der hoffentlich doch bald herbeieilenden 
Beendigung des Krieges, allein auf ein „Sofort“ rechnete 
niemand. Zeitungen konnte ich nicht leſen. 

Im November nahm die allgemeine Spannung zu. 

Und dann brach eines Tages plötzlich und unvermittelt 
das Unglück herein. Matroſen kamen auf Laſtkraftwagen 
und riefen zur Revolution auf, ein paar Judenjungen 
waren die „Führer“ in dieſem Kampfe um die „Freiheit, 
Schönheit und Würde“ unſeres Volksdaſeins. Keiner von 
ihnen war an der Front geweſen. Auf dem Umweg eines 
ſogenannten „Tripperlazaretts“ waren die drei Orientalen 
aus der Etappe der Heimat zurückgegeben worden. Nun 
zogen ſie in ihr den roten Fetzen auf. 

Mir war es in der letzten Zeit etwas beſſer ergangen. 
Der bohrende Schmerz in den Augenhöhlen ließ nach; es 
gelang mir langſam, meine Umgebung in groben Umriſſen 
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wieder unterſcheiden zu lernen. Ich durfte Hoffnung hegen, 
wenigſtens ſo weit wieder ſehend zu werden, um ſpäter 
irgendeinem Berufe nachgehen zu können. Freilich, daß ich 
jemals wieder würde zeichnen können, durfte ich nicht mehr 
hoffen. So befand ich mich immerhin auf dem Wege der 
Beſſerung, als das Ungeheuerliche geſchah. 

Meine erſte Hoffnung war noch immer, daß es ſich bei 
dem Landesverrat nur um eine mehr oder minder örtliche 
Sache handeln konnte. Ich verſuchte auch einige Kameraden 
in dieſer Richtung zu beſtärken. Beſonders meine baye⸗ 
riſchen Lazarettgenoſſen waren dem mehr als zugänglich. 
Die Stimmung war da alles andere eher als „revo⸗ 
lutionär“. Ich konnte mir nicht vorſtellen, daß auch in 
München der Wahnſinn ausbrechen würde. Die Treue zum 
ehrwürdigen Hauſe Wittelsbach ſchien mir denn doch feſter 
zu ſein als der Wille einiger Juden. So konnte ich nicht 
anders als glauben, daß es ſich um einen Putſch der 
Marine handle, der in den nächſten Tagen niedergeſchlagen 
werden würde. 

Die nächſten Tage kamen, und mit ihnen die entſetzlichſte 
Gewißheit meines Lebens. Immer drückender wurden nun 
die Gerüchte. Was ich für eine lokale Sache gehalten 
hatte, ſollte eine allgemeine Revolution ſein. Dazu kamen 
die ſchmachvollen Nachrichten von der Front. Man wollte 
kapitulieren. Ja, war ſo etwas überhaupt auch nur möglich? 

Am 10. November kam der Paſtor in das Lazarett zu 
einer kleinen Anſprache; nun erfuhren wir alles. 

Ich war, auf das äußerſte erregt, auch bei der kurzen 
Rede anweſend. Der alte, würdige Herr ſchien ſehr zu 
zittern, als er uns mitteilte, daß das Haus Hohenzollern 
nun die deutſche Kaiſerkrone nicht mehr tragen dürfe, daß 
das Vaterland „Republik“ geworden ſei, daß man den 
Allmächtigen bitten müſſe, dieſem Wandel ſeinen Segen 
nicht zu verſagen und unſer Volk in den kommenden Zeiten 
nicht verlaſſen zu wollen. Er konnte dabei wohl nicht 
anders, er mußte in wenigen Worten des königlichen 
Hauſes gedenken, wollte deſſen Verdienſte in Pommern, in 
Preußen, nein um das deutſche Vaterland würdigen, und 
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— da begann er leiſe in ſich hineinzuweinen — in dem 
kleinen Saale aber legte ſich tiefſte Niedergeſchlagenheit 
wohl auf alle Herzen, und ich glaube, daß kein Auge die 
Tränen zurückhalten vermochte. Als aber der alte Herr 
weiter zu erzählen verſuchte und mitzuteilen begann, daß 
wir den langen Krieg nun beenden müßten, ja daß unſer 
Vaterland für die Zukunft, da der Krieg jetzt verloren 
wäre und wir uns in die Gnade der Sieger begäben, 
ſchweren Bedrückungen ausgeſetzt ſein würde, daß der 
Waffenſtillſtand im Vertrauen auf die Großmut unſerer 
bisherigen Feinde angenommen werden ſollte — da hielt 
ich es nicht mehr aus. Mir wurde es unmöglich, noch länger 
zu bleiben. Während es mir um die Augen wieder ſchwarz 
ward, taſtete und taumelte ich zum Schlafſaal zurück, warf 
mich auf mein Lager und grub den brennenden Kopf in 
Decke und Kiſſen. 


Seit dem Tage, da ich am Grabe der Mutter geſtanden, 
hatte ich nicht mehr geweint. Wenn mich in meiner 
Jugend das Schickſal unbarmherzig hart anfaßte, wuchs 
mein Trotz. Als ſich in den langen Kriegsjahren der Tod 
ſo manchen lieben Kameraden und Freund aus unſeren 
Reihen holte, wäre es mir faſt wie eine Sünde erſchienen, 
zu klagen — ſtarben ſie doch für Deutſchland! Und als mich 
endlich ſelbſt — noch in den letzten Tagen des fürchterlichen 
Ringens — das ſchleichende Gas anfiel und ſich in die Augen 
zu freſſen begann, und ich unter dem Schrecken, für immer zu 
erblinden, einen Augenblick verzagen wollte, da donnerte 
mich die Stimme des Gewiſſens an: elender Jämmerling, 
du willſt wohl heulen, während es Tauſenden hundertmal 
ſchlechter geht als dir, und ſo trug ich denn ſtumpf und 
ſtumm mein Los. Nun aber konnte ich nicht mehr anders. 
Nun ſah ich erſt, wie ſehr alles perſönliche Leid verſinkt 
gegenüber dem Unglück des Vaterlandes. 


Es war alſo alles umſonſt geweſen. Umſonſt all die 
Opfer und Entbehrungen, umſonſt der Hunger und Durſt 
von manchmal endloſen Monaten, vergeblich die Stunden, 
in denen wir, von Todesangſt umkrallt, dennoch unſere 
Pflicht taten, und vergeblich der Tod von zwei Millionen, 
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die dabei ſtarben. Mußten ſich nicht die Gräber all der 
Hunderttauſende öffnen, die im Glauben an das Vaterland 
einſt hinausgezogen waren, um niemals wiederzukehren? 
Mußten fie ſich nicht öffnen und die ſtummen, ſchlamm⸗ 
und blutbedeckten Helden als Rachegeiſter in die Heimat 
ſenden, die ſie um das höchſte Opfer, das auf dieſer Welt 
der Mann ſeinem Volke zu bringen vermag, ſo hohnvoll 
betrogen hatte? Waren ſie dafür geſtorben, die Soldaten 
des Auguſts und Septembers 1914, zogen dafür die Frei⸗ 
willigen⸗ Regimenter im Herbſte desſelben Jahres den 
alten Kameraden nach? Sanken dafür dieſe Knaben von 
ſiebzehn Jahren in die flandriſche Erde? War dies der 
Sinn des Opfers, das die deutſche Mutter dem Vaterlande 
darbrachte, als ſie mit wehem Herzen die liebſten Jungen 
damals ziehen ließ, um ſie niemals wiederzuſehen? Geſchah 
dies alles dafür, daß nun ein Haufen elender Verbrecher 
die Hand an das Vaterland zu legen vermochte? 

Hatte alſo dafür der deutſche Soldat im Sonnenbrand 
und Schneeſturm hungernd, dürſtend und frierend, müde 
von ſchlafloſen Nächten und endloſen Märſchen ausgeharrt? 
Hatte er dafür in der Hölle des Trommelfeuers und im 
Fieber des Gaskampfes gelegen, ohne zu weichen, immer 
eingedenk der einzigen Pflicht, das Vaterland vor dem 
Einfall des Feindes zu bewahren? 

Wahrlich, auch dieſe Helden verdienten einen Stein: 

„Wanderer, der du nach Deutſchland kommſt, melde der 
Heimat, daß wir hier liegen, treu dem Vaterlande und 
gehorſam der Pflicht.“ 

Und die Heimat —? 

Allein — war es nur das einzige Opfer, das wir zu 
wägen hatten? War das vergangene Deutſchland weniger 
wert? Gab es nicht auch eine Verpflichtung der eigenen 
Geſchichte gegenüber? Waren wir noch wert, den Ruhm 
der Vergangenheit auch auf uns zu beziehen? Wie aber 
war dieſe Tat der Zukunft zur Rechtfertigung zu unter⸗ 
breiten? 

Elende und verkommene Verbrecher! 

Je mehr ich mir in dieſer Stunde über das ungeheuere 
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Ereignis klarzuwerden verſuchte, um jo mehr brannte 
mir die Scham der Empörung und der Schande in der 
Stirn. Was war der ganze Schmerz der Augen gegen 
dieſen Jammer? 

Was folgte, waren entſetzliche Tage und noch böſere 
Nächte — ich wußte, daß alles verloren war. Auf die 
Gnade des Feindes zu hoffen, konnten höchſtens Narren 
fertigbringen oder — Lügner und Verbrecher. In dieſen 
Nächten wuchs mir der Haß, der Haß gegen die Urheber 
dieſer Tat. 

In den Tagen darauf wurde mir auch mein Schickſal be⸗ 
wußt. Ich mußte nun lachen bei dem Gedanken an meine 
eigene Zukunft, die mir vor kurzer Zeit noch ſo bittere 
Sorgen bereitet hatte. War es nicht zum Lachen, Häuſer 
bauen zu wollen auf ſolchem Grunde? Endlich wurde mir 
auch klar, daß doch nur eingetreten war, was ich ſo oft ſchon 
befürchtete, nur gefühlsmäßig nie zu glauben vermochte. 

Kaiſer Wilhelm II. hatte als erſter deutſcher Kaiſer den 
Führern des Marxismus die Hand zur Verſöhnung ge⸗ 
reicht, ohne zu ahnen, daß Schurken keine Ehre beſitzen. 
Während ſie die kaiſerliche Hand noch in der ihren hielten, 
ſuchte die andere ſchon nach dem Dolche. 

Mit dem Juden gibt es kein Paktieren, ſondern nur das 
harte Entweder — Oder. | 

Ich aber beſchloß, Politiker zu werden. 


9 Hitler, Mein Kampf 


8. Rapitel 
Beginn meiner politiſchen Tätigkeit 


och Ende November 1918 kam ich nach München zu⸗ 

rück. Ich fuhr wieder zum Erſatzbataillon meines Re⸗ 
giments, das ſich in der Hand von „Soldatenräten“ be⸗ 
fand. Der ganze Betrieb war mir ſo widerlich, daß ich 
mich ſofort entſchloß, wenn möglich wieder fortzugehen. 
Mit einem treuen Feldzugskameraden, Schmiedt Ernſt, kam 
ich nach Traunſtein und blieb bis zur Auflöſung des 
Lagers dort. 

Im März 1919 gingen wir wieder nach München zurück. 

Die Lage war unhaltbar und drängte zwangsläufig zu 
einer weiteren Fortſetzung der Revolution. Der Tod Eis⸗ 
ners beſchleunigte nur die Entwicklung und führte endlich 
zur Rätediktatur, beſſer ausgedrückt zu einer vorübergehen⸗ 
den Judenherrſchaft, wie ſie urſprünglich den Urhebern der 
ganzen Revolution als Ziel vor Augen ſchwebte. 

In dieſer Zeit jagten in meinem Kopfe endloſe Pläne 
einander. Tagelang überlegte ich, was man nur überhaupt 
tun könne, allein, immer war das Ende jeder Erwägung 
die nüchterne Feſtſtellung, daß ich als Namenloſer ſelbſt die 
geringſte Vorausſetzung zu irgendeinem zweckmäßigen Han⸗ 
deln nicht beſaß. Auf die Gründe, warum ich auch damals 
mich nicht entſchließen konnte, zu einer der beſtehenden 
Parteien zu gehen, werde ich noch zu ſprechen kommen. 

Im Laufe der neuen Räterevolution trat ich zum erſten 
Male ſo auf, daß ich mir das Mißfallen des Zentralrates 
zuzog. Am 27. April 1919 früh morgens ſollte ich verhaftet 
werden — die drei Burſchen aber beſaßen angeſichts des 
vorgehaltenen Karabiners nicht den nötigen Mut und zogen 
wieder ab, wie ſie gekommen waren. 
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Wenige Tage nach der Befreiung Münchens wurde ich zur 
Anterſuchungskommiſſion über die Revolutionsvorgänge 
beim 2. Infanterie⸗Kegiment kommandiert. 

Dies war meine erſte mehr oder weniger rein politiſche 
aktive Tätigkeit. 

Schon wenige Wochen darauf erhielt ich den Befehl, an 
einem „Kurs“ teilzunehmen, der für Angehörige der Wehr⸗ 
macht abgehalten wurde. In ihm ſollte der Soldat be⸗ 
ſtimmte Grundlagen zu ſtaatsbürgerlichem Denken erhal⸗ 
ten. Für mich lag der Wert der ganzen Veranſtaltung darin, 
daß ich nun die Möglichkeit erhielt, einige gleichgeſinnte 
Kameraden kennenzulernen, mit denen ich die augenblick⸗ 
liche Lage gründlich durchzuſprechen vermochte. Wir waren 
alle mehr oder minder feſt überzeugt, daß Deutſchland 
durch die Parteien des Novemberverbrechens, Zentrum 
und Sozialdemokratie, nicht mehr aus dem heranreifenden 
Zuſammenbruche gerettet werden würde, daß aber auch die 
ſogenannten „bürgerlich- nationalen“ Gebilde ſelbſt bei 
beſtem Wollen niemals mehr gutzumachen verſtänden, 
was geſchehen. Hier fehlte eine ganze Reihe von Voraus⸗ 
ſetzungen, ohne die eine ſolche Arbeit eben nicht gelingen 
konnte. Die Folgezeit hat unſerer damaligen Anſicht recht 
gegeben. 

So wurde denn in unſerem kleinen Kreiſe die Bildung 
einer neuen Partei erörtert. Die Grundgedanken, die uns 
dabei vorſchwebten, waren dieſelben, die dann ſpäter in 
der „Deutſchen Arbeiterpartei“ zur Verwirklichung kamen. 
Der Name der neuzugründenden Bewegung mußte von An⸗ 
fang an die Möglichkeit bieten, an die breite Maſſe heran⸗ 
zukommen; denn ohne dieſe Eigenſchaft ſchien die ganze 
Arbeit zwecklos und überflüſſig. So kamen wir auf den 
Namen „Sozial revolutionäre Partei“, dies deshalb, weil 
ja die ſozialen Anſchauungen der neuen Gründung tatſäch⸗ 
lich eine Revolution bedeuteten. 

Der tiefere Grund hierzu lag aber in folgendem: 

Wie ſehr ich mich auch ſchon früher mit wirtſchaftlichen 
Problemen beſchäftigt hatte, ſo war es doch mehr oder 
weniger immer in den Grenzen geblieben, die ſich aus der 
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Betrachtung der ſozialen Fragen an ſich ergaben. Erſt ſpä⸗ 
ter erweiterte ſich dieſer Rahmen infolge der Prüfung der 
deutſchen Bündnispolitik. Sie war ja zu einem ſehr großen 
Teil das Ergebnis einer falſchen Einſchätzung der Wirt⸗ 
ſchaft ſowohl wie der Unklarheit über die möglichen 
Grundlagen einer Ernährung des deutſchen Volkes in der 
Zukunft. Alle dieſe Gedanken aber fußten noch auf der 
Meinung, daß das Kapital in jedem Falle nur das Er⸗ 
gebnis der Arbeit wäre und mithin, wie dieſe ſelbſt, der 
Korrektur all jener Faktoren unterläge, die die menſchliche 
Tätigkeit entweder zu fördern oder zu hemmen vermögen. 
Darin läge dann auch die nationale Bedeutung des Kapi⸗ 
tals, daß es ſelber ſo vollſtändig von Größe, Freiheit und 
Macht des Staates, alſo der Nation, abhänge, daß dieſe 
Gebundenheit allein ſchon zu einer Förderung des Staates 
und der Nation von ſeiten dieſes Kapitals führen müſſe, 
aus dem einfachen Trieb der Selbſterhaltung bzw. der 
Weitervermehrung heraus. Dieſes Angewieſenſein des Ka⸗ 
pitals auf den unabhängigen freien Staat zwänge dieſes 
alſo ſeinerſeits, für dieſe Freiheit, Macht, Stärke uſw. der 
Nation einzutreten. 

Damit war auch die Aufgabe des Staates dem Kapital 
gegenüber eine verhältnismäßig einfache und klare: er 
hatte nur dafür zu ſorgen, daß es Dienerin des Staates 
bliebe und ſich nicht einbilde, Herrin der Nation zu ſein. 
Dieſe Stellungnahme konnte ſich dann in zwei Grenzlinien 
halten: Erhaltung einer lebensfähigen nationalen und un⸗ 
abhängigen Wirtſchaft auf der einen Seite, Sicherung der 
ſozialen Rechte der Arbeitnehmer auf der anderen. 

Den Unterſchied dieſes reinen Kapitals als letztes Er⸗ 
gebnis der ſchaffenden Arbeit gegenüber einem Kapital, 
deſſen Exiſtenz und Weſen ausſchließlich auf Spekulation 
beruhen, vermochte ich früher noch nicht mit der wünſchens⸗ 
werten Klarheit zu erkennen. Es fehlte mir hierzu die erſte 
Anregung, die eben nicht an mich herankam. 

Dieſes wurde nun auf das gründlichſte beſorgt von einem 
der verſchiedenen in dem ſchon erwähnten Kurſe vortragen⸗ 
den Herren: Gottfried Feder. 
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Zum erſten Male in meinem Leben vernahm ich eine 
prinzipielle Auseinanderſetzung mit dem internationalen 
Börſen⸗ und Leihkapital. 

Nachdem ich den erſten Vortrag Feders angehört hatte, 
zuckte mir auch ſofort der Gedanke durch den Kopf, nun den 
Weg zu einer der weſentlichſten Vorausſetzungen zur Grün⸗ 
dung einer neuen Partei gefunden zu haben. 


* 


Das Verdienſt Feders beruhte in meinen Augen darin, 
mit rückſichtsloſer Brutalität den ebenſo ſpekulativen wie 
volkswirtſchaftlichen Charakter des Börſen⸗ und Leih- 
kapitals feſtgelegt, ſeine urewige Vorausſetzung des Zinſes 
aber bloßgelegt zu haben. Seine Ausführungen waren in 
allen grundſätzlichen Fragen jo richtig, daß die Kritiker 
derſelben von vorneherein weniger die theoretiſche Richtig⸗ 
keit der Idee beſtritten, als vielmehr die praktiſche Mög⸗ 
lichkeit ihrer Durchführung anzweifelten. Allein was ſo in 
den Augen anderer eine Schwäche der Federſchen Dar⸗ 
legungen war, bildete in den meinen ihre Stärke. 


* 


Die Aufgabe des Programmatikers iſt nicht, die verſchie⸗ 
denen Grade der Erfüllbarkeit einer Sache feſtzuſtellen, 
ſondern die Sache als ſolche klarzulegen; das heißt: er hat 
ſich weniger um den Weg als das Ziel zu kümmern. Hier⸗ 
bei aber entſcheidet die prinzipielle Richtigkeit einer Idee 
und nicht die Schwierigkeit ihrer Durchführung. Sowie 
der Programmatiker verſucht, an Stelle der abſoluten 
Wahrheit der ſogenannten „Zweckmäßigkeit“ und „Wirk⸗ 
lichkeit“ Rechnung zu tragen, wird ſeine Arbeit aufhören, 
ein Polarſtern der ſuchenden Menſchheit zu ſein, um ſtatt 
deſſen zu einem Rezept des Alltags zu werden. Der Pro- 
grammatiker einer Bewegung hat das Ziel derſelben feſt⸗ 
zulegen, der Politiker ſeine Erfüllung anzuſtreben. Der eine 
wird demgemäß in ſeinem Denken von der ewigen Wahr⸗ 
heit beſtimmt, der andere in ſeinem Handeln mehr von der 
jeweiligen praktiſchen Wirklichkeit. Die Größe des einen 
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liegt in der abſoluten abſtrakten Richtigkeit ſeiner Idee, die 
des anderen in der richtigen Einſtellung zu den gegebenen 
Tatſachen und einer nützlichen Verwendung derſelben, wobei 
ihm als Leitſtern das Ziel des Programmatikers zu dienen 
hat. Während man als Prüfſtein für die Bedeutung eines 
Politikers den Erfolg ſeiner Pläne und Taten anſehen darf, 
das heißt alſo das Zur⸗Wirklichkeit⸗Werden derſelben, kann 
die Verwirklichung der letzten Abſicht des Programmatikers 
nie erfolgen, da wohl der menſchliche Gedanke Wahrheiten 
zu erfaſſen, kriſtallklare Ziele aufzuſtellen vermag, allein 
die reſtloſe Erfüllung derſelben an der allgemein menſch⸗ 
lichen Unvollſtändigkeit und Unzulänglichkeit ſcheitern 
wird. Je abſtrakt richtiger und damit gewaltiger die 
Idee ſein wird, um ſo unmöglicher bleibt deren vollſtändige 
Erfüllung, ſolange ſie nun einmal von Menſchen abhängt. 
Daher darf auch die Bedeutung des Programmatikers 
nicht an der Erfüllung ſeiner Ziele gemeſſen werden, 
ſondern an der Richtigkeit derſelben und dem Einfluß, 
den ſie auf die Entwicklung der Menſchheit genommen 
haben. Wäre es anders, dürften nicht die Begründer von 
Religionen zu den größten Menſchen auf dieſer Erde 
gerechnet werden, da ja die Erfüllung ihrer ethiſchen 
Abſichten niemals eine auch nur annähernd vollſtändige 
ſein wird. Selbſt die Religion der Liebe iſt in ihrem 
Wirken nur ein ſchwacher Abglanz des Wollens ihres 
erhabenen Begründers; allein ihre Bedeutung liegt in der 
Richtung, die fie einer allgemeinen menſchlichen Kultur-, 
Sittlichkeits⸗ und Moralentwicklung zu geben verſuchte. 


Die überaus große Verſchiedenheit der Aufgaben des 
Programmatikers und des Politikers iſt auch die Urſache, 
warum faſt nie eine Vereinigung von beiden in einer Per⸗ 
ſon zu finden iſt. Es gilt dies beſonders vom ſogenannten 
„erfolgreichen“ Tätigkeit kleinen Formats, deſſen Tätigkeit 
zumeiſt wirklich nur eine „Kunſt des Möglichen“ iſt, wie 
Bismarck die Politik überhaupt etwas beſcheiden bezeichnete. 
Je freier ein ſolcher „Politiker“ ſich von großen Ideen hält, 
um ſo leichter und häufig auch ſichtbarer, immer jedoch 
ſchneller, werden ſeine Erfolge ſein. Freilich, ſie ſind damit 
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auch der irdiſchen Vergänglichkeit geweiht und überleben 
manchmal nicht den Tod ihrer Väter. Das Werk ſolcher 
Politiker iſt im großen und ganzen für die Nachwelt 
bedeutungslos, da ihre Erfolge in der Gegenwart ja 
nur auf dem Fernhalten aller wirklich großen und 
einſchneidenden Probleme und Gedanken beruhen, die 
als ſolche auch für die ſpäteren Generationen von Wert 
geweſen ſein würden. 

Die Durchführung derartiger Ziele, die noch für die 
fernſten Zeiten Wert und Bedeutung haben, iſt für den 
Verfechter derſelben meiſtens wenig lohnend und findet nur 
ſelten Verſtändnis bei der großen Maſſe, der Bier- und 
Milcherläſſe zunächſt beſſer einleuchten als weitſchauende 
Zukunftspläne, deren Verwirklichung erſt ſpät eintreten 
kann, deren Nutzen aber überhaupt erſt der Nachwelt 
zugute kommt. 

So wird ſchon aus einer gewiſſen Eitelkeit heraus, die 
immer eine Verwandte der Dummheit iſt, die große Maſſe 
der Politiker ſich fernhalten von allen wirklich ſchweren 
Zukunftsentwürfen, um nicht der Augenblicksſympathie 
des großen Haufens verluſtig zu gehen. Der Erfolg und die 
Bedeutung eines ſolchen Politikers liegen dann ausſchließ⸗ 
lich in der Gegenwart und ſind für die Nachwelt nicht 
vorhanden. Die kleinen Köpfe pflegt dies ja auch wenig 
zu genieren; ſie ſind damit zufrieden. 

Anders liegen die Verhältniſſe bei dem Programmatiker. 
Seine Bedeutung liegt faſt immer nur in der Zukunft, da 
er ja nicht ſelten das iſt, was man mit dem Worte „welt⸗ 
fremd“ bezeichnet. Denn wenn die Kunſt des Politikers 
wirklich als eine Kunſt des Möglichen gilt, dann gehört 
der Programmatiker zu jenen, von denen es heißt, daß ſie 
den Göttern nur gefallen, wenn fie Unmögliches verlangen 
und wollen. Er wird auf die Anerkennung der Gegenwart 
faſt immer Verzicht zu leiſten haben, erntet aber dafür, 
falls ſeine Gedanken unſterblich ſind, den Ruhm der 
Nachwelt. 

Innerhalb langer Perioden der Menſchheit kann es ein⸗ 
mal vorkommen, daß ſich der Politiker mit dem Program⸗ 
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matiker vermählt. Je inniger aber dieſe Verſchmelzung iſt, 
um ſo größer ſind die Widerſtände, die ſich dem Wirken des 
Politikers dann entgegenſtemmen. Er arbeitet nicht mehr 
für Erforderniſſe, die jedem nächſtbeſten Spießbürger 
einleuchten, ſondern für Ziele, die nur die wenigſten 
begreifen. Daher iſt dann ſein Leben zerriſſen von Liebe 
und Haß. Der Proteſt der Gegenwart, die den Mann nicht 
begreift, ringt mit der Anerkennung der Nachwelt, für die 
er ja auch arbeitet. 

Denn je größer die Werke eines Menſchen für die 
Zukunft ſind, um ſo weniger vermag ſie die Gegenwart zu 
erfaſſen, um ſo ſchwerer iſt auch der Kampf und um ſo 
ſeltener der Erfolg. Blüht er aber dennoch in Jahrhunderten 
Einem, dann kann ihn vielleicht in ſeinen ſpäten Tagen 
ſchon ein leiſer Schimmer des kommenden Ruhmes um⸗ 
ſtrahlen. Freilich ſind dieſe Großen unr die Marathonläufer 
der Geſchichte; der Lorbeerkranz der Gegenwart berührt 
nur mehr die Schläfen des ſterbenden Helden. 

Zu ihnen aber ſind zu rechnen die großen Kämpfer auf 
dieſer Welt, die, von der Gegenwart nicht verſtanden, 
dennoch den Streit um ihre Ideen und Ideale durchzufechten 
bereit ſind. Sie ſind diejenigen, die einſt am meiſten dem 
Herzen des Volkes naheſtehen werden; es ſcheint faſt ſo, 
als fühlte jeder einzelne dann die Pflicht, an der Ver⸗ 
gangenheit gutzumachen, was die Gegenwart einſt an den 
Großen geſündigt hatte. Ihr Leben und Wirken wird in 
rührend dankbarer Bewunderung verfolgt und vermag 
beſonders in trüben Tagen gebrochene Herzen und ver⸗ 
zweifelnde Seelen wieder zu erheben. 

Hierzu gehören aber nicht nur die wirklich großen 
Staatsmänner, ſondern auch alle ſonſtigen großen Refor⸗ 
matoren. Neben Friedrich dem Großen ſtehen hier Martin 
Luther ſowohl wie Richard Wagner. 

Als ich den erſten Vortrag Gottfried Feders über die 
„Brechung der Zinsknechtſchaft“ anhörte, wußte ich ſofort, 
daß es ſich hier um eine theoretiſche Wahrheit handelt, 
die von immenſer Bedeutung für die Zukunft des deutſchen 
Volkes werden müßte. Die ſcharfe Scheidung des Börſen⸗ 
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fapitals von der nationalen Wirtſchaft bot die Möglichkeit, 
der Verinternationaliſierung der deutſchen Wirtſchaft 
entgegenzutreten, ohne zugleich mit dem Kampf gegen das 
Kapital überhaupt die Grundlage einer unabhängigen 
völkiſchen Selbſterhaltung zu bedrohen. Mir ſtand die 
Entwicklung Deutſchlands ſchon viel zu klar vor Augen, 
als daß ich nicht gewußt hätte, daß der ſchwerſte Kampf 
nicht mehr gegen die feindlichen Völker, ſondern gegen 
das internationale Kapital ausgefochten werden mußte. 
In Feders Vortrag ſpürte ich eine gewaltige Parole für 
dieſes kommende Ringen. 

And auch hier bewies die ſpätere Entwicklung, wie richtig 
unſere damalige Empfindung war. Heute werden wir nicht 
mehr verlacht von den Schlauköpfen unſerer bürgerlichen 
Politiker; heute ſehen ſelbſt dieſe, ſoweit ſie nicht bewußte 
Lügner ſind, daß das internationale Börſenkapital nicht 
nur der größte Hetzer zum Kriege war, ſondern gerade jetzt 
nach des Kampfes Beendigung nichts unterläßt, den 
Frieden zur Hölle zu verwandeln. 

Der Kampf gegen das internationale Finanz⸗ und Leih⸗ 
kapital iſt zum wichtigſten Programmpunkt des Kampfes 
der deutſchen Nation um ihre wirtſchaftliche Unabhängigkeit 
und Freiheit geworden. 


Was aber die Einwände der ſogenannten Praktiker be⸗ 
trifft, ſo kann ihnen folgendes geantwortet werden: Alle 
Befürchtungen über die entſetzlichen wirtſchaftlichen Folgen 
einer Durchführung der „Brechung der Zinsknechtſchaft“ 
find überflüſſig; denn erſtens find die bisherigen Wirt⸗ 
ſchaftsrezepte dem deutſchen Volke ſehr ſchlecht bekommen, 
die Stellungnahmen zu den Fragen der nationalen Selbſt⸗ 
behauptung erinnern uns ſehr ſtark an die Gutachten ähn⸗ 
licher Sachverſtändiger in früheren Zeiten, zum Beiſpiel 
des bayeriſchen Medizinalkollegiums anläßlich der Frage 
der Einführung der Eiſenbahn. Alle Befürchtungen dieſer 
erlauchten Korporation von damals ſind ſpäter bekannt⸗ 
lich nicht eingetroffen: die Reiſenden in den Zügen des 
neuen „Dampfroſſes“ wurden nicht ſchwindlig, die Zu⸗ 
ſchauer auch nicht krank, und auf die Bretterzäune, um die 
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neue Einrichtung unſichtbar zu machen, hat man verzichtet 
— nur die Bretterwände vor den Köpfen aller ſo⸗ 
genannten „Sachverſtändigen“ blieben auch der Nachwelt 
erhalten. 

Zweitens aber ſoll man ſich folgendes merken: Jede und 
auch die beſte Idee wird zur Gefahr, wenn ſie ſich einbildet, 
Selbſtzweck zu ſein, in Wirklichkeit jedoch nur ein Mittel 
zu einem ſolchen darſtellt — für mich aber und alle wahr⸗ 
haftigen Nationalſozialiſten gibt es nur eine Doktrin: Volk 
und Vaterland. 

Für was wir zu kämpfen haben, iſt die 
Sicherung des Beſtehens und der Vermeh⸗ 
rung unſerer Raſſe und unſeres Volkes, 
die Ernährung ſeiner Kinder und Rein⸗ 
haltung des Blutes, die Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit des Vaterlandes, auf daß 
unſer Volk zur Erfüllung der auch ihm vom 
Schöpfer des Univerſums zugewieſenen 
Miſſion heranzureifen vermag. 

Jeder Gedanke und jede Idee, jede Lehre und alles 
Wiſſen haben dieſem Zweck zu dienen. Von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus iſt auch alles zu prüfen und nach ſeiner Zweck⸗ 
mäßigkeit zu verwenden oder abzulehnen. So kann keine 
Theorie zur tödlichen Doktrin erſtarren, da alles ja nur 
dem Leben zu dienen hat. 

So waren die Erxkenntniſſe Gottfried Feders die Ver⸗ 
anlaſſung, mich in gründlicher Weiſe mit dieſem mir bis da⸗ 
hin noch wenig vertrauten Gebiete überhaupt zu befaſſen. 

Ich begann wieder zu lernen und kam nun erſt recht zum 
Verſtändnis des Inhalts des Wollens der Lebensarbeit 
des Juden Karl Marx. Sein „Kapital“ wurde mir jetzt 
erſt recht verſtändlich, genau ſo wie der Kampf der Sozial⸗ 
demokratie gegen die nationale Wirtſchaft, der nur den 
Boden für die Herrſchaft des wirklich internationalen 
Finanz⸗ und Börſenkapitals vorzubereiten hat. 


* 


Allein noch in einer anderen Hinſicht waren dieſe Kurſe 
für mich von größter Folgewirkung. 
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Ich meldete mich eines Tages zur Ausſprache. Einer der 
Teilnehmer glaubte, für die Juden eine Lanze brechen zu 
müſſen, und begann ſie in längeren Ausführungen zu ver⸗ 
teidigen. Dies reizte mich zu einer Entgegnung. Die weit⸗ 
aus überwiegende Anzahl der anweſenden Kursteilnehmer 
ſtellte ſich auf meinen Standpunkt. Das Ergebnis aber war, 
daß ich wenige Tage ſpäter dazu beſtimmt wurde, zu einem 
damaligen Münchener Regiment als ſogenannter „Bil⸗ 
dungsoffizier“ einzurücken. 

Die Diſziplin der Truppe war zu dieſer Zeit noch ziemlich 
ſchwach. Sie litt unter den Nachwirkungen der Soldatenrats⸗ 
periode. Nur ganz langſam und vorſichtig konnte man dazu 
übergehen, an Stelle des „freiwilligen“ Gehorſams — wie 
man den Sauſtall unter Kurt Eisner ſo ſchön zu bezeichnen 
pflegte — wieder die militäriſche Diſziplin und Anterord⸗ 
nung einzuführen. Ebenſo ſollte die Truppe ſelber national 
und vaterländiſch fühlen und denken lernen. In dieſen bei⸗ 
den Richtungen lagen die Gebiete meiner neuen Tätigkeit. 


Ich begann mit aller Luſt und Liebe. Bot ſich mir doch 
jetzt mit einem Male die Gelegenheit, vor einer größeren 
Zuhörerſchaft zu ſprechen; und was ich früher immer, ohne es 
zu wiſſen, aus dem reinen Gefühl heraus einfach angenommen 
hatte, traf nun ein: ich konnte „reden“. Auch die Stimme war 
ſchon ſoviel beſſer geworden, daß ich wenigſtens in kleinen 
Mannſchaftszimmern überall genügend verſtändlich blieb. 

Keine Aufgabe konnte mich glücklicher machen als dieſe, 
denn nun vermochte ich noch vor meiner Entlaſſung in der 
Inſtitution nützliche Dienſte zu leiſten, die mir unendlich 
am Herzen gelegen hatte: im Heere. 

Ich durfte auch von Erfolg ſprechen: Viele Hunderte, ja 
wohl Tauſende von Kameraden habe ich im Verlaufe 
meiner Vorträge wieder zu ihrem Volk und Vaterland 
zurückgeführt. Ich „nationaliſierte“ die Truppe und konnte 
auf dieſem Wege auch mithelfen, die allgemeine Diſziplin 
zu ſtärken. 

Wieder lernte ich dabei eine Anzahl von gleichgeſinnten 
Kameraden kennen, die ſpäter mit den Grundſtock der neuen 
Bewegung zu bilden begannen. 


9. Kapitel 


Die „Deuiſche Arbeiterpartei“ 


Eben Tages erhielt ich von der mir vorgeſetzten Dienſt⸗ 
ſtelle den Befehl, nachzuſehen, was es für eine Be⸗ 
wandtnis mit einem anſcheinend politiſchen Verein habe, 
der unter dem Namen „deutſche Arbeiterpartei“ in den 
nächſten Tagen eine Verſammlung abzuhalten beabſichtige, 
und in der ebenfalls Gottfried Feder ſprechen ſollte; ich 
müßte hingehen und mir den Verband einmal anſehen und 
dann Bericht erſtatten. 

Die Neugierde, die von ſeiten des Heeres damals den 
politiſchen Parteien entgegengebracht wurde, war mehr als 
verſtändlich. Die Revolution hatte dem Soldaten das Recht 
der politiſchen Betätigung gegeben, von dem nun auch gerade 
die Unerfahrenſten den reichlichſten Gebrauch machten. 
Erſt in dem Augenblick, da Zentrum und Sozialdemokratie 
zum eigenen Leidweſen erkennen mußten, daß die Sym⸗ 
pathien der Soldaten ſich von den revolutionären Parteien 
weg der nationalen Bewegung und Wiedererhebung zu⸗ 
zuwenden begannen, ſah man ſich veranlaßt, der Truppe 
das Wahlrecht wieder zu entziehen und die politiſche Be⸗ 
tätigung zu unterſagen. 


Daß Zentrum und Marxismus zu dieſer Maßnahme 
griffen, war einleuchtend, denn würde man dieſe Beſchnei⸗ 
dung der „ſtaatsbürgerlichen Rechte“ — wie man die poli⸗ 
tiſche Gleichberechtigung des Soldaten nach der Revolution 
nannte — nicht vorgenommen haben, hätte es ſchon wenige 
Jahre ſpäter keinen Novemberſtaat, aber damit auch keine 
weitere nationale Entehrung und Schande mehr gegeben. 
Die Truppe war damals auf dem beſten Wege, der 
Nation ihre Blutſauger und Handlanger der Entente im 
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Innern vom Halſe zu ſchaffen. Daß aber auch die ſo⸗ 
genannten „nationalen“ Parteien begeiſtert für die Korrek⸗ 
tur der bisherigen Anſchauungen der Novemberverbrecher 
ſtimmten und ſo mithalfen, das Inſtrument einer natio⸗ 
nalen Erhebung unſchädlich zu machen, zeigte wieder, wo⸗ 
hin die immer nur doftrindren Vorſtellungen dieſer Harm⸗ 
loſeſten der Harmloſen zu führen vermögen. Dieſes wirk⸗ 
lich an geiſtiger Altersſchwäche krankende Bürgertum war 
allen Ernſtes der Meinung, daß die Armee wieder das 
werde, was ſie war, nämlich ein Hort deutſcher Wehr⸗ 
haftigkeit, während Zentrum und Marxismus ihr nur den 
gefährlichen nationalen Giftzahn auszubrechen gedachten, 
ohne den nun aber einmal eine Armee ewig Polizei bleibt, 
jedoch keine Truppe iſt, die vor dem Feind zu kämpfen 
vermag; etwas, was ſich in der Folgezeit wohl zur Genüge 
bewieſen hat. 

Oder glaubten etwa unſere „nationalen Politiker“, daß 
die Entwicklung der Armee anders als eine nationale hätte 
ſein können? Das ſähe dieſen Herren verflucht ähnlich und 
kommt davon, wenn man im Kriege, ſtatt Sodat zu ſein, 
Schwätzer, alſo Parlamentarier iſt und keine Ahnung mehr 
hat, was in der Bruſt von Männern vorgehen mag, die die 
gewaltigſte Vergangenheit erinnert, einſt die erſten Sol⸗ 
daten der Welt geweſen zu ſein. 

So entſchloß ich mich, in die ſchon erwähnte Verſamm⸗ 
lung dieſer mir bis dahin ebenfalls noch ganz unbekannten 
Partei zu gehen. 

Als ich abends in das für uns ſpäter hiſtoriſch gewordene 
„Leiberzimmer“ des ehemaligen Sterneckerbräues in Mün⸗ 
chen kam, traf ich dort etwa 20—25 Anweſende, hauptſäch⸗ 
lich aus den unteren Schichten der Bevölkerung. 

Der Vortrag Feders war mir ſchon von den Kurſen 
her bekannt, ſo daß ich mich mehr der Betrachtung des Ver⸗ 
eines ſelber widmen konnte. 

Der Eindruck auf mich war weder gut noch ſchlecht; eine 
Neugründung, wie eben ſo viele andere auch. Es war gerade 
damals die Zeit, in der ſich jeder berufen fühlte, eine 
neue Partei aufzumachen, der mit der bisherigen Entwick⸗ 
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lung nicht zufrieden war und zu den gegebenen Parteien 
kein Vertrauen mehr beſaß. So ſchoſſen denn überall dieſe 
Vereine nur ſo aus dem Boden, um nach einiger Zeit ſang⸗ 
und klanglos wieder zu verſchwinden. Die Begründer be⸗ 
ſaßen zumeiſt keine Ahnung davon, was es heißt, aus einem 
Verein eine Partei oder gar eine Bewegung zu machen. 
So erſtickten dieſe Gründungen faſt immer von ſelbſt in 
ihrer lächerlichen Spießerhaftigkeit. 

Nicht anders beurteilte ich nach etwa zweiſtündigem Zu⸗ 
hören die „Deutſche Arbeiterpartei“. Als Feder endlich 
ſchloß, war ich froh. Ich hatte genug geſehen und wollte 
ſchon gehen, als die nun verkündete freie Ausſprache mich 
doch bewog, noch zu bleiben. Allein auch hier ſchien alles 
bedeutungslos zu verlaufen, bis plötzlich ein „Profeſſor“ zu 
Worte kam, der erſt an der Richtigkeit der Federſchen 
Gründe zweifelte, ſich dann aber — nach einer ſehr guten 
Erwiderung Feders — plötzlich auf den „Boden der Tat⸗ 
ſachen“ ſtellte, nicht aber ohne der jungen Partei auf das 
angelegentlichſte zu empfehlen, als beſonders wichtigen Pro⸗ 
grammpunkt den Kampf um die „Lostrennung“ Bayerns 
von „Preußen“ aufzunehmen. Der Mann behauptete mit 
frecher Stirne, daß in dieſem Falle ſich beſonders Deutſch⸗ 
öſterreich ſofort an Bayern anſchließen würde, daß der 
Friede dann viel beſſer würde und ähnlichen Unſinn mehr. 
Da konnte ich denn nicht anders, als mich ebenfalls zum 
Wort zu melden und dem gelahrten Herrn meine Meinung 
über dieſen Punkt zu ſagen — mit dem Erfolge, daß der 
Herr Vorredner, noch ehe ich fertig war, wie ein begoſſener 
Pudel das Lokal verließ. Als ich ſprach, hatte man mit er⸗ 
ſtaunten Geſichtern zugehört, und erſt als ich mich anſchickte, 
der Verſammlung gute Nacht zu ſagen und mich zu ent⸗ 
fernen, kam mir noch ein Mann nachgeſprungen, ſtellte ſich 
vor (ich hatte den Namen gar nicht richtig verſtanden) und 
drückte mir ein kleines Heftchen, erſichtlich eine politiſche 
Broſchüre, in die Hand, mit der dringenden Bitte, dies 
doch ja zu leſen. 

Das war mir ſehr angenehm, denn nun durfte ich hoffen, 
vielleicht auf einfachere Weiſe den langweiligen Verein 
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kennenzulernen, ohne noch weiterhin jo intereſſante Ver⸗ 
ſammlungen beſuchen zu müſſen. Im übrigen hatte dieſer 
augenſcheinliche Arbeiter auf mich einen guten Eindruck 
gemacht. Damit alſo ging ich. 

Ich wohnte zu jener Zeit noch in der Kaſerne des 2. In⸗ 
fanterieregiments, in einem kleinen Stübchen, das die 
Spuren der Revolution noch ſehr deutlich an ſich trug. Tags⸗ 
über war ich fort, meiſtens bei dem Schützenregiment 41 
oder auch in Verſammlungen, auf Vorträgen bei irgend⸗ 
einem anderen Truppenteil uſw. Nur nachts ſchlief ich in 
meiner Behauſung. Da ich jeden Morgen früh ſchon vor 
5 Uhr aufzuwachen pflegte, hatte ich mir die Spielerei an⸗ 
gewöhnt, den Mäuslein, die in der kleinen Stube ihre 
Unterhaltung trieben, ein paar Stücklein harte Brotreſte 
oder ⸗rinden auf den Fußboden zu legen und nun zuzu⸗ 
ſehen, wie ſich die poſſierlichen Tierchen um dieſe paar 
Leckerbiſſen herumjagten. Ich hatte in meinem Leben ſchon 
ſoviel Not gehabt, daß ich mir den Hunger und daher auch 
das Vergnügen der kleinen Weſen nur zu gut vorzuſtellen 
vermochte. 

Auch am Morgen nach dieſer Verſammlung lag ich gegen 
5 Uhr wach in der Klappe und ſah dem Treiben und Ge⸗ 
huſche zu. Da ich nicht mehr einſchlafen konnte, erinnerte ich 
mich plötzlich des vergangenen Abends, und nun fiel mir 
das Heft ein, das mir der eine Arbeiter mitgegeben hatte. 
So begann ich zu leſen. Es war eine kleine Broſchüre, in der 
der Verfaſſer, eben dieſer Arbeiter, ſchilderte, wie er aus 
dem Wirrwarr marxiſtiſcher und gewerkſchaftlicher Phraſen 
wieder zu nationalem Denken gelangte; daher auch der 
Titel „Mein politiſches Erwachen“. Da ich erſt angefangen 
hatte, las ich das Schriftchen mit Intereſſe durch, ſpiegelte 
ſich ja in ihm ein Vorgang ab, den ich ähnlich zwölf Jahre 
vorher am eigenen Leibe auch durchzumachen hatte. Unwill⸗ 
kürlich ſah ich meine eigene Entwicklung wieder vor mir 
lebendig werden. Ich dachte im Laufe des Tages noch einige 
Male über die Sache nach und wollte jie endlich ſchon wie⸗ 
der beiſeite legen, als ich noch keine Woche ſpäter zu meinem 
Erſtaunen eine Poſtkarte erhielt des Inhalts, daß ich in 
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die Deutſche Arbeiterpartei aufgenommen wäre: ich möchte 
mich dazu äußern und deshalb am nächſten Mittwoch zu 
einer Ausſchußſitzung dieſer Partei kommen. 

Ich war über dieſe Art, Mitglieder zu „gewinnen“, aller⸗ 
dings mehr als erſtaunt und wußte nicht, ob ich mich dar⸗ 
über ärgern oder ob ich dazu lachen ſollte. Ich dachte ja gar 
nicht daran, zu einer fertigen Partei zu gehen, ſondern 
wollte meine eigene gründen. Dieſes Anſinnen kam für 
mich wirklich nicht in Frage. 

Schon wollte ich meine Antwort den Herren ſchriftlich zu⸗ 
gehen laſſen, als die Neugierde ſiegte und ich mich ent⸗ 
ſchloß, am feſtgelegten Tage zu erſcheinen, um meine 
Gründe mündlich auseinanderzuſetzen. 

Der Mittwoch kam. Der Gaſthof, in dem die bewußte 
Sitzung ſtattfinden ſollte, war das „Alte Roſenbad“ in der 
Herrnſtraße; ein ſehr ärmliches Lokal, in das ſich nur alle 
heiligen Zeiten jemand zu verirren ſchien. Kein Wunder 
im Jahre 1919, da der Speiſezettel auch der größeren Gaſt⸗ 
ſtätten nur ſehr beſcheiden und dürftig anzulocken ver⸗ 
mochte. Dieſe Wirtſchaft aber kannte ich bis dorthin über⸗ 
haupt nicht. a 

Ich ging durch das ſchlecht beleuchtete Gaſtzimmer, in dem 
kein Menſch ſaß, ſuchte die Türe zum Nebenraum und hatte 
dann die „Tagung“ vor mir. Im Zwielicht einer halb demo⸗ 
lierten Gaslampe ſaßen an einem Tiſch vier junge Men⸗ 
ſchen, darunter auch der Verfaſſer der kleinen Broſchüre, 
der mich ſofort auf das freudigſte begrüßte und als neues 
Mitglied der Deutſchen Arbeiterpartei willkommen hieß. 

Ich war nun doch etwas verblüfft. Da mir mitgeteilt 
wurde, daß der eigentliche „Reichsvorſitzende“ erſt komme, 
ſo wollte ich auch mit meiner Erklärung noch warten. End⸗ 
lich erſchien dieſer. Es war der Leitende der Verſammlung 
im Sterneckerbräu anläßlich des Federſchen Vortrags. 

Ich war unterdeſſen wieder neugierig geworden und 
harrte der Dinge, die da kommen ſollten. Nun lernte ich 
wenigſtens die Namen der einzelnen Herren kennen. Der 
Vorſitzende der „Reichsorganiſation“ war ein Herr Harrer, 
der von München Anton Drexler. 
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Es wurde nun das Protokoll der letzten Sitzung verleſen 
und dem Schriftführer das Vertrauen ausgeſprochen. Dann 
kam der Kaſſenbericht an die Reihe — es befanden ſich in 
dem Beſitze des Vereins insgeſamt 7 Mark und 50 Pfen⸗ 
nig —, wofür der Kaſſier die Verſicherung allſeitigen Ver⸗ 
trauens erhielt. Dies wurde wieder zu Protokoll gebracht. 
Dann kamen vom 1. Vorſitzenden die Antworten auf einen 
Brief aus Kiel, einen aus Düſſeldorf und einen aus Ber⸗ 
lin zur Verleſung, alles war mit ihnen einverſtanden. Nun 
wurde der Einlauf mitgeteilt: ein Brief aus Berlin, einer 
aus Düſſeldorf und einer aus Kiel, deren Ankunft mit 
großer Befriedigung aufgenommen zu werden ſchien. Man 
erklärte dieſen ſteigenden Briefverkehr als beſtes und ſicht⸗ 
bares Zeichen der umſichgreifenden Bedeutung der „Deut⸗ 
ſchen Arbeiterpartei“, und dann — dann fand eine lange 
Beratung über die zu erteilenden neuen Antworten ſtatt. 

Fürchterlich, fürchterlich. Das war ja eine Vereinsmeierei 
allerärgſter Art und Weiſe. In dieſen Klub alſo ſollte ich 
eintreten? 

Dann kamen die Neuaufnahmen zur Sprache, das heißt 
es kam meine Einfangung zur Behandlung. 

Ich begann nun zu fragen — jedoch außer einigen Leit⸗ 
ſätzen war nichts vorhanden, kein Programm, kein Flug⸗ 
blatt, überhaupt nichts Gedrucktes, keine Mitgliedskarten, 
ja nicht einmal ein armſeliger Stempel, nur erſichtlich guter 
Glaube und guter Wille. 

Mir war das Lächeln wieder vergangen, denn was war 
dies anderes als das typiſche Zeichen der vollkommenen 
Ratloſigkeit und des gänzlichen Verzagtſeins über alle 
die bisherigen Parteien, ihre Programme, ihre Abſichten 
und ihre Tätigkeit? Was dieſe paar jungen Menſchen da 
zuſammentrieb zu einem äußerlich ſo lächerlichen Tun, war 
doch nur der Ausfluß ihrer inneren Stimme, die ihnen, 
wohl mehr gefühlsmäßig als bewußt, das ganze bisherige 
Parteiweſen als nicht mehr geeignet zu einer Erhebung der 
deutſchen Nation ſowie zur Heilung ihrer inneren Schäden 
erſcheinen ließ. Ich las mir ſchnell die Leitſätze durch, die in 
Maſchinenſchrift vorlagen, und erſah auch aus ihnen mehr 
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ein Suchen als ein Wiſſen. Vieles war da verſchwommen 
oder unklar, manches fehlte, aber nichts war vorhanden, 
das nicht wieder als Zeichen einer ringenden Erkenntnis 
hätte gelten können. 

Was dieſe Menſchen empfanden, das kannte auch ich: es 
war die Sehnſucht nach einer neuen Bewegung, die mehr 
ſein ſollte als Partei im bisherigen Sinne des Wortes. 

Als ich an dieſem Abend wieder nach der Kaſerne ging, 
hatte ich mir mein Urteil über dieſen Verein ſchon gebildet. 

Ich ſtand vor der wohl ſchwerſten Frage meines Lebens: 
ſollte ich hier beitreten, oder ſollte ich ablehnen? 

Die Vernunft konnte nur zur Ablehnung raten, das Ge⸗ 
fühl aber ließ mich nicht zur Ruhe kommen, und je öfter ich 
mir die Unſinnigkeit dieſes ganzen Klubs vor Augen zu 
halten verſuchte, um ſo öfter ſprach wieder das Gefühl dafür. 

In den nächſten Tagen war ich ruhelos. 

Ich begann hin und her zu überlegen. Mich politiſch zu 
betätigen, war ich ſchon längſt entſchloſſen; daß dies nur in 
einer neuen Bewegung zu geſchehen vermochte, war mir 
ebenſo klar, nur der Anſtoß zur Tat hatte mir bis dahin 
immer noch gefehlt. Ich gehöre nicht zu den Menſchen, die 
heute etwas beginnen, um morgen wieder zu enden und 
wenn möglich zu einer neuen Sache überzugehen. Gerade 
dieſe Überzeugung war aber mit der Hauptgrund, warum 
ich mich ſo ſchwer zu einer ſolchen neuen Gründung zu ent⸗ 
ſchließen vermochte, die entweder alles werden mußte oder 
ſonſt zweckmäßigerweiſe überhaupt unterblieb. Ich wußte, 
daß dies für mich eine Entſcheidung für immer werden 
würde, bei der es ein „Zurück“ niemals mehr geben könnte. 
Für mich war es dann keine vorübergehende Spielerei, ſon⸗ 
dern blutiger Ernſt. Ich habe ſchon damals immer eine in⸗ 
ſtinktive Abneigung gegenüber Menſchen beſeſſen, die alles 
beginnen, ohne auch nur etwas durchzuführen. Dieſe Hans⸗ 
dampfe in allen Gaſſen waren mir verhaßt. Ich hielt die 
Tätigkeit dieſer Leute für ſchlechter als Nichtstun. 

Das Schickſal ſelbſt ſchien mir jetzt einen Fingerzeig zu 
geben. Ich wäre nie zu einer der beſtehenden großen Par⸗ 
teien gegangen und werde die Gründe dafür noch näher 


Ein Namenloſer 243 


klarlegen. Dieſe lächerliche kleine Schöpfung mit ihren paar 
Mitgliedern ſchien mir den einen Vorzug zu beſitzen, noch 
nicht zu einer „Organiſation“ erſtarrt zu ſein, ſondern die 
Möglichkeit einer wirklichen perſönlichen Tätigkeit dem ein⸗ 
zelnen freizuſtellen. Hier konnte man noch arbeiten, und je 
kleiner die Bewegung war, um ſo eher war ſie noch in die 
richtige Form zu bringen. Hier konnte noch der Inhalt, 
das Ziel und der Weg beſtimmt werden, was bei den be⸗ 
ſtehenden großen Parteien von Anfang an ſchon wegfiel. 

Je länger ich nachzudenken verſuchte, um ſo mehr wuchs 
in mir die Überzeugung, daß gerade aus einer ſolchen klei⸗ 
nen Bewegung heraus dereinſt die Erhebung der Nation 
vorbereitet werden konnte — niemals aber mehr aus den 
viel zu ſehr an alten Vorſtellungen hängenden oder gar am 
Nutzen des neuen Regiments teilnehmenden politiſchen 
Parlamentsparteien. Denn was hier verkündet werden 
mußte, war eine neue Weltanſchauung und nicht eine neue 
Wahl parole. 

Allerdings ein unendlich ſchwerer Entſchluß, dieſe Abſicht 
in die Wirklichkeit umſetzen zu wollen. 

Welche Vorbedingungen brachte ich denn ſelber zu dieſer 
Aufgabe mit? 

Daß ich mittellos und arm war, ſchien mir noch das am 
leichteſten zu Ertragende zu ſein, aber ſchwerer war es, daß 
ich nun einmal zu den Namenloſen zählte, einer von den 
Millionen war, die der Zufall eben leben läßt oder aus 
dem Daſein wieder ruft, ohne daß auch nur die nächſte Um⸗ 
welt davon Kenntnis zu nehmen geruht. Dazu kam noch 
die Schwierigkeit, die ſich aus meinem Mangel an Schulen 
ergeben mußte. 

Die ſogenannte „Intelligenz“ ſieht ja ohnehin immer mit 
einer wahrhaft unendlichen Herablaſſung auf jeden her⸗ 
unter, der nicht durch die obligaten Schulen durchgezogen 
wurde und ſich ſo das nötige Wiſſen einpumpen ließ. Die 
Frage lautet ja doch nie: was kann der Menſch, ſondern 
was hat er gelernt? Dieſen „Gebildeten“ gilt der größte 
Hohlkopf, wenn er nur in genügend Zeugniſſe eingewickelt 
iſt, mehr als der hellſte Junge, dem dieſe koſtbaren Tüten 
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eben fehlen. Ich konnte mir alſo leicht vorſtellen, wie mir 
dieſe „gebildete“ Welt entgegentreten würde, und habe mich 
dabei auch nur inſofern getäuſcht, als ich die Menſchen da⸗ 
mals doch noch für beſſer hielt, als ſie leider in der nüch⸗ 
ternen Wirklichkeit zum großen Teil ſind. So wie ſie ſind, 
erſtrahlen freilich die Ausnahmen, wie überall, immer 
heller. Ich aber lernte dadurch immer zwiſchen den ewigen 
Schülern und den wirklichen Könnern entſcheiden. 

Nach zweitägigem qualvollen Nachgrübeln und Über⸗ 
legen kam ich endlich zur Überzeugung, den Schritt tun zu 
müſſen. 

Es war der entſcheidendſte Entſchluß meines Lebens. 

Ein Zurück konnte und durfte es nicht mehr geben. 

So meldete ich mich als Mitglied der Deutſchen Arbeiter⸗ 
partei an und erhielt einen proviſoriſchen Mitgliedsſchein 
mit der Nummer: ſieben. 


10. Rapitel 


Arſachen des Zuſammenbruches 


Di Tiefe des Falles irgendeines Körpers iſt immer 
das Maß der Entfernung ſeiner augenblicklichen Lage 
von der urſprünglich eingenommenen. Dasſelbe gilt auch 
über den Sturz von Völkern und Staaten. Damit aber 
kommt der vorherigen Lage oder beſſer Höhe eine aus⸗ 
ſchlaggebende Bedeutung zu. Nur was ſich über die all⸗ 
gemeine Grenze zu erheben pflegt, kann auch erſichtlich tief 
fallen und ſtürzen. Das macht für jeden Denkenden und 
Fühlenden den Zuſammenbruch des Reiches ſo ſchwer und 
entſetzlich, da er den Sturz aus einer Höhe brachte, die 
heute, angeſichts des Jammers der jetzigen Erniedrigung, 
kaum mehr vorſtellbar iſt. 

Schon die Begründung des Reiches ſchien umgoldet vom 
Zauber eines die ganze Nation erhebenden Geſchehens. 
Nach einem Siegeslaufe ohnegleichen erwächſt endlich als 
Lohn unſterblichen Heldentums den Söhnen und Enkeln 
ein Reich. Ob bewußt oder unbewußt, ganz einerlei, die 
Deutſchen hatten alle das Gefühl, daß dieſes Reich, das ſein 
Daſein nicht dem Gemogel parlamentariſcher Fraktionen 
verdankte, eben ſchon durch die erhabene Art der Grün⸗ 
dung über das Maß ſonſtiger Staaten emporragte; denn 
nicht im Geſchnatter einer parlamentariſchen Redeſchlacht, 
ſondern im Donner und Dröhnen der Pariſer Einſchlie⸗ 
ßungsfront vollzog ſich der feierliche Akt einer Willens⸗ 
bekundung, daß die Deutſchen, Fürſten und Volk, ent⸗ 
ſchloſſen ſeien, in Zukunft ein Reich zu bilden und aufs neue 
die Kaiſerkrone zum Symbol zu erheben. Und nicht durch 
Meuchelmord war es geſchehen, nicht Deſerteure und Drücke⸗ 
berger waren die Begründer des Bismarckſchen Staates, 
ſondern die Regimenter der Front. 
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Dieſe einzige Geburt und feurige Taufe allein ſchon um⸗ 
woben das Reich mit dem Schimmer eines hiſtoriſchen 
Ruhmes, wie er nur den älteſten Staaten — ſelten — 
zuteil zu werden vermochte. 

Und welch ein Aufſtieg ſetzte nun ein. 

Die Freiheit nach Außen gab das tägliche Brot im Innern. 
Die Nation wurde reich an Zahl und irdiſchen Gütern. 
Die Ehre des Staates aber und mit ihr die des ganzen 
Volkes war gehütet und beſchirmt durch ein Heer, das am 
ſichtbarſten den Unterſchied zum einſtigen deutſchen Bunde 
aufzuzeigen vermochte. 

So tief iſt der Sturz, der das Reich und das deutſche 
Volk trifft, daß alles wie von Schwindel erfaßt, zunächſt 
Gefühl und Beſinnung verloren zu haben ſcheint; man kann 
ſich kaum mehr der früheren Höhe erinnern, ſo traumhaft 
unwirklich gegenüber dem heutigen Elend erſcheint die da⸗ 
malige Größe und Herrlichkeit. 

So iſt es denn auch erklärlich, daß man nur zu ſehr ge⸗ 
blendet wird vom Erhabenen und dabei vergißt, nach den 
Vorzeichen des ungeheuren Zuſammenbruchs zu ſuchen, die 
doch irgendwie ſchon vorhanden geweſen ſein mußten. 

Natürlich gilt das nur für die, denen Deutſchland mehr 
war als ein reiner Aufenthaltsraum zum Geldverdienen 
und ⸗verzehren, da ja nur jie den heutigen Zuſtand als Zu⸗ 
ſammenbruch zu empfinden vermögen, während er den an⸗ 
deren die längſt erſehnte Erfüllung ihrer bisher ungeſtillten 
Wünſche iſt. 

Die Vorzeichen aber waren damals ſichtbar vorhanden, 
wenn auch nur ſehr wenige verſuchten, aus ihnen eine ge⸗ 
wiſſe Lehre zu ziehen. 

Heute aber iſt dies nötiger denn je. 

So wie man zur Heilung einer Krankheit nur zu kom⸗ 
men vermag, wenn der Erreger derſelben bekannt iſt, ſo 
gilt das gleiche auch vom Heilen politiſcher Schäden. Frei⸗ 
lich pflegt man die äußere Form einer Krankheit, ihre in 
das Auge ſtechende Erſcheinung, leichter zu ſehen und zu 
entdecken als die innere Urſache. Dies iſt ja der Grund, 
warum ſo viele Menſchen über die Erkenntnis äußerer 
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Wirkungen überhaupt nie hinauskommen und ſie ſogar 
mit der Urſache verwechſeln, ja das Vorhandenſein einer 
ſolchen am liebſten ganz zu leugnen verſuchen. So ſehen 
auch jetzt die meiſten unter uns den deutſchen Zuſammen⸗ 
bruch in erſter Linie nur in der allgemeinen wirtſchaft⸗ 
lichen Not und den daraus ſich ergebenden Folgen. Dieſe 
hat faſt jeder perſönlich mit zu tragen — ein triftiger 
Grund alſo zum Verſtehen der Kataſtrophe für jeden ein⸗ 
zelnen. Viel weniger aber ſieht die große Maſſe den Zu⸗ 
ſammenbruch in politiſcher, kultureller, ſittlich⸗moraliſcher 
Hinſicht. Hier verſagen bei vielen das Gefühl und auch der 
Verſtand vollkommen. 

Daß dies bei der großen Maſſe ſo iſt, mag noch hingehen, 
daß aber auch in Kreiſen der Intelligenz der deutſche 
Zuſammenbruch in erſter Linie als „wirtſchaftliche Kata⸗ 
ſtrophe“ angeſehen und mithin die Heilung von der Wirt⸗ 
ſchaft erwartet wird, iſt mit eine der Urſachen, warum es 
bisher gar nicht zu einer Geneſung kommen konnte. Erſt 
dann, wenn man begreift, daß auch hier der Wirtſchaft nur 
die zweite oder gar dritte Rolle zufällt und politiſchen, 
ſittlich⸗moraliſchen ſowie blutsmäßigen Faktoren die erſte, 
wird man zu einem Verſtehen der Urſachen des heutigen 
Unglücks kommen und damit auch die Mittel und Wege zu 
einer Heilung zu finden vermögen. 

Die Frage nach den Urſachen des deutſchen Zuſammen⸗ 
bruches iſt mithin von ausſchlaggebender Bedeutung, vor 
allem für eine politiſche Bewegung, deren Ziel ja eben die 
Überwindung der Niederlage ſein ſoll. 

Aber auch bei einem ſolchen Forſchen in der Vergangen⸗ 
heit muß man ſich ſehr hüten, die mehr in das Auge ſprin⸗ 
genden Wirkungen mit den weniger ſichtbaren Urſachen zu 
verwechſeln. 

Die leichteſte und daher auch am meiſten verbreitete Be⸗ 
gründung des heutigen Unglücks iſt die, daß es ſich dabei 
um die Folgen des eben verlorenen Krieges handle, mithin 
dieſer die Urſache des jetzigen Unheils fet. 

Es mag viele geben, die dieſen Unſinn ernſtlich glauben 
werden, es gibt aber noch mehr, aus deren Munde eine 
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ſolche Begründung nur Lüge und bewußte Unwahrheit ſein 
kann. Dieſes letztere gilt für alle heute an den Futter⸗ 
krippen der Regierung Befindlichen. Denn haben nicht 
gerade die Verkünder der Revolution einſt dem Volke immer 
wieder auf das angelegentlichſte vorgehalten, daß es ſich 
für die breite Maſſe ganz gleichbleibe, wie dieſer Krieg 
ausgehe? Haben ſie nicht im Gegenteil auf das ernſteſte 
verſichert, daß höchſtens der „Großkapitaliſt“ ein Intereſſe 
an der ſiegreichen Beendigung des ungeheuren Völker⸗ 
ringens haben könne, niemals aber das deutſche Volk an 
ſich oder gar der deutſche Arbeiter? Ja, erklärten denn 
dieſe Weltverſöhnungsapoſtel nicht gerade im Gegenteil, 
daß durch die deutſche Niederlage nur der „Militarismus“ 
vernichtet, das deutſche Volk aber ſeine herrlichſte Auf⸗ 
erſtehung feiern würde? Pries man denn nicht in dieſen 
Kreiſen die Güte der Entente und ſchob man dort nicht die 
Schuld des ganzen blutigen Ringens auf Deutſchland? 
Hätte man es aber zu tun vermocht ohne die Erklärung, 
daß auch die militäriſche Niederlage für die Nation ohne 
beſondere Folgen ſein würde? War denn nicht die ganze 
Revolution mit der Phraſe verbrämt, daß durch ſie der 
Sieg der deutſchen Fahne verhindert würde, dadurch aber 
das deutſche Volk ſeiner inneren und auch äußeren Freiheit 
erſt recht entgegengehen werde? 

War dies etwa nicht ſo, ihr elenden und verlogenen 
Burſchen? 

Es gehört ſchon eine wahrhaft jüdiſche Frechheit dazu, nun 
der militäriſchen Niederlage die Schuld am Zuſammenbruch 
beizumeſſen, während das Zentralorgan aller Landes⸗ 
verräter, der Berliner „Vorwärts“, doch ſchrieb, daß das 
deutſche Volk dieſes Mal ſeine Fahne nicht mehr ſiegreich 
nach Hauſe bringen dürfe! 

Und jetzt ſoll es der Grund unſeres Zuſammenbruches 
jein ? 

Es wäre natürlich ganz wertlos, mit ſolchen vergeßlichen 
Lügnern ſtreiten zu wollen, und ich würde deshalb auch 
gar keine Worte darüber verlieren, wenn nicht dieſer Un⸗ 
ſinn leider auch von ſo vielen völlig gedankenloſen Men⸗ 
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ſchen nachgeplappert würde, ohne daß gerade Bosheit oder 
bewußte Unwahrhaftigkeit dazu die Veranlaſſung gäben. 
Weiter auch ſollen dieſe Erörterungen für unſere Kämpfer 
der Aufklärung Hilfsmittel bieten, die ohnehin ſehr nötig 
ſind in einer Zeit, da einem das geſprochene Wort oft ſchon 
im Munde verdreht zu werden pflegt. 


So iſt zu der Behauptung, der verlorene Krieg trage 
die Schuld am deutſchen Zuſammenbruche, folgendes zu 
ſagen: 

Allerdings war der Verluſt des Krieges von einer ent⸗ 
ſetzlichen Bedeutung für die Zukunft unſeres Vaterlandes, 
allein ſein Verluſt iſt nicht eine Urſache, ſondern ſelber nur 
wieder eine Folge von Urſachen. Daß ein unglückliches 
Ende dieſes Kampfes auf Leben und Tod zu ſehr ver⸗ 
heerenden Folgen führen mußte, war ja jedem Einſichtigen 
und nicht Böswilligen vollkommen klar. Leider aber gab 
es auch Menſchen, denen dieſe Einſicht zur richtigen Zeit zu 
fehlen ſchien, oder die, entgegen ihrem beſſeren Wiſſen, 
dennoch dieſe Wahrheit erſt abſtritten und wegleugneten. 
Das waren zum größten Teil diejenigen, die nach der 
Erfüllung ihres geheimen Wunſches auf einmal die ſpäte 
Einſicht in die Kataſtrophe, die durch ſie mit angerichtet 
wurde, erhielten. Sie aber ſind die Schuldigen am Zu⸗ 
ſammenbruche und nicht der verlorene Krieg, wie ſie plötz⸗ 
lich zu ſagen und zu wiſſen belieben. Denn der Verluſt des⸗ 
ſelben war ja nur die Folge ihres Wirkens und nicht, wie 
ſie jetzt behaupten wollen, das Ergebnis einer „ſchlechten“ 
Führung. Auch der Gegner beſtand nicht aus Feiglingen, 
auch er wußte zu ſterben, ſeine Zahl war vom erſten Tage 
an größer als die des deutſchen Heeres, und ſeiner tech⸗ 
niſchen Rüſtung ſtanden die Arſenale der ganzen Welt zur 
Verfügung; mithin kann die Tatſache, daß die deutſchen 
Siege, die vier Jahre lang gegen eine ganze Welt erfochten 
wurden, bei allem Heldenmute und aller „Organiſation“, 
nur der überlegenen Führung zu verdanken waren, nicht 
aus der Welt geleugnet werden. Die Organiſation und 
Leitung des deutſchen Heeres waren das Gewaltigſte, was 
die Erde bisher je geſehen. Ihre Mängel lagen in der 
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Grenze der allgemeinen menſchlichen Zulänglichkeit über⸗ 
haupt. 

Daß dieſes Heer zuſammenbrach, war nicht die Urſache 
unſeres heutigen Unglücks, ſondern nur die Folge anderer 
Verbrechen, eine Folge, die allerdings ſelber wieder den 
Beginn eines weiteren und dieſes Mal ſichtbareren Zu⸗ 
ſammenbruches einleitete. 

Daß dem ſo iſt, geht aus folgendem hervor: 

Muß eine militäriſche Niederlage zu einem ſo reſtloſen 
Niederbruch einer Nation und eines Staates führen? Seit 
wann iſt dies das Ergebnis eines unglücklichen Krieges? 
Gehen denn überhaupt Völker an verlorenen Kriegen an 
und für ſich zugrunde? 

Die Antwort darauf kann ſehr kurz ſein: Immer dann, 
wenn Völker in ihrer militäriſchen Niederlage die Quit⸗ 
tung für ihre innere Fäulnis, Feigheit, Charakterloſigkeit, 
kurz Unwürdigkeit erhalten. Iſt es nicht ſo, dann wird die 
militäriſche Niederlage eher zum Antrieb eines kommenden 
größeren Aufſtieges als zum Leichenſtein eines Völkerdaſeins. 

Die Geſchichte bietet unendlich viele Beiſpiele für die 
Richtigkeit dieſer Behauptung. 

Leider iſt die militäriſche Niederlage des deutſchen Volkes 
nicht eine unverdiente Kataſtrophe, ſondern eine verdiente 
Züchtigung der ewigen Vergeltung. Wir haben dieſe 
Niederlage mehr als verdient. Sie iſt nur die größte äußere 
Verfallserſcheinung unter einer ganzen Reihe von inneren, 
die vielleicht in ihrer Sichtbarkeit den Augen der meiſten 
Menſchen verborgen geblieben waren, oder die man nach 
der Vogel⸗Strauß⸗Manier nicht ſehen wollte. 

Man beachte doch einmal die Begleiterſcheinungen, unter 

denen das deutſche Volk dieſe Niederlage entgegennahm. 
Hatte man nicht in vielen Kreiſen in der ſchamloſeſten 
Weiſe geradezu Freude über das Unglück des Vaterlandes 
geäußert? Wer aber tut dieſes, wenn er nicht wirklich 
eine ſolche Strafe verdient? Ja ging man nicht noch weiter 
und rühmte ſich, die Front endlich zum Weichen gebracht 
zu haben? Und dieſes tat nicht etwa der Feind, nein, nein, 
ſolche Schande luden Deutſche auf ihr Haupt! Traf fie 
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etwa das Unglück zu Unrecht? Seit wann aber geht man 
dann noch her und mißt ſich ſelbſt auch noch die Schuld am 
Kriege zu? Und zwar wider beſſere Erkenntnis und 
beſſeres Wiſſen! 

Nein und nochmals nein: in der Art und Weiſe, in der 
das deutſche Volk ſeine Niederlage entgegennahm, vermag 
man am deutlichſten zu erkennen, daß die wahre Arſache 
unſeres Zuſammenbruches ganz wo anders zu ſuchen iſt 
als in dem rein militäriſchen Verluſt einiger Stellungen 
oder dem Mißlingen einer Offenſive; denn hätte wirklich 
die Front als ſolche verſagt und wäre durch ihr Unglück 
das Verhängnis des Vaterlandes hervorgerufen worden, 
ſo würde das deutſche Volk die Niederlage ganz anders auf⸗ 
genommen haben. Dann hätte man das nun folgende Un⸗ 
glück mit zuſammengebiſſenen Zähnen ertragen oder von 
Schmerz überwältigt beklagt; dann würden Wut und Zorn 
die Herzen erfüllt haben gegen den durch die Tücke des Zu⸗ 
falls oder auch des Schickſals Willen zum Sieger geworde⸗ 
nen Feind; dann wäre die Nation ähnlich dem römiſchen 
Senat den geſchlagenen Diviſionen entgegengetreten mit 
dem Danke des Vaterlandes für die bisherigen Opfer 
und der Bitte, am Reiche nicht zu verzweifeln. Selbſt die 
Kapitulation aber wäre nur mit dem Verſtande unter⸗ 
zeichnet worden, während das Herz ſchon der kommenden 
Erhebung geſchlagen hätte. 

So würde eine Niederlage aufgenommen worden ſein, 
die nur dem Verhängnis allein zu danken geweſen wäre. 
Dann hätte man nicht gelacht und getanzt, hätte ſich nicht 
der Feigheit gerühmt und die Niederlage verherrlicht, hätte 
nicht die kämpfende Truppe verhöhnt und ihre Fahne und 
Kokarde in den Schmutz gezerrt, vor allem aber: dann 
wäre es nie zu jener entſetzlichen Erſcheinung gekommen, 
die einen engliſchen Offizier, Oberſt Repington, zu der ver⸗ 
ächtlichen Außerung veranlaßte: „Von den Deutſchen iſt 
jeder dritte Mann ein Verräter.“ Nein, dieſe Peſt hätte 
dann niemals zu jener erſtickenden Flut anzuſteigen ver⸗ 
mocht, die nun ſeit fünf Jahren aber auch den letzten Reſt 
von Achtung auf ſeiten der übrigen Welt für uns ertränkte. 
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Daran ſieht man die Lüge der Behauptung, daß der ver⸗ 
lorene Krieg die Urſache des deutſchen Zuſammenbruches 
wäre, am allerbeſten. Nein, dieſer militäriſche Zuſammen⸗ 
bruch war ſelber nur die Folge einer ganzen Reihe von 
Krankheitserſcheinungen und ihrer Erreger, die ſchon in 
der Zeit des Friedens die deutſche Nation heimgeſucht 
hatten. Es war dies die erſte allen ſichtbare kataſtrophale 
Folge einer ſittlichen und moraliſchen Vergiftung, einer 
Minderung des Selbſterhaltungstriebes und der Voraus⸗ 
ſetzungen hierzu, die ſchon ſeit vielen Jahren die Fun⸗ 
damente des Volkes und Reiches zu unterhöhlen be⸗ 
gonnen hatten. 


Es gehörte aber die ganze bodenloſe Verlogenheit des 
Judentums und ſeiner marxiſtiſchen Kampforganiſation 
dazu, die Schuld am Zuſammenbruche gerade dem Manne 
aufzubürden, der als einziger mit übermenſchlicher Wil⸗ 
lens⸗ und Tatkraft verſuchte, die von ihm vorausgeſehene 
Kataſtrophe zu verhüten und der Nation die Zeit der tief⸗ 
ſten Erniedrigung und Schmach zu erſparen. Indem man 
Ludendorff zum Schuldigen am Verluſte des Weltkrieges 
ſtempelte, nahm man dem einzigen gefährlichen Ankläger, 
der gegen die Verräter des Vaterlandes aufzuſtehen ver⸗ 
mochte, die Waffe des moraliſchen Rechtes aus der Hand. 
Man ging dabei von dem ſehr richtigen Grundjake aus, 
daß in der Größe der Lüge immer ein gewiſſer Faktor des 
Geglaubtwerdens liegt, da die breite Maſſe eines Volkes 
im tiefſten Grunde ihres Herzens leichter verdorben, als 
bewußt und abſichtlich ſchlecht ſein wird, mithin bei der 
primitiven Einfalt ihres Gemütes einer großen Lüge leich⸗ 
ter zum Opfer fällt als einer kleinen, da ſie ſelber ja wohl 
manchmal im kleinen lügt, jedoch vor zu großen Lügen ſich 
doch zu ſehr ſchämen würde. Eine ſolche Unwahrheit wird 
ihr gar nicht in den Kopf kommen, und ſie wird an die 
Möglichkeit einer ſo ungeheuren Frechheit der infamſten 
Verdrehung auch bei anderen nicht glauben können, ja 
ſelbſt bei Aufklärung darüber noch lange zweifeln und 
ſchwanken und wenigſtens irgendeine Urſache doch noch 

als wahr annehmen; daher denn auch von der frechſten 
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Lüge immer noch etwas übrig und hängen bleiben wird — 
eine Tatſache, die alle großen Lügenkünſtler und Lügen⸗ 
vereine dieſer Welt nur zu genau kennen und deshalb auch 
niederträchtig zur Anwendung bringen. 

Die beſten Kenner aber dieſer Wahrheit über die Mög⸗ 
lichkeiten der Anwendung von Unwahrheit und Verleum⸗ 
dung waren zu allen Zeiten die Juden; iſt doch ihr ganzes 
Daſein ſchon auf einer einzigen großen Lüge aufgebaut, 
nämlich der, daß es ſich bei ihnen um eine Religionsgenoſ⸗ 
ſenſchaft handle, während es ſich um eine Raſſe — und 
zwar was für eine — dreht. Als ſolche aber hat ſie einer 
der größten Geiſter der Menſchheit für immer feſtgenagelt 
in einem ewig richtigen Satze von fundamentaler Wahr⸗ 
heit: er nannte ſie „die großen Meiſter der Lüge“. Wer 
dieſes nicht erkennt oder nicht glauben will, der wird 
nimmermehr auf dieſer Welt der Wahrheit zum Siege zu 
verhelfen vermögen. 

Für das deutſche Volk darf man es faſt als ein großes 
Glück betrachten, daß die Zeit ſeiner ſchleichenden Erkran⸗ 
kung plötzlich in einer ſo furchtbaren Kataſtrophe ab⸗ 
gekürzt wurde, denn im anderen Falle wäre die Nation 
wohl langſamer, aber um ſo ſicherer zugrunde gegangen. 
Die Krankheit wäre zu einer chroniſchen geworden, während 
ſie in der akuten Form des Zuſammenbruches mindeſtens 
den Augen einer größeren Menge klar und deutlich erkenn⸗ 
bar wurde. Der Menſch wurde nicht durch Zufall der 
Peſt leichter Herr als der Tuberkuloſe. Die eine kommt 
in ſchrecklichen, die Menſchheit aufrüttelnden Todeswellen, 
die andere im langſamen Schleichen; die eine führt zur 
entſetzlichen Furcht, die andere zur allmählichen Gleid- 
gültigkeit. Die Folge aber iſt, daß der Menſch der einen 
mit der ganzen Rückſichtsloſigkeit ſeiner Energie entgegen⸗ 
trat, während er die Schwindſucht mit ſchwächlichen Mitteln 
einzudämmen verſucht. So wurde er der Peſt Herr, während 
die Tuberkuloſe ihn ſelber beherrſcht. 

Genau ſo verhält es ſich auch mit Erkrankungen von 
Volkskörpern. Wenn ſie nicht kataſtrophal auftreten, be⸗ 
ginnt ſich der Menſch langſam an ſie zu gewöhnen und geht 
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endlich an ihnen, wenn auch erſt nach Zeiten, ſo doch um 
ſo gewiſſer zugrunde. Es iſt dann ſchon ein — freilich bit⸗ 
teres — Glück, wenn das Schickſal ſich entſchließt, in dieſen 
langſamen Fäulnisprozeß einzugreifen und mit plötzlichem 
Schlage das Ende der Krankheit dem von ihr Erfaßten vor 
Augen führt. Denn darauf kommt eine ſolche Kataſtrophe 
öfters als einmal hinaus. Sie kann dann leicht zur Ur⸗ 
ſache einer nun mit äußerſter Entſchloſſenheit einſetzenden 
Heilung werden. 

Aber auch in einem ſolchen Falle iſt die Vorausſetzung 
doch wieder das Erkennen der inneren Gründe, die zu der 
in Frage ſtehenden Erkrankung die Veranlaſſung gaben. 

Das Wichtigſte bleibt auch hier die Unterſcheidung der 
Erreger von den durch ſie hervorgerufenen Zuſtänden. Dieſe 
wird um ſo ſchwerer werden, je länger die Krankheits⸗ 
ſtoffe in dem Volkskörper ſich befinden und je mehr ſie 
dieſem ſchon zu einer ſelbſtverſtändlichen Zugehörigkeit ge⸗ 
worden waren. Denn es kann ſehr leicht vorkommen, daß 
man nach einer beſtimmten Zeit unbedingt ſchädliche Gifte 
als Beſtandteil des eigenen Volkstums anſieht, oder doch 
höchſtens als notwendiges Übel duldet, ſo daß ein Suchen 
nach dem fremden Erreger gar nicht mehr für notwendig 
erachtet wird. 

So waren im langen Frieden der Vorkriegsjahre ſehr 
wohl gewiſſe Schäden aufgetreten und als ſolche erkannt 
worden, obwohl man ſich um den Erreger derſelben 
ſo gut als gar nicht kümmerte, von einigen Ausnahmen 
abgeſehen. Dieſe Ausnahmen waren auch hier wieder in 
erſter Linie die Erſcheinungen des wirtſchaftlichen Lebens, 
die dem einzelnen ſtärker zum Bewußtſein kamen als etwa 
die Schäden auf einer ganzen Reihe von anderen Ge⸗ 
bieten. 

Es gab viele Verfallszeichen, die zum ernſten Nachdenken 
hätten anregen müſſen. 


* 


In wirtſchaftlicher Hinſicht wäre hierzu folgendes zu 
ſagen: 


Verfallszeichen im Vorkriegs⸗Deutſchland 255 


Durch die raſende Vermehrung der deutſchen Volkszahl 
vor dem Kriege trat die Frage der Schaffung des nötigen 
täglichen Brotes in immer ſchärfer werdender Weiſe in den 
Vordergrund alles politiſchen und wirtſchaftlichen Denkens 
und Handelns. Leider konnte man ſich nicht entſchließen, 
zur einzig richtigen Löſung zu ſchreiten, ſondern glaubte 
auf billigerem Wege das Ziel auch erreichen zu können. 
Der Verzicht auf die Gewinnung neuen Bodens und ihr 
Erſatz durch den Wahn einer weltwirtſchaftlichen Eroberung 
mußte am Ende zu einer ebenſo ſchrankenloſen wie ſchäd⸗ 
lichen Induſtrialiſierung führen. 

Die erſte Folge von ſchwerſter Bedeutung war die da⸗ 
durch hervorgerufene Schwächung des Bauernſtandes. In 
dem gleichen Maße, in dem dieſer zurückging, wuchs die 
Maſſe des großſtädtiſchen Proletariats immer mehr an, bis 
endlich das Gleichgewicht vollſtändig verloren wurde. 

Nun kam auch der ſchroffe Wechſel von arm und reich ſo 
recht zum Vorſchein. Überfluß und Elend lebten jo nahe 
beieinander, daß die Folgen davon ſehr traurige ſein 
konnten und mußten. Not und häufige Arbeitsloſigkeit 
begannen ihr Spiel mit den Menſchen und ließen als 
Erinnerung Unzufriedenheit und Verbitterung zurück. Die 
Folge davon ſchien die politiſche Klaſſenſpaltung zu ſein. 
Bei aller wirtſchaftlichen Blüte wurde jo der Unmut 
dennoch immer größer und tiefer, ja es kam ſo weit, daß 
die Überzeugung „es könne ſo nicht mehr lange weiter 
gehen“ eine allgemeine wurde, ohne daß aber die Menſchen 
ſich eine beſtimmte Vorſtellung von dem, was hätte kommen 
ſollen, machten oder auch nur machen konnten. 

Es waren die typiſchen Zeichen einer tiefen Unzufrieden⸗ 
heit, die auf ſolche Weiſe ſich zu äußern verſuchten. 

Schlimmer als dieſes aber waren andere Folge⸗ 
erſcheinungen, die die Verwirtſchaftlichung der Nation mit 
ſich brachte. 

In eben dem Maße, in dem die Wirtſchaft zur be⸗ 
ſtimmenden Herrin des Staates aufſtieg, wurde das Geld 
der Gott, dem alles zu dienen und vor dem ſich jeder zu 
beugen hatte. Immer mehr wurden die himmliſchen Götter 
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als veraltet und überlebt in die Ecke geſtellt und ſtatt 
ihnen der Weihrauch dem Götzen Mammon dargebracht. 
Eine wahrhaft ſchlimme Entartung ſetzte ein, ſchlimm 
beſonders deshalb, weil ſie zu einer Zeit eintrat, da die 
Nation höchſte heldiſche Geſinnung in einer vermutlich 
drohenden kritiſchen Stunde nötiger denn je brauchen 
konnte. Deutſchland mußte ſich gefaßt machen, eines Tages 
mit dem Schwert für ſeinen Verſuch, auf dem Wege einer 
„friedlichen, wirtſchaftlichen Arbeit“ ſich das tägliche Brot 
zu ſichern, einzuſtehen. 

Die Herrſchaft des Geldes wurde leider auch von der 
Stelle aus ſanktioniert, die ſich am meiſten dagegen hätte 
auflehnen müſſen: Seine Majeſtät der Kaiſer handelte 
unglücklich, als er beſonders den Adel in den Bannkreis 
des neuen Finanzkapitals hineinzog. Freilich mußte man 
ihm zugute rechnen, daß leider ſelbſt Bismarck in dieſer 
Hinſicht die drohende Gefahr nicht erkannte. Damit aber 
waren die ideellen Tugenden praktiſch hinter den Wert des 
Geldes getreten, denn es war klar, daß, auf ſolchem Wege 
erſt begonnen, der Schwertadel in kurzer Zeit ſchon hinter 
dem Finanzadel zurücktreten mußte. Geldoperationen ge⸗ 
lingen leichter als Schlachten. So war es auch nicht mehr ein⸗ 
ladend für den wirklichen Helden oder auch Staatsmann, in 
Beziehung zum nächſtbeſten Bankjuden gebracht zu werden: 
der wirklich verdienſtvolle Mann konnte kein Intereſſe an 
der Verleihung billiger Dekorationen mehr beſitzen, ſondern 
lehnte dankend für ſich ab. Aber auch rein blutsmäßig be⸗ 
trachtet war eine ſolche Entwicklung tief traurig: der Adel 
verlor immer mehr die raſſiſche Vorausſetzung zu ſeinem 
Daſein, und zu einem großen Teile wäre viel eher die 
Bezeichnung „Unadel“ für ihn am Platze geweſen. 

Eine ſchwere wirtſchaftliche Verfalls⸗ 
erſcheinung war das langſame Aus ſchei⸗ 
den des perſönlichen Beſitzrechtes und 
allmähliche Ubergeben der gejamten 
Wirtſchaft in das Eigentum von Aktien⸗ 
geſellſchaften. 

Damit erſt war die Arbeit ſo recht zum Spekulations⸗ 
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objekt gewiſſenloſer Schacherer herabgeſunken; die Ent⸗ 
fremdung des Beſitzes gegenüber dem Arbeitnehmer aber 
wurde in das unendliche geſteigert. Die Börſe begann 
zu triumphieren und ſchickte ſich an, langſam aber ſicher, das 
Leben der Nation in ihre Obhut und Kontrolle zu nehmen. 

Die Internationaliſierung der deutſchen Wirtſchaft war 
ſchon vor dem Kriege über dem Umwege der Aktie in die 
Wege geleitet worden. Freilich verſuchte ein Teil der deut⸗ 
ſchen Induſtrie, ſich noch mit Entſchiedenheit vor dieſem 
Schickſale zu bewahren. Sie fiel ſchließlich aber auch dem 
vereinigten Angriff des gierigen Finanzkapitals, das dieſen 
Kampf beſonders mit Hilfe ſeines treueſten Genoſſen, der 
marxiſtiſchen Bewegung, ausfocht, zum Opfer. 

Der dauernde Krieg gegen die deutſche „Schwerinduſtrie“ 
war der ſichtbare Beginn der durch den Marxismus er⸗ 
ſtrebten Internationaliſierung der deutſchen Wirtſchaft, die 
allerdings erſt durch den Sieg des Marxismus in der Revo⸗ 
lution ganz zu Ende geführt werden konnte. Während 
ich dieſes niederſchreibe, iſt ja endlich auch der General⸗ 
angriff gegen die deutſche Reichsbahn gelungen, die nun 
zu Händen des internationalen Finanzkapitals überwieſen 
wird. Die „internationale“ Sozialdemokratie hat damit 
wieder eines ihrer Hochziele erreicht. 

Wie weit dieſe „Verwirtſchaftung“ des deutſchen Volkes 
gelungen war, geht wohl am erſichtlichſten daraus hervor, 
daß endlich nach dem Kriege einer der führenden Köpfe 
der deutſchen Induſtrie und vor allem des Handels die 
Meinung zu äußern vermochte, daß die Wirtſchaft als ſolche 
allein in der Lage wäre, Deutſchland wieder aufzurichten. 
Dieſer Unſinn wurde in dem Augenblick verzapft, da Frank⸗ 
reich den Unterricht ſeiner Lehranſtalten in erſter Linie 
wieder auf die humaniſtiſchen Grundlagen ſtellte, um ſo 
dem Irrtum vorzubeugen, als ob die Nation und der Staat 
ihr Fortbeſtehen etwa der Wirtſchaft und nicht ewigen 
ideellen Werten verdanken. Die Außerung, die damals 
ein Stinnes in die Welt ſetzte, richtete die unglaublichſte 
Verwirrung an; wurde ſie doch ſofort aufgegriffen, um nun 
in ſtaunenswerter Schnelligkeit zum Leitmotiv all der Kur⸗ 
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pfuſcher und Salbader zu werden, die das Schickſal ſeit der 
Revolution als „Staatsmänner“ über Deutſchland los⸗ 
gelaſſen hatte. 


** 


Eine der böſeſten Verfallserſcheinungen 
war im Deutſchland der Vorkriegszeit die 
allenthalben immer mehr um ſich grei⸗ 
fende Halbheit in allem und jedem. Sie iſt 
immer eine Folge von eigener Unſicherheit über irgend⸗ 
eine Sache, ſowie einer aus dieſen und anderen Gründen 
reſultierenden Feigheit. Gefördert wurde dieſe Krankheit 
noch durch die Erziehung. 
Die deutſche Erziehung vor dem Kriege war mit außer⸗ 

ordentlich vielen Schwächen behaftet. Sie war in ſehr ein⸗ 
ſeitiger Weiſe auf die Anzüchtung von reinem „Wiſſen“ 
zugeſchnitten und weniger auf das „Können“ eingeſtellt. 
Noch weniger Wert wurde auf die Ausbildung des Charak⸗ 
ters des einzelnen gelegt — ſoweit dieſe überhaupt mög⸗ 
lich —, ganz wenig auf die Förderung der Verant⸗ 
wortungsfreudigkeit und gar nicht auf die Erziehung des 
Willens und der Entſchlußkraft. Ihre Ergebniſſe waren 
wirklich nicht die ſtarken Menſchen, ſondern vielmehr die 
gefügigen „Vielwiſſer“, als die wir Deutſche vor dem Kriege 
ja allgemein galten und demgemäß auch eingeſchätzt wur⸗ 
den. Man liebte den Deutſchen, da er ſehr gut zu ver⸗ 
wenden war, allein man achtete ihn wenig, gerade in⸗ 
folge ſeiner willensmäßigen Schwäche. Nicht umſonſt ver⸗ 
lor gerade er am leichteſten unter faſt allen Völkern Natio⸗ 
nalität und Vaterland. Das ſchöne Sprichwort „Mit dem 
Hute in der Hand kommt man durch das ganze Land“ 
beſagt alles. 

Geradezu verhängnisvoll wurde dieſe Geſellſchaft aber, 
als ſie auch die Form beſtimmte, unter der allein es ge⸗ 
ſtattet war, dem Monarchen entgegenzutreten. Die Form 
verlangte demgemäß: Nie widerſprechen, ſondern alles und 
jedes gutheißen, was Seine Majeſtät zu geruhen beliebt. 
Gerade an dieſer Stelle aber war freie Manneswürde 
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am nötigſten, die monarchiſche Inſtitution mußte ſonſt 
eines Tages an dieſer Kriecherei zugrunde gehen; denn es 
war Kriecherei und ſonſt nichts weiter! Und nur elenden 
Kriechern und Schliefern, kurz, der ganzen Dekadenz, die 
ſich an den allerhöchſten Thronen von jeher wohler ge- 
fühlt hatte als die redlichen und anſtändig ehrlichen 
Seelen, vermag dies als die allein gegebene Form des 
Verkehrs mit den Trägern einer Krone zu gelten! Dieſe 
„alleruntertänigſten“ Kreaturen haben allerdings, bei aller 
Demut vor ihrem Herrn und Brotgeber, ſchon von jeher die 
größte Unverfrorenheit der anderen Menſchheit gegenüber 
bewieſen, am ſtärkſten dann, wenn ſie ſich mit frecher Stirne 
als einzig „monarchiſch“ den übrigen Sündern vorzuſtellen 
beliebten, eine wirkliche Unverſchämtheit, wie ſie nur ſo 
ein geadelter oder auch ungeadelter Spulwurm fertigbringt! 
Denn in Wahrheit ſind dieſe Menſchen noch immer die 
Totengräber der Monarchie und beſonders des monarchi⸗ 
ſchen Gedankens geweſen. Es iſt dies auch gar nicht anders 
denkbar: Ein Mann, der bereit iſt, für eine Sache ein⸗ 
zuſtehen, wird und kann niemals ein Schleicher und charakter⸗ 
loſer Kriecher ſein. Wem es wirklich ernſt iſt um die Er⸗ 
haltung und Förderung einer Inſtitution, der wird mit 
der letzten Faſer ſeines Herzens an ihr hängen und es 
gar nicht zu verwinden vermögen, wenn ſich in ihr irgend⸗ 
welche Schäden zeigen. Der wird dann allerdings nicht 
in aller Offentlichkeit herumſchreien, wie dies in genau 
ſo verlogener Weiſe die demokratiſchen „Freunde“ der 
Monarchie taten, wohl aber Seine Majeſtät, den Träger 
der Krone ſelber, auf das ernſtlichſte warnen und zu be⸗ 
ſtimmen verſuchen. Er wird ſich dabei nicht auf den Stand⸗ 
punkt ſtellen und ſtellen dürfen, daß es Seiner Majeſtät 
dabei frei bleibe, doch noch nach ſeinem Willen zu handeln, 
auch wenn dies erſichtlich zu einem Unheil führen muß und 
wird, ſondern er wird in einem ſolchen Falle die Monarchie 
vor dem Monarchen in Schutz zu nehmen haben, und zwar 
auf jede Gefahr hin. Wenn der Wert dieſer Einrichtung 
in der jeweiligen Perſon des Monarchen läge, dann wäre 
dies die ſchlechteſte Inſtitution, die ſich nur denken läßt; 
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denn die Monarchen ſind nur in den ſeltenſten Fällen Aus⸗ 
leſen der Weisheit und Vernunft oder auch nur des Charak⸗ 
ters, wie man dies gerne hinſtellen möchte. Das glauben 
nur die berufsmäßigen Kriecher und Schleicher, aber alle 
geraden Menſchen — und dies ſind denn doch noch die 
wertvollſten des Staates — werden ſich durch das Vertreten 
eines ſolchen Unſinns nur zurückgeſtoßen fühlen. Für ſie 
iſt eben Geſchichte Geſchichte und Wahrheit Wahrheit, auch 
wenn es ſich dabei um Monarchen handelt. Nein, das Glück, 
einen großen Monarchen als großen Menſchen zu beſitzen, 
wird den Völkern ſo ſelten zuteil, daß ſie ſchon zufrieden 
ſein müſſen, wenn die Bosheit des Schickſals wenigſtens 
vom allerärgſten Mißgriff abſieht. 

Somit kann der Wert und die Bedeutung der monarchi⸗ 
ſchen Idee nicht in der Perſon des Monarchen ſelber liegen, 
außer der Himmel entſchließt ſich, die Krone einem genialen 
Helden wie Friedrich dem Großen oder einem weiſen 
Charakter wie Wilhelm I. auf die Schläfen zu drücken. Dies 
kommt in Jahrhunderten einmal vor und kaum öfters. 
Sonſt aber tritt die Idee hier vor die Perſon, indem nun 
der Sinn dieſer Einrichtung ausſchließlich in der Inſti⸗ 
tution an ſich zu liegen hat. Damit aber fällt der Monarch 
ſelber in den Kreis des Dienens. Auch er iſt nun nur mehr 
ein Rad in dieſem Werke und iſt als ſolches demſelben ver⸗ 
pflichtet. Auch er hat ſich nun dem höheren Zwecke zu fügen, 
und „monarchiſch“ iſt dann nicht mehr, wer den Träger 
der Krone ſchweigend an derſelben freveln läßt, ſondern 
wer dies verhütet. Läge nicht der Sinn in der Idee, ſon⸗ 
dern in der „geheiligten“ Perſon um jeden Preis, dürfte 
ja nicht einmal die Abſetzung eines erſichtlich geiſteskranken 
Fürſten vorgenommen werden. 


Es iſt notwendig, heute ſchon dies niederzulegen, tauchen 
doch in letzter Zeit immer mehr die Erſcheinungen wieder 
aus dem Verborgenen hervor, deren jämmerlicher Haltung 
der Zuſammenbruch der Monarchie nicht am wenigſten mit 
zuzuſchreiben iſt. Mit einer gewiſſen naiven Unverfroren⸗ 
heit reden dieſe Leute jetzt wieder nur mehr von „ihrem 
König“ — den ſie aber denn doch vor wenigen Jahren erſt 
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in der kritiſchen Stunde auf das allerjämmerlichſte im 
Stiche gelaſſen hatten — und beginnen, jeden Menſchen, 
der es nicht fertigbringen will, in ihre verlogenen Tiraden 
miteinzuſtimmen, als ſchlechten Deutſchen hinzuſtellen. Und 
in Wahrheit ſind dies doch genau dieſelben Haſenfüße, 
die im Jahre 1918 vor jeder roten Armbinde auseinander⸗ 
und auf⸗ und davonſauſten, ihren König König ſein ließen, 
die Hellebarde ſchleunigſt mit einem Spazierſtock vertauſch⸗ 
ten, neutrale Krawatten umbanden und als friedliche 
„Bürger“ aber auch ſchon ſpurlos verſchwanden! Mit 
einem Schlage waren ſie damals weg, dieſe königlichen 
Kämpen, und erſt nachdem ſich der revolutionäre Sturm⸗ 
wind, dank der Tätigkeit anderer ſoweit wieder gelegt 
hatte, daß man ſein „Heil dem König, Heil“ wieder in 
die Lüfte hinausſchmettern konnte, begannen dieſe „Diener 
und Ratgeber“ der Krone wieder vorſichtig aufzutauchen. 
Nun aber ſind ſie alle da und äugen ſehnſuchtsvoll nach 
den Fleiſchtöpfen Agyptens zurück, können ſich kaum mehr 
halten vor Königstreue und Tatendrang, bis wohl wieder 
die erſte rote Binde eines Tages auftauchen wird und der 
ganze Intereſſentenſpuk der alten Monarchie aufs neue, 
wie die Mäuſe vor der Katze, ausreißt! 

Wären die Monarchen nicht ſelber ſchuld an dieſen 
Dingen, könnte man ſie nur auf das herzlichſte bedauern 
ob ihrer Verteidiger von heute. Sie dürfen aber jedenfalls 
überzeugt ſein, daß man mit ſolchen Rittern wohl Throne 
verliert, aber keine Kronen erficht. 

Dieſe Devotheit jedoch war ein Fehler unſerer ganzen 
Erziehung, der ſich nun an dieſer Stelle in beſonders ent⸗ 
ſetzlicher Weiſe rächte. Denn ihr zufolge konnten ſich dieſe 
jammervollen Erſcheinungen an allen Höfen halten und die 
Grundlagen der Monarchie allmählich aushöhlen. Als das 
Gebäude dann endlich ins Wanken kam, waren ſie wie weg⸗ 
geblaſen. Natürlich: Kriecher und Speichellecker laſſen ſich 
für ihren Herrn nicht totſchlagen. Daß die Monarchen dies 
niemals wiſſen und faſt grundſätzlich auch nicht lernen, iſt 
von jeher zu ihrem Verderben geworden. 


* 
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Eine Folgeerſcheinung verkehrter Er⸗ 
ziehung war Feigheit vor der Verantwor⸗ 
tung und die daraus ſicherge bende Schwäche 
in der Behandlung ſelbſt lebenswichtiger 
Probleme. 

Der Ausgangspunkt dieſer Seuche liegt bei uns aller⸗ 
dings zu einem großen Teile in der parlamentariſchen 
Inſtitution, in der die Verantwortungsloſigkeit geradezu 
in Reinkultur gezüchtet wird. Leider ging dieſe Erkrankung 
langſam aber auch auf das geſamte ſonſtige Leben über, am 
ſtärkſten auf das ſtaatliche. Man begann überall der Ver⸗ 
antwortung auszuweichen und griff aus dieſem Grunde am 
liebſten zu halben und ungenügenden Maßregeln; erſcheint 
doch bei ihrer Anwendung das Maß der perſönlich zu 
tragenden Verantwortung immer auf den kleinſten Um⸗ 
fang herabgedrückt. 

Man betrachte nur die Haltung der einzelnen Regie⸗ 
rungen gegenüber einer Reihe von wahrhaft ſchädlichen 
Erſcheinungen unſeres öffentlichen Lebens, und man wird 
die fürchterliche Bedeutung dieſer allgemeinen Halbheit 
und Feigheit vor der Verantwortung leicht erkennen. 

Ich nehme nur einige Fälle aus der Unmaſſe vorhan⸗ 
dener Beiſpiele heraus: 

Man pflegt gerade in Journaliſtenkreiſen die Preſſe 
gerne als eine „Großmacht“ im Staate zu bezeichnen. Tat⸗ 
ſächlich iſt ihre Bedeutung denn auch eine wahrhaft un⸗ 
geheuerliche. Sie kann überhaupt gar nicht überſchätzt wer⸗ 
den; bewirkt ſie doch wirklich die Fortſetzung der Erziehung 
im ſpäteren Alter. 

Man kann dabei ihre Leſer im großen und ganzen in 
drei Gruppen einteilen: 

erſtens in die, die alles, was ſie leſen, glauben; 

zweitens in ſolche, die gar nichts mehr glauben; 

drittens in die Köpfe, welche das Geleſene kritiſch prüfen 
und danach beurteilen. 

Die erſte Gruppe iſt ziffernmäßig die weitaus größte. 
Sie beſteht aus der großen Maſſe des Volkes und ſtellt 
demgemäß den geiſtig einfachſten Teil der Nation vor. 
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Sie kann aber nicht etwa in Berufen benannt werden, 
ſondern höchſtens in allgemeinen Intelligenzgraden. Ihr 
gehören alle an, denen ſelbſtändiges Denken weder an⸗ 
geboren noch anerzogen iſt, und die teils aus Unfähigkeit, 
teils aus Nichtkönnen alles glauben, was man ihnen 
ſchwarz auf weiß gedruckt vorſetzt. Auch jene Sorte von 
Faulpelzen gehört dazu, die wohl ſelber denken könnte, 
aber aus reiner Denkfaulheit heraus dankbar alles auf⸗ 
greift, was ein anderer ſchon gedacht hat, in der beſchei⸗ 
denen Vorausſetzung, daß dieſer ſich ſchon richtig an⸗ 
geſtrengt haben wird. Bei all dieſen Menſchen nun, die die 
große Maſſe vorſtellen, wird der Einfluß der Preſſe ein 
ganz ungeheurer ſein. Sie ſind nicht in der Lage oder 
nicht willens, das ihnen Dargebotene ſelber zu prüfen, 
ſo daß ihre geſamte Einſtellung zu allen Tagesproblemen 
nahezu ausſchließlich auf die äußere Beeinfluſſung durch 
andere zurückzuführen iſt. Dies kann von Vorteil ſein 
dann, wenn ihre Aufklärung von ernſter und wahrheits⸗ 
liebender Seite vorgenommen wird, iſt jedoch von Anheil, 
ſowie dies Lumpen und Lügner beſorgen. 

Die zweite Gruppe iſt in der Zahl ſchon weſentlich kleiner. 
Sie iſt zum Teil aus Elementen zuſammengeſetzt, die erſt 
zur erſten Gruppe gehörten, um nach langen bitteren Ent⸗ 
täuſchungen nun in das Gegenteil umzuſchlagen und 
überhaupt nichts mehr zu glauben, ſoferne es nur gedruckt 
vor ihr Auge kommt. Sie haſſen jede Zeitung, leſen ſie 
entweder überhaupt nicht, oder ärgern ſich ausnahmslos 
über den Inhalt, da er ihrer Meinung nach ja doch nur aus 
Lüge und Unwahrheit zuſammengeſetzt iſt. Dieſe Menſchen 
find ſehr ſchwer zu behandeln, da fie auch der Wahrheit 
immer mißtrauiſch gegenüberſtehen werden. Sie ſind damit 
für jede poſitive Arbeit verloren. 

Die dritte Gruppe endlich iſt die weitaus kleinſte; ſie 
beſteht aus den geiſtig wirklich feinen Köpfen, die natür⸗ 
liche Veranlagung und Erziehung ſelbſtändig denken ge⸗ 
lehrt hat, die ſich über alles ihr eigenes Urteil zu bilden 
verſuchen und die alles Geleſene auf das gründlichſte noch 
einmal einer eigenen Prüfung und Weiterentwicklung 
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unterziehen. Sie werden keine Zeitung anſchauen, ohne in 
ihrem Gehirne dauernd mitzuarbeiten, und der Verfaſſer 
hat dann keinen leichten Stand. Die Journaliſten lieben 
ſolche Leſer denn auch nur mit Zurückhaltung. 

Für die Angehörigen dieſer dritten Gruppe iſt allerdings 
der Unſinn, den eine Zeitung zuſammenſchmieren mag, 
wenig gefährlich oder auch nur bedeutungsvoll. Sie haben 
ſich ohnehin zumeiſt im Laufe eines Lebens angewöhnt, in 
jedem Journaliſten grundſätzlich einen Spitzbuben zu ſehen, 
der nur manches Mal die Wahrheit ſpricht. Leider aber 
liegt die Bedeutung dieſer prachtvollen Menſchen eben nur 
in ihrer Intelligenz und nicht in der Zahl — ein Unglück 
in einer Zeit, in der die Weisheit nichts und die Majori⸗ 
tät alles iſt! Heute, da der Stimmzettel der Maſſe ent⸗ 
ſcheidet, liegt der ausſchlaggebende Wert eben bei der zahl⸗ 
reichſten Gruppe, und dieſe iſt die erſte: der Haufe der 
Einfältigen oder Leichtgläubigen. 

Es iſt ein Staats⸗ und Volksintereſſe erſten Ranges, zu 
verhindern, daß dieſe Menſchen in die Hände ſchlechter, 
unwiſſender oder gar übelwollender Erzieher geraten. 
Der Staat hat deshalb die Pflicht, ihre Erziehung zu 
überwachen und jeden Unfug zu verhindern. Er muß da⸗ 
bei beſonders der Preſſe auf die Finger ſehen; denn ihr 
Einfluß iſt auf dieſe Menſchen der weitaus ſtärkſte und 
eindringlichſte, da er nicht vorübergehend, ſondern fort⸗ 
geſetzt zur Anwendung kommt. In der Gleichmäßigkeit und 
ewigen Wiederholung dieſes Unterrichts liegt ſeine ganz 
unerhörte Bedeutung. Wenn alſo irgendwo, dann darf ge⸗ 
rade hier der Staat nicht vergeſſen, daß alle Mittel einem 
Zwecke zu dienen haben; er darf ſich nicht durch das Ge- 
flunker einer ſogenannten „Preſſefreiheit“ beirren und be⸗ 
ſchwätzen laſſen, ſeine Pflicht zu verſäumen und der Nation 
die Koſt vorzuenthalten, die ſie braucht und die ihr gut tut; 
er muß mit rückſichtsloſer Entſchloſſenheit ſich dieſes Mittels 
der Volkserziehung verſichern und es in den Dienſt des 
Staates und der Nation ſtellen. 


Welche Koſt aber hat die deutſche Preſſe der Vorkriegs⸗ 
zeit den Menſchen vorgeſetzt? War es nicht das öͤrgſte 
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Gift, das man ſich nur vorzuſtellen vermag? Wurde dem 
Herzen unſeres Volkes nicht ſchlimmſter Pazifismus zu 
einer Zeit eingeimpft, da die andere Welt ſich ſchon an⸗ 
ſchickte, Deutſchland langſam, aber ſicher abzudroſſeln? 
Hatte dieſe Preſſe nicht ſchon im Frieden dem Gehirn des 
Volkes den Zweifel an das Recht des eigenen Staates 
eingeflößt, um es ſo in der Wahl der Mittel zu ſeiner 
Verteidigung von vornherein zu beſchränken? War es nicht 
die deutſche Preſſe, die den Unſinn der „weſtlichen Demo⸗ 
kratie“ unſerem Volke ſchmackhaft zu machen verſtand, bis 
dieſes endlich, von all den begeiſterten Tiraden gefangen, 
glaubte, ſeine Zukunft einem Völkerbunde anvertrauen zu 
können? Hat ſie nicht mitgeholfen, unſer Volk zu einer 
elenden Sittenloſigkeit zu erziehen? Wurden nicht Moral 
und Sitte von ihr lächerlich gemacht, als rückſtändig und 
ſpießig gedeutet, bis endlich auch unſer Volk „modern“ 
wurde? Hat fie nicht in dauerndem Angriff die Grund- 
feſten der Staatsautorität ſo lange unterhöhlt, bis ein 
einziger Stoß genügte, um dieſes Gebäude zum Einſturz 
zu bringen? Hat ſie nicht einſt gegen jeden Willen, dem 
Staate zu geben, was des Staates iſt, mit allen Mitteln 
angekämpft, nicht in dauernder Kritik das Heer herab⸗ 
geſetzt, die allgemeine Wehrpflicht ſabotiert, zur Ver⸗ 
weigerung der militäriſchen Kredite aufgefordert uſw., bis 
der Erfolg nicht mehr ausbleiben konnte? 


Die Tätigkeit der ſogenannten liberalen Preſſe war 
Totengräberarbeit am deutſchen Volk und Deutſchen Reich. 
Von den marxiſtiſchen Lügenblättern kann man dabei 
überhaupt ſchweigen; ihnen iſt das Lügen genau ſo 
Lebensnotwendigkeit wie der Katze das Mauſen; iſt doch 
ihre Aufgabe nur, dem Volke das völkiſche und nationale 
Rückgrat zu brechen, um es ſo reif zu machen für das 
Sklavenjoch des internationalen Kapitals und ſeiner 
Herren, der Juden. 


Was aber hat der Staat gegen dieſe Maſſenvergiftung 
der Nation übernommen? Nichts, aber rein gar nichts Ein 
paar lächerliche Erläſſe, ein paar Strafen gegen allzu 
heftige Niederträchtigkeit, und damit war Schluß. Dafür 
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aber hoffte man, ſich dieſe Seuche wohlgeneigt zu machen 
durch Schmeicheleien, durch Anerkennung des „Wertes“ der 
Preſſe, ihrer „Bedeutung“, ihrer „erzieheriſchen Miſſion“ 
und ähnlichen Blödſinns mehr — die Juden aber nahmen 
es ſchlau lächelnd entgegen und quittierten mit verſchmitz⸗ 
tem Dank. 

Der Grund jedoch zu dieſem ſchmählichen Verſagen des 
Staates lag nicht ſo ſehr im Nichterkennen der Gefahr, als 
vielmehr in einer zum Himmel ſchreienden Feigheit und 
der daraus geborenen Halbheit aller Entſchlüſſe und Maß⸗ 
nahmen. Es hatte niemand den Mut, durchgreifende 
Radikalmittel anzuwenden, ſondern man pfuſchte hier wie 
überall mit lauter halben Rezepten herum, und, ſtatt den 
Stoß ins Herz hinein zu führen, reizte man die Viper 
höchſtens — mit dem Ergebnis, daß nicht nur alles beim 
alten blieb, ſondern im Gegenteil die Macht der zu be⸗ 
kämpfenden Inſtitutionen von Jahr zu Jahr zunahm. 

Der Abwehrkampf der damaligen deutſchen Regierungen 
gegen die die Nation langſam verderbende Preſſe, haupt⸗ 
ſächlich jüdiſcher Herkunft, war ohne jede gerade Linie, 
ohne Entſchloſſenheit, vor allem aber ohne jedes ſichtbare 
Ziel. Hier verſagte der geheimrätliche Verſtand voll⸗ 
ſtändig, ſowohl in der Einſchätzung der Bedeutung dieſes 
Kampfes wie auch in der Wahl der Mittel und der Feſt⸗ 
legung eines klaren Planes. Planlos dokterte man herum, 
ſperrte manchmal, wenn man zu ſehr gebiſſen wurde, eine 
ſolche journaliſtiſche Kreuzotter auf einige Wochen oder 
auch Monate ein, das Schlangenneſt als ſolches aber ließ 
man ſchön in Ruhe. 

Freilich — zum Teil war dies auch die Folge der un⸗ 
endlich ſchlauen Taktik der Judenheit auf der einen und 
einer wirklich geheimrätlichen Dummheit oder Harmloſig⸗ 
keit auf der anderen Seite. Der Jude war viel zu klug, als 
daß er ſeine geſamte Preſſe gleichmäßig hätte angreifen 
laſſen. Nein, ein Teil derſelben war da, um den anderen zu 
decken. Während die marxiſtiſchen Zeitungen in der gemein⸗ 
ſten Weiſe gegen alles, was Menſchen heilig zu ſein vermag, 
in das Feld zogen, Staat und Regierung in der infamſten 
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Weiſe angriffen und große Volksteile gegeneinander hetz⸗ 
ten, verſtanden es die bürgerlich-demokratiſchen Juden⸗ 
blätter, ſich den Anſchein der berühmten Objektivität zu 
geben, mieden peinlich alle Kraftworte, genau wiſſend, daß 
alle Hohlköpfe nur nach dem Außeren zu urteilen ver⸗ 
mögen und nie die Fähigkeit beſitzen, in das Innere ein⸗ 
zudringen, ſo daß für ſie der Wert einer Sache nach dieſem 
Außeren bemeſſen wird ſtatt nach dem Inhalt; eine menſch⸗ 
liche Schwäche, der ſie auch die eigene Beachtung ver⸗ 
danken. 


Für dieſe Leute war und iſt freilich die „Frankfurter 
Zeitung“ der Inbegriff aller Anſtändigkeit. Verwendet ſie 
doch niemals rohe Ausdrücke, lehnt jede körperliche Bru⸗ 
talität ab und appelliert immer an den Kampf mit den 
„geiſtigen“ Waffen, der eigentümlicherweiſe gerade den 
geiſtloſeſten Menſchen am meiſten am Herzen liegt. Das 
iſt ein Ergebnis unſerer Halbbildung, die die Menſchen 
von dem Inſtinkt der Natur loslöſt, ihnen ein gewiſſes 
Wiſſen einpumpt, ohne ſie aber zur letzten Erkenntnis 
führen zu können, da hierzu Fleiß und guter Wille 
allein nichts zu nützen vermögen, ſondern der nötige Ver⸗ 
ſtand, und zwar als angeboren, da ſein muß. Die letzte 
Erkenntnis aber iſt immer das Verſtehen der Inſtinkt⸗ 
urſachen — das heißt: der Menſch darf niemals in den 
Irrſinn verfallen, zu glauben, daß er wirklich zum Herrn 
und Meiſter der Natur aufgerückt ſei — wie der Dünkel 
einer Halbbildung dies ſo leicht vermittelt — ſondern er 
muß die fundamentale Notwendigkeit des Waltens der 
Natur verſtehen, und begreifen, wie ſehr auch ſein Daſein 
dieſen Geſetzen des ewigen Kampfes und Ringens nach oben 
unterworfen iſt. Er wird dann fühlen, daß in einer Welt, 
in der Planeten und Sonnen kreiſen, Monde und Planeten 
ziehen, in der immer nur die Kraft Herrin der Schwäche 
iſt und ſie zum gehorſamen Diener zwingt oder zerbricht, 
für den Menſchen nicht Sondergeſetze gelten können. Auch 
für ihn walten die ewigen Grundſätze dieſer letzten Weis⸗ 
heit. Er kann ſie zu erfaſſen verſuchen, ſich von ihnen zu 
löſen vermag er niemals. 3 5 . 
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Gerade für unſere geiſtige Halbwelt aber ſchreibt der 
Jude ſeine ſogenannte Intelligenzpreſſe. Für ſie ſind die 
„Frankfurter Zeitung“ und das „Berliner Tageblatt“ ge⸗ 
macht, für ſie iſt ihr Ton abgeſtimmt, und auf dieſe üben 
ſie ihre Wirkung aus. Indem ſie alle ſcheinbar äußerlich 
rohen Formen auf das ſorgfältigſte vermeiden, gießen ſie 
das Gift aus anderen Gefäßen dennoch in die Herzen 
ihrer Leſer. Unter einem Geſeires von ſchönen Tönen und 
Redensarten lullen ſie dieſelben in den Glauben ein, als 
ob wirklich reine Wiſſenſchaft oder gar Moral die Trieb⸗ 
kräfte ihres Handelns ſeien, während es in Wahrheit nur 
die ebenſo geniale wie geriſſene Kunſt ijt, dem Gegner auf. 
ſolche Weiſe die Waffe gegen die Preſſe überhaupt aus der 
Hand zu ſtehlen. Denn indem die einen vor Anſtand triefen, 
glauben ihnen alle Schwachköpfe um ſo lieber, daß es ſich 
bei den anderen nur um leichte Auswüchſe handle, die aber 
niemals zu einer Verletzung der Preſſefreiheit — wie man 
den Unfug dieſer ſtrafloſen Volksbelügung und Volksver⸗ 
giftung bezeichnet — führen dürften. So ſcheut man ſich, 
gegen dieſes Banditentum vorzugehen, fürchtet man doch, 
in einem ſolchen Falle auch ſofort die „anſtändige“ Preſſe 
gegen ſich zu haben; eine Furcht, die auch nur zu begründet 
iſt. Denn ſobald man verſucht, gegen eine dieſer Schand⸗ 
zeitungen vorzugehen, werden ſofort alle anderen deren 
Partei ergreifen, beileibe nicht etwa, um ihre Art des 
Kampfes gutzuheißen, Gott bewahre — nur um das 
Prinzip der Preſſefreiheit und der Freiheit der öffentlichen 
Meinung dreht es ſich; allein dieſes ſoll verteidigt werden. 
Vor dieſem Geſchrei aber werden die ſtärkſten Männer 
ſchwach, kommt es doch aus dem Munde von lauter „an⸗ 
ſtändigen“ Blättern. 


So konnte dieſes Gift ungehindert in den Blutlauf unſe⸗ 
res Volkes eindringen und wirken, ohne daß der Staat die 
Kraft beſaß, der Krankheit Herr zu werden. In den lächer⸗ 
lichen halben Mitteln, die er dagegen anwandte, zeigte ſich 
der bereits drohende Verfall des Reiches. Denn eine 
Inſtitution, die nicht mehr entſchloſſen iſt, 
ſichſelbſt mit allen Waffen zu ſchützen, gibt 


Die Syphilis 269 


ſich praktiſch auf. Jede Halbheit iſt das ſichtbare 
Zeichen des inneren Verfalls, dem der äußere Zuſammen⸗ 
bruch früher oder ſpäter folgen muß und wird. 

Ich glaube, daß die heutige Generation, richtig geleitet, 
dieſer Gefahr leichter Herr werden wird. Sie hat verſchie⸗ 
dene Dinge miterlebt, die die Nerven bei dem, der ſie nicht 
überhaupt verlor, etwas zu ſtärken vermochten. Sicher 
wird auch in kommender Zeit der Jude in ſeinen Zei⸗ 
tungen ein gewaltiges Geſchrei erheben, wenn ſich erſt 
einmal die Hand auf ſein Lieblingsneſt legt, dem Preſſe⸗ 
unfug ein Ende macht, auch dieſes Erziehungsmittel in den 
Dienſt des Staates ſtellt und nicht mehr in der Hand von 
Volksfremden und Volksfeinden beläßt. Allein ich glaube, 
daß dies uns Jüngere weniger beläſtigen wird als einſtens 
unſere Väter. Eine Dreißig⸗Zentimeter⸗Granate ziſchte 
immer noch mehr als tauſend jüdiſche Zeitungsvipern — 
alſo laßt ſie denn nur ziſchen! 


* 


Ein weiteres Beiſpiel für Halbheit und Schwäche in 
den wichtigſten Lebensfragen der Nation bei der Leitung 
des Vorkriegsdeutſchlands iſt folgendes: parallel der poli⸗ 
tiſchen, ſittlichen und moraliſchen Verſeuchung des Volkes 
lief ſchon ſeit vielen Jahren eine nicht minder entſetzliche 
geſundheitliche Vergiftung des Volkskörpers. Die Syphilis 
begann beſonders in den Großſtädten immer mehr zu graſ⸗ 
ſieren, während die Tuberkuloſe gleichmäßig faſt im ganzen 
Lande ihre Todesernte hielt. 

Trotzdem in beiden Fällen die Folgen für die Nation 
entſetzliche waren, vermochte man ſich nicht zu entſcheiden⸗ 
den Maßnahmen dagegen aufzuraffen. 

Beſonders der Syphilis gegenüber kann man das Ver⸗ 
halten der Volks⸗ und Staatsleitung nur mit vollkommener 
Kapitulation bezeichnen. Bei einer ernſtgemeinten Be⸗ 
kämpfung mußte man ſchon etwas weiter ausgreifen, als 
dies in Wirklichkeit geſchah. Die Erfindung eines Heil⸗ 
mittels fraglicher Art ſowie deſſen geſchäftstüchtige An⸗ 
wendung vermögen bei dieſer Seuche nur wenig mehr zu 
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helfen. Auch hier konnte nur der Kampf gegen die Ur⸗ 
ſachen in Frage kommen und nicht die Beſeitigung der 
Erſcheinungen. Die Urſache aber liegt in erſter Linie in 
unſerer Proſtituierung der Liebe. Auch wenn ihr Ergebnis 
nicht dieſe fürchterliche Seuche wäre, wäre ſie dennoch von 
tiefſtem Schaden für das Volk, denn es genügen ſchon die 
moraliſchen Verheerungen, die dieſe Entartung mit ſich 
bringt, um ein Volk langſam, aber ſicher zugrunde zu 
richten. Dieſe Verjudung unſeres Seelenlebens und Mam⸗ 
moniſierung unſeres Paarungstriebes werden früher oder 
ſpäter unſeren geſamten Nachwuchs verderben, denn an 
Stelle kraftvoller Kinder eines natürlichen Gefühls werden 
nur mehr die Jammererſcheinungen finanzieller Zweck⸗ 
mäßigkeit treten. Denn dieſe wird immer mehr die Grund⸗ 
lage und einzige Vorausſetzung unſerer Ehen. Die Liebe 
aber tobt ſich wo anders aus. 

Eine gewiſſe Zeit kann man natürlich auch hier die Natur 
verhöhnen, allein die Rache bleibt nicht aus, ſie tritt hier 
nur ſpäter in Erſcheinung, oder beſſer: ſie wird von den 
Menſchen oft zu ſpät erkannt. 

Wie verheerend aber die Folgen einer dauernden Miß⸗ 
achtung der natürlichen Vorausſetzungen für die Ehe ſind, 
mag man an unſerem Adel erkennen. Hier hat man die Er⸗ 
gebniſſe einer Fortpflanzung vor ſich, die zu einem Teile 
auf rein geſellſchaftlichem Zwang, zum anderen auf finan⸗ 
ziellen Gründen beruhte. Das eine führt zur Schwächung 
überhaupt, das andere zur Bluts vergiftung, da jede Waren⸗ 
hausjüdin als geeignet gilt, die Nachkommenſchaft ſeiner 
Durchlaucht — die allerdings dann danach ausſieht — zu 
ergänzen. In beiden Fällen iſt vollkommene Degeneration 
die Folge. 

Unjer Bürgertum bemüht ſich heute, den gleichen Weg 
zu gehen und wird am gleichen Ziele enden. 

Mit gleichgültiger Haſt verſucht man, an den unange⸗ 
nehmen Wahrheiten vorüberzugehen, als ob man durch 
ein ſolches Gehaben die Dinge ſelber ungeſchehen machen 
könnte. Nein, die Tatſache, daß unſere großſtädtiſche Be⸗ 
völkerung immer mehr in ihrem Liebesleben proſtituiert 
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wird und gerade dadurch in immer weiterem Kreiſe der 
ſyphilitiſchen Seuche anheimfällt, kann nicht einfach weg⸗ 
geleugnet werden, ſondern ſie iſt da. Die ſichtbarſten Re⸗ 
ſultate dieſer Maſſenverſeuchung kann man auf der einen 
Seite in den Irrenanſtalten finden, auf der anderen aber 
leider in unſeren — Kindern. Beſonders dieſe ſind das 
traurige Elendserzeugnis der unaufhaltſam fortſchreiten⸗ 
den Verpeſtung unſeres Sexuallebens, in den Krankheiten 
dee Kinder offenbaren ſich die Laſter der Eltern. 

Es gibt verſchiedene Wege, ſich mit dieſer unangeneh⸗ 
men, ja ſchrecklichen Tatſache abzufinden: die einen ſehen 
überhaupt nichts oder wollen, beſſer geſagt, nichts ſehen; 
dieſes iſt natürlich die weitaus einfachſte und billigſte 
„Stellungnahme“. Die anderen hüllen ſich in den Heiligen⸗ 
mantel einer ebenſo lächerlichen wie noch dazu verlogenen 
Prüderie, reden von dem ganzen Gebiete überhaupt nur 
als von einer großen Sünde und äußern vor allem vor 
jedem ertappten Sünder ihre tiefinnerliche Entrüſtung, 
um dann vor dieſer gottloſen Seuche die Augen in frommer 
Abſcheu zu ſchließen und den lieben Gott zu bitten, er 
möchte doch — wenn möglich nach ihrem eigenen Tode — 
in dieſes ganze Sodom und Gomorrha Schwefel und Pech 
hineinregnen laſſen, um ſo wieder einmal an dieſer ſcham⸗ 
loſen Menſchheit ein erbauliches Exempel zu ſtatuieren. Die 
dritten endlich ſehen ſehr wohl die entſetzlichen Folgen, die 
dieſe Seuche dereinſt mit ſich bringen muß und wird, allein 
ſie zucken nur mit den Achſeln, überzeugt, ohnehin nichts 
gegen die Gefahr unternehmen zu können, ſo daß man die 
Dinge laufen laſſen müſſe, wie ſie eben laufen. 

Dieſes alles iſt freilich bequem und einfach, nur darf 
nicht vergeſſen werden, daß einer ſolchen Bequemlichkeit 
eine Nation zum Opfer fallen wird. Die Ausrede, daß es 
den anderen Völkern ja auch nicht beſſer gehe, vermag 
natürlich auch an der Tatſache des eigenen Untergangs 
kaum etwas zu ändern, es wäre denn, daß das Gefühl, 
auch andere vom Unglück betroffen zu ſehen, allein ſchon 
für viele eine Milderung der eigenen Schmerzen mit ſich 
brächte. Aber die Frage ijt dann ja eben erſt recht die, 
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welches Volk von ſich aus als erſtes und ſelbſt einziges 
dieſer Peſt Herr zu werden vermag, und welche Nationen 
daran zugrunde gehen. Darauf aber kommt es am Schluſſe 
hinaus. Auch dies iſt nur ein Prüfſtein des Raſſenwertes 
— die Raſſe, welche die Probe nicht beſteht, wird eben 
ſterben und geſünderen oder doch zäheren und widerſtands⸗ 
fähigeren den Platz räumen. Denn da dieſe Frage in 
erſter Linie den Nachwuchs betrifft, gehört ſie zu denen, 
von welchen es mit ſo furchtbarem Recht heißt, daß die 
Sünden der Väter ſich rächen bis in das zehnte Glied — 
eine Wahrheit, die nur von Freveln am Blut und an der 
Raſſe gilt. 

Die Sünde wider Blut und Raſſe iſt die 
Erbſünde dieſer Welt und das Ende einer 
ſich ihr ergebenden Menſchheit. 

Wie wahrhaft jammervoll aber ſtand das Vorkriegs⸗ 
deutſchland gerade dieſer einen Frage gegenüber. Was 
geſchah, um der Verpeſtung unſerer Jugend in den Groß⸗ 
ſtädten Einhalt zu gebieten? Was, um der Verſeuchung 
und Mammoniſierung unſeres Liebeslebens auf den Leib 
zu rücken? Was, um die daraus reſultierende Verſyphiliti⸗ 
jierung des Volkskörpers zu bekämpfen? 

Die Antwort ergibt ſich am leichteſten durch die Feſt⸗ 
ſtellung deſſen, was hätte geſchehen müſſen. 

Man durfte dieſe Frage zunächſt nicht auf die leichte 
Schulter nehmen, ſondern mußte verſtehen, daß von ihrer 
Löſung das Glück oder Unglück von Generationen abhängen 
würde, ja, daß ſie beſtimmend für die ganze Zukunft unſe⸗ 
res Volkes ſein konnte, wenn nicht ſein mußte. Eine ſolche 
Erkenntnis aber verpflichtete zu rückſichtsloſen Maßnahmen 
und Eingriffen. An die Spitze aller Erwägungen hatte die 
Überzeugung zu treten, daß zu allererſt die Aufmerkſamkeit 
der geſamten Nation auf dieſe entſetzliche Gefahr zu kon⸗ 
zentrieren war, ſo daß jeder einzelne ſich der Bedeutung 
dieſes Kampfes innerlich bewußt zu werden vermochte. Man 
kann wahrhaft einſchneidende und manchmal ſchwer zu er⸗ 
tragende Verpflichtungen und Laſten nur dann zu einer 
allgemeinen Wirkſamkeit bringen, wenn dem einzelnen 
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außer dem Zwang auch noch die Erkenntnis der Notwen⸗ 
digkeit vermittelt wird. Dazu gehört aber eine ungeheure 
Aufklärung unter Ausſchaltung aller ſonſt noch ablenkend 
wirkenden Tagesfragen. 


Es muß in allen Fällen, in denen es ſich 
um die Erfüllung ſchein bar unnöglicher 
Forderungen oder Aufgaben handelt, die 
geſamte Aufmerkſamkeit eines Volkes nur 
auf dieſe eine Frage geſchloſſen vereinigt 
werden, ſo, als ob von ihrer Löſung tat⸗ 
ſächlich Sein oder Nichtſein abhänge. Nur ſo 
wird man ein Volk zu wahrhaft großen Leiſtungen und 
Anſtrengungen willig und fähig machen. 

Dieſer Grundſatz gilt auch für den einzelnen Menſchen, 
ſofern er große Ziele erreichen will. Auch er wird dies nur 
in ſtufenförmigen Abſchnitten zu tun vermögen, auch er 
wird dann immer ſeine geſamten Anſtrengungen auf die 
Erreichung einer beſtimmt begrenzten Aufgabe zu ver⸗ 
einigen haben, ſo lange bis dieſe erfüllt erſcheint, und die 
Abſteckung eines neuen Abſchnittes vorgenommen werden 
kann. Wer nicht dieſe Teilung des zu erobernden Weges 
in einzelne Etappen vornimmt und dieſe dann planmäßig 
unter ſchärfſter Zuſammenfaſſung aller Kräfte einzeln zu 
überwinden trachtet, wird niemals bis zum Schlußziel zu 
gelangen vermögen, ſondern irgendwo auf dem Wege, viel⸗ 
leicht ſogar abſeits desſelben, liegen bleiben. Dieſes Heran⸗ 
arbeiten an das Ziel iſt eine Kunſt und erfordert jeweils 
den Einſatz aber auch der letzten Energie, um ſo Schritt 
für Schritt den Weg zu überwinden. 

Die allererſte Vorbedingung alſo, die zum Angriff auf 
eine jo ſchwere Teilſtrecke des menſchlichen Weges not tut, 
iſt die, daß es der Führung gelingt, der Maſſe des Volkes 
gerade das jetzt zu erreichende, beſſer zu erkämpfende Teil⸗ 
ziel, als das einzig und allein der menſchlichen Aufmerk⸗ 
ſamkeit würdige, von deſſen Eroberung alles abhänge, 
hinzuſtellen. Die große Menge des Volkes kann ohnehin 
nie den ganzen Weg vor ſich ſehen, ohne zu ermüden und 
an der Aufgabe zu verzweifeln. Sie wird in einem gewiſſen 


274 Syphilis⸗Bekämpfung als die Aufgabe 


Umfang das Ziel im Auge behalten, den Weg aber nur in 
kleinen Teilſtrecken zu überſehen vermögen, ähnlich dem 
Wanderer, der ebenfalls wohl das Ende ſeiner Reiſe weiß 
und kennt, der aber die endloſe Straße beſſer überwindet, 
wenn er ſich dieſelbe in Abſchnitte zerlegt und auf jeden 
einzelnen losmarſchiert, als ob er ſchon das erſehnte Ziel 
ſelber wäre. Nur ſo kommt er, ohne zu verzagen, dennoch 
vorwärts. 


So hätte man unter Anwendung aller propagandiſtiſchen 
Hilfsmittel die Frage der Bekämpfung der Syphilis als 
die Aufgabe der Nation erſcheinen laſſen müſſen, nicht 
als auch eine Aufgabe. Man hätte zu dieſem Zwecke ihre 
Schäden als das entſetzlichſte Unglück in vollem Umfange, 
und zwar unter Anwendung aller Hilfsmittel, den 
Menſchen einhämmern müſſen, bis die ganze Nation zur 
Überzeugung gekommen wäre, daß von der Löſung dieſer 
Frage eben alles abhänge, Zukunft oder Untergang. 

Erſt nach einer ſolchen, wenn nötig jahrelangen Vor⸗ 
bereitung, wird die Aufmerkſamkeit und damit aber auch 
Entſchloſſenheit eines ganzen Volkes ſo ſehr geweckt ſein, 
daß man nun auch zu ſehr ſchweren und opfervollen Maß⸗ 
nahmen wird greifen können, ohne Gefahr laufen zu 
müſſen, vielleicht nicht verſtanden oder plötzlich vom 
Wollen der Maſſe im Stiche gelaſſen zu werden. 


Denn um dieſer Peſt ernſtlich an den Leib zu rücken, 
ſind ungeheure Opfer und ebenſo große Arbeiten nötig. 


Der Kampf gegen die Syphilis erfordert einen Kampf 
gegen die Proſtitution, gegen Vorurteile, alte Gewohn⸗ 
heiten, gegen bisherige Vorſtellungen, allgemeine An⸗ 
ſichten, darunter nicht zum letzten gegen die verlogene 
Prüderie in gewiſſen Kreiſen. 


Die erſte Vorausſetzung zu einem, aber auch nur mora⸗ 
liſchen Rechte, gegen dieſe Dinge anzukämpfen, iſt die Er⸗ 
möglichung einer frühen Verehelichung der kommenden 
Generationen. Im ſpäten Heiraten liegt allein ſchon der 
Zwang zur Beibehaltung einer Einrichtung, die, da kann 
man ſich winden wie man will, eine Schande der Menſch⸗ 
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heit iſt und bleibt, eine Einrichtung, die verflucht ſchlecht 
einem Weſen anſteht, das ſich in ſonſtiger Beſcheidenheit 
gern als das „Ebenbild“ Gottes anſieht. 

Die Proſtitution iſt eine Schmach der Menſchheit, allein 
man kann ſie nicht beſeitigen durch moraliſche Vorleſungen, 
frommes Wollen uſw., ſondern ihre Einſchränkung und ihr 
endlicher Abbau ſetzen die Beſeitigung einer ganzen Un⸗ 
zahl von Vorbedingungen voraus. Die erſte aber iſt und 
bleibt die Schaffung der Möglichkeit einer der menſchlichen 
Natur entſprechenden frühzeitigen Heirat vor allem des 
Mannes, denn die Frau iſt ja hier ohnehin nur der 
paſſive Teil. 

Wie verirrt, ja unverſtändlich aber die Menſchen heute 
zum Teil ſchon geworden ſind, mag daraus hervorgehen, 
daß man nicht ſelten Mütter der ſogenannten „beſſeren“ 
Geſellſchaft reden hört, ſie wären dankbar, für ihr Kind 
einen Mann zu finden, der ſich die „Hörner bereits abge⸗ 
ſtoßen habe“ uſw. Da daran meiſtens weniger Mangel iſt, 
als umgekehrt, ſo wird das arme Mädel ſchon glücklich 
einen ſolchen enthörnten Siegfried finden, und die Kinder 
werden das ſichtbare Ergebnis dieſer vernünftigen Ehe 
ſein. Wenn man bedenkt, daß außerdem noch eine möglichſt 
große Einſchränkung der Zeugung an ſich erfolgt, ſo daß 
der Natur jede Ausleſe unterbunden wird, da natürlich 
jedes auch noch ſo elende Weſen erhalten werden muß, ſo 
bleibt wirklich nur die Frage, warum eine ſolche Inſtitu⸗ 
tion überhaupt noch beſteht und welchen Zweck ſie haben 
ſoll? Iſt es dann nicht genau dasſelbe wie die Proſtitu⸗ 
tion an ſich? Spielt die Pflicht der Nachwelt gegenüber 
überhaupt keine Rolle mehr? Oder weiß man nicht, 
welchen Fluch man ſich bei Kind und Kindeskind aufladet 
durch eine derartige verbrecheriſch leichtſinnige Weiſe in 
der Wahrung des letzten Naturrechtes, aber auch der 
letzten Naturverpflichtung? 

So entarten die Kulturvölker und gehen allmählich 
unter. 5 

Auch die Ehe kann nicht Selbſtzweck ſein, ſondern muß 
dem einen größeren Ziele, der Vermehrung und Erhaltung 
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der Art und Raſſe, dienen. Nur das iſt ihr Sinn und ihre 
Aufgabe. 


Unter dieſen Vorausſetzungen aber kann ihre Richtig⸗ 
keit nur an der Art gemeſſen werden, in der ſie dieſe Auf⸗ 
gabe erfüllt. Daher ſchon iſt die frühe Heirat richtig, 
gibt ſie doch der jungen Ehe noch jene Kraft, aus der 
allein ein geſunder und widerſtandsfähiger Nachwuchs 
zu kommen vermag. Freilich iſt zu ihrer Ermöglichung 
eine ganze Reihe von ſozialen Vorausſetzungen nötig, ohne 
die an eine frühe Verehelichung gar nicht zu denken iſt. 
Mithin kann eine Löſung dieſer nur ſo kleinen Frage ſchon 
nicht ſtattfinden ohne einſchneidende Maßnahmen in ſozia⸗ 
ler Hinſicht. Welche Bedeutung dieſen zukommt, ſollte man 
am meiſten in einer Zeit begreifen, da die ſogenannte „ſo⸗ 
ziale“ Republik durch ihre Unfähigkeit in der Löſung der 
Wohnungsfrage allein zahlreiche Ehen einfach verhindert 
und der Proſtitution auf ſolche Weiſe Vorſchub leiſtet. 

Der Anſinn unſerer Art der Gehaltseinteilung, die viel 
zu wenig Rückſicht nimmt auf die Frage der Familie und 
ihre Ernährung, iſt ebenfalls ein Grund, der ſo manche 
frühe Ehe unmöglich macht. 

Es kann alſo an eine wirkliche Bekämpfung der Proſtitu⸗ 
tion nur herangetreten werden, wenn durch eine grund⸗ 
ſätzliche Anderung der ſozialen Verhältniſſe eine frühere 
Verheiratung, als ſie jetzt im allgemeinen ſtattfinden 
kann, ermöglicht wird. Dies iſt die allererſte Vorausſetzung 
zu einer Löſung dieſer Frage. 

In zweiter Linie aber hat Erziehung und Ausbildung 
eine ganze Reihe von Schäden auszumerzen, um die man 
ſich heute überhaupt faſt nicht kümmert. Vor allem muß in 
der bisherigen Erziehung ein Ausgleich zwiſchen geiſtigem 
Unterricht und körperlicher Ertüchtigung eintreten. Was 
heute Gymnaſium heißt, iſt ein Hohn auf das griechiſche 
Vorbild. Man hat bei unſerer Erziehung vollkommen ver⸗ 
geſſen, daß auf die Dauer ein geſunder Geiſt auch nur in 
einem geſunden Körper zu wohnen vermag. Beſonders 
wenn man, von einzelnen Ausnahmen abgeſehen, die große 
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Maſſe eines Volkes ins Auge faßt, erhält dieſer Satz 
unbedingte Gültigkeit. 

Es gab im Vorkriegsdeutſchland eine Zeit, in der man 
ſich überhaupt um dieſe Wahrheit nicht mehr kümmerte. 
Man ſündigte einfach auf den Körper los und vermeinte 
in der einſeitigen Ausbildung des „Geiſtes“ eine ſichere 
Gewähr für die Größe der Nation zu beſitzen. Ein Irrtum, 
der ſich ſchneller zu rächen begann, als man dachte. Es 
iſt kein Zufall, daß die bolſchewiſtiſche Welle nirgends 
beſſeren Boden fand als dort, wo eine durch Hunger und 
dauernde Unterernährung degenerierte Bevölkerung hauſt: 
in Mitteldeutſchland, Sachſen und im Ruhrgebiet. In allen 
dieſen Gebieten findet aber auch von der ſogenannten In⸗ 
telligenz ein ernſtlicher Widerſtand gegen dieſe Juden⸗ 
krankheit kaum mehr ſtatt, aus dem einfachen Grunde, weil 
ja auch die Intelligenz ſelber körperlich vollſtändig ver⸗ 
kommen iſt, wenn auch weniger durch Gründe der Not als 
durch Gründe der Erziehung. Die ausſchließlich geiſtige 
Einſtellung unſerer Bildung in den oberen Schichten macht 
dieſe unfähig in Zeiten, in denen nicht der Geiſt, ſondern 
die Fauſt entſcheidet, ſich auch nur zu erhalten, geſchweige 
denn durchzuſetzen. In körperlichen Gebrechen liegt nicht 
ſelten der erſte Grund zur perſönlichen Feigheit. 


Die übermäßige Betonung des rein geiſtigen Unterrichtes 
und die Vernachläſſigung der körperlichen Ausbildung 
fördern aber auch in viel zu früher Jugend die Entſtehung 
ſexueller Vorſtellungen. Der Junge, der in Sport und Tur⸗ 
nen zu einer eiſernen Abhärtung gebracht wird, unterliegt 
dem Bedürfnis ſinnlicher Befriedigungen weniger als der 
ausſchließlich mit geiſtiger Koſt gefütterte Stubenhocker. 
Eine vernünftige Erziehung aber hat dies zu berückſichtigen. 
Sie darf ferner nicht aus dem Auge verlieren, daß die 
Erwartungen des geſunden jungen Mannes von der Frau 
andere ſein werden, als die eines vorzeitig verdorbenen 
Schwächlings. 

So muß die ganze Erziehung darauf eingeſtellt werden, 
die freie Zeit des Jungen zu einer nützlichen Ertüchtigung 
ſeines Körpers zu verwenden. Er hat kein Recht, in dieſen 
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Jahren müßig herumzulungern, Straßen und Kinos un⸗ 
ſicher zu machen, ſondern ſoll nach ſeinem ſonſtigen Tages⸗ 
werk den jungen Leib ſtählen und hart machen, auf daß 
ihn dereinſt auch das Leben nicht zu weich finden möge. 
Dies anzubahnen und auch durchzuführen, zu lenken und zu 
leiten iſt die Aufgabe der Jugenderziehung und nicht das 
ausſchließliche Einpumpen ſogenannter Weisheit. Sie hat 
auch mit der Vorſtellung aufzuräumen, als ob die Behand⸗ 
lung ſeines Körpers jedes einzelnen Sache ſelber wäre. 
Es gibt keine Freiheit, auf Koſten der Nachwelt und damit 
der Raſſe zu ſündigen. 

Gleichlaufend mit der Erziehung des Körpers hat der 
Kampf gegen die Vergiftung der Seele einzuſetzen. Unſer 
geſamtes öffentliches Leben gleicht heute einem Treibhaus 
ſexueller Vorſtellungen und Reize. Man betrachte doch den 
Speiſezettel unſerer Kinos, Varietés und Theater, und man 
kann wohl kaum leugnen, daß dies nicht die richtige Koſt, 
vor allem für die Jugend, iſt. In Auslagen und an An⸗ 
ſchlagſäulen wird mit den niedrigſten Mitteln gearbeitet, 
um die Aufmerkſamkeit der Menge auf ſich zu ziehen. Daß 
dies für die Jugend zu außerordentlich ſchweren Schädigun⸗ 
gen führen muß, iſt wohl jedem, der nicht die Fähigkeit, ſich 
in ihre Seele hineinzudenken, verloren hat, verſtändlich. 
Dieſe finnlid ſchwüle Atmoſphäre führt zu Vorſtellungen 
und Erregungen in einer Zeit, da der Knabe für ſolche 
Dinge noch gar kein Verſtändnis haben dürfte. Das Er⸗ 
gebnis dieſer Art von Erziehung kann man an der heuti⸗ 
gen Jugend in nicht gerade erfreulicher Weiſe ſtudieren. Sie 
iſt frühreif und damit auch vorzeitig alt geworden. Aus 
den Gerichtsſälen dringen manches Mal Vorgänge an die 
Offentlichkeit, die grauenhafte Einblicke in das Seelenleben 
unſerer 14⸗ und 15jährigen geſtatten. Wer will ſich da 
wundern, daß ſchon in dieſen Alterskreiſen die Syphilis 
ihre Opfer zu ſuchen beginnt? Und iſt es nicht ein Jammer, 
zu ſehen, wie ſo mancher körperlich ſchwächliche, geiſtig 
aber verdorbene junge Menſch ſeine Einführung in die Ehe 
durch eine großſtädtiſche Hure vermittelt erhält? 
Nein, wer der Proſtitution zu Leibe gehen will, muß in 


Steriliſation Unheilbarer 279 


erſter Linie die geiſtige Vorausſetzung zu derſelben be⸗ 
ſeitigen helfen. Er muß mit dem Unrat unſerer ſittlichen 
Verpeſtung der großſtädtiſchen „Kultur“ aufräumen, und 
zwar rückſichtslos und ohne Schwanken vor allem Geſchrei 
und Gezeter, das natürlich losgelaſſen werden wird. Wenn 
wir die Jugend nicht aus dem Moraſt ihrer heutigen 
Umgebung herausheben, wird ſie in demſelben unterſinken. 
Wer dieſe Dinge nicht ſehen will, unterſtützt ſie und macht 
ſich dadurch zum Mitſchuldigen an der langſamen Proſti⸗ 
tuierung unſerer Zukunft, die nun einmal in der werdenden 
Generation liegt. Dieſes Reinemachen unſerer Kultur hat 
ſich auf faſt alle Gebiete zu erſtrecken. Theater, Kunſt, 
Literatur, Kino, Preſſe, Plakat und Auslagen ſind von den 
Erſcheinungen einer verfaulenden Welt zu ſäubern und in 
den Dienſt einer ſittlichen Staats⸗ und Kulturidee zu 
ſtellen. Das öffentliche Leben muß von dem erſtickenden 
Parfüm unſerer modernen Erotik befreit werden, genau ſo 
wie von jeder unmännlichen prüden Unaufrichtigkeit. In 
allen dieſen Dingen muß das Ziel und der Weg beſtimmt 
werden von der Sorge für die Erhaltung der Geſundheit 
unſeres Volkes an Leib und Seele. Das Recht der perſön⸗ 
lichen Freiheit tritt zurück gegenüber der Pflicht der 
Erhaltung der Raſſe. 

Erſt nach der Durchführung dieſer Maßnahmen kann der 
mediziniſche Kampf gegen die Seuche ſelber mit einiger 
Ausſicht auf Erfolg durchgeführt werden. Allein auch dabei 
kann es ſich nicht um halbe Maßregeln handeln, ſondern 
auch hier wird man zu den ſchwerſten und einſchneidendſten 
Entſchlüſſen kommen müſſen. Es iſt eine Halbheit, unheil⸗ 
bar kranken Menſchen die dauernde Möglichkeit einer Ver⸗ 
ſeuchung der übrigen geſunden zu gewähren. Es entſpricht 
dies einer Humanität, die, um dem einen nicht wehe zu 
tun, hundert andere zugrunde gehen läßt. Die Forderung, 
daß defekten Menſchen die Zeugung anderer ebenſo defekter 
Nachkommen unmöglich gemacht wird, iſt eine Forderung 
klarſter Vernunft und bedeutet in ihrer planmäßigen 
Durchführung die humanſte Tat der Menſchheit. Sie wird 
Millionen von Unglücklichen unverdiente Leiden erſparen, 
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in der Folge aber zu einer ſteigenden Geſundung überhaupt 
führen. Die Entſchloſſenheit, in dieſer Richtung vorzugehen, 
wird auch der Weiterverbreitung der Geſchlechtskrankheiten 
einen Damm entgegenſetzen. Denn hier wird man, wenn 
nötig, zur unbarmherzigen Abſonderung unheilbar Er⸗ 
krankter ſchreiten müſſen — eine barbariſche Maßnahme für 
den unglücklich davon Betroffenen, aber ein Segen für die 
Mit⸗ und Nachwelt. Der vorübergehende Schmerz eines Jahr⸗ 
hunderts kann und wird Jahrtauſende vom Leid erlöſen. 


Der Kampf gegen die Syphilis und ihre Schrittmacherin, 
die Proſtitution, iſt eine der ungeheuerſten Aufgaben der 
Menſchheit, ungeheuer deshalb, weil es ſich dabei nicht um 
die Löſung einer einzelnen Frage an ſich handelt, ſondern 
um die Beſeitigung einer ganzen Reihe von Schäden, die 
eben als Folgeerſcheinung zu dieſer Seuche Veranlaſſung 
geben. Denn die Erkrankung des Leibes iſt hier nur 
das Ergebnis einer Erkrankung der ſittlichen, ſozialen und 
raſſiſchen Inſtinkte. 

Wird dieſer Kampf aber aus Bequemlichkeit oder auch 
Feigheit nicht ausgefochten, dann möge man ſich in 500 
Jahren die Völker anſehen. Ebenbilder Gottes dürfte man 
nur mehr wenige finden, ohne des Allerhöchſten freveln 
zu wollen. 


Wie aber hatte man im alten Deutſchland verſucht, fid 
mit dieſer Seuche auseinanderzuſetzen? Bei ruhiger Prü⸗ 
fung ergibt ſich darauf eine wirklich betrübliche Antwort. 
Sicher erkannte man in den Kreiſen der Regierungen die 
entſetzlichen Schäden dieſer Krankheit ſehr wohl, wenn man 
ſich auch vielleicht die Folgen nicht ganz zu überlegen 
vermochte; allein im Kampfe dagegen verſagte man voll⸗ 
ſtändig und griff ſtatt zu durchgreifenden Reformen lieber 
zu jämmerlichen Maßnahmen. Man dokterte an der 
Krankheit herum und ließ die Urſachen Urſachen ſein. Man 
unterzog die einzelne Proſtituierte einer ärztlichen Unter⸗ 
ſuchung, beaufſichtigte ſie, ſo gut es eben gehen mochte, und 
ſteckte ſie im Falle einer feſtgeſtellten Erkrankung in irgend⸗ 
ein Lazarett, aus dem ſie nach äußerlich erfolgter Heilung 
wieder auf die andere Menſchheit losgelaſſen wurde. 
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Man hatte freilich einen „Schutzparagraphen“ eingeführt, 
nach dem der nicht ganz Geſunde oder Geheilte bei Strafe 
den ſexuellen Verkehr zu meiden habe. Sicher iſt dieſe Maß⸗ 
nahme an ſich richtig, allein in der praktiſchen Durchführung 
verſagte ſie ſo gut wie vollſtändig. Erſtens wird es die 
Frau, im Falle eines ſie dadurch treffenden Anglückes 

— ſchon infolge unſerer oder beſſer ihrer Erziehung — in 
den meiſten Fällen wohl ablehnen, ſich als Zeugin gegen 
den elenden Dieb ihrer Geſundheit — unter doch oft pein⸗ 
lichen Begleitumſtänden — auch noch in den Gerichtsſaal 
hineinzerren zu laſſen. Gerade ihr nützt dies ſehr wenig, 
ſie wird ohnehin in den meiſten Fällen die darunter am 
meiſten Leidende ſein — trifft ſie doch die Verachtung ihrer 
liebloſen Umgebung noch viel ſchwerer, als dies beim 
Manne der Fall wäre. Endlich ſtelle man ſich ihre Lage 
vor, wenn der Überbringer der Krankheit der eigene Gatte 
iſt? Soll ſie nun klagen? Oder was ſoll ſie dann tun? 


Bei dem Manne aber kommt die Tatſache hinzu, daß er 
leider nur zu häufig gerade nach reichlichem Alkoholgenuß 
dieſer Peſt in den Weg läuft, da er in dieſem Zuſtande am 
wenigſten in der Lage iſt, die Qualitäten ſeiner „Schönen“ 
zu beurteilen, was der ohnehin kranken Proſtituierten auch 
nur zu genau bekannt iſt und ſie deshalb immer veran⸗ 
laßt, gerade nach Männern in dieſem idealen Zuſtande zu 
angeln. Das Ende aber iſt, daß der ſpäter unangenehm 
Überraſchte auch bei eifrigſtem Nachdenken ſich ſeiner barm⸗ 
herzigen Beglückerin nicht mehr zu erinnern vermag, was 
einen in einer Stadt wie Berlin oder ſelbſt München nicht 
wundernehmen darf. Dazu kommt noch, daß es ſich oft um 
Beſucher aus der Provinz handelt, die dem ganzen Groß⸗ 
ſtadtzauber ohnehin vollkommen ratlos gegenüberſtehen. 

Endlich aber: wer kann denn wiſſen, ob er nun krank 
oder geſund iſt? Kommen nicht zahlreiche Fälle vor, in 
denen ein ſcheinbar Geheilter wieder rückfällig wird und 
nun entſetzliches Unheil anrichtet, ohne es zunächſt auch 
nur ſelber zu ahnen? 

So iſt alſo die praktiſche Wirkung dieſes Schutzes durch 
die geſetzliche Beſtrafung einer ſchuldigen Anſteckung in 
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Wirklichkeit gleich null. Ganz das gleiche gilt von der Be⸗ 
aufſichtigung der Proſtituierten, und endlich iſt auch die 
Heilung ſelber ſogar heute noch unſicher und zweifelhaft. 
Sicher iſt nur eines: die Seuche griff trotz aller Maß⸗ 
nahmen immer weiter um ſich. Dadurch aber wird auf das 
ſchlagendſte die Wirkungsloſigkeit derſelben beſtätigt. 

Denn alles, was ſonſt noch geſchah, war ebenſo un⸗ 
genügend wie lächerlich. Die ſeeliſche Proſtituierung des 
Volkes wurde nicht verhindert; man tat auch überhaupt 
nichts zur Verhinderung. 

Wer aber geneigt iſt, dies alles auf die leichte Schulter 
zu nehmen, der ſtudiere nur einmal die ſtatiſtiſchen Grund⸗ 
lagen über die Verbreitung dieſer Peſt, vergleiche ihr 
Wachstum ſeit den letzten hundert Jahren, denke ſich dann 
in dieſe Weiterentwicklung hinein — und er müßte ſchon 
die Einfalt eines Eſels beſitzen, wenn ihm nicht ein un⸗ 
angenehmes Fröſteln über den Rücken liefe! 

Die Schwäche und Halbheit, mit der man ſchon im alten 
Deutſchland zu einer jo furchtbaren Erſcheinung Stellung 
nahm, darf als ſichtbares Verfallszeichen eines Volkes 
gewertet werden. Wenn die Kraft zum Kampfe 
um die eigene Geſundheit nicht mehr vor⸗ 
handen iſt, endet das Recht zum Leben 
in dieſer Welt des Kampfes. Sie gehört nur dem 
kraftvollen „Ganzen“ und nicht dem ſchwachen „Halben“. 

Eine der erſichtlichſten Verfallserſcheinungen des alten 
Reiches war das langſame Herabſinken der allgemeinen 
Kulturhöhe, wobei ich unter Kultur nicht das meine, was 
man heute mit dem Worte Ziviliſation bezeichnet. Dieſe 
ſcheint im Gegenteil eher eine Feindin wahrer Geiſtes⸗ und 
Lebenshöhe zu ſein. 

Schon vor der Jahrhundertwende begann ſich in unſere 
Kunſt ein Element einzuſchieben, das bis dorthin als voll⸗ 
kommen fremd und unbekannt gelten durfte. Wohl fanden 
auch in früheren Zeiten manchmal Verirrungen des Ge⸗ 
ſchmackes ſtatt, allein es handelte ſich in ſolchen Fällen doch 
mehr um künſtleriſche Entgleiſungen, denen die Nachwelt 
wenigſtens einen gewiſſen hiſtoriſchen Wert zuzubilligen 
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vermochte, als um Erzeugniſſe einer überhaupt nicht mehr 
künſtleriſchen, ſondern vielmehr geiſtigen Entartung bis zur 
Geiſtloſigkeit. In ihnen begann ſich der ſpäter freilich beſſer 
ſichtbar werdende politiſche Zuſammenbruch ſchon kulturell 
anzuzeigen. 

Der Bolſchewismus der Kunſt iſt die einzig mögliche 
kulturelle Lebensform und geiſtige Außerung des Bol⸗ 
ſchewismus überhaupt. 

Wem dieſes befremdlich vorkommt, der braucht nur die 
Kunſt der glücklich bolſchewiſierten Staaten einer Betrach⸗ 
tung zu unterziehen, und er wird mit Schrecken die krank⸗ 
haften Auswüchſe irrſinniger und verkommener Menſchen, 
die wir unter den Sammelbegriffen des Kubismus und 
Dadaismus ſeit der Jahrhundertwende kennenlernten, dort 
als die offiziell ſtaatlich anerkannte Kunſt bewundern 
können. Selbſt in der kurzen Periode der bayeriſchen 
Räterepublik war dieſe Erſcheinung ſchon zutage getreten. 
Schon hier konnte man ſehen, wie die geſamten offiziellen 
Plakate, Propagandazeichnungen in den Zeitungen uſw. 
den Stempel nicht nur des politiſchen Verfalls, ſondern 
auch den des kulturellen an ſich trugen. 

So wenig etwa noch vor ſechzig Jahren ein politiſcher 
Zuſammenbruch von der jetzt erreichten Größe denkbar 
geweſen wäre, ſo wenig auch ein kultureller, wie er ſich in 
futuriſtiſchen und kubiſtiſchen Darſtellungen ſeit 1900 zu 
zeigen begann. Vor ſechzig Jahren wäre eine Ausſtellung 
von ſogenannten dadaiſtiſchen „Erlebniſſen“ als einfach 
unmöglich erſchienen und die Veranſtalter würden in das 
Narrenhaus gekommen ſein, während ſie heute ſogar in 
Kunſtverbänden präſidieren. Dieſe Seuche konnte damals 
nicht auftauchen, weil weder die öffentliche Meinung dies 
geduldet noch der Staat ruhig zugeſehen hätte. Denn es iſt 
Sache der Staatsleitung, zu verhindern, daß ein Volk 
dem geiſtigen Wahnſinn in die Arme getrieben wird. Bei 
dieſem aber müßte eine derartige Entwicklung doch eines 
Tages enden. An dem Tage nämlich, an dem dieſe Art von 
Kunſt wirklich der allgemeinen Auffaſſung entſpräche, wäre 
eine der ſchwerwiegendſten Wandlungen der Menſchheit 
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eingetreten; die Rückentwicklung des menſchlichen Gehirns 
hätte damit begonnen, das Ende aber vermöchte man ſich 
kaum auszudenken. 

Sobald man erſt von dieſem Geſichtspunkte aus die Ent⸗ 
wicklung unſeres Kulturlebens ſeit den letzten 25 Jahren 
vor dem Auge vorbeiziehen läßt, wird man mit Schrecken 
ſehen, wir ſehr wir bereits in dieſer Rückbildung begriffen 
ſind. Überall ſtoßen wir auf Keime, die den Beginn von 
Wucherungen verurſachen, an denen unſere Kultur früher 
oder ſpäter zugrunde gehen muß. Auch in ihnen können 
wir die Verfallserſcheinungen einer langſam abfaulenden 
Welt erkennen. Wehe den Völkern, die dieſer Krankheit 
nicht mehr Herr zu werden vermögen! 

Solche Erkrankungen konnte man in Deutſchland faſt auf 
allen Gebieten der Kunſt und Kultur überhaupt feſtſtellen. 
Alles ſchien hier den Höhepunkt ſchon überſchritten zu 
haben und dem Abgrunde zuzueilen. Das Theater ſank 
zuſehends tiefer und wäre wohl ſchon damals reſtlos als 
Kulturfaktor ausgeſchieden, hätten nicht wenigſtens die 
Hoftheater ſich noch gegen die Proſtituierung der Kunſt 
gewendet. Sieht man von ihnen und einigen weiteren 
rühmenswerten Ausnahmen ab, ſo waren die Darbietungen 
der Schaubühne derart, daß es für die Nation zweckmäßiger 
geweſen wäre, ihren Beſuch ganz zu meiden. Es war ein 
trauriges Zeichen des inneren Verfalls, daß man die 
Jugend in die meiſten dieſer ſogenannten „Kunſtſtätten“ 
gar nicht mehr ſchicken durfte, was auch ganz ſchamlos 
offen zugegeben wurde mit der allgemeinen Panoptikum⸗ 
Warnung: „Jugendliche haben keinen Zutritt!“ 

Man bedenke, daß man ſolche Vorſichtsmaßnahmen an 
den Stätten üben mußte, die in erſter Linie für die 
Bildung der Jugend da ſein müßten und nicht zur Ergötzung 
alter, blaſierter Lebensſchichten dienen dürften. Was 
würden wohl die großen Dramatiker aller Zeiten zu einer 
derartigen Maßregel geſagt haben, und was vor allem zu 
den Umſtänden, die dazu die Veranlaſſung gaben? Wie 
wäre Schiller aufgeflammt, wie würde ſich Goethe empört 
abgewendet haben! 
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Aber freilich, was find denn Schiller, Goethe oder Shake⸗ 
ſpeare gegenüber den Heroen der neueren deutſchen Dicht⸗ 
kunſt! Alte abgetragene und überlebte, nein überwundene 
Erſcheinungen. Denn das war das Charakteriſtiſche dieſer 
Zeit: nicht daß ſie ſelber nur mehr Schmutz produzierte, 
beſudelte ſie obendrein alles wirklich Große der Vergangen⸗ 
heit. Das iſt allerdings eine Erſcheinung, die man immer 
zu ſolchen Zeiten beobachten kann. Je niederträchtiger und 
elender die Erzeugniſſe einer Zeit und ihrer Menſchen ſind, 
um ſo mehr haßt man die Zeugen einer einſtigen größeren 
Höhe und Würde. Am liebſten möchte man in ſolchen Zeiten 
die Erinnerung an die Vergangenheit der Menſchheit über⸗ 
haupt tilgen, um durch die Ausſchaltung jeder Vergleichs⸗ 
möglichkeit den eigenen Kitſch immerhin noch als „Kunſt“ 
vorzutäuſchen. Daher wird jede neue Inſtitution, je elen⸗ 
der und miſerabler ſie iſt, um ſo mehr die letzten Spuren 
der vergangenen Zeit zu löſchen trachten, während jede 
wirklich wertvolle Erneuerung der Menſchheit auch un⸗ 
bekümmert an die guten Errungenſchaften vergangener 
Generationen anknüpfen kann, ja dieſe oft erſt zur Geltung 
zu bringen verſucht. Sie braucht nicht zu befürchten, etwa 
vor der Vergangenheit zu verblaſſen, ſondern ſie gibt von 
ſich aus dem allgemeinen Schatz der menſchlichen Kultur 
einen ſo wertvollen Beitrag, daß ſie oft gerade zu deſſen 
voller Würdigung die Erinnerung an die früheren 
Leiſtungen ſelber wachhalten möchte, um ſo der neuen Gabe 
erſt recht das volle Verſtändnis der Gegenwart zu ſichern. 
Nur wer der Welt von ſich aus gar nichts Wertvolles zu 
ſchenken vermag, aber zu tun verſucht, als ob er ihr weiß 
Gott was geben wollte, wird alles wirklich ſchon Gegebene 
haſſen und am liebſten verneinen oder gar vernichten. 


Dies gilt keineswegs bloß für Neuerſcheinungen auf dem 
Gebiete der allgemeinen Kultur, ſondern auch für ſolche der 
Politik. Revolutionäre neue Bewegungen werden die alten 
Formen um ſo mehr haſſen, je minderwertiger ſie ſelber 
ſind. Auch hier kann man ſehen, wie die Sorge, den eigenen 
Kitſch als etwas Beachtenswertes erſcheinen zu laſſen, zum 
blinden Haß gegen das überlegene Gute der Vergangen⸗ 
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heit führt. Solange zum Beiſpiel die geſchichtliche Erinne⸗ 
rung an Friedrich den Großen nicht erſtorben iſt, vermag 
Friedrich Ebert nur bedingtes Erſtaunen hervorzurufen. 
Der Held von Sansſouci verhält ſich zum ehemaligen 
Bremenſer Kneipenwirt ungefähr wie die Sonne zum 
Mond; erſt wenn die Strahlen der Sonne verlöſchen, ver⸗ 
mag der Mond zu glänzen. Es iſt deshalb auch der Haß 
aller Neumonde der Menſchheit gegen die Fixſterne nur zu 
begreiflich. Im politiſchen Leben pflegen ſolche Nullen, wenn 
ihnen das Schickſal die Herrſchaft vorübergehend in den 
Schoß wirft, nicht nur mit unermüdlichem Eifer die Ver⸗ 
gangenheit zu beſudeln und zu beſchmutzen, ſondern ſich 
ſelbſt auch mit äußeren Mitteln der allgemeinen Kritik zu 
entziehen. Als Beiſpiel hierfür kann die Republik⸗Schutz⸗ 
geſetzgebung des neuen Deutſchen Reiches gelten. 

Wenn daher irgendeine neue Idee, eine Lehre, eine neue 
Weltanſchauung oder auch politiſche ſowie wirtſchaftliche 
Bewegung die geſamte Vergangenheit zu leugnen verſucht, 
ſie ſchlecht und wertlos machen will, ſo muß man ſchon aus 
dieſem Anlaß äußerſt vorſichtig und mißtrauiſch ſein. 
Meiſtens iſt der Grund zu ſolchem Haß entweder nur die 
eigene Minderwertigkeit oder gar eine ſchlechte Abſicht an 
ſich. Eine wirklich ſegensvolle Erneuerung der Menſchheit 
wird immer und ewig dort weiter zu bauen haben, wo das 
letzte gute Fundament aufhört. Sie wird ſich der Ver⸗ 
wendung bereits beſtehender Wahrheiten nicht zu ſchämen 
brauchen. Iſt doch die geſamte menſchliche Kultur ſowie 
auch der Menſch ſelber nur das Ergebnis einer einzigen 
langen Entwicklung, in der jede Generation ihren Bauſtein 
zutrug und einfügte. Der Sinn und Zweck von Revolutionen 
iſt dann nicht der, das ganze Gebäude einzureißen, ſondern 
ſchlecht Gefügtes oder Unpaſſendes zu entfernen und an 
der dann wieder freigelegten geſunden Stelle weiter⸗ und 
anzubauen. 

So allein wird man von einem Fortſchritt der Menſchheit 
ſprechen können und dürfen. Im anderen Falle würde die 
Welt vom Chaos nie erlöſt, da ja das Recht zur Ab⸗ 
lehnung der Vergangenheit jeder Generation zukäme und 
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mithin jede als Vorausſetzung der eigenen Arbeit die 
Werke der Vergangenheit zerſtören dürfte. 

So war das Traurigſte am Zuſtand unſerer Geſamtkultur 
der Vorkriegszeit nicht nur die vollkommene Impotenz 
der künſtleriſchen und allgemein kulturellen Schöpferkraft, 
ſondern der Haß, mit dem die Erinnerung der größeren 
Vergangenheit beſudelt und ausgelöſcht wurde. Faſt auf 
allen Gebieten der Kunſt, beſonders in Theater und 
Literatur, begann man um die Jahrhundertwende weniger 
bedeutendes Neues zu produzieren, als vielmehr das beſte 
Alte herunterzuſetzen und als minderwertig und über⸗ 
wunden hinzuſtellen; als ob dieſe Zeit der beſchämendſten 
Minderwertigkeit überhaupt etwas zu überwinden ver⸗ 
möchte. Aus dieſem Streben aber, die Vergangenheit dem 
Auge der Gegenwart zu entziehen, ging die böſe Abſicht 
dieſer Apoſtel der Zukunft klar und deutlich hervor. Daran 
hätte man erkennen ſollen, daß es ſich hier nicht um neue, 
wenn auch falſche kulturelle Auffaſſungen handelte, ſondern 
um einen Prozeß der Zerſtörung der Grundlagen der 
Kultur überhaupt, um eine dadurch möglich werdende 
Vernarrung des geſunden Kunſtempfindens — und um die 
geiſtige Vorbereitung des politiſchen Bolſchewismus. Denn 
wenn das Perikleiſche Zeitalter durch den Parthenon 
verkörpert erſcheint, dann die bolſchewiſtiſche Gegenwart 

durch eine kubiſtiſche Fratze. 


In dieſem Zuſammenhange muß auch auf die hierbei 
wieder ſichtbare Feigheit bei dem Teil unſeres Volkes 
hingewieſen werden, der auf Grund ſeiner Bildung und 
ſeiner Stellung verpflichtet geweſen wäre, gegen dieſe 
Kulturſchande Front zu machen. Aus lauter Furcht vor 
dem Geſchrei der bolſchewiſtiſchen Kunſtapoſtel, die jeden, 
der nicht in ihnen die Krone der Schöpfung erkennen 
wollte, auf das heftigſte angriffen und als rückſtändigen 
Spießer feſtnagelten, verzichtete man auf allen ernſtlichen 
Widerſtand und fügte ſich in das, wie es eben ſchien, ja 
doch Unvermeidliche. Man bekam förmlich Angſt, von 
dieſen Halbnarren oder Gaunern der Verſtändnisloſigkeit 
geziehen zu werden; als ob es eine Schande wäre, die 
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Produkte geiſtiger Degeneraten oder geriſſener Betrüger 
nicht zu verſtehen. Dieſe Kulturjünger beſaßen freilich ein 
ſehr einfaches Mittel, ihren Anſinn zu einer weiß Gott wie 
gewaltigen Sache zu ſtempeln: ſie ſtellten jedes unverſtänd⸗ 
lich und erſichtlich verrückte Zeug als ſogenanntes inneres 
Erleben der ſtaunenden Mitwelt vor, auf ſo billige Weiſe 
den meiſten Menſchen das Wort der Entgegnung von 
vornherein aus dem Munde nehmend. Denn daran, daß 
auch dies ein inneres Erleben ſein könnte, war ja gar 
nicht zu zweifeln, wohl aber daran, ob es angängig iſt, 
der geſunden Welt die Halluzinationen von Geiſteskranken 
oder Verbrechern vorzuſetzen. Die Werke eines Moritz von 
Schwind oder eines Böcklin waren auch inneres Erleben, 
nur eben von Künſtlern gottbegnadeter Art und nicht von 
Hanswurſten. 

Da aber konnte man ſo recht die jammervolle Feigheit 
unſerer ſogenannten Intelligenz ſtudieren, die ſich um jeden 
ernſtlichen Widerſtand gegen dieſe Vergiftung des geſunden 
Inſtinktes unſeres Volkes herumdrückte, und es dem Volke 
ſelber überließ, ſich mit dieſem frechen Unſinn abzufinden. 
Um nicht als kunſtunverſtändig zu gelten, nahm man jede 
Kunſtverhöhnung in Kauf, um endlich in der Beurteilung 
von gut und ſchlecht wirklich unſicher zu werden. 

Alles in allem genommen aber waren dies Zeichen einer 
böſe werdenden Zeit. 


* 


Als bedenkliches Merkmal muß noch folgendes feſtgeſtellt 
werden: 

Im neunzehnten Jahrhundert begannen unſere Städte 
immer mehr den Charakter von Kulturſtätten zu verlieren 
und zu reinen Menſchenanſiedlungen herabzuſinken. Die 
geringe Verbundenheit, die unſer heutiges Großſtadt⸗ 
proletariat mit ſeinem Wohnort beſitzt, iſt die Folge davon, 
daß es ſich hier wirklich nur um den zufälligen örtlichen 
Aufenthaltsraum des einzelnen handelt und um weiter 
nichts. Zum Teil hängt dies mit dem durch die ſozialen 
Verhältniſſe bedingten häufigen Wechſel des Wohnortes 
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zuſammen, die dem Menſchen nicht die Zeit zu einer 
engeren Verbindung mit ſeiner Stadt gibt, zum anderen 
aber iſt die Urſache hierfür auch in der allgemeinen 
kulturellen Bedeutungsloſigkeit und Armlichkeit unſerer 
heutigen Städte an ſich zu ſuchen. 

Noch zur Zeit der Befreiungskriege waren die deutſchen 
Städte nicht nur der Zahl nach gering, ſondern auch der 
Größe nach beſcheiden. Die wenigen wirklichen Großſtädte 
waren zum größten Teil Reſidenzen und beſaßen als ſolche 
faſt immer einen beſtimmten kulturellen Wert und meiſt 
auch ein beſtimmtes künſtleriſches Bild. Die paar Orte von 
mehr als fünfzigtauſend Einwohnern waren gegen Städte 
mit gleicher Bevölkerung von heute reich an wiſſenſchaft⸗ 
lichen und künſtleriſchen Schätzen. Als München ſechzig⸗ 
tauſend Seelen zählte, ſchickte es ſich ſchon an, eine der 
erſten deutſchen Kunſtſtätten zu werden; heute hat faſt 
jeder Fabrikort dieſe Zahl erreicht, wenn nicht ſchon viel⸗ 
fach überſchritten, ohne manchmal aber auch nur das 
geringſte an wirklichen Werten ſein eigen nennen zu 
können. Reine Anſammlungen von Wohn⸗ und Miets⸗ 
kaſernen, weiter nichts. Wie bei derartiger Bedeutungs⸗ 
loſigkeit eine beſondere Verbundenheit mit einem ſolchen 
Ort entſtehen ſoll, muß ein Rätſel ſein. Niemand wird an 
einer Stadt beſonders hängen, die nichts weiter zu bieten 
hat, als eben jede andere auch, der jede individuelle Note 
fehlt, und in der peinlich alles vermieden wurde, was nach 
Kunſt oder ähnlichem auch nur ausſehen könnte. 


Aber nicht genug an dem, auch die wirklichen Großſtädte 
werden mit der ſteigenden Zunahme der Volkszahl im 
Verhältnis immer ärmer an wirklichen Kunſtwerken. Sie 
erſcheinen immer abgeſchliffener und ergeben ganz das 
gleiche Bild, wenn auch in größerem Umfange, wie die 
kleinen armſeligen Fabrikorte. Was die neuere Zeit zu 
dem kulturellen Inhalt unſerer Großſtädte hinzugefügt hat, 
iſt vollkommen unzulänglich. Alle unſere Städte zehren 
vom Ruhme und den Schätzen der Vergangenheit. Man 
nehme aus dem jetzigen München doch einmal alles weg, 
was unter Ludwig I. geſchaffen wurde, und man wird mit 
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Entſetzen ſehen, wie armſelig der Zuwachs ſeit dieſer Zeit 
an bedeutenden künſtleriſchen Schöpfungen iſt. Das gleiche 
gilt auch für Berlin und die meiſten anderen Großſtädte. 

Das Weſentliche aber iſt doch noch folgendes: Unſere 
heutigen Großſtädte beſitzen keine das ganze Stadtbild be⸗ 
herrſchenden Denkmäler, die irgendwie als Wahrzeichen 
der ganzen Zeit angeſprochen werden könnten. Dies aber 
war in den Städten des Altertums der Fall, da faſt jede 
ein beſonderes Monument ihres Stolzes beſaß. Nicht in den 
Privatbauten lag das Charakteriſtiſche der antiken Stadt, 
ſondern in den Denkmälern der Allgemeinheit, die nicht 
für den Augenblick, ſondern für die Ewigkeit beſtimmt 
ſchienen, weil ſich in ihnen nicht der Reichtum eines ein⸗ 
zelnen Beſitzers, ſondern die Größe und Bedeutung der 
Allgemeinheit widerſpiegeln ſollte. So entſtanden Denk⸗ 
mäler, die ſehr wohl geeignet waren, den einzelnen Be⸗ 
wohner in einer Weiſe mit ſeiner Stadt zu verbinden, die 
uns heute manchmal faſt unverſtändlich vorkommt. Denn 
was dieſer vor Augen hatte, waren weniger die ärmlichen 
Häuſer privater Beſitzer, als die Prachtbauten der ganzen 
Gemeinſchaft. Ihnen gegenüber ſank das Wohnhaus wirk⸗ 
lich zu einer unbedeutenden Nebenſächlichkeit zuſammen. 

Wenn man die Größenverhältniſſe der antiken Staats⸗ 
bauten mit den gleichzeitigen Wohnhäuſern vergleicht, ſo 
wird man erſt die überragende Wucht und Gewalt dieſer 
Betonung des Grundſatzes, den Werken der Offentlichkeit 
die erſte Stellung zuzuweiſen, verſtehen. Was wir heute in 
den Trümmerhaufen und Ruinenfeldern der antiken Welt 
als wenige noch aufragende Koloſſe bewundern, ſind nicht 
einſtige Geſchäftspaläſte, ſondern Tempel und Staats⸗ 
bauten, alſo Werke, deren Beſitzer die Allgemeinheit war. 
Selbſt im Prunke des Roms der Spätzeit nahmen den 
erſten Platz nicht die Villen und Paläſte einzelner Bürger, 
ſondern die Tempel und Thermen, die Stadien, Zirkuſſe, 
Aquädukte, Baſiliken uſw. des Staates, alſo des ganzen 
Volkes ein. 

Sogar das germaniſche Mittelalter hielt den gleichen 
leitenden Grundſatz, wenn auch unter gänzlich anderen 
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Kunſtauffaſſungen aufrecht. Was im Altertum in der 
Akropolis oder dem Pantheon ſeinen Ausdruck fand, 
hüllte ſich nun in die Formen des gotiſchen Domes. Wie 
Rieſen ragten dieſe Monumentalbauten über das kleine 
Gewimmel von Fachwerk⸗, Holz⸗ oder Ziegelbauten der 
mittelalterlichen Stadt empor und wurden ſo zu Wahr⸗ 
zeichen, die ſelbſt heute noch, da neben ihnen die Miets⸗ 
kaſernen immer höher emporklettern, den Charakter und 
das Bild dieſer Orte beſtimmen. Münſter, Rathäuſer und 
Schrannenhallen ſowie Wehrtürme ſind das ſichtbare 
Zeichen einer Auffaſſung, die im letzten Grunde wieder 
nur der der Antike entſprach. 


Wie wahrhaft jammervoll aber iſt das Verhältnis 
zwiſchen Staats- und Privatbau heute geworden. Würde das 
Schickſal Roms Berlin treffen, ſo könnten die Nachkommen 
als gewaltigſte Werke unſerer Zeit dereinſt die Waren⸗ 
häuſer einiger Juden und die Hotels einiger Geſellſchaften 
als charakteriſtiſchen Ausdruck der Kultur unſerer Tage 
bewundern. Man vergleiche doch das böſe Mißverhältnis, 
das in einer Stadt wie ſelbſt Berlin zwiſchen den Bauten 
des Reiches und denen der Finanz und des Handels herrſcht. 

Schon der für die Staatsbauten aufgewendete Betrag iſt 
meiſtens wahrhaft lächerlich und ungenügend. Es werden 
nicht Werke für die Ewigkeit geſchaffen, ſondern meiſtens 
nur für den augenblicklichen Bedarf. Irgendein höherer 
Gedanke herrſcht dabei überhaupt nicht vor. Das Berliner 
Schloß war zur Zeit ſeiner Erbauung ein Werk von 
anderer Bedeutung als es etwa die neue Bibliothek im 
Rahmen der Gegenwart iſt. Während ein einziges Schlacht⸗ 
ſchiff einen Wert von rund ſechzig Millionen darſtellte, 
wurde für den erſten Prachtbau des Reiches, der für die 
Ewigkeit beſtimmt ſein ſollte, das Reichstagsgebäude, kaum 
die Hälfte bewilligt. Ja, als die Frage der inneren Aus⸗ 
ſtattung zur Entſcheidung kam, ſtimmte das Hohe Haus 
gegen die Verwendung von Stein und befahl, die Wände 
mit Gips zu verkleiden; dieſes Mal allerdings hatten die 
Parlamentarier ausnahmsweiſe wirklich recht gehandelt: 
Gipsköpfe gehören auch nicht zwiſchen Steinmauern. 
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So fehlt unſeren Städten der Gegenwart das über⸗ 
ragende Wahrzeichen der Volksgemeinſchaft, und man darf 
ſich deshalb auch nicht wundern, wenn dieſe in ihren 
Städten kein Wahrzeichen ihrer ſelbſt ſieht. Es muß zu 
einer Verödung kommen, die ſich in der gänzlichen Teil⸗ 
nahmsloſigkeit des heutigen Großſtädters am Schickſal 
ſeiner Stadt praktiſch auswirkt. 

Auch dieſes iſt ein Zeichen unſerer ſinkenden Kultur und 
unſeres allgemeinen Zuſammenbruches. Die Zeit erſtickt in 
kleinſter Zweckmäßigkeit, beſſer geſagt im Dienſte des 
Geldes. Da aber darf man ſich auch nicht wundern, wenn 
unter einer ſolchen Gottheit wenig Sinn für Heroismus 
übrigbleibt. Die heutige Gegenwart erntet nur, was die 
letzte Vergangenheit geſät hat. 


* 


Alle dieſe Verfallserſcheinungen ſind im letzten Grunde 
nur Folgen des Mangels einer beſtimmten, gleichmäßig 
anerkannten Weltanſchauung ſowie der daraus ſich er⸗ 
gebenden allgemeinen Unſicherheit in der Beurteilung 
und der Stellungnahme zu den einzelnen großen Fragen 
der Zeit. Daher iſt auch, angefangen bei der Erziehung, 
alles halb und ſchwankend, ſcheut die Verantwortung und 
endet ſo in feiger Duldung ſelbſt erkannter Schäden. Der 
Humanitätsduſel wird Mode, und indem man den Aus⸗ 
wüchſen ſchwächlich nachgibt und einzelne ſchont, opfert man 
die Zukunft von Millionen. 

Wie ſehr die allgemeine Zerriſſenheit um ſich griff, zeigt 
eine Betrachtung der religiöſen Zuſtände vor dem Kriege. 
Auch hier war eine einheitliche und wirkſame welt⸗ 
anſchauungsmäßige Überzeugung in großen Teilen der 
Nation längſt verlorengegangen. Dabei ſpielen die ſich 
offiziell von den Kirchen löſenden Anhänger eine kleinere 
Rolle als die überhaupt Gleichgültigen. Während die beiden 
Konfeſſionen in Aſien und Afrika Miſſionen aufrecht⸗ 
erhalten, um neue Anhänger ihrer Lehre zuzuführen — eine 
Tätigkeit, die gegenüber dem Vordringen beſonders des 
mohammedaniſchen Glaubens nur ſehr beſcheidene Erfolge 
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aufzuweiſen hat —, verlieren ſie in Europa ſelber Mil⸗ 
lionen und abermals Millionen von innerlichen Anhängern, 
die dem religiöſen Leben entweder überhaupt fremd gegen⸗ 
überſtehen oder doch ihre eigenen Wege wandeln. Die 
Folgen ſind beſonders in ſittlicher Hinſicht keine günſtigen. 
Bemerkenswert iſt auch der immer heftiger einſetzende 
Kampf gegen die dogmatiſchen Grundlagen der einzelnen 
Kirchen, ohne die aber auf dieſer Welt von Menſchen der 
praktiſche Beſtand eines religiöſen Glaubens nicht denkbar 
iſt. Die breite Maſſe eines Volkes beſteht nicht aus Philo⸗ 
ſophen; gerade aber für die Maſſe iſt der Glaube häufig 
die einzige Grundlage einer ſittlichen Weltanſchauung über⸗ 
haupt. Die verſchiedenen Erſatzmittel haben ſich im Erfolg 
nicht ſo zweckmäßig erwieſen, als daß man in ihnen eine 
nützliche Ablöſung der bisherigen religiöſen Bekenntniſſe 
zu erblicken vermöchte. Sollen aber die religiöſe Lehre und 
der Glaube die breiten Schichten wirklich erfaſſen, dann iſt 
die unbedingte Autorität des Inhalts dieſes Glaubens das 
Fundament jeder Wirkſamkeit. Was dann für das all⸗ 
gemeine Leben der jeweilige Lebensſtil iſt, ohne den ſicherlich 
auch Hundertauſende von hochſtehenden Menſchen ver⸗ 
nünftig und klug leben würden, Millionen andere aber eben 
nicht, das ſind für den Staat die Staatsgrundgeſetze und 
für die jeweilige Religion die Dogmen. Durch ſie erſt wird 
die ſchwankende und unendlich auslegbare, rein geiſtige 
Idee beſtimmt abgeſteckt und in eine Form gebracht, ohne 
die ſie niemals Glauben werden könnte. Im anderen 
Falle würde die Idee über eine metaphyſiſche Anſchauung, 
ja, kurz geſagt, philoſophiſche Meinung nie hinauswachſen. 
Der Angriff gegen die Dogmen an ſich gleicht deshalb auch 
ſehr ſtark dem Kampfe gegen die allgemeinen geſetzlichen 
Grundlagen des Staates, und ſo wie dieſer ſein Ende in 
einer vollſtändigen ſtaatlichen Anarchie finden würde, ſo 
der andere in einem wertloſen religiöſen Nihilismus. 
Für den Politiker aber darf die Abſchätzung des Wertes 
einer Religion weniger durch die ihr etwa anhaftenden 
Mängel beſtimmt werden als vielmehr durch die Güte 
eines erſichtlich beſſeren Erſatzes. Solange aber ein ſolcher 
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anſcheinend fehlt, kann das Vorhandene nur von Narren 
oder Verbrechern demoliert werden. 

Freilich haben nicht die kleinſte Schuld an den nicht ſehr 
erfreulichen religiöſen Zuſtänden diejenigen, die die re⸗ 
ligiöſe Vorſtellung zu ſehr mit rein irdiſchen Dingen be⸗ 
laſten und ſo häufig in einen gänzlich unnötigen Konflikt 
mit der ſogenannten exakten Wiſſenſchaft bringen. Hier 
wird der Sieg, wenn auch nach ſchwerem Kampfe, der 
letzteren faſt immer zufallen, die Religion aber in den 
Augen all derjenigen, die ſich über ein rein äußerliches 
Wiſſen nicht zu erheben vermögen, ſchweren Schaden leiden. 

Am ärgſten jedoch ſind die Verwüſtungen, die durch 
den Mißbrauch der religiöſen Überzeugung zu politiſchen 
Zwecken hervorgerufen werden. Man kann wirklich gar 
nicht ſcharf genug gegen jene elenden Schieber auftreten, 
die in der Religion ein Mittel ſehen wollen, das ihnen 
politiſche, beſſer geſchäftliche Dienſte zu leiſten habe. Dieſe 
frechen Lügenmäuler ſchreien freilich mit Stentorſtimme, 
damit es ja die anderen Sünder hören können, ihr 
Glaubensbekenntnis in alle Welt hinaus, allein nicht um 
dafür wenn auch nötig zu ſterben, ſondern um beſſer leben 
zu können. Für eine einzige politiſche Schiebung von 
entſprechendem Werte iſt ihnen der Sinn eines ganzen 
Glaubens feil; für zehn Parlamentsmandate verbünden 
ſie ſich mit den marxiſtiſchen Todfeinden jeder Religion — 
und für einen Miniſterſtuhl gingen ſie wohl auch die Ehe 
mit dem Teuſel ein, ſofern dieſen nicht noch ein Reſt von 
Anſtand verſcheuchen würde. 

Wenn in Deutſchland vor dem Kriege das religiöſe 
Leben für viele einen unangenehmen Beigeſchmack erhielt, 
ſo war dies dem Mißbrauch zuzuſchreiben, der von ſeiten 
einer ſogenannten „chriſtlichen“ Partei mit dem Chriſten⸗ 
tum getrieben wurde, ſowie der Unverſchämtheit, mit der 
man den katholiſchen Glauben mit einer politiſchen Partei 
zu identifizieren verſuchte. 

Dieſe Unterſchiebung war ein Verhängnis, das einer 
Reihe von Nichtsnutzen wohl Parlamentsmandate, der 
Kirche aber Schaden einbrachte. 
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Das Ergebnis jedoch hatte die geſamte Nation zu tragen, 
indem die Folgen der dadurch bedingten Lockerung des 
religiöſen Lebens gerade in eine Zeit fielen, in der 
ohnehin alles zu weichen und zu wanken begann, und die 
überlieferten Grundlagen von Sitte und Moral zuſammen⸗ 
zubrechen drohten. 

Auch dieſes waren Riſſe und Sprünge in unſerem Volks⸗ 
körper, die ſolange gefahrlos ſein konnten, als keine 
beſondere Belaſtung entſtand, die aber zum Unheil werden 
mußten, wenn durch die Wucht großer Ereigniſſe die Frage 
der inneren Feſtigkeit der Nation eine ausſchlaggebende 
Bedeutung erhielt. 


* 


Ebenſo waren auf dem Gebiete der Politik für aufmerk⸗ 
ſame Augen Schäden vorhanden, die, wenn nicht in abſeh⸗ 
barer Zeit eine Beſſerung oder Anderung vorgenommen 
wurde, als Zeichen eines kommenden Verfalls des Reiches 
gelten durften und mußten. Die Zielloſigkeit der deutſchen 
Innen⸗ und Außenpolitik war für jeden ſichtbar, der nicht 
abſichtlich blind ſein wollte. Die Kompromißbwirtſchaft 
ſchien am meiſten der Bismarckſchen Auffaſſung zu ent⸗ 
ſprechen, daß „die Politik eine Kunſt des Möglichen“ wäre. 
Nun war aber zwiſchen Bismarck und den ſpäteren deut⸗ 
ſchen Kanzlern ein kleiner Unterſchied vorhanden, der dem 
erſteren geſtattete, eine ſolche Außerung über das Weſen 
der Politik fallen zu laſſen, während die gleiche Auffaſſung 
aus dem Munde ſeiner Nachfolger eine ganz andere Bez 
deutung erlangen mußte. Denn Bismarck wollte mit dieſem 
Satze nur beſagen, daß zur Erreichung eines beſtimmten 
politiſchen Zieles alle Möglichkeiten zu verwenden bzw. 
nach allen Möglichkeiten zu verfahren wäre; ſeine Nach⸗ 
folger aber ſahen in dieſer Außerung die feierliche Ent⸗ 
bindung von der Notwendigkeit, überhaupt politiſche Ge⸗ 
danken oder gar Ziele zu haben. Und politiſche Ziele 
waren für die Leitung des Reiches zu dieſer Zeit wirklich 
nicht mehr vorhanden; fehlte hierzu noch die nötige 
Unterlage einer beſtimmten Weltanſchauung ſowie die 
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notwendige Klarheit über die inneren Entwicklungsgeſetze 
des politiſchen Lebens überhaupt. 

Es gab nicht wenige, die in dieſer Richtung trübe ſahen 
und die Plan⸗ und Gedankenloſigkeit der Reichspolitik 
geißelten, ihre innere Schwäche und Hohlheit alſo ſehr 
wohl erkannten, allein es waren dies nur die Außenſeiter 
im politiſchen Leben; die offiziellen Stellen der Regierung 
gingen an den Erkenntniſſen eines Houſton Stewart 
Chamberlain genau ſo gleichgültig vorüber, wie es heute 
noch geſchieht. Dieſe Leute ſind zu dumm, ſelbſt etwas zu 
denken, und zu eingebildet, von anderen das Nötige zu 
lernen — eine urewige Wahrheit, die Oxenſtierna zu 
dem Ausruf veranlaßte: „Die Welt wird nur von einem 
Bruchteil der Weisheit regiert“, von welchem Bruchteil 
freilich faſt jeder Miniſterialrat nur ein Atom verkörpert. 
Seit Deutſchland Republik geworden, trifft dies allerdings 
nicht mehr zu — es iſt deshalb auch durch das Republik⸗ 
Schutzgeſetz verboten worden, ſo etwas zu glauben oder gar 
auszuſprechen. Für Oxenſtierna aber war es ein Glück, 
ſchon damals und nicht in dieſer geſcheiten Republik von 
heute zu leben. 

Als größtes Schwächemoment wurde ſchon in der Vor⸗ 
kriegszeit vielfach die Inſtitution erkannt, in der ſich die 
Stärke des Reiches verkörpern ſollte: das Parlament, der 
Reichstag. Feigheit und Verantwortungsloſigkeit geſellten 
ſich hier in vollendeter Weiſe. 

Es iſt eine der Gedankenloſigkeiten, die man heute nicht 
ſelten zu hören bekommt, daß der Parlamentarismus in 
Deutſchland „ſeit der Revolution verſagt“ habe. Es wird 
dadurch nur zu leicht der Anſchein erweckt, als ob es etwa 
vor der Revolution anders geweſen wäre. In Wirklichkeit 
kann dieſe Einrichtung gar nicht anders als vernichtend 
wirken — und ſie tat dies auch ſchon zu jener Zeit, da die 
meiſten noch mit Scheuklappen behangen nichts ſahen oder 
ſehen wollten. Denn daß Deutſchland geſtürzt wurde, iſt 
nicht zum kleinſten Teile dieſer Einrichtung zu verdanken; 
daß aber die Kataſtrophe nicht ſchon früher eintrat, kann 
nicht als Verdienſt des Reichstages gelten, ſondern iſt dem 
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Widerſtande zuzuſchreiben, der ſich der Tätigkeit dieſes 
Totengräbers der deutſchen Nation und des Deutſchen 
Reiches in den Friedensjahren noch entgegenſtemmte. 

Aus der Unſumme von verheerenden Schäden, die dieſer 
Inſtitution direkt oder indirekt zu verdanken ſind, will ich 
nur ein einziges Unheil herausgreifen, das am meiſten dem 
inneren Weſen dieſer verantwortungsloſeſten Einrichtung 
aller Zeit entſpricht: die ſchauderhafte Halbheit und 
Schwäche der politiſchen Leitung des Reiches nach innen 
und außen, die, in erſter Linie dem Wirken des Reichs⸗ 
tages zuzuſchreiben, zu einer Haupturſache des politiſchen 
Zuſammenbruches wurde. 

Halb war alles, was irgendwie dem Einfluß dieſes Par⸗ 
laments unterſtand, man mag betrachten, was man nur will. 

Halb und ſchwach war die Bündnispolitik des Reiches 
nach außen. Indem man den Frieden erhalten wollte, mußte 
man unweigerlich zum Kriege ſteuern. 

Halb war die Polenpolitik. Man reizte, ohne jemals 
ernſtlich durchzugreifen. Das Ergebnis war weder ein 
Sieg des Deutſchtums noch eine Verſöhnung der Polen, 
dafür aber Feindſchaft mit Rußland. 

Halb war die Löſung der elſaß⸗lothringiſchen Frage. 
Statt mit brutaler Fauſt einmal für immer der franzöſi⸗ 
ſchen Hydra den Kopf zu zermalmen, dem Elſäſſer aber 
dann gleiche Rechte zuzubilligen, tat man keines von 
beiden. Man konnte es auch gar nicht, ſaßen doch in den 
Reihen der größten Parteien auch die größten Landes⸗ 
verräter — im Zentrum z. B. Herr Wetterlé. 

Alles dies aber wäre noch zu ertragen geweſen, wenn 
der allgemeinen Halbheit nicht auch die Macht zum Opfer 
gefallen wäre, von deren Daſein am Ende der Beſtand 
des Reiches abhing: das Heer. 

Was der ſogenannte „Deutſche Reichstag“ hier geſündigt 
hatte, genügt allein, um ihn für alle Zeiten mit dem Fluche 
der deutſchen Nation zu beladen. Aus den erbärmlichſten 
Gründen haben dieſe parlamentariſchen Parteilumpen der 
Nation die Waffe der Selbſterhaltung, den einzigen Schutz 
der Freiheit und Unabhängigkeit unſeres Volkes, aus der 
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Hand geſtohlen und geſchlagen. Offneten ſich heute die 
Gräber der flandriſchen Ebene, ſo würden ſich aus ihnen 
die blutigen Ankläger erheben, Hunderttauſende der beſten 
jungen Deutſchen, die durch die Gewiſſenloſigkeit dieſer 
parlamentariſchen Verbrecher ſchlecht und halb ausgebildet 
dem Tod in die Arme getrieben wurden; ſie und Millionen 
Krüppel und Tote hat das Vaterland verloren, einzig und 
allein um einigen hundert Volksbetrügern politiſche 
Schiebungen, Erpreſſungen oder ſelbſt das Herunterleiern 
doktrinärer Theorien zu ermöglichen. 

Während das Judentum durch ſeine marxiſtiſche und 
demokratiſche Preſſe die Lüge vom deutſchen „Militaris⸗ 
mus“ in die ganze Welt hinausrief und Deutſchland ſo mit 
allen Mitteln zu belaſten trachtete, verweigerten marxiſtiſche 
und demokratiſche Parteien jede umfaſſende Ausbildung 
der deutſchen Volkskraft. Dabei mußte das ungeheure 
Verbrechen, das dadurch begangen wurde, jedem ſofort klar 
werden, der nur bedachte, daß im Falle eines kommenden 
Krieges ja doch die geſamte Nation unter Waffen treten 
müſſe, mithin alſo durch die Lumperei dieſer ſauberen 
Repräſentanten der eigenen ſogenannten „Volksvertretung“ 
Millionen von Deutſchen in ſchlechter, halber Ausbildung 
vor den Feind getrieben würden. Aber ſelbſt wenn man 
die hierdurch ſich ergebenden Folgen der brutalen und rohen 
Gewiſſenloſigkeit dieſer parlamentariſchen Zuhälter ganz 
außer Betracht ließ: dieſer Mangel an ausgebildeten 
Soldaten zu Beginn des Krieges konnte nur zu leicht zum 
Verluſt desſelben führen, was dann auch im großen Welt⸗ 
krieg in ſo furchtbarer Weiſe ſich beſtätigte. 

Der Verluſt des Kampfes um die Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit der deutſchen Nation iſt das Ergebnis der 
ſchon im Frieden betätigten Halbheit und Schwäche in der 
Heranziehung der geſamten Volkskraft zur Verteidigung 
des Vaterlandes. 
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Wenn im Lande zu wenig Rekruten ausgebildet wurden, 
ſo war zur See die gleiche Halbheit am Werke, die Waffe 
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der nationalen Selbſterhaltung mehr oder weniger wertlos 
zu machen. Leider aber wurde die Leitung der Marine 
ſelber vom Geiſt der Halbheit angeſteckt. Die Tendenz, 
alle auf Stapel gelegten Schiffe immer etwas kleiner als 
die zur gleichen Zeit vom Stapel gelaſſenen engliſchen zu 
bauen, war wenig weitſchauend und noch weniger genial. 
Gerade eine Flotte, die von Anfang an rein zahlenmäßig 
nicht auf gleiche Höhe mit ihrem vorausſichtlichen Gegner 
gebracht werden kann, muß den Mangel der Zahl zu er⸗ 
ſetzen trachten durch die überragende Kampfkraft der 
einzelnen Schiffe. Auf die überlegene Kampfkraft kommt 
es an und nicht auf eine ſagenhafte Überlegenheit an 
„Güte“. Tatſächlich iſt die moderne Technik ſo fortgeſchritten 
und zu ſo großer Übereinſtimmung in den einzelnen 
Kulturſtaaten gekommen, daß es als unmöglich gelten muß, 
Schiffen der einen Macht einen weſentlich größeren Ge- 
fechtswert zu geben wie den Schiffen gleichen Tonnen⸗ 
gehalts eines anderen Staates. Noch viel weniger aber iſt 
es denkbar, eine Überlegenheit bei kleinerem Deplacement 
gegenüber einem größeren zu erzielen. 


Tatſächlich konnte der kleinere Tonnengehalt der deut⸗ 
ſchen Schiffe nur auf Koſten der Schnelligkeit und Armie⸗ 
rung erfolgen. Die Phraſe, mit der man dieſe Tatſache zu 
rechtfertigen verſuchte, zeigte allerdings ſchon einen ſehr 
böſen Mangel an Logik bei der hierfür im Frieden maß⸗ 
gebenden Stelle. Man erklärte nämlich, daß das deutſche 
Geſchützmaterial dem britiſchen ſo erſichtlich überlegen ſei, 
daß das deutſche 28⸗Zentimeter⸗Rohr dem britiſchen 30, 5⸗ 
Zentimeter⸗Rohr an Schußleiſtung gar nicht nachſtehe!! 
Gerade deshalb aber wäre es Pflicht geweſen, nun eben⸗ 
falls zum 30,5⸗Zentimeter⸗Geſchütz überzugehen, da das 
Ziel nicht die Erreichung gleicher, ſondern überlegener 
Kampfkraft hätte ſein müſſen. Sonſt wäre ja auch die Be⸗ 
ſtellung des 42⸗Zentimeter⸗Mörſers beim Heer überflüſſig 
geweſen, da der deutſche 21-Zentimeter⸗Mörſer jedem 
damals vorhandenen franzöſiſchen Steilfeuergeſchütz an 
und für ſich ſchon weit überlegen war, die Feſtungen aber 
wohl auch dem 30, 5⸗Zentimeter⸗Mörſer ebenfalls zum 
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Opfer gefallen wären. Allein die Leitung der Landarmee 
dachte richtig und die der Marine leider nicht. 

Der Verzicht auf überragende Artilleriewirkung ſowie 
auf überlegene Schnelligkeit lag aber ganz im grundfalſchen 
ſogenannten „Riſikogedanken“ begründet. Man verzichtete 
in der Marineleitung ſchon durch die Form des Ausbaues 
der Flotte auf den Angriff und verlegte ſich ſo von Anfang 
an zwangsläufig auf die Defenſive. Damit aber verzichtete 
man auch auf den letzten Erfolg, der doch ewig nur im 
Angriff liegt und liegen kann. 

Ein Schiff mit kleinerer Schnelligkeit und ſchwächerer 
Armierung wird vom ſchnelleren und ſtärker beſtückten 
Gegner meiſt in der für dieſen günſtigen Schußentfernung 
in den Grund geſchoſſen werden. Das mußte eine ganze 
Anzahl unſerer Kreuzer in der bitterſten Weiſe fühlen. 
Wie grundfalſch die Friedensanſicht der Marineleitung 
war, zeigte der Krieg, der, wo es nur anging, zur Um⸗ 
armierung alter und Beſſerarmierung der neuen Schiffe 
zwang. Würden aber in der Seeſchlacht am Skagerrak die 
deutſchen Schiffe gleichen Tonnengehalt, gleiche Armierung 
und gleiche Schnelligkeit wie die engliſchen beſeſſen haben, 
dann wäre unter dem Orkan der treffſicheren und wirkungs⸗ 
volleren deutſchen 38-Zentimeter⸗Granaten die britiſche 
Flotte in das naſſe Grab geſunken. 

Japan hat einſt eine andere Flottenpolitik getrieben. 
Dort wurde grundſätzlich aller Wert darauf gelegt, in 
jedem einzelnen neuen Schiff eine überlegene Kampfkraft 
gegenüber dem vorausſichtlichen Gegner zu gewinnen. Dem 
entſprach dann aber auch die dadurch ermöglichte offenſive 
Einſetzung der Flotte. 

Während ſich das Landheer in ſeiner Leitung von ſo 
prinzipiell falſchen Gedankengängen noch frei hielt, unter⸗ 
lag die Marine, die „parlamentariſch“ leider ſchon beſſer 
vertreten war, dem Geiſte des Parlaments. Sie war von 
halben Geſichtspunkten aus organiſiert und wurde ſpäter 
nach ähnlichen eingeſetzt. Was die Marine dann dennoch an 
unſterblichem Ruhm ſich erwarb, war nur mehr dem Konto 
der guten deutſchen Wehrmannsarbeit ſowie der Fähigkeit 
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und dem unvergleichlichen Heldenmute der einzelnen 
Offiziere und Mannſchaften gutzuſchreiben. Hätte die 
frühere Oberſte Leitung der Marine dem an Genialität 
entſprochen, ſo wären dieſe Opfer nicht vergeblich geweſen. 

So wurde vielleicht gerade die überlegene parlamen⸗ 
tariſche Geſchicklichkeit des führenden Kopfes der Marine 
im Frieden zum Unheil derſelben, indem leider auch in 
ihrem Aufbau ſtatt rein militäriſcher parlamentariſche 
Geſichtspunkte die maßgebende Rolle zu ſpielen begannen. 
Die Halbheit und Schwäche ſowie die geringe Logik im 
Denken, die der parlamentariſchen Inſtitution zu eigen iſt, 
färbten auf die Leitung der Flotte ab. 

Das Landheer hielt ſich, wie ſchon betont, von ſolchen 
grundſätzlich falſchen Gedankengängen noch zurück. Be⸗ 
ſonders der damalige Oberſt im Großen Generalſtab, 
Ludendorff, führte einen verzweifelten Kampf gegen die 
verbrecheriſche Halbheit und Schwäche, mit der der Reichs⸗ 
tag den Lebensfragen der Nation gegenübertrat und ſie 
meiſtens verneinte. Wenn der Kampf, den dieſer Offizier 
damals ausfocht, dennoch vergeblich war, jo trug die Schuld 
zur einen Hälfte eben das Parlament, zur anderen aber 
die, wenn möglich noch elendere Haltung und Schwäche 
des Reichskanzlers Bethmann Hollweg. Dieſes hindert die 
Schuldigen am deutſchen Zuſammenbruch jedoch nicht im 
geringſten, heute gerade dem die Schuld zuſchieben zu 
wollen, der als einziger ſich gegen dieſe Verwahrloſung 
der nationalen Intereſſen wandte — auf einen Betrug 
mehr oder weniger kommt es dieſen geborenen Schiebern 
niemals an. 

Wer all die Opfer überdenkt, die durch den ſträflichen 
Leichtſinn dieſer Verantwortungsloſeſten der Nation auf⸗ 
gebürdet wurden, all die zwecklos geopferten Toten und 
Krüppel ſich vor Augen führt, ſowie die grenzenloſe Schmach 
und Schande, das unermeßliche Elend, das uns jetzt ge⸗ 
troffen hat, und weiß, das dieſes alles nur kam, um einem 
Haufen gewiſſenloſer Streber und Stellenjager die Bahn 
zu Miniſterſtühlen freizumachen, der wird verſtehen, daß 
man dieſe Kreaturen wirklich nur mit Worten wie Schuft, 
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Schurke, Lump und Verbrecher bezeichnen kann, ſonſt wären 
der Sinn und Zweck des Vorhandenſeins dieſer Ausdrücke 
im Sprachgebrauch ja unverſtändlich. Denn dieſen Ver⸗ 
rätern an der Nation gegenüber iſt jeder Zuhälter noch 
ein Ehrenmann. 
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Alle wirklichen Schattenſeiten des alten Deutſchlands 
fielen aber eigentümlicherweiſe nur dann ins Auge, wenn 
dadurch die innere Feſtigkeit der Nation Schaden erleiden 
mußte. Ja, in ſolchen Fällen wurden die unangenehmen 
Wahrheiten geradezu in die breite Maſſe hinausgeſchrien, 
während man ſonſt viele Dinge lieber ſchamhaft verſchwieg, 
ja zum Teil einfach ableugnete. Dies war der Fall, wenn 
es durch die offene Behandlung einer Frage vielleicht zu 
einer Beſſerung hätte kommen können. Dabei verſtanden 
die maßgebenden Stellen der Regierung ſoviel wie nichts 
vom Werte und vom Weſen der Propaganda. Daß durch 
kluge und dauernde Anwendung von Propaganda einem 
Volke ſelbſt der Himmel als Hölle vorgemacht werden 
kann und umgekehrt das elendſte Leben als Paradies, 
wußte nur der Jude, der auch dementſprechend handelte; 
der Deutſche, beſſer ſeine Regierung, beſaß davon keine 
blaſſe Ahnung. 

Am ſchwerſten ſollte ſich dies während des Krieges 
rächen. 


* 


Allen hier angedeuteten und zahlloſen weiteren Schäden 
im deutſchen Leben vor dem Kriege ſtanden auch wieder 
viele Vorzüge gegenüber. Bei einer gerechten Prüfung 
muß man ſogar erkennen, daß die meiſten unſerer Ge⸗ 
brechen zum größten Teile auch die anderen Länder und 
Völker ihr eigen nannten, ja in manchen uns noch weitaus 
in den Schatten ſtellten, während ſie viele unſerer tat⸗ 
ſächlichen Vorzüge nicht beſaßen. 

An die Spitze dieſer Vorzüge kann man unter anderem 
die Tatſache ſtellen, daß das deutſche Volk unter faſt allen 
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europäiſchen Völkern ſich immer noch am meijten den 
nationalen Charakter ſeiner Wirtſchaft zu bewahren 
verſuchte und trotz mancher böſen Vorzeichen noch am 
wenigſten der internationalen Finanzkontrolle unterſtand. 
Allerdings ein gefährlicher Vorzug, der ſpäter zum größten 
Erreger des Weltkrieges wurde. 

Sieht man von dem und vielem anderen aber ab, ſo 
müſſen drei Einrichtungen aus der Unzahl von geſunden 
Kraftquellen der Nation herausgenommen werden, die in 
ihrer Art als muſtergültig, ja zum Teil unerreicht da⸗ 
ſtanden. 3 | 

Als erjtes die Staatsform an ſich und die Ausprägung, 
die ſie im Deutſchland der neuen Zeit gefunden hatte. 

Man darf hier wirklich von einzelnen Monarchen ab⸗ 
ſehen, die als Menſchen allen Schwächen unterworfen 
waren, die dieſe Erde und ihre Kinder heimzuſuchen 
pflegen — wäre man hier nicht nachſichtig, müßte man ſonſt 
an der Gegenwart überhaupt verzweifeln: ſind doch die 
Repräſentanten des jetzigen Regiments, gerade als 
Perſönlichkeit betrachtet, wohl das geiſtig und moraliſch 
Beſcheidenſte, das man ſich ſelbſt bei langem Nachdenken 
auch nur vorzuſtellen vermag. Wer den „Wert“ der 
deutſchen Revolution an dem Werte und der Größe der 
Perſonen mißt, die ſie dem deutſchen Volke ſeit dem 
November 1918 geſchenkt hat, der wird ſein Haupt verhüllen 
aus Scham vor dem Urteil der Nachwelt, der man nicht 
mehr das Maul wird verbinden können durch Schutzgeſetze 
uſw., und die deshalb das ſagen wird, was wir ja doch alle 
ſchon heute erkennen, nämlich daß Gehirn und Tugend bei 
unſeren neudeutſchen Führern im umgekehrten Verhältnis 
ſtehen zu ihren Mäulern und Laſtern. 

Gewiß war die Monarchie vielen, dem breiten Volke vor 
allem, entfremdet. Das war die Folge der Tatſache, daß 
die Monarchen nicht immer von den — ſagen wir — hell⸗ 
ſten und beſonders nicht von den aufrichtigſten Köpfen 
umgeben waren. Sie liebten leider zum Teil die Schmeich⸗ 
ler mehr als die geraden Naturen, und ſo wurden ſie auch 
von dieſen „unterrichtet“. Ein ſehr ſchwerer Schaden in 
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einer Zeit, in der die Welt einen großen Wandel in vielen 
alten Anſchauungen durchgemacht hatte, der natürlich auch 
nicht vor der Beurteilung mancher althergebrachten Über⸗ 
lieferungen der Höfe haltmachte. 

So konnte um die Jahrhundertwende der gewöhnliche 
Mann und Menſch keine beſondere Bewunderung mehr 
finden für die an der Front in Uniform entlang reitende 
Prinzeſſin. Über die Wirkung einer ſolchen Parade in den 
Augen des Volkes konnte man ſich anſcheinend gar keine 
richtige Vorſtellung machen, denn ſonſt wäre es zu ſo 
unglücklichen Auftritten wohl nie gekommen. Auch die nicht 
immer ganz echte Humanitätsduſelei dieſer Kreiſe wirkte 
eher abſtoßend als anziehend. Wenn zum Beiſpiel die Prin⸗ 
zeſſin X. geruhte, die Koſtprobe in einer Volksküche mit 
dem bekannten Reſultat vorzunehmen, ſo konnte das früher 
vielleicht ganz gut ausſehen, damals aber war der Erfolg 
ein gegenteiliger. Es kann dabei ohne weiteres angenom⸗ 
men werden, daß die Hoheit wirklich keine Ahnung davon 
beſaß, daß das Eſſen am Tage ihrer Prüfung eben ein 
klein wenig anders war, als es ſonſt zu ſein pflegte; allein 
es genügte vollkommen, daß die Leute dies wußten. 

So wurde die möglicherweiſe beſte Abſicht lächerlich, 
wenn nicht geradezu aufreizend. 

Schilderungen über die immer ſprichwörtliche Genügſam⸗ 
keit des Monarchen, ſein viel zu frühes Aufſtehen ſowie 
ſein förmliches Schuften bis in die ſpäte Nacht hinein, noch 
dazu bei der dauernden Gefahr ſeiner drohenden Unter⸗ 
ernährung, riefen doch ſehr bedenkliche Außerungen hervor. 
Man verlangte ja gar nicht zu wiſſen, was und wieviel 
der Monarch zu ſich zu nehmen geruhte; man gönnte ihm 
ſchon eine „auskömmliche“ Mahlzeit; man war auch nicht 
darauf aus, ihm etwa den nötigen Schlaf verweigern zu 
wollen; man war zufrieden, wenn er nur ſonſt als Menſch 
und Charakter dem Namen ſeines Geſchlechtes und der 
Nation Ehre bereitete und als Regent ſeine Pflichten 
erfüllte. Das Märchenerzählen nützte nur wenig, ſchadete 
aber dafür um ſo mehr. 

Dieſes und vieles Ahnliche waren aber doch nur Kleinig⸗ 
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keiten. Schlimmer wirkte ſich in leider ſehr großen Teilen 
der Nation immer mehr die Überzeugung aus, daß man 
ohnehin von oben regiert werde und der einzelne ſich mit⸗ 
hin auch um nichts weiter zu kümmern habe. Solange die 
Regierung wirklich gut war oder doch wenigſtens das Beſte 
wollte, ging die Sache noch an. Aber wehe, wenn einmal 
an Stelle der an ſich Gutes wollenden alten Regierung 
eine neue, weniger ordentliche, treten ſollte; dann waren 
die willenloſe Fügſamkeit und der kindliche Glaube das 
ſchwerſte Unheil, das man ſich nur auszudenken vermochte. 

Allen dieſen und vielen anderen Schwächen aber ſtanden 
unbeſtreitbare Werte gegenüber. 

Einmal die durch die monarchiſche Staatsform bedingte 
Stabilität der geſamten Staatsleitung ſowie das Heraus⸗ 
ziehen der letzten Staatsſtellen aus dem Trubel der Spe⸗ 
kulation ehrgeiziger Politiker. Weiter die Ehrwürdigkeit 
der Inſtitution an ſich ſowie die ſchon dadurch begründete 
Autorität derſelben: ebenſo das Emporheben des Beamten⸗ 
körpers und beſonders des Heeres über das Niveau partei⸗ 
politiſcher Verpflichtungen. Dazu kam noch der Vorzug der 
perſönlichen Verkörperung der Staatsſpitze durch den 
Monarchen als Perſon und das Vorbild einer Verant⸗ 
wortung, die der Monarch ſtärker zu tragen hat als der 
Zufallshaufe einer parlamentariſchen Majorität — die 
ſprichwörtliche Sauberkeit der deutſchen Verwaltung war 
in erſter Linie dem zuzuſchreiben. Endlich aber war der 
kulturelle Wert der Monarchie für das deutſche Volk ein 
hoher und vermochte ſehr wohl andere Nachteile aus⸗ 
zugleichen. Die deutſchen Reſidenzen waren noch immer der 
Hort einer Kunſtgeſinnung, die in unſerer vermaterialiſier⸗ 
ten Zeit ohnehin immer mehr auszuſterben droht. Was die 
deutſchen Fürſten für Kunſt und Wiſſenſchaft gerade im 
neunzehnten Jahrhundert taten, war vorbildlich. Die heutige 
Zeit darf jedenfalls damit nicht verglichen werden. 


* 


Als größten Wertfaktor in dieſer Zeit der beginnenden 
und ſich langſam weiterverbreitenden Zerſetzung unſeres 
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Volkskörpers haben wir jedoch das Heer zu buchen. Es war 
die gewaltigſte Schule der deutſchen Nation, und nicht um⸗ 
ſonſt richtete ſich der Haß aller Feinde gerade gegen dieſen 
Schirm der nationalen Selbſterhaltung und Freiheit. Kein 
herrlicheres Denkmal kann dieſer einzigen Einrichtung 
geſchenkt werden als die Feſtſtellung der Wahrheit, daß ſie 
von allen Minderwertigen verleumdet, gehaßt, bekämpft, 
aber auch gefürchtet wurde. Daß ſich die Wut der inter⸗ 
nationalen Volksausbeuter zu Verſailles in erſter Linie 
gegen das alte deutſche Heer richtete, läßt dieſes erſt recht 
als Hort der Freiheit unſeres Volkes vor der Macht der 
Börſe erkennen. Ohne dieſe warnende Macht wäre der Sinn 
von Verſailles an unſerem Volke ſchon längſt vollzogen 
worden. Was das deutſche Volk dem Heere verdankt, läßt 
ſich kurz zuſammenfaſſen in ein einziges Wort, nämlich: 
alles. 

Das Heer erzog zur unbedingten Verantwortlichkeit in 
einer Zeit, da dieſe Eigenſchaft ſchon ſehr ſelten geworden 
war, und das Drücken von derſelben immer mehr an die 
Tagesordnung kam, ausgehend von dem Muſtervorbild 
aller Verantwortungsloſigkeit, dem Parlament; es erzog 
weiter zum perſönlichen Mute in einem Zeitalter, da die 
Feigheit zu einer graſſierenden Krankheit zu werden drohte, 
und die Opferwilligkeit, ſich für das allgemeine Wohl 
einzuſetzen, ſchon faſt als Dummheit angeſehen wurde, und 
klug nur mehr derjenige zu ſein ſchien, der das eigene „Ich“ 
am beſten zu ſchonen und zu fördern verſtand; es war die 
Schule, die den einzelnen Deutſchen noch lehrte, das Heil 
der Nation nicht in den verlogenen Phraſen einer inter⸗ 
nationalen Verbrüderung zwiſchen Negern, Deutſchen, 
Chineſen, Franzoſen, Engländern uſw. zu ſuchen, ſondern 
in der Kraft und Geſchloſſenheit des eigenen Volkstums. 

Das Heer erzog zur Entſchlußkraft, während im ſonſtigen 
Leben ſchon Entſchlußloſigkeit und Zweifel die Handlungen 
der Menſchen zu beſtimmen begannen. Es wollte etwas 
heißen, in einem Zeitalter, da die Neunmalklugen überall 
den Ton angaben, den Grundſatz hochzuhalten, daß ein 
Befehl immer beſſer iſt als keiner. In dieſem einzigen 
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Grundſatze ſteckte eine noch unverdorbene, robuſte Geſund⸗ 
heit, die unſerem ſonſtigen Leben ſchon längſt abhanden 
gekommen wäre, wenn nicht das Heer und ſeine Erziehung 
für die immerwährende Erneuerung dieſer Urkraft geſorgt 
hätten. Man braucht ja nur die entſetzliche Entſchlußloſig⸗ 
keit unſerer jetzigen Reichsführung zu ſehen, die ſich zu 
keiner Tat aufzuraffen vermag, außer es handelt ſich um 
die erzwungene Unterſchreibung eines neuen Wuspliinde- 
rungsdiktates; in dieſem Falle lehnt ſie dann freilich jede 
Verantwortung ab und unterſchreibt mit der Fixigkeit 
eines Kammerſtenographen alles, was man ihr auch nur 
vorzulegen für gut befindet, denn in dieſem Falle iſt der 
Entſchluß leicht zu faſſen: er wird ihr ja diktiert. 

Das Heer erzog zum Idealismus und zur Hingabe an das 
Vaterland und ſeine Größe, während im ſonſtigen Leben 
Habſucht und Materialismus um ſich gegriffen hatten. 
Es erzog ein einiges Volk gegenüber der Trennung in 
Klaſſen und hatte hier vielleicht als einzigen Fehler die 
Einjährigfreiwilligen⸗-Einrichtung aufzuweiſen. Fehler 
deshalb, weil durch ſie das Prinzip der unbedingten 
Gleichheit durchbrochen und der Höhergebildete wieder 
außerhalb des Rahmens der allgemeinen Umgebung 
geſtellt wurde, während gerade das Umgekehrte von 
Vorteil geweſen wäre. Bei der ohnehin ſo großen Welt⸗ 
fremdheit unſerer oberen Schichten und der immer größer 
werdenden Entfremdung dem eigenen Volke gegenüber 
hätte grade das Heer beſonders ſegensreich zu wirken 
vermocht, wenn es wenigſtens in ſeinen Reihen jede 
Abſonderung der ſogenannten Intelligenz vermied. Daß 
man dies nicht tat, war ein Fehler; allein welche 
Inſtitution auf dieſer Welt wird fehlerlos ſein? Bei dieſer 
aber überwog ohnehin das Gute ſo ſehr, daß die wenigen 
Gebrechen weit unter dem Durchſchnittsgrade der menſch⸗ 
lichen Unzulänglichkeit lagen. 

Als höchſtes Verdienſt aber muß dem Heere des alten 
Reiches angerechnet werden, daß es in einer Zeit der 
allgemeinen Majoriſierung der Köpfe die Köpfe über die 
Majorität ſtellte. Das Heer hielt gegenüber dem jüdiſch⸗ 
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demokratiſchen Gedanken einer blinden Anbetung der Zahl 
den Glauben an die Perſönlichkeit hoch. So erzog es denn 
auch das, was die neuere Zeit am nötigſten brauchte: 
Männer. — Im Sumpfe einer allgemein um ſich greifenden 
Verweichlichung und Verweibung ſchoſſen aus den Reihen 
des Heeres alljährlich 350 000 kraftſtrotzende junge Männer 
heraus, die in zweijähriger Ausbildung die Weichheit der 
Jugend verloren und ſtahlharte Körper gewonnen hatten. 
Der junge Menſch aber, der während dieſer Zeit Gehorchen 
übte, konnte darauf erſt Befehlen lernen. Am Tritt ſchon 
erkannte man den gedienten Soldaten. 

Dies war die hohe Schule der deutſchen Nation, und 
nicht umſonſt konzentrierte ſich auf ſie der grimmige Haß 
derjenigen, die aus Neid und Habſucht die Ohnmacht des 
Reiches und die Wehrloſigkeit ſeiner Bürger brauchten 
und wünſchten. Was viele Deutſche in Verblendung oder 
böſem Willen nicht ſehen wollten, erkannte die fremde 
Welt: das deutſche Heer war die gewaltigſte Waffe im 
Dienſte der Freiheit der deutſchen Nation und der Er⸗ 
nährung ihrer Kinder. 

* 

Zur Staatsform und zum Heere kam als Dritter im 
Bunde der unvergleichliche Beamtenkörper des alten Reiches. 

Deutſchland war das beſtorganiſierte und beſtverwaltete 
Land der Welt. Man mochte dem deutſchen Staatsbeamten 
leicht bürokratiſche Zopfigkeit nachſagen, in den anderen 
Staaten ſtand es darum nicht beſſer, eher ſogar noch 
ſchlechter. Was aber die anderen Staaten nicht beſaßen, das 
war die wundervolle Solidität dieſes Apparates ſowie die 
unbeſtechlich ehrenhafte Geſinnung ſeiner Träger. Lieber 
noch etwas zopfig, aber redlich und treu, als aufgeklärt und 
modern, aber minderwertig von Charakter und, wie es ſich 
heute häufig zeigt, unwiſſend und nichtskönnend. Denn 
wenn man jetzt gerne ſo tut, als ob die deutſche Ver⸗ 
waltung der Vorkriegszeit wohl bürokratiſch gediegen, 
allein kaufmänniſch ſchlecht geweſen wäre, ſo kann man 
darauf nur folgendes antworten: Welches Land der Welt 
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hatte einen beſſer geleiteten und kaufmänniſcher organi⸗ 
ſierten Betrieb als Deutſchland in ſeinen Staatsbahnen? 
Erſt der Revolution blieb es vorbehalten, dieſen Muſter⸗ 
apparat ſolange zu zerſtören, bis er endlich reif zu ſein 
ſchien, aus den Händen der Nation genommen und im 
Sinne der Begründer dieſer Republik ſozialiſiert zu werden, 
das heißt, dem internationalen Börſenkapital, als dem 
Auftraggeber der deutſchen Revolution, zu dienen. 


Was dabei den deutſchen Beamtenkörper und Ver⸗ 
waltungsapparat beſonders auszeichnete, war ſeine Unab⸗ 
hängigkeit von den einzelnen Regierungen, deren jeweilige 
politiſche Geſinnung auf die Stellung des deutſchen Staats⸗ 
beamten keinen Einfluß auszuüben vermochte. Seit der 
Revolution allerdings hat ſich dies gründlich geändert. An 
Stelle des Könnens und der Fähigkeit trat die Partei⸗ 
einſtellung, und ein ſelbſtändiger, unabhängiger Charakter 
wurde eher hinderlich als fördernd. 


Auf der Staatsform, dem Heere und dem Beamtenkörper 
beruhte die wundervolle Kraft und Stärke des alten 
Reiches. Dieſe waren in erſter Linie die Urſachen einer 
Eigenſchaft, die dem heutigen Staate vollkommen fehlt: 
der Staatsautorität! Denn dieſe beruht nicht auf Schwätze⸗ 
reien in den Parlamenten oder Landtagen, auch nicht auf 
Geſetzen zu ihrem Schutze oder Gerichtsurteilen zur Ab⸗ 
ſchreckung frecher Leugner derſelben uſw., ſondern auf dem 
allgemeinen Vertrauen, das der Leitung und Verwaltung 
eines Gemeinweſens entgegengebracht werden darf und kann. 
Dieſes Vertrauen jedoch iſt wieder nur das Ergebnis einer 
unerſchütterlichen inneren Überzeugung von der Uneigen⸗ 
nützigkeit und Redlichkeit der Regierung und Verwaltung 
eines Landes ſowie die Übereinſtimmung des Sinnes der 
Geſetze mit dem Gefühl der allgemeinen Moralanſchauung. 
Denn auf die Dauer werden Regierungsſyſteme nicht 
gehalten durch den Druck der Gewalt, ſondern durch den 
Glauben an ihre Güte und an die Wahrhaftigkeit in der 
Vertretung und Förderung der Intereſſen eines Volkes. 


* 
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So ſchwer alſo gewiſſe Schäden in der Vorkriegszeit die 
innere Stärke der Nation auch anfraßen und auszuhöhlen 
drohten, ſo darf man nicht vergeſſen, daß andere Staaten 
an den meiſten dieſer Krankheiten noch mehr litten als 
Deutſchland und dennoch in der kritiſchen Stunde der Ge⸗ 
fahr nicht verſagten und zugrunde gingen. Wenn man aber 
bedenkt, daß den deutſchen Schwächen vor dem Kriege auch 
ebenſo große Stärken gegenüberſtanden, ſo kann und muß 
die letzte Urſache des Zuſammenbruches noch auf einem 
anderen Gebiete liegen; und dies iſt auch der Fall. 

Der tiefſte und letzte Grund des Unterganges des alten 
Reiches lag im Nichterkennen des Raſſeproblems und ſeiner 
Bedeutung für die geſchichtliche Entwicklung der Völker. 
Denn alle Geſchehniſſe im Völkerleben ſind nicht Auße⸗ 
rungen des Zufalls, ſondern naturgeſetzliche Vorgänge des 
Dranges der Selbſterhaltung und Mehrung von Art und 
Raſſe, auch wenn ſich die Menſchen des inneren Grundes 
ihres Handelns nicht bewußt zu werden vermögen. 


11. Kapitel 


Volk und Kaffe 


E⸗ gibt Wahrheiten, die ſo ſehr auf der Straße liegen, daß 
ſie gerade deshalb von der gewöhnlichen Welt nicht 
geſehen oder wenigſtens nicht erkannt werden. Sie geht 
an ſolchen Binſenweisheiten manchmal wie blind vorbei 
und iſt auf das höchſte erſtaunt, wenn plötzlich jemand 
entdeckt, was doch alle wiſſen müßten. Es liegen die Eier 
des Kolumbus zu Hunderttauſenden herum, nur die Kolum⸗ 
buſſe ſind eben ſeltener zu treffen. 

So wandern die Menſchen ausnahmslos im Garten der 
Natur umher, bilden ſich ein, faſt alles zu kennen und zu 
wiſſen und gehen doch mit wenigen Ausnahmen wie blind 
an einem der hervorſtechendſten Grundſätze ihres Waltens 
vorbei: der inneren Abgeſchloſſenheit der Arten ſämtlicher 
Lebeweſen dieſer Erde. | 

Schon die oberflächlichſte Betrachtung zeigt als nahezu 
ehernes Grundgeſetz all der unzähligen Ausdrucksformen 
des Lebenswillens der Natur ihre in ſich begrenzte Form 
der Fortpflanzung und Vermehrung. Jedes Tier paart ſich 
nur mit einem Genoſſen der gleichen Art. Meiſe geht zu 
Meiſe, Fink zu Fink, der Storch zur Störchin, Feldmaus 
zu Feldmaus, Hausmaus zu Hausmaus, der Wolf zur 
Wölfin uſw. 

Nur außerordentliche Umſtände vermögen dies zu ändern, 
in erſter Linie der Zwang der Gefangenſchaft ſowie eine 
ſonſtige Unmöglichkeit der Paarung innerhalb der gleichen 
Art. Dann aber beginnt die Natur ſich auch mit allen 
Mitteln dagegen zu ſtemmen, und ihr ſichtbarſter Proteſt 
beſteht entweder in der Verweigerung der weiteren 
Zeugungsfähigkeit für die Baſtarde, oder ſie ſchränkt die 
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Fruchtbarkeit der ſpäteren Nachkommen ein, in den meiſten 
Fällen aber raubt ſie die Widerſtandsfähigkeit gegen 
Krankheit oder feindliche Angriffe. 

Das iſt nur zu natürlich. 

Jede Kreuzung zweier nicht ganz gleich hoher Weſen gibt 
als Produkt ein Mittelding zwiſchen der Höhe der beiden 
Eltern. Das heißt alſo: das Junge wird wohl höher ſtehen 
als die raſſiſch niedrigere Hälfte des Elternpaares, allein 
nicht ſo hoch wie die höhere. Folglich wird es im Kampf 
gegen dieſe höhere ſpäter unterliegen. Solche Paarung 
widerſpricht aber dem Willen der Natur zur Höher⸗ 
züchtung des Lebens überhaupt. Die Vorausſetzung hierzu 
liegt nicht im Verbinden von Höher- und Minderwertigem, 
ſondern im reſtloſen Siege des erſteren. Der Stärkere hat 
zu herrſchen und ſich nicht mit dem Schwächeren zu ver⸗ 
ſchmelzen, um ſo die eigene Größe zu opfern. Nur der 
geborene Schwächling kann dies als grauſam empfinden, 
dafür aber iſt er auch nur ein ſchwacher und beſchränkter 
Menſch; denn würde dieſes Geſetz nicht herrſchen, wäre ja 
jede vorſtellbare Höherentwicklung aller organiſchen Lebe⸗ 
weſen undenkbar. 

Die Folge dieſes in der Natur allgemein gültigen 
Triebes zur Raſſenreinheit ijt nicht nur die ſcharfe Ab⸗ 
grenzung der einzelnen Raſſen nach außen, ſondern auch 
ihre gleichmäßige Weſensart in ſich ſelber. Der Fuchs iſt 
immer ein Fuchs, die Gans eine Gans, der Tiger ein Tiger 
uſw., und der Unterſchied kann höchſtens im verſchiedenen 
Maße der Kraft, der Stärke, der Klugheit, Gewandheit, 
Ausdauer ujw. der einzelnen Exemplare liegen. Es wird 
aber nie ein Fuchs zu finden ſein, der ſeiner inneren Ge- 
ſinnung nach etwa humane Anwandlungen Gänſen gegen⸗ 
über haben könnte, wie es ebenſo auch keine Katze gibt mit 
freundlicher Zuneigung zu Mäuſen. 

Daher entſteht auch hier der Kampf untereinander 
weniger infolge innerer Abneigung etwa als vielmehr 
aus Hunger und Liebe. In beiden Fällen ſieht die Natur 
ruhig, ja befriedigt zu. Der Kampf um das tägliche Brot 
läßt alles Schwache und Kränkliche, weniger Entſchloſſene 
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unterliegen, während der Kampf der Männchen um das 
Weibchen nur dem Geſündeſten das Zeugungsrecht oder 
doch die Möglichkeit hierzu gewährt. Immer aber iſt der 
Kampf ein Mittel zur Förderung der Geſundheit und 
Widerſtandskraft der Art und mithin eine Urſache zur 
Höherentwicklung derſelben. 

Wäre der Vorgang ein anderer, würde jede Weiter⸗ und 
Höherbildung aufhören und eher das Gegenteil eintreten. 
Denn da das Minderwertige der Zahl nach gegenüber dem 
Beſten immer überwiegt, würde bei gleicher Lebenserhaltung 
und Fortpflanzungsmöglichkeit das Schlechtere ſich ſo viel 
ſchneller vermehren, daß endlich das Beſte zwangsläufig in 
den Hintergrund treten müßte. Eine Korrektur zugunſten 
des Beſſeren muß alſo vorgenommen werden. Dieſe aber 
beſorgt die Natur, indem ſie den ſchwächeren Teil ſo 
ſchweren Lebensbedingungen unterwirft, daß ſchon durch 
ſie die Zahl beſchränkt wird, den Überreſt aber endlich nicht 
wahllos zur Vermehrung zuläßt, ſondern hier eine neue, 
rückſichtsloſe Auswahl nach Kraft und Geſundheit trifft. 

So wenig ſie aber ſchon eine Paarung von ſchwächeren 
Einzelweſen mit ſtärkeren wünſcht, ſoviel weniger noch die 
Verſchmelzung von höherer Raſſe mit niederer, da ja 
andernfalls ihre ganze ſonſtige, vielleicht jahrhundert⸗ 
tauſendelange Arbeit der Höherzüchtung mit einem Schlage 
wieder hinfällig wäre. 

Die geſchichtliche Erfahrung bietet hierfür zahlloſe Be⸗ 
lege. Sie zeigt in erſchreckender Deutlichkeit, daß bei jeder 
Blutsvermengung des Ariers mit niedrigeren Völkern als 
Ergebnis das Ende des Kulturträgers herauskam. Nord⸗ 
amerika, deſſen Bevölkerung zum weitaus größten Teile aus 
germaniſchen Elementen beſteht, die ſich nur ſehr wenig mit 
niedrigeren farbigen Völkern vermiſchten, zeigt eine andere 
Menſchheit und Kultur als Zentral⸗ und Südamerika, in 
dem die hauptſächlich romaniſchen Einwanderer ſich in 
manchmal großen Umfange mit den Ureinwohnern ver⸗ 
mengt hatten. An dieſem einen Beiſpiele ſchon vermag man 
die Wirkung der Raſſenvermiſchung klar und deutlich zu er⸗ 
kennen. Der raſſiſch rein und unvermiſchter gebliebene Ger⸗ 
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mane des amerikaniſchen Kontinents iſt zum Herrn des⸗ 
ſelben aufgeſtiegen; er wird der Herr ſolange bleiben, ſo⸗ 
lange nicht auch er der Blutſchande zum Opfer fällt. 

Das Ergebnis jeder Raſſenkreuzung iſt alſo, ganz kurz 
geſagt, immer folgendes: 

a) Niederſenkung des Niveaus der höheren Raſſe, 

b) körperlicher und geiſtiger Rückgang und damit der 
Beginn eines, wenn auch langſam, ſo doch ſicher fort⸗ 
ſchreitenden Siechtums. 

Eine ſolche Entwicklung herbeiführen, heißt aber denn 
doch nichts anderes als Sünde treiben wider den Willen 
des ewigen Schöpfers. 

Als Sünde aber wird dieſe Tat auch gelohnt. 

Indem der Menſch verſucht, ſich gegen die eiſerne Logik 
der Natur aufzubäumen, gerät er in Kampf mit den 
Grundſätzen, denen auch er ſelber ſein Daſein als Menſch 
allein verdankt. So muß ſein Handeln gegen die Natur 
zu ſeinem eigenen Untergang führen. 

Hier freilich kommt der echt judenhaft freche, aber ebenſo 
dumme Einwand des modernen Pazifiſten: „Der Menſch 
überwindet eben die Natur!“ 

Millionen plappern dieſen jüdiſchen Anſinn gedankenlos 
nach und bilden ſich am Ende wirklich ein, ſelbſt eine Art 
von Naturüberwindern darzuſtellen; wobei ihnen jedoch 
als Waffe nichts weiter als eine Idee zur Verfügung ſteht, 
noch dazu aber eine ſo miſerable, daß ſich nach ihr wirklich 
keine Welt vorſtellen ließe. 

Allein ganz abgeſehen davon, daß der Menſch die Natur 
noch in keiner Sache überwunden hat, ſondern höchſtens das 
eine oder andere Zipfelchen ihres ungeheuren, rieſenhaften 
Schleiers von ewigen Rätſeln und Geheimniſſen erwiſcht 
und emporzuheben verſuchte, daß er in Wahrheit nichts er⸗ 
findet, ſondern alles nur entdeckt, daß er nicht die Natur 
beherrſcht, ſondern nur auf Grund der Kenntnis einzelner 
Naturgeſetze und Geheimniſſe zum Herrn derjenigen anderen 
Lebeweſen aufgeſtiegen iſt, denen dieſes Wiſſen eben fehlt 
— alſo ganz abgeſehen davon, kann eine Idee nicht die 
Vorausſetzungen zum Werden und Sein der Menſchheit 
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überwinden, da die Idee jelber ja nur vom Menſchen 
abhängt. Ohne Menſchen gibt es keine menſchliche Idee auf 
dieſer Welt, mithin iſt die Idee als ſolche doch immer be⸗ 
dingt durch das Vorhandenſein der Menſchen und damit all 
der Geſetze, die zu dieſem Daſein die Vorausſetzung ſchufen. 

Und nicht nur das! Beſtimmte Ideen ſind ſogar an be⸗ 
ſtimmte Menſchen gebunden. Dies gilt am allermeiſten 
gerade für ſolche Gedanken, deren Inhalt nicht in einer 
exakten wiſſenſchaftlichen Wahrheit, ſondern in der Welt 
des Gefühls ſeinen Urſprung hat oder, wie man ſich heute 
ſo ſchön und klar auszudrücken pflegt, ein „inneres Erleben“ 
wiedergibt. All dieſe Ideen, die mit kalter Logik an ſich 
nichts zu tun haben, ſondern reine Gefühlsäußerungen, 
ethiſche Vorſtellungen uſw. darſtellen, ſind gefeſſelt an das 
Daſein der Menſchen, deren geiſtiger Vorſtellungs⸗ und 
Schöpferkraft ſie ihre eigene Exiſtenz verdanken. Gerade 
dann aber iſt doch die Erhaltung dieſer beſtimmten Raſſen 
und Menſchen die Vorbedingung zum Beſtande dieſer 
Ideen. Wer z. B. den Sieg des pazifiſtiſchen Gedankens in 
dieſer Welt wirklich von Herzen wünſchen wollte, müßte ſich 
mit allen Mitteln für die Eroberung der Welt durch die 
Deutſchen einſetzen; denn wenn es umgekehrt kommen ſollte, 
würde ſehr leicht mit dem letzten Deutſchen auch der letzte 
Pazifiſt ausſterben, da die andere Welt auf dieſen natur⸗ 
und vernunftwidrigen Unſinn kaum je ſo tief hereingefallen 
iſt als leider unſer eigenes Volk. Man müßte ſich alſo wohl 
oder übel bei ernſtem Willen entſchließen, Kriege zu führen, 
um zum Pazifismus zu kommen. Dies und nichts anderes 
hatte der amerikaniſche Weltheiland Wilſon auch beabſich⸗ 
tigt, ſo wenigſtens glaubten unſere deutſchen Phantaſten 
— womit ja dann der Zweck erreicht war. 

Tatſächlich iſt die pazifiſtiſch⸗humane Idee vielleicht ganz 
gut dann, wenn der höchſtſtehende Menſch ſich vorher die 
Welt in einem Umfange erobert und unterworfen hat, der 
ihn zum alleinigen Herrn dieſer Erde macht. Es fehlt 
dieſer Idee dann die Möglichkeit einer ſchädlichen Auswir⸗ 
kung in eben dem Maße, in dem ihre praktiſche Anwendung 
ſelten und endlich unmöglich wird. Alſo erſt Kampf und 
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dann vielleicht Pazifismus. Im anderen Falle hat die 
Menſchheit den Höhepunkt ihrer Entwicklung überſchritten, 
und das Ende iſt nicht die Herrſchaft irgendeiner ethiſchen 
Idee, ſondern Barbarei und in der Folge Chaos. Es mag 
hier natürlich der eine oder andere lachen, allein dieſer 
Planet zog ſchon Jahrmillionen durch den Ather ohne 
Menſchen, und er kann einſt wieder ſo dahinziehen, wenn 
die Menſchen vergeſſen, daß ſie ihr höheres Daſein nicht den 
Ideen einiger verrückter Ideologen, ſondern der Erkennt⸗ 
nis und rückſichtsloſen Anwendung eherner Naturgeſetze 
verdanken. 

Alles, was wir heute auf dieſer Erde bewundern — 
Wiſſenſchaft und Kunſt, Technik und Erfindungen — iſt 
nur das ſchöpferiſche Produkt weniger Völker und vielleicht 
urſprünglich einer Raſſe. Von ihnen hängt auch der 
Beſtand dieſer ganzen Kultur ab. Gehen ſie zugrunde, ſo 
ſinkt mit ihnen die Schönheit dieſer Erde ins Grab. 

Wie ſehr auch zum Beiſpiel der Boden die Menſchen zu 
beeinfluſſen vermag, ſo wird doch das Ergebnis des Ein⸗ 
fluſſes immer verſchieden ſein, je nach den in Betracht 
kommenden Raſſen. Die geringe Fruchtbarkeit eines Lebens⸗ 
raumes mag die eine Raſſe zu höchſten Leiſtungen an⸗ 
ſpornen, bei einer anderen wird ſie nur die Urſache zu 
bitterſter Armut und endlicher Unterernährung mit all 
ihren Folgen. Immer iſt die innere Veranlagung der 
Völker beſtimmend für die Art der Auswirkung äußerer 
Einflüſſe. Was bei den einen zum Verhungern führt, er⸗ 
zieht die anderen zu harter Arbeit. 

Alle großen Kulturen der Vergangenheit gingen nur zu⸗ 
grunde, weil die urſprünglich ſchöpferiſche Raſſe an Bluts⸗ 
vergiftung abſtarb. 

Immer war die letzte Urſache eines ſolchen Unterganges 
das Vergeſſen, daß alle Kultur von Menſchen abhängt und 
nicht umgekehrt, daß alſo, um eine beſtimmte Kultur zu 
bewahren, der ſie erſchaffende Menſch erhalten werden muß. 
Dieſe Erhaltung aber iſt gebunden an das eherne Geſetz 
der Notwendigkeit und des Rechtes des Sieges des Beſten 
und Stärkeren. 
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Wer leben will, der kämpfe alſo, und wer nicht ſtreiten 
will in dieſer Welt des ewigen Ringens, verdient das 
Leben nicht. 

Selbſt wenn dies hart wäre — es iſt nun einmal ſo! 
Sicher jedoch iſt das weitaus härteſte Schickſal jenes, das 
den Menſchen trifft, der die Natur glaubt überwinden zu 
können und ſie im Grunde genommen doch nur verhöhnt. 
Not, Unglück und Krankheiten ſind dann ihre Antwort! 


Der Menſch, der die Raſſengeſetze verkennt und miß⸗ 
achtet, bringt ſich wirklich um das Glück, das ihm beſtimmt 
erſcheint. Er verhindert den Siegeszug der beſten Raſſe 
und damit aber auch die Vorbedingung zu allem menſch⸗ 
lichen Fortſchritt. Er begibt ſich in der Folge, belaſtet mit 
der Empfindlichkeit des Menſchen, ins Bereich des hilf⸗ 
loſen Tieres. 


% 


Es ift ein müßiges Beginnen, darüber zu ſtreiten, welche 
Raſſe oder Raſſen die urſprünglichen Träger der menſch⸗ 
lichen Kultur waren und damit die wirklichen Begründer 
deſſen, was wir mit dem Worte Menſchheit alles umfaſſen. 
Einfacher iſt es, ſich dieſe Frage für die Gegenwart zu ſtellen, 
und hier ergibt ſich auch die Antwort leicht und deutlich. 
Was wir heute an menſchlicher Kultur, an Ergebniſſen von 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Technik vor uns ſehen, iſt nahezu 
ausſchließlich ſchöpferiſches Produkt des Ariers. Gerade dieſe 
Tatſache aber läßt den nicht unbegründeten Rückſchluß zu, 
daß er allein der Begründer höheren Menſchentums über⸗ 
haupt war, mithin den Urtyp deſſen darſtellt, was wir unter 
dem Worte „Menſch“ verſtehen. Er iſt der Prometheus der 
Menſchheit, aus deſſen lichter Stirne der göttliche Funke 
des Genies zu allen Zeiten hervorſprang, immer von neuem 
jenes Feuer entzündend, das als Erkenntnis die Nacht der 
ſchweigenden Geheimniſſe aufhellte und den Menſchen ſo 
den Weg zum Beherrſcher der anderen Weſen dieſer Erde 
emporſteigen ließ. Man ſchalte ihn aus — und tiefe Dunkel⸗ 
heit wird vielleicht ſchon nach wenigen Jahrtauſenden ſich 
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abermals auf die Erde ſenken, die menſchliche Kultur würde 
vergehen und die Welt veröden. 


Würde man die Menſchheit in drei Arten einteilen: in 
Kulturbegründer, Kulturträger und Kulturzerſtörer, dann 
käme als Vertreter der erſten wohl nur der Arier in Frage. 
Von ihm ſtammen die Fundamente und Mauern aller 
menſchlichen Schöpfungen, und nur die äußere Form und 
Farbe ſind bedingt durch die jeweiligen Charakterzüge der 
einzelnen Völker. Er liefert die gewaltigen Bauſteine und 
Pläne zu allem menſchlichen Fortſchritt, und nur die Aus⸗ 
führung entſpricht der Weſensart der jeweiligen Raſſen. In 
wenigen Jahrzehnten wird zum Beiſpiel der ganze Oſten 
Aſiens eine Kultur ſein eigen nennen, deren letzte Grund⸗ 
lage ebenſo helleniſcher Geiſt und germaniſche Technik ſein 
wird wie dies bei uns der Fall iſt. Nur die äußere 
Form wird — zum Teil wenigſtens — die Züge aſiatiſcher 
Weſensart tragen. Es iſt nicht ſo, wie manche meinen, daß 
Japan zu ſeiner Kultur europäiſche Technik nimmt, ſondern 
die europäiſche Wiſſenſchaft und Technik wird mit japani⸗ 
ſchen Eigenarten verbrämt. Die Grundlage des tatſäch⸗ 
lichen Lebens iſt nicht mehr die beſondere japaniſche Kultur, 
obwohl ſie — weil äußerlich infolge des inneren Unter⸗ 
ſchiedes für den Europäer mehr in die Augen ſpringend — 
die Farbe des Lebens beſtimmt, ſondern die gewaltige 
wiſſenſchaftlich-techniſche Arbeit Europas und Amerikas, 
alſo ariſcher Völker. Auf dieſen Leiſtungen allein kann auch 
der Oſten dem allgemeinen menſchlichen Fortſchritt folgen. 
Dies ergibt die Grundlage des Kampfes um das tägliche 
Brot, ſchafft Waffen und Werkzeuge dafür, und nur die 
äußere Aufmachung wird allmächlich dem japaniſchen Weſen 
angepaßt. 

Würde ab heute jede weitere ariſche Einwirkung auf 
Japan unterbleiben, angenommen Europa und Amerika 
zugrunde gehen, ſo könnte eine kurze Zeit noch der heutige 
Aufſtieg Japans in Wiſſenſchaft und Technik anhalten; 
allein ſchon in wenigen Jahren würde der Bronnen ver⸗ 
ſiegen, die japaniſche Eigenart gewinnen, aber die heutige 
Kultur erſtarren und wieder in den Schlaf zurückſinken, 
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aus dem ſie vor ſieben Jahrzehnten durch die ariſche 
Kulturwelle aufgeſcheucht wurde. Daher iſt, genau ſo wie 
die heutige japaniſche Entwicklung ariſchem Urſprung das 
Leben verdankt, auch einſt in grauer Vergangenheit fremder 
Einfluß und fremder Geiſt der Erwecker der damaligen 
japaniſchen Kultur geweſen. Den beſten Beweis hierfür 
liefert die Tatſache der ſpäteren Verknöcherung und voll⸗ 
kommenen Erſtarrung derſelben. Sie kann bei einem Volke 
nur eintreten, wenn der urſprünglich ſchöpferiſche Raſſekern 
verlorenging oder die äußere Einwirkung ſpäter fehlte, 
die den Anſtoß und das Material zur erſten Entwicklung 
auf kulturellem Gebiete gab. Steht aber feſt, daß ein Volk 
ſeine Kultur in den weſentlichſten Grundſtoffen von fremden 
Raſſen erhält, aufnimmt und verarbeitet, um dann nach 
dem Ausbleiben weiteren äußeren Einfluſſes immer wieder 
zu erſtarren, kann man ſolch eine Raſſe wohl als eine 
„kulturtragende“, aber niemals als eine ,fultur- 
ſchöpferiſche“ bezeichnen. 

Eine Prüfung der einzelnen Völker von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus ergibt die Tatſache, daß es ſich faſt durchweg, 
nicht um urſprünglichkultur begründende, ſondern 
faſt immer um kulturtragende handelt. 

Immer ergibt ſich etwa folgendes Bild ihrer Entwicklung: 

Ariſche Stämme unterwerfen — häufig in wahrhaft 
lächerlich geringer Volkszahl — fremde Völker und ent⸗ 
wickeln nun, angeregt durch die beſonderen Lebensverhält⸗ 
niſſe des neuen Gebietes (Fruchtbarkeit, klimatiſche Zu⸗ 
ſtände uſw.) ſowie begünſtigt durch die Menge der zur 
Verfügung ſtehenden Hilfskräfte an Menſchen niederer Art, 
ihre in ihnen ſchlummernden geiſtigen und organiſatoriſchen 
Fähigkeiten. Sie erſchaffen in oft wenigen Jahrtauſenden, 
ja Jahrhunderten, Kulturen, die urſprünglich vollſtändig 
die inneren Züge ihres Weſens tragen, angepaßt den oben 
ſchon angedeuteten beſonderen Eigenſchaften des Bodens ſo⸗ 
wie der unterworfenen Menſchen. Endlich aber vergehen ſich 
die Eroberer gegen das im Anfang eingehaltene Prinzip 
der Reinhaltung ihres Blutes, beginnen ſich mit den unter⸗ 
jochten Einwohnern zu vermiſchen und beenden damit ihr 
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eigenes Daſein; denn dem Sündenfall im Paradieſe folgte 
noch immer die Vertreibung aus demſelben. 

Nach tauſend Jahren und mehr zeigt ſich dann oft die 
letzte ſichtbare Spur des einſtigen Herrenvolkes im helleren 
Hautton, den ſein Blut der unterjochten Raſſe hinterließ, 
und in einer erſtarrten Kultur, die es als urſprüngliche 
Schöpferin einſt begründet hatte. Denn ſo wie der tatſäch⸗ 
liche und geiſtige Eroberer im Blut der Unterworfenen ver⸗ 
lorenging, verlor ſich auch der Brennſtoff für die Fackel des 
menſchlichen Kulturfortſchrittes! Wie die Farbe durch das 
Blut der ehemaligen Herren einen leiſen Schimmer als Er⸗ 
innerung an dieſe beibehielt, ſo iſt auch die Nacht des 
kulturellen Lebens milde aufgehellt durch die gebliebenen 
Schöpfungen der einſtigen Lichtbringer. Die leuchten durch 
all die wiedergekommene Barbarei hindurch und erwecken 
bei dem gedankenloſen Betrachter des Augenblicks nur zu 
oft die Meinung, das Bild des jetzigen Volkes vor ſich zu 
ſehen, während es nur der Spiegel der Vergangenheit iſt, 
in den er blickt. 

Es kann dann vorkommen, daß ſolch ein Volk ein zweites 
Mal, ja ſelbſt noch öfter, während ſeiner Geſchichte mit der 
Raſſe ſeiner einſtigen Kulturbringer in Berührung gerät, 
ohne daß eine Erinnerung an frühere Begegnungen noch 
vorhanden zu ſein braucht. Unbewußt wird der Reſt des 
einſtigen Herrenblutes ſich der neuen Erſcheinung zuwenden, 
und was erſt nur dem Zwange möglich war, kann nun dem 
eigenen Wollen gelingen. Eine neue Kulturwelle hält 
ihren Einzug und dauert ſo lange an, bis ihre Träger 
wieder im Blute fremder Völker untergehen. 

Es wird die Aufgabe einer künftigen Kultur- und Welt⸗ 
geſchichte ſein, in dieſem Sinne zu forſchen und nicht in 
der Wiedergabe äußerer Tatſachen zu erſticken, wie dies 
bei unſerer heutigen Geſchichtswiſſenſchaft leider nur zu oft 
der Fall iſt. 

Schon aus dieſer Skizze der Entwicklung „kulturtragen⸗ 
der“ Nationen ergibt ſich aber auch das Bild des Werdens, 
Wirkens und — Vergehens der wahrhaften Kultur⸗ 
begründer dieſer Erde, der Arier ſelber. 
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So wie im täglichen Leben das ſogenannte Genie eines 
beſonderen Anlaſſes, ja oft eines förmlichen Anſtoßes be- 
darf, um zum Leuchten gebracht zu werden, ſo im Völker⸗ 
leben auch die geniale Raſſe. Im Einerlei des Alltags 
pflegen oft auch bedeutende Menſchen unbedeutend zu er⸗ 
ſcheinen und kaum über den Durchſchnitt ihrer Umgebung 
herauszuragen; ſobald jedoch eine Lage an jie heran⸗ 
tritt, in der andere verzagen oder irre würden, wächſt aus 
dem unſcheinbaren Durchſchnittskind die geniale Natur er⸗ 
ſichtlich empor, nicht ſelten zum Erſtaunen aller derjenigen, 
die es bisher in der Kleinheit des bürgerlichen Lebens 
ſahen — daher denn auch der Prophet im eigenen Lande 
ſelten etwas zu gelten pflegt. Dies zu beobachten, hat man 
nirgends mehr Gelegenheit als im Kriege. Aus ſcheinbar 
harmloſen Kindern ſchießen plötzlich in Stunden der Not, 
da andere verzagen, Helden empor von todesmutiger Ent⸗ 
ſchloſſenheit und eiſiger Kühle der Überlegung. Wäre dieſe 
Stunde der Prüfung nicht gekommen, ſo hätte kaum jemand 
geahnt, daß in dem bartloſen Knaben ein junger Held 
verborgen iſt. Faſt immer bedarf es irgendeines Anſtoßes, 
um das Genie auf den Plan zu rufen. Der Hammerſchlag 
des Schickſals, der den einen zu Boden wirft, ſchlägt bei 
dem anderen plötzlich auf Stahl, und indem die Hülle des 
Alltags zerbricht, liegt vor den Augen der ſtaunenden 
Welt der bisher verborgene Kern offen zutage. Dieſe 
ſträubt ſich dann und will es nicht glauben, daß die ihr 
ſcheinbar gleiche Art plötzlich ein anderes Weſen ſein 
ſoll; ein Vorgang, der ſich wohl bei jedem bedeutenden 
Menſchenkinde wiederholt. 

Obwohl ein Erfinder zum Beiſpiel ſeinen Ruhm erſt am 
Tage ſeiner Erfindung begründet, ſo iſt es doch irrig, zu 
denken, daß auch die Genialität an ſich erſt zu dieſer Stunde 
in den Mann gefahren wäre — der Funke des Genies iſt 
ſeit der Stunde der Geburt in der Stirne des wahrhaft 
ſchöpferiſch veranlagten Menſchen vorhanden. Wahre Geni⸗ 
alität iſt immer angeboren und niemals anerzogen oder 
gar angelernt. 


Dies gilt aber, wie ſchon betont, nicht nur für den ein⸗ 
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zelnen Menſchen, ſondern auch für die Raſſe. Schöpferiſch 
tätige Völker ſind von jeher und von Grund aus ſchöpferiſch 
veranlagt, auch wenn dies den Augen oberflächlicher Be⸗ 
trachter nicht erkenntlich ſein ſollte. Auch hier iſt die 
äußere Anerkennung immer nur im Gefolge vollbrachter 
Taten möglich, da die übrige Welt ja nicht fähig iſt, die 
Genialität an ſich zu erkennen, ſondern nur deren ſichtbare 
Außerungen in der Form von Erfindungen, Entdeckungen, 
Bauten, Bildern uſw. ſieht; aber auch hier dauert es oft 
noch lange Zeit, bis ſie ſich zu dieſer Kenntnis durchzuringen 
vermag. Genau ſo wie im Leben des einzelnen bedeutenden 
Menſchen die geniale oder doch außerordentliche Veran⸗ 
lagung, erſt durch beſondere Anläſſe angetrieben, nach ihrer 
praktiſchen Verwirklichung ſtrebt, kann auch im Leben der 
Völker die wirkliche Verwertung vorhandener ſchöpferiſcher 
Kräfte und Fähigkeiten oft erſt erfolgen, wenn beſtimmte 
Vorausſetzungen hierzu einladen. 


Am deutlichſten ſehen wir dieſes an der Raſſe, die Träger 
der menſchlichen Kulturentwicklung war und iſt — an den 
Ariern. Sobald ſie das Schickſal beſonderen Verhältniſſen 
entgegenführt, beginnen ſich ihre vorhandenen Fähigkeiten 
in immer ſchnellerer Folge zu entwickeln und in greifbare 
Formen zu gießen. Die Kulturen, die ſie in ſolchen Fällen 
begründen, werden faſt immer maßgebend beſtimmt durch 
den vorhandenen Boden, das gegebene Klima und — die 
unterworfenen Menſchen. Dieſes letzte allerdings iſt faſt 
das ausſchlaggebendſte. Je primitiver die techniſchen Vor⸗ 
ausſetzungen zu einer Kulturbetätigung ſind, um ſo not⸗ 
wendiger iſt das Vorhandenſein menſchlicher Hilfskräfte, 
die dann, organiſatoriſch zuſammengefaßt und angewandt, 
die Kraft der Maſchine zu erſetzen haben. Ohne dieſe Mög⸗ 
lichkeit der Verwendung niederer Menſchen hätte der Arier 
niemals die erſten Schritte zu ſeiner ſpäteren Kultur zu 
machen vermocht; genau ſo, wie er ohne die Hilfe einzelner 
geeigneter Tiere, die er ſich zu zähmen verſtand, nicht zu 
einer Technik gekommen wäre, die ihm jetzt gerade dieſe 
Tiere langſam zu entbehren geſtattet. Das Wort: „Der 
Mohr hat ſeine Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen“ 
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hat leider ſeine nur zu tiefe Bedeutung. Jahrtauſendelang 
mußte das Pferd dem Menſchen dienen und mithelfen, die 
Grundlagen einer Entwicklung zu legen, die nun infolge 
des Kraftwagens das Pferd ſelber überflüſſig macht. In 
wenigen Jahren wird es ſeine Tätigkeit eingeſtellt haben, 
allein ohne ſeine frühere Mitarbeit wäre der Menſch viel⸗ 
leicht nur ſchwer dorthin gekommen, wo er heute iſt. 


So war für die Bildung höherer Kulturen das Vor⸗ 
handenſein niederer Menſchen eine der weſentlichſten Vor⸗ 
ausſetzungen, indem nur ſie den Mangel techniſcher Hilfs⸗ 
mittel, ohne die aber eine höhere Entwicklung gar nicht 
denkbar iſt, zu erſetzen vermochten. Sicher fußte die erſte 
Kultur der Menſchheit weniger auf dem gezähmten Tier, 
als vielmehr auf die Verwendung niederer Menſchen. 


Erſt nach der Verſklavung unterworfener Raſſen begann 
das gleiche Schickſal auch Tiere zu treffen und nicht 
umgekehrt, wie manche wohl glauben möchten. Denn zuerſt 
ging der Beſiegte vor dem Pfluge — und erſt nach ihm 
das Pferd. Nur pazifiſtiſche Narren aber vermögen dies 
wieder als Zeichen menſchlicher Verworfenheit anzuſehen, 
ohne ſich darüber klar zu werden, daß dieſe Entwicklung 
eben ſtattfinden mußte, um endlich an die Stelle zu ge⸗ 
langen, von wo aus heute dieſe Apoſtel ihre Salbaderei 
in die Welt ſetzen können. 


Der Fortſchritt der Menſchheit gleicht dem Aufſtiege auf 
einer endloſen Leiter; man kommt eben nicht höher, 
ohne erſt die unteren Stufen genommen zu haben. So 
mußte der Arier den Weg ſchreiten, den ihm die Wirklich⸗ 
keit wies, und nicht den, von dem die Phantaſie eines 
modernen Pazifiſten träumt. Der Weg der Wirklichkeit 
aber iſt hart und ſchwer, allein er führt endlich dorthin, wo 
der andere die Menſchheit gerne hinträumen möchte, von 
wo er ſie aber leider in Wahrheit eher noch entfernt, als 
daß er ſie näherbringt. 

Es iſt alſo kein Zufall, daß die erſten Kulturen dort ent⸗ 
ſtanden, wo der Arier im Zuſammentreffen mit niederen 
Völkern dieſe unterjochte und ſeinem Willen untertan 
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machte. Sie waren dann das erſte techniſche Inſtrument 
im Dienſte einer werdenden Kultur. 

Damit aber war der Weg, den der Arier zu gehen hatte, 
klar vorgezeichnet. Als Eroberer unterwarf er ſich die 
niederen Menſchen und regelte dann deren praktiſche Betäti⸗ 
gung unter ſeinem Befehl, nach ſeinem Wollen und für 
ſeine Ziele. Allein, indem er ſie ſo einer nützlichen, wenn 
auch harten Tätigkeit zuführte, ſchonte er nicht nur das 
Leben der Unterworfenen, ſondern gab ihnen vielleicht ſogar 
ein Los, das beſſer war als das ihrer früheren ſogenannten 
„Freiheit“. Solange er den Herrenſtandpunkt rückſichtslos 
aufrechterhielt, blieb er nicht nur wirklich der Herr, ſondern 
auch der Erhalter und Vermehrer der Kultur. Denn dieſe 
beruhte ausſchließlich auf ſeinen Fähigkeiten und damit 
auf ſeiner Erhaltung an ſich. Sowie die Unterworfenen 
ſich ſelber zu heben begannen und wahrſcheinlich auch 
ſprachlich dem Eroberer näherten, fiel die ſcharfe Scheide⸗ 
wand zwiſchen Herr und Knecht. Der Arier gab die Rein⸗ 
heit ſeines Blutes auf und verlor dafür den Aufenthalt 
im Paradieſe, das er ſich ſelbſt geſchaffen hatte. Er ſank 
unter in der Raſſenvermiſchung, verlor allmählich immer 
mehr ſeine kulturelle Fähigkeit, bis er endlich nicht nur 
geiſtig, ſondern auch körperlich den Unterworfenen und Ur⸗ 
einwohnern mehr zu gleichen begann als ſeinen Vorfahren. 
Eine Zeitlang konnte er noch von den vorhandenen Kultur⸗ 
gütern zehren, dann aber trat Erſtarrung ein und er ver⸗ 
fiel der Vergeſſenheit. 

So brechen Kulturen und Reiche zuſammen, um neuen 
Gebilden den Platz freizugeben. 

Die Blutsvermiſchung und das dadurch bedingte Senken 
des Raſſenniveaus iſt die alleinige Urſache des Abſterbens 
alter Kulturen; denn die Menſchen gehen nicht an ver⸗ 
lorenen Kriegen zugrunde, ſondern am Verluſt jener 
Widerſtandskraft, die nur dem reinen Blute zu eigen iſt. 

Was nicht gute Raſſe iſt auf dieſer Welt, iſt Spreu. 

Alles weltgeſchichtliche Geſchehen iſt aber nur die Auße⸗ 
rung des Selbſterhaltungstriebes der Raſſen im guten oder 


ſchlechten Sinne. 
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Die Frage nach den inneren Urſachen der überragenden 
Bedeutung des Ariertums kann dahin beantwortet werden, 
daß dieſe weniger in einer ſtärkeren Veranlagung des 
Selbſterhaltungstriebes an ſich zu ſuchen ſind, als vielmehr 
in der beſonderen Art der Außerung desſelben. Der Wille 
zum Leben iſt, ſubjektiv betrachtet, überall gleich groß und 
nur in der Form der tatſächlichen Auswirkung verſchieden. 
Bei den urſprünglichſten Lebeweſen geht der Selbſterhal⸗ 
tungstrieb über die Sorge um das eigene Ich nicht hinaus. 
Der Egoismus, wie wir dieſe Sucht bezeichnen, geht hier 
ſo weit, daß er ſelbſt die Zeit umfaßt, ſo daß der Augen⸗ 
blick ſelber wieder alles beanſprucht und nicht den kom⸗ 
menden Stunden gönnen will. Das Tier lebt in dieſem 
Zuſtande nur für ſich, ſucht Futter nur für den jeweiligen 
Hunger und kämpft nur um das eigene Leben. Solange 
ſich aber der Selbſterhaltungstrieb in dieſer Weiſe äußert, 
fehlt jede Grundlage zur Bildung eines Gemeinweſens, 
und wäre es ſelbſt die primitivite Form der Familie. Schon 
die Gemeinſchaft zwiſchen Männchen und Weibchen über die 
reine Paarung hinaus fordert eine Erweiterung des Selbſt⸗ 
erhaltungstriebes, indem die Sorge und der Kampf um 
das eigene Ich ſich auch dem zweiten Teile zuwendet; das 
Männchen ſucht manchmal auch für das Weibchen Futter, 
meiſt aber ſuchen beide für die Jungen Nahrung. Für den 
Schutz des einen tritt faſt immer das andere ein, ſo daß 
ſich hier die erſten, wenn auch unendlich einfachen Formen 
eines Opferſinnes ergeben. Sowie ſich dieſer Sinn über die 
Grenzen des engen Rahmens der Familie erweitert, ergibt 
ſich die Vorausſetzung zur Bildung größerer Verbände 
und endlich förmlicher Staaten. 


Bei den niedrigſten Menſchen der Erde iſt dieſe Eigen⸗ 
ſchaft nur in ſehr geringem Umfange vorhanden, jo daß 
es über Bildung der Familie oft nicht hinauskommt. Je 
größer dann die Bereitwilligkeit des Zurückſtellens rein 
perſönlicher Intereſſen wird, um ſo mehr ſteigt auch die 
Fähigkeit zur Errichtung umfaſſender Gemeinweſen. 

Dieſer Aufopferungswille zum Einſatz der perſönlichen 
Arbeit und, wenn nötig, des eigenen Lebens für andere iſt 
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am ſtärkſten beim Arier ausgebildet. Der Arier iſt nicht 
in ſeinen geiſtigen Eigenſchaften an ſich am größten, ſon⸗ 
dern im Ausmaße der Bereitwilligkeit, alle Fähigkeiten 
in den Dienſt der Gemeinſchaft zu ſtellen. Der Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb hat bei ihm die edelſte Form erreicht, 
indem er das eigene Ich dem Leben der Geſamtheit willig 
unterordnet und, wenn die Stunde es erfordert, auch zum 
Opfer bringt. 


Nicht in den intellektuellen Gaben liegt die Urſache der 
kulturbildenden und aufbauenden Fähigkeit des Ariers. 
Hätte er nur dieſe allein, würde er damit immer nur zer⸗ 
ſtörend wirken können, auf keinen Fall aber organiſierend; 
denn das innerſte Weſen jeder Organiſation beruht darauf, 
daß der einzelne auf die Vertretung ſeiner perſönlichen 
Meinung ſowohl als ſeiner Intereſſen verzichtet und beides 
zugunſten einer Mehrzahl von Menſchen opfert. Erſt über 
dem Umwege dieſer Allgemeinheit erhält er dann ſeinen Teil 
wieder zurück. Er arbeitet nun z. B. nicht mehr unmittelbar 
für ſich ſelbſt, ſondern gliedert ſich mit ſeiner Tätigkeit in 
den Rahmen der Geſamtheit ein, nicht nur zum eigenen 
Nutzen, ſondern zum Nutzen aller. Die wunderbarſte Er⸗ 
läuterung dieſer Geſinnung bietet ſein Wort „Arbeit“, 
unter dem er keineswegs eine Tätigkeit zum Lebens⸗ 
erhalt an ſich verſteht, ſondern nur ein Schaffen, das nicht 
den Intereſſen der Allgemeinheit widerſpricht. Im anderen 
Falle bezeichnet er das menſchliche Wirken, ſofern es dem 
Selbſterhaltungstriebe ohne Rückſicht auf das Wohl der 
Mitwelt dient, als Diebſtahl, Wucher, Raub, Einbruch uſw. 

Dieſe Geſinnung, die das Intereſſe des eigenen Ichs zu⸗ 
gunſten der Erhaltung der Gemeinſchaft zurücktreten läßt, 
iſt wirklich die erſte Vorausſetzung für jede wahrhaft 
menſchliche Kultur. Nur aus ihr heraus vermögen alle die 
großen Werke der Menſchheit zu entſtehen, die dem Grün⸗ 
der wenig Lohn, der Nachwelt aber reichſten Segen bringen. 
Ja, aus ihr allein heraus kann man verſtehen, wie ſo 
viele ein kärgliches Leben in Redlichkeit zu ertragen ver⸗ 
mögen, das ihnen ſelber nur Armut und Beſcheidenheit 
auferlegt, der Geſamtheit aber die Grundlagen des Daſeins 
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ſichert. Jeder Arbeiter, jeder Bauer, jeder Erfinder, 
Beamte uſw., der ſchafft, ohne ſelber je zu Glück und 
Wohlſtand gelangen zu können, iſt ein Träger dieſer hohen 
Idee, auch wenn der tiefere Sinn ſeines Handelns ihm 
immer verborgen bliebe. 

Was aber für die Arbeit als Grundlage menſchlicher 
Ernährung und alles menſchlichen Fortſchrittes gilt, trifft 
in noch höherem Maße zu für den Schutz des Menſchen und 
ſeiner Kultur. In der Hingabe des eigenen Lebens für die 
Exiſtenz der Gemeinſchaft liegt die Krönung alles Opfer⸗ 
ſinnes. Nur dadurch wird verhindert, daß, was Menſchen⸗ 
hände bauten, Menſchenhände wieder ſtürzen oder die 
Natur vernichtet. 

Gerade unſere deutſche Sprache aber beſitzt ein Wort, 
das in herrlicher Weiſe das Handeln nach dieſem Sinne 
bezeichnet: Pflichterfüllung; das heißt, nicht ſich ſelbſt 
genügen, ſondern der Allgemeinheit dienen. 

Die grundſätzliche Geſinnung, aus der ein ſolches Handeln 
erwächſt, nennen wir — zum Unterſchied vom Egoismus, 
vom Eigennutz — Idealismus. Wir verſtehen darunter 
nur die Aufopferungsfähigkeit des einzelnen für die Ge⸗ 
ſamtheit, für ſeine Mitmenſchen. 

Wie nötig aber iſt es, immer wieder zu erkennen, daß 
der Idealismus nicht etwa eine überflüſſige Gefühlsäuße⸗ 
rung darſtellt, ſondern daß er in Wahrheit die Voraus⸗ 
ſetzung zu dem war, iſt und ſein wird, was wir mit menſch⸗ 
licher Kultur bezeichnen, ja daß er allein erſt den Begriff 
„Menſch“ geſchaffen hat. Dieſer inneren Geſinnung verdankt 
der Arier ſeine Stellung auf dieſer Welt, und ihr verdankt 
die Welt den Menſchen; denn fie allein hat aus dem reinen 
Geiſt die ſchöpferiſche Kraft geformt, die in einzigartiger 
Vermählung von roher Fauſt und genialem Intellekt die 
Denkmäler der menſchlichen Kultur erſchuf. 

Ohne ſeine ideale Geſinnung wären alle, auch die blen⸗ 
dendſten Fähigkeiten des Geiſtes nur Geiſt an ſich, äußerer 
Schein ohne inneren Wert, jedoch niemals ſchöpferiſche 
Kraft. 


Da aber wahrer Idealismus nichts weiter iſt als die 
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Unterordnung der Intereſſen und des Lebens des einzel⸗ 
nen unter die Geſamtheit, dies aber wieder die Voraus⸗ 
ſetzung für die Bildung organiſatoriſcher Formen jeder Art 
darſtellt, entſpricht er im innerſten Grunde dem letzten 
Wollen der Natur. Er allein führt die Menſchen zur frei⸗ 
willigen Anerkennung des Vorrechtes der Kraft und der 
Stärke und läßt ſie ſo zu einem Stäubchen jener Ordnung 
werden, die das ganze Univerſum formt und bildet. 

Reinſter Idealismus deckt ſich unbewußt mit tiefſter Er⸗ 
kenntnis. 

Wie ſehr dies zutrifft und wie wenig wahrer Idealis⸗ 
mus mit ſpieleriſcher Phantaſterei zu tun hat, kann man 
ſofort erkennen, wenn man das unverdorbene Kind, den 
geſunden Knaben z. B., urteilen läßt. Der gleiche Junge, 
der den Tiraden eines „idealen“ Pazifiſten verſtändnislos 
und ablehnend gegenüberſteht, iſt bereit, für das Ideal 
ſeines Volkstums das junge Leben hinzuwerfen. 

Unbewußt gehorcht hier der Inſtinkt der Erkenntnis in 
die tiefere Notwendigkeit der Erhaltung der Art, wenn 
nötig auf Koſten des einzelnen, und proteſtiert gegen die 
Phantaſterei des pazifiſtiſchen Schwätzers, der in Wahrheit 
als, wenn auch geſchminkter, ſo doch feiger Egoiſt wider die 
Geſetze der Entwicklung verſtößt; denn dieſe iſt bedingt 
durch die Opferwilligkeit des einzelnen zugunſten der All⸗ 
gemeinheit und nicht durch krankhafte Vorſtellungen feiger 
Beſſerwiſſer und Kritiker der Natur. 

Gerade in Zeiten, in denen die ideale Geſinnung zu ver⸗ 
ſchwinden droht, können wir deshalb auch ſofort ein Sinken 
jener Kraft erkennen, die die Gemeinſchaft bildet und ſo 
der Kultur die Vorausſetzungen ſchafft. Sowie erſt der 
Egoismus zum Regenten eines Volkes wird, löſen ſich die 
Bande der Ordnung, und im Jagen nach dem eigenen 
Glück ſtürzen die Menſchen aus dem Himmel erſt recht in 
die Hölle. 

Ja ſelbſt die Nachwelt vergißt die Männer, die nur dem 
eigenen Nutzen dienten, und rühmt die Helden, welche auf 
eigenes Glück verzichteten. 


* 
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Den gewaltigſten Gegenſatz zum Arier bildet der Jude. 
Bei kaum einem Volke der Welt iſt der Selbſterhaltungs⸗ 
trieb ſtärker entwickelt als beim ſogenannten auserwählten. 
Als beſter Beweis hierfür darf die einfache Tatſache des 
Beſtehens dieſer Raſſe allein ſchon gelten. Wo iſt das Volk, 
das in den letzten zweitauſend Jahren ſo wenigen Ver⸗ 
änderungen der inneren Veranlagung, des Charakters uſw. 
ausgeſetzt geweſen wäre als das jüdiſche? Welches Volk 
endlich hat größere Umwälzungen mitgemacht als dieſes 
— und iſt dennoch immer als dasſelbe aus den gewaltigſten 
Kataſtrophen der Menſchheit hervorgegangen? Welch ein 
unendlich zäher Wille zum Leben, zur Erhaltung der Art 
ſpricht aus dieſen Tatſachen! 


Die intellektuellen Eigenſchaften des Juden haben ſich im 
Verlaufe der Jahrtauſende geſchult. Er gilt heute als 
„geſcheit“ und war es in einem gewiſſen Sinne zu allen 
Zeiten. Allein ſein Verſtand iſt nicht das Ergebnis eigener 
Entwicklung, ſondern eines Anſchauungsunterrichtes durch 
Fremde. Auch der menſchliche Geiſt vermag nicht ohne 
Stufen zur Höhe emporzuklimmen; er braucht zu jedem 
Schritt nach aufwärts das Fundament der Vergangenheit, 
und zwar in jenem umfaſſenden Sinne, in dem es ſich nur 
in der allgemeinen Kultur zu offenbaren vermag. Alles 
Denken beruht nur zum geringen Teile auf eigener Er⸗ 
kenntnis, zum größten aber auf den Erfahrungen der vor⸗ 
hergegangenen Zeit. Das allgemeine Kulturniveau ver⸗ 
ſorgt den einzelnen Menſchen, ohne daß es dieſer meiſtens 
beachtet, mit einer ſolchen Fülle von Vorkenntniſſen, daß 
er, ſo gerüſtet, leichter weitere eigene Schritte machen kann. 
Der Knabe von heute zum Beiſpiel wächſt unter einer 
wahren Unmenge techniſcher Errungenſchaften der letzten 
Jahrhunderte auf, ſo daß er vieles, das vor hundert Jahren 
noch den größten Geiſtern ein Rätſel war, als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich gar nicht mehr beachtet, obwohl es für ihn zum 
Verfolgen und Verſtehen unſerer Fortſchritte auf dem 
betreffenden Gebiete von ausſchlaggebender Bedeutung 
iſt. Würde ſelbſt ein genialer Kopf aus den zwanziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts heute plötzlich ſein Grab 
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verlaſſen, ſo wäre ſein auch nur geiſtiges Zurechtfinden in 
der jetzigen Zeit ſchwerer, als dies für einen mittelmäßig 
begabten fünfzehnjährigen Knaben von heute der Fall iſt. 
Denn ihm würde all die unendliche Vorbildung fehlen, die 
der Zeitgenoſſe von heute während ſeines Aufwuchſes in⸗ 
mitten der Erſcheinungen der jeweiligen allgemeinen Kul⸗ 
tur ſozuſagen unbewußt in ſich aufnimmt. 

Da nun der Jude — aus Gründen, die ſich ſofort ergeben 
werden — niemals im Beſitze einer eigenen Kultur war, 
ſind die Grundlagen ſeines geiſtigen Arbeitens immer von 
anderen gegeben worden. Sein Intellekt hat ſich zu allen 
Zeiten an der ihn umgebenden Kulturwelt entwickelt. 

Niemals fand der umgekehrte Vorgang ſtatt. 

Denn wenn auch der Selbſterhaltungstrieb des jüdiſchen 
Volkes nicht kleiner, ſondern eher noch größer iſt als der 
anderer Völker, wenn auch ſeine geiſtigen Fähigkeiten 
ſehr leicht den Eindruck zu erwecken vermögen, daß ſie der 
intellektuellen Veranlagung der übrigen Raſſen eben⸗ 
bürtig wären, ſo fehlt doch vollſtändig die allerweſentlichſte 
Vorausſetzung für ein Kulturvolk, die idealiſtiſche Ge⸗ 
ſinnung. 

Der Aufopferungswille im jüdiſchen Volke geht über den 
nackten Selbſterhaltungstrieb des einzelnen nicht hinaus. 
Das ſcheinbar große Zuſammengehörigkeitsgefühl iſt in 
einem ſehr primitiven Herdeninſtinkt begründet, wie er ſich 
ähnlich bei vielen anderen Lebeweſen auf dieſer Welt zeigt. 
Bemerkenswert iſt dabei die Tatſache, daß Herdentrieb 
ſtets nur ſo lange zu gegenſeitiger Unterſtützung führt, als 
eine gemeinſame Gefahr dies zweckmäßig oder unvermeid— 
lich erſcheinen läßt. Das gleiche Rudel Wölfe, das ſoeben 
noch gemeinſam ſeinen Raub überfällt, löſt ſich bei nach⸗ 
laſſendem Hunger wieder in ſeine einzelnen Tiere auf. Das 
gleiche gilt von den Pferden, die ſich des Angreifers ge⸗ 
ſchloſſen zu erwehren ſuchen, um nach überſtandener Gefahr 
wieder auseinanderzuſtieben. 

Ahnlich verhält es ſich auch beim Juden. Sein Auf⸗ 
opferungsſinn iſt nur ein ſcheinbarer. Er beſteht nur ſo 
lange, als die Exiſtenz jedes einzelnen dies unbedingt 
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erforderlich macht. Sobald jedoch der gemeinſame Feind 
beſiegt, die allen drohende Gefahr beſeitigt, der Raub 
geborgen iſt, hört die ſcheinbare Harmonie der Juden unter⸗ 
einander auf, um den urſächlich vorhandenen Anlagen 
wieder Platz zu geben. Der Jude iſt nur einig, wenn 
eine gemeinſame Gefahr ihn dazu zwingt oder eine gemein⸗ 
ſame Beute lockt; fallen beide Gründe weg, ſo treten die 
Eigenſchaften eines kraſſeſten Egoismus in ihre Rechte, 
und aus dem einigen Volk wird im Handumdrehen eine 
ſich blutig bekämpfende Rotte von Ratten. 

Wären die Juden auf dieſer Welt allein, ſo würden ſie 
ebenſoſehr in Schmutz und Unrat erſticken wie in haß⸗ 
erfülltem Kampfe ſich gegenſeitig zu übervorteilen und aus⸗ 
zurotten verſuchen, ſofern nicht der ſich in ihrer Feigheit 
ausdrückende reſtloſe Mangel jedes Aufopferungsſinnes auch 
hier den Kampf zum Theater werden ließe. 

Es iſt alſo grundfalſch, aus der Tatſache des Zuſammen⸗ 
ſtehens der Juden im Kampfe, richtiger ausgedrückt in der 
Ausplünderung ihrer Mitmenſchen, bei ihnen auf einen 
gewiſſen idealen Aufopferungsſinn ſchließen zu wollen. 

Auch hier leitet den Juden weiter nichts als nackter 
Egoismus des einzelnen. 

Daher iſt auch der jüdiſche Staat — der der lebendige 
Organismus zur Erhaltung und Vermehrung einer Raſſe 
ſein ſoll — territorial vollſtändig unbegrenzt. Denn eine 
beſtimmte räumliche Faſſung eines Staatsgebildes ſetzt 
immer eine idealiſtiſche Geſinnung der Staatsraſſe voraus, 
beſonders aber eine richtige Auffaſſung des Begriffes 
Arbeit. In eben dem Maße, in dem es an dieſer Ein⸗ 
ſtellung mangelt, verſagt auch jeder Verſuch zur Bildung, 
ja ſogar zur Erhaltung eines räumlich begrenzten Staates. 
Damit entfällt jedoch die Grundlage, auf der eine Kultur 
allein entſtehen kann. 

Daher iſt das jüdiſche Volk bei allen ſcheinbaren intellek⸗ 
tuellen Eigenſchaften dennoch ohne jede wahre Kultur, be- 
ſonders aber ohne jede eigene. Denn was der Jude heute 
an Scheinkultur beſitzt, iſt das unter ſeinen Händen meiſt 
ſchon verdorbene Gut der anderen Völker. 
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Als weſentliches Merkmal bei der Beurteilung des Ju⸗ 
dentums in ſeiner Stellung zur Frage der menſchlichen 
Kultur muß man ſich immer vor Augen halten, daß es 
eine jüdiſche Kunſt niemals gab und demgemäß auch heute 
nicht gibt, daß vor allem die beiden Königinnen aller 
Künſte, Architektur und Muſik, dem Judentum nichts 
Arſprüngliches zu verdanken haben. Was es auf dem Ge⸗ 
biete der Kunſt leiſtet, iſt entweder Verbalhorniſierung 
oder geiſtiger Diebſtahl. Damit aber fehlen dem Juden 
jene Eigenſchaften, die ſchöpferiſch und damit kulturell 
begnadete Raſſen auszeichnen. 

Wie ſehr der Jude nur nachempfindend, beſſer aber ver⸗ 
derbend, fremde Kultur übernimmt, geht daraus hervor, 
daß er am meiſten in der Kunſt zu finden iſt, die auch am 
wenigſten auf eigene Erfindung eingeſtellt erſcheint, der 
Schauſpielkunſt. Allein ſelbſt hier iſt er wirklich nur der 
„Gaukler“, beſſer der Nachäffer; denn ſelbſt hier fehlt ihm 
der allerletzte Wurf zur wirklichen Größe; ſelbſt hier iſt er 
nicht der geniale Geſtalter, ſondern äußerlicher Nachahmer, 
wobei alle dabei angewendeten Mätzchen und Tricks eben 
doch nicht über die innere Lebloſigkeit ſeiner Geſtaltungs⸗ 
gabe hinwegzutäuſchen vermögen. Hier hilft nun die jüdiſche 
Preſſe in liebevollſter Weiſe nach, indem ſie über jeden, 
aber auch den mittelmäßigſten Stümper, ſofern er eben 
nur Jude iſt, ein ſolches Hoſiannageſchrei erhebt, daß die 
übrige Mitwelt endlich wirklich vermeint, einen Künſtler 
vor ſich zu ſehen, während es ſich in Wahrheit nur um 
einen jammervollen Komödianten handelt. 

Nein, der Jude beſitzt keine irgendwie kulturbildende 
Kraft, da der Idealismus, ohne den es eine wahrhafte 
Höherentwicklung des Menſchen nicht gibt, bei ihm nicht 
vorhanden iſt und nie vorhanden war. Daher wird ſein 
Intellekt niemals aufbauend wirken, ſondern zerſtörend und 
in ganz ſeltenen Fällen vielleicht höchſtens aufpeitſchend, 
dann aber als das Urbild der „Kraft, die ſtets das Böſe 
will und ſtets das Gute ſchafft“. Nicht durch ihn findet 
irgendein Fortſchritt der Menſchheit ſtatt, ſondern trotz ihm. 

Da der Jude niemals einen Staat mit beſtimmter terri⸗ 
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torialer Begrenzung beſaß und damit auch nie eine Kultur 
ſein eigen nannte, entſtand die Vorſtellung, als handle es 
ſich hier um ein Volk, das in die Reihe der Nomaden 
zu rechnen wäre. Dies iſt ein ebenſo großer wie gefährlicher 
Irrtum. Der Nomade beſitzt ſehr wohl einen beſtimmt um⸗ 
grenzten Lebens raum, nur bebaut er ihn nicht als ſeßhafter 
Bauer, ſondern lebt vom Ertrage ſeiner Herden, mit denen 
er in ſeinem Gebiete wandert. Der äußere Grund hierfür 
iſt in der geringen Fruchtbarkeit eines Bodens zu ſehen, 
der eine Anſiedlung einfach nicht geſtattet. Die tiefere Ur⸗ 
ſache aber liegt im Mißverhältnis zwiſchen der techniſchen 
Kultur einer Zeit oder eines Volkes und der natürlichen 
Armut eines Lebensraumes. Es gibt Gebiete, in denen auch 
der Arier nur durch ſeine im Laufe von mehr denn tauſend 
Jahren entwickelte Technik in der Lage iſt, in geſchloſſenen 
Siedlungen des weiten Bodens Herr zu werden und die 
Erforderniſſe des Lebens aus ihm zu beſtreiten. Beſäße er 
dieſe Technik nicht, ſo müßte er entweder dieſe Gebiete mei⸗ 
den oder ſich ebenfalls als Nomade in dauernder Wander⸗ 
ſchaft das Leben friſten, vorausgeſetzt, daß nicht ſeine tau⸗ 
ſendjährige Erziehung und Gewöhnung an Seßhaftigkeit 
dies für ihn einfach unerträglich erſcheinen ließe. Man muß 
bedenken, daß in der Zeit der Erſchließung des amerikani⸗ 
ſchen Kontinents zahlreiche Arier ſich ihr Leben als Fallen⸗ 
ſteller, Jäger uſw. erkämpften, und zwar häufig in grö⸗ 
ßeren Trupps mit Weib und Kind, immer herumziehend, 
ſo daß ihr Daſein vollkommen dem der Nomaden glich. 
Sobald aber ihre ſteigende Zahl und beſſere Hilfsmittel 
geſtatteten, den wilden Boden auszuroden und den Urein⸗ 
wohnern ſtandzuhalten, ſchoſſen immer mehr Siedlungen 
in dem Lande empor. 


Wahrſcheinlich war auch der Arier erſt Nomade und 
wurde im Laufe der Zeit ſeßhaft, allein deshalb war er 
doch niemals Jude! Nein, der Jude iſt kein Nomade; denn 
auch der Nomade hatte ſchon eine beſtimmte Stellung zum 
Begriffe „Arbeit“, die als Grundlage für eine ſpätere Ent⸗ 
wicklung dienen konnte, ſofern die notwendigen geiſtigen 
Vorausſetzungen hierzu vorhanden waren. Die idealiſtiſche 
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Grundanſchauung aber iſt bei ihm, wenn auch in unend⸗ 
licher Verdünnung, gegeben, daher erſcheint er auch in ſei⸗ 
nem ganzen Weſen den ariſchen Völkern vielleicht fremd, 
allein nicht unſympathiſch. Bei dem Juden hingegen iſt 
dieſe Einſtellung überhaupt nicht vorhanden; er war des⸗ 
halb auch nie Nomade, ſondern immer nur Paraſit im 
Körper anderer Völker. Daß er dabei manchmal ſeinen bis⸗ 
herigen Lebensraum verließ, hängt nicht mit ſeiner Abſicht 
zuſammen, ſondern iſt das Ergebnis des Hinauswurfes, den 
er von Zeit zu Zeit durch die mißbrauchten Gaſtvölker 
erfährt. Sein Sich⸗ Weiterverbreiten aber ijt eine typiſche 
Erſcheinung für alle Parajiten; er ſucht immer neuen Nähr⸗ 
boden für ſeine Raſſe. 

Dies hat aber mit Nomadentum deshalb nichts zu tun, 
weil der Jude gar nicht daran denkt, ein von ihm beſetztes 
Gebiet wieder zu räumen, ſondern bleibt, wo er ſitzt, und 
zwar ſo ſeßhaft, daß er ſelbſt mit Gewalt nur mehr ſehr 
ſchwer zu vertreiben iſt. Sein Ausdehnen auf immer neue 
Länder erfolgt erſt in dem Augenblick, in dem dort gewiſſe 
Bedingungen für ſein Daſein gegeben ſind, ohne daß er da⸗ 
durch — wie der Nomade — ſeinen bisherigen Wohnſitz 
verändern würde. Er iſt und bleibt der typiſche Paraſit, ein 
Schmarotzer, der wie ein ſchädlicher Bazillus ſich immer 
mehr ausbreitet, ſowie nur ein günſtiger Nährboden dazu 
einlädt. Die Wirkung ſeines Daſeins aber gleicht ebenfalls 
der von Schmarotzern: wo er auftritt, ſtirbt das Wirtsvolk 
nach kürzerer oder längerer Zeit ab. 

So lebte der Jude zu allen Zeiten in den Staaten ande⸗ 
rer Völker und bildete dort ſeinen eigenen Staat, der aller⸗ 
dings ſo lange unter der Bezeichnung „Religionsgemein⸗ 
ſchaft“ maskiert zu ſegeln pflegte, als die äußeren Umſtände 
kein vollſtändiges Enthüllen ſeines Weſens angezeigt ſein 
ließen. Glaubte er ſich aber einmal ſtark genug, um der 
Schutzdecke entbehren zu können, dann ließ er noch immer 
den Schleier fallen und war plötzlich das, was ſo viele 
andere früher nicht glauben und ſehen wollten: der Jude. 

Im Leben des Juden als Paraſit im Körper anderer 
Nationen und Staaten liegt eine Eigenart begründet, die 


Jüdiſche „Religionsgemeinſchaft“ 335 


Schopenhauer einſt zu dem ſchon erwähnten Ausſpruch ver⸗ 
anlaßte, der Jude ſei der „große Meiſter im Lügen“. Das 
Daſein treibt den Juden zur Lüge, und zwar zur immer⸗ 
währenden Lüge, wie es den Nordländer zur warmen Klei⸗ 
dung zwingt. 

Sein Leben innerhalb anderer Völker kann auf die Dauer 
nur währen, wenn es ihm gelingt, die Meinung zu er⸗ 
wecken, als handle es ſich bei ihm um kein Volk, ſondern um 
eine, wenn auch beſondere, „Religionsgemeinſchaft“. 

Dies iſt aber die erſte große Lüge. 

Er muß, um ſein Daſein als Völkerparaſit führen zu kön⸗ 
nen, zur Verleugnung ſeiner inneren Weſensart greifen. 
Je intelligenter der einzelne Jude iſt, um ſo mehr wird ihm 
dieſe Täuſchung auch gelingen. Ja, es kann ſo weit kom⸗ 
men, daß große Teile des Wirtsvolkes endlich ernſtlich glau⸗ 
ben werden, der Jude ſei wirklich ein Franzoſe oder Eng⸗ 
länder, ein Deutſcher oder Italiener, wenn auch von be- 
ſonderer Konfeſſion. Beſonders ſtaatliche Stellen, die ja 
immer von dem hiſtoriſchen Bruchteil der Weisheit beſeelt 
zu ſein ſcheinen, fallen dieſem infamen Betrug am leichte⸗ 
ſten zum Opfer. Das ſelbſtändige Denken gilt in dieſen 
Kreiſen ja manchmal als eine wahre Sünde wider das hei⸗ 
lige Fortkommen, ſo daß es einen nicht wundernehmen darf, 
wenn z. B. ein bayeriſches Staatsminiſterium auch heute 
noch keine blaſſe Ahnung davon beſitzt, daß die Juden An⸗ 
gehörige eines Volkes find und nicht einer „Konfeſ⸗ 
ſion“, obwohl nur ein Blick in die dem Judentum eigene 
Zeitungswelt dies ſelbſt dem beſcheidenſten Geiſt ſofort auf⸗ 
zeigen müßte. Allerdings iſt das „Jüdiſche Echo“ ja noch 
nicht das Amtsblatt und folglich für den Verſtand eines 
ſolchen Regierungspotentaten unmaßgeblich. 

Das Judentum war immer ein Volk mit beſtimmten raſ⸗ 
ſiſchen Eigenarten und niemals eine Religion, nur ſein 
Fortkommen ließ es ſchon frühzeitig nach einem Mittel 
ſuchen, das die unangenehme Aufmerkſamkeit in bezug auf 
ſeine Angehörigen zu zerſtreuen vermochte. Welches Mittel 
aber wäre zweckmäßiger und zugleich harmloſer geweſen 
als die Einſchiebung des geborgten Begriffs der Religions⸗ 
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gemeinſchaft? Denn auch hier iſt alles entlehnt, beſſer 
geſtohlen — aus dem urſprünglichen eigenen Weſen kann 
der Jude eine religiöſe Einrichtung ſchon deshalb nicht 
beſitzen, da ihm der Idealismus in jeder Form fehlt und 
damit auch der Glaube an ein Jenſeits vollkommen fremd 
iſt. Man kann ſich aber eine Religion nach ariſcher Auf⸗ 
faſſung nicht vorſtellen, der die Überzeugung des Fort: 
lebens nach dem Tode in irgendeiner Form mangelt. Tat⸗ 
ſächlich iſt auch der Talmud kein Buch zur Vorbereitung für 
das Jenſeits, ſondern nur für ein praktiſches und erträg⸗ 
liches Leben im Diesſeits. 


Die jüdiſche Religionslehre iſt in erſter Linie eine An⸗ 
weiſung zur Reinhaltung des Blutes des Judentums ſowie 
zur Regelung des Verkehrs der Juden untereinander, mehr 
aber noch mit der übrigen Welt, mit den Nichtjuden alſo. 
Aber auch hier handelt es ſich keineswegs um ethiſche Pro⸗ 
bleme, ſondern um außerordentlich beſcheidene wirtſchaft⸗ 
liche. Über den ſittlichen Wert des jüdiſchen Religionsunter⸗ 
richtes gibt es heute und gab es zu allen Zeiten ſchon ziem⸗ 
lich eingehende Studien (nicht jüdiſcherſeits; die Schwafe⸗ 
leien der Juden ſelber darüber ſind natürlich dem Zwecke an⸗ 
gepaßt), die dieſe Art von Religion nach ariſchen Begriffen 
als geradezu unheimlich erſcheinen laſſen. Die beſte Kenn⸗ 
zeichnung jedoch gibt das Produkt dieſer religiöſen Er⸗ 
ziehung, der Jude ſelber. Sein Leben iſt nur von dieſer 
Welt und ſein Geiſt iſt dem wahren Chriſtentum innerlich 
ſo fremd, wie ſein Weſen es zweitauſend Jahre vorher dem 
großen Gründer der neuen Lehre ſelber war. Freilich 
machte dieſer aus ſeiner Geſinnung dem jüdiſchen Volke 
gegenüber kein Hehl, griff, wenn nötig, ſogar zur Peitſche, 
um aus dem Tempel des Herrn dieſen Widerſacher jedes 
Menſchentums zu treiben, der auch damals wie immer in 
der Religion nur ein Mittel zur geſchäftlichen Exiſtenz ſah. 
Dafür wurde dann Chriſtus freilich an das Kreuz geſchlagen, 
während unſer heutiges Parteichriſtentum ſich herabwürdigt, 
bei den Wahlen um jüdiſche Stimmen zu betteln und ſpäter 
mit atheiſtiſchen Judenparteien politiſche Schiebungen zu 
vereinbaren ſucht, und zwar gegen das eigene Volkstum. 
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Auf dieſer erſten und größten Lüge, das Judentum ſei 
nicht eine Raſſe, ſondern eine Religion, bauen ſich dann in 
zwangsläufiger Folge immer weitere Lügen auf. Zu ihnen 
gehört auch die Lüge hinſichtlich der Sprache des Juden. 
Sie iſt ihm nicht das Mittel, ſeine Gedanken auszudrücken, 
ſondern das Mittel, ſie zu verbergen. Indem er franzöſiſch 
redet, denkt er jüdiſch, und während er deutſche Verſe 
drechſelt, lebt er nur das Weſen ſeines Volkstums aus. 

Solange der Jude nicht der Herr der anderen Völker ge⸗ 
worden iſt, muß er wohl oder übel deren Sprachen ſpre⸗ 
chen, ſobald dieſe jedoch ſeine Knechte wären, hätten ſie 
alle eine Univerſalſprache (z. B. Eſperanto!) zu lernen, ſo 
daß auch durch dieſes Mittel das Judentum ſie leichter be⸗ 
herrſchen könnte! | 

Wie jehr das ganze Daſein dieſes Volkes auf einer fort⸗ 
laufenden Lüge beruht, wird in unvergleichlicher Art in 
den von den Juden ſo unendlich gehaßten „Protokollen der 
Weiſen von Zion“ gezeigt. Sie ſollen auf einer Fälſchung 
beruhen, ſtöhnt immer wieder die „Frankfurter Zeitung“ 
in die Welt hinaus: der beſte Beweis dafür, daß ſie echt 
ſind. Was viele Juden unbewußt tun mögen, iſt hier be⸗ 
wußt klargelegt. Darauf aber kommt es an. Es iſt ganz 
gleich, aus weſſen Judenkopf dieſe Enthüllungen ſtammen, 
maßgebend aber iſt, daß ſie mit geradezu grauenerregender 
Sicherheit das Weſen und die Tätigkeit des Judenvolkes 
aufdecken und in ihren inneren Zuſammenhängen ſowie 
den letzten Schlußzielen darlegen. Die beſte Kritik an 
ihnen jedoch bildet die Wirklichkeit. Wer die geſchichtliche 
Entwicklung der letzten hundert Jahre von den Geſichts⸗ 
punkten dieſes Buches aus überprüft, dem wird auch das 
Geſchrei der jüdiſchen Preſſe ſofort verſtändlich werden. 
Denn wenn dieſes Buch erſt einmal Gemeingut eines 
Volkes geworden ſein wird, darf die jüdiſche Gefahr auch 
ſchon als gebrochen gelten. 


* 


Um den Juden kennenzulernen, iſt es am beſten, ſeinen 
Weg zu ſtudieren, den er innerhalb der anderen Völker und 
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im Laufe der Jahrhunderte genommen hat. Es genügt da⸗ 
bei, dies nur an einem Beiſpiele zu verfolgen, um zu den 
nötigen Erkenntniſſen zu kommen. Da ſein Werdegang 
immer und zu allen Zeiten derſelbe war, wie ja auch die 
von ihm angefreſſenen Völker immer die gleichen ſind, ſo 
empfiehlt es ſich, bei einer ſolchen Betrachtung ſeine Ent⸗ 
wicklung in beſtimmte Abſchnitte zu zerlegen, die ich in die⸗ 
ſem Falle der Einfachheit halber mit Buchſtaben bezeichne. 

Die erſten Juden ſind nach Germanien im Verlaufe des 
Vordringens der Römer gekommen, und zwar wie immer 
als Händler. In den Stürmen der Völkerwanderung aber 
ſind ſie anſcheinend wieder verſchwunden, und ſo darf als 
Beginn einer neuen und nun bleibenden Verjudung Mit⸗ 
tel⸗ und Nordeuropas die Zeit der erſten germaniſchen 
Staatenbildung angeſehen werden. Eine Entwicklung ſetzt 
ein, die immer dieſelbe oder eine ähnliche war, wenn 
irgendwo Juden auf ariſche Völker ſtießen. 


* 


a) Mit dem Entſtehen der erſten feſten Siedlung iſt 
der Jude plötzlich „da“. Er kommt als Händler und legt 
anfangs noch wenig Wert auf die Verſchleierung ſeines 
Volkstums. Er iſt noch Jude, zum Teil vielleicht auch des⸗ 
halb, weil der äußere Raſſenunterſchied zwiſchen ihm und 
dem Gaſtvolk zu groß, ſeine ſprachlichen Kenntniſſe noch zu 
gering, die Abgeſchloſſenheit des Gaſtvolkes jedoch zu ſcharf 
ſind, als daß er es wagen dürfte, als etwas anderes denn 
ein fremder Händler erſcheinen zu wollen. Bei ſeiner Ge⸗ 
ſchmeidigkeit und der Unerfahrenheit des Gaſtvolkes be⸗ 
deutet die Beibehaltung ſeines Charakters als Jude auch 
keinen Nachteil für ihn, ſondern eher einen Vorteil; man 
kommt dem Fremden freundlich entgegen. 

b) Allmählich beginnt er ſich langſam in der Wirtſchaft 
zu betätigen, nicht als Produzent, ſondern ausſchließlich als 
Zwiſchenglied. In ſeiner tauſendjährigen händleriſchen Ge⸗ 
wandtheit iſt er den noch unbeholfenen, beſonders aber 
grenzenlos ehrlichen Ariern weit überlegen, ſo daß ſchon 
in kurzer Zeit der Handel ſein Monopol zu werden droht. 
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Er beginnt mit dem Verleihen von Geld, und zwar wie 
immer zu Wucherzinſen. Tatſächlich führt er den Zins auch 
dadurch ein. Die Gefahr dieſer neuen Einrichtung wird zu⸗ 
nächſt nicht erkannt, ſondern um der augenblicklichen Vor⸗ 
teile wegen ſogar begrüßt. 

c) Der Jude iſt vollkommen ſeßhaft geworden, d. h. er 
beſiedelt in den Städten und Flecken beſondere Viertel und 
bildet immer mehr einen Staat im Staate. Den Handel ſo⸗ 
wohl als ſämtliche Geldgeſchäfte faßt er als ſein eigenſtes 
Privileg auf, das er rückſichtslos auswertet. 

d) Das Geldgeſchäft und der Handel ſind reſtlos ſein 
Monopol geworden. Seine Wucherzinſen erregen endlich 
Widerſtand, ſeine zunehmende ſonſtige Frechheit aber Em⸗ 
pörung, ſein Reichtum Neid. Das Maß wird übervoll, als 
er auch den Grund und Boden in den Kreis ſeiner händ⸗ 
leriſchen Objekte einbezieht und ihn zur verkäuflichen, beſſer 
handelbaren Ware erniedrigt. Da er ſelber den Boden 
nie bebaut, ſondern bloß als ein Ausbeutungsgut betrach⸗ 
tet, auf dem der Bauer ſehr wohl bleiben kann, allein 
unter den elendeſten Erpreſſungen ſeitens ſeines nun⸗ 
mehrigen Herrn, ſteigert ſich die Abneigung gegen ihn all⸗ 
mählich zum offenen Haß. Seine blutſaugeriſche Tyrannei 
wird ſo groß, daß es zu Ausſchreitungen gegen ihn kommt. 
Man beginnt ſich den Fremden immer näher anzuſehen und 
entdeckt immer neue abſtoßende Züge und Weſensarten an 
ihm, bis die Kluft unüberbrückbar wird. 

In Zeiten bitterſter Not bricht endlich die Wut gegen 
ihn aus, und die ausgeplünderten und zugrunde gerichteten 
Maſſen greifen zur Selbſthilfe, um ſich der Gottesgeißel zu 
erwehren. Sie haben ihn im Laufe einiger Jahrhunderte 
kennengelernt und empfinden ſchon ſein bloßes Daſein als 
gleiche Not wie die Peſt. 

e) Nun beginnt der Jude aber ſeine wahren Eigenſchaften 
zu enthüllen. Mit widerlicher Schmeichelei macht er ſich 
an die Regierungen heran, läßt ſein Geld arbeiten und 
ſichert ſich auf ſolche Art immer wieder den Freibrief zu 
neuer Ausplünderung ſeiner Opfer. Wenn auch manchmal 
die Wut des Volkes gegen den ewigen Blutegel lichterloh 
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aufbrennt, ſo hindert ihn dies nicht im geringſten, in we⸗ 
nigen Jahren ſchon wieder in dem kaum verlaſſenen Orte 
neuerdings aufzutauchen und das alte Leben von vorne zu 
beginnen. Keine Verfolgung kann ihn von ſeiner Art der 
Menſchenausbeutung abbringen, keine ihn vertreiben, nach 
jeder iſt er in kurzer Zeit wieder da, und zwar als der alte. 

Um wenigſtens das Allerärgſte zu verhindern, beginnt 
man, den Boden ſeiner wucheriſchen Hand zu entziehen, 
indem man ihm die Erwerbung desſelben einfach geſetzlich 
unmöglich macht. 

f) In dem Maße, in dem die Macht der Fürſten zu ſteigen 
beginnt, drängt er ſich immer näher an dieſe heran. Er 
bettelt um „Freibriefe“ und „Privilegien“, die er von den 
ſtets in Finanznöten befindlichen Herren gegen entſpre⸗ 
chende Bezahlung gerne erhält. Was ihn dieſes auch koſtet, 
er bringt in wenigen Jahren das ausgegebene Geld mit 
Zins und Zinſeszins wieder herein. Ein wahrer Blutegel, 
der ſich an den Körper des unglücklichen Volkes anſetzt und 
nicht wegzubringen iſt, bis die Fürſten ſelber wieder Geld 
brauchen und ihm das ausgeſogene Blut höchſt perſönlich 
abzapfen. 

Dieſes Spiel wiederholt ſich immer von neuem, wobei 
die Rolle der ſogenannten „deutſchen Fürſten“ genau ſo 
erbärmlich wie die der Juden ſelber iſt. Sie waren wirklich 
die Strafe Gottes für ihre lieben Völker, dieſe Herren, und 
finden ihre Parallele nur in verſchiedenen Miniſtern der 
heutigen Zeit. 

Den deutſchen Fürſten iſt es zu danken, daß die deutſche 
Nation ſich von der jüdiſchen Gefahr nicht endgültig zu er⸗ 
löſen vermochte. Leider hat ſich darin auch ſpäter nichts 
geändert, ſo daß ihnen vom Juden nur der tauſendfach 
verdiente Lohn zuteil wurde für die Sünden, die ſie an 
ihren Völkern einſt verbrochen haben. Sie verbündeten ſich 
mit dem Teufel und landeten bei ihm. 

g) So führt ſeine Umgarnung der Fürſten zu deren Ver⸗ 
derben. Langſam aber ſicher lockert ſich ihre Stellung zu den 
Völkern in dem Maße, in dem ſie aufhören, den Intereſſen 
derſelben zu dienen und ſtatt deſſen zu Nutznießern ihrer 
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Untertanen werden. Der Jude weiß ihr Ende genau und 
ſucht es nach Möglichkeit zu beſchleunigen. Er ſelber fördert 
ihre ewige Finanznot, indem er ſie den wahren Aufgaben 
immer mehr entfremdet, in übelſter Schmeichelei umkriecht, 
zu Laſtern anleitet und ſich dadurch immer unentbehrlicher 
macht. Seine Gewandtheit, beſſer Skrupelloſigkeit in allen 
Geldangelegenheiten verſteht es, immer neue Mittel aus 
den ausgeplünderten Untertanen herauszupreſſen, ja her⸗ 
auszuſchinden, die in immer kürzeren Zeiträumen den Weg 
alles Irdiſchen gehen. So hat jeder Hof ſeinen „Hofjuden“ 
— wie die Scheuſale heißen, die das liebe Volk bis zur 
Verzweiflung quälen und den Fürſten das ewige Vergnügen 
bereiten. Wen will es da wundernehmen, daß dieſe Zierden 
des menſchlichen Geſchlechtes endlich auch äußerlich geziert 
werden und in den erblichen Adelsſtand emporſteigen, ſo 
mithelfend, auch dieſe Einrichtung nicht nur der Lächerlich⸗ 
keit preiszugeben, ſondern ſogar zu vergiften. 

Nun vermag er natürlich erſt recht ſeine Stellung zu⸗ 
gunſten ſeines Fortkommens zu verwenden. 

Endlich braucht er ſich ja nur taufen zu laſſen, um in den 
Beſitz aller Möglichkeiten und Rechte der Landeskinder ſelber 
kommen zu können. Er beſorgt dieſes Geſchäft denn auch 
nicht ſelten zur Freude der Kirchen über den gewonnenen 
Sohn und Iſraels über den gelungenen Schwindel. 

h) In der Judenheit beginnt ſich jetzt ein Wandel zu voll⸗ 
ziehen. Sie waren bisher Juden, d. h. man legte keinen 
Wert darauf, als etwas anderes erſcheinen zu wollen und 
konnte dies auch nicht bei den ſo überaus ausgeprägten 
Raſſemerkmalen auf beiden Seiten. Noch in der Zeit Fried⸗ 
richs des Großen fällt es keinem Menſchen ein, in den Juden 
etwas anderes als das „fremde“ Volk zu ſehen, und noch 
Goethe iſt entſetzt bei dem Gedanken, daß künftig die Ehe 
zwiſchen Chriſten und Juden nicht mehr geſetzlich verboten 
ſein ſoll. Goethe aber war denn doch, wahrhaftiger Gott, 
kein Rückſchrittler oder gar Helot; was aus ihm ſprach, 
war nichts anderes als die Stimme des Blutes und der 
Vernunft. So erblickte — trotz aller ſchmachvollen Handlun⸗ 
gen der Höfe — das Volk im Juden inſtinktiv den fremden 
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Körper im eigenen Leibe und ftellte ſich demgemäß auch zu 
ihm ein. 

Nun aber ſollte dies anders werden. Im Laufe von mehr 
als tauſend Jahren hat er die Sprache des Gaſtvolkes ſo 
weit beherrſchen gelernt, daß er es nun wagen zu können 
glaubt, ſein Judentum künftig etwas weniger zu betonen 
und ſein „Deutſchtum“ mehr in den Vordergrund zu ſtellen; 
denn ſo lächerlich, ja aberwitzig es zunächſt auch erſcheinen 
mag, nimmt er ſich dennoch die Frechheit heraus und 
verwandelt ſich in einen „Germanen“, in dieſem Falle alſo 
in einen „Deutſchen“. Damit ſetzt eine der infamſten 
Täuſchungen ein, die ſich denken läßt. Da er vom Deutſch⸗ 
tum wirklich nichts beſitzt als die Kunſt, ſeine Sprache 
— noch dazu in fürchterlicher Weiſe — zu radebrechen, 
im übrigen aber niemals ſich mit ihm vermengte, beruht 
mithin ſein ganzes Deutſchtum nur auf der Sprache allein. 
Die Raſſe aber liegt nicht in der Sprache, ſondern aus⸗ 
ſchließlich im Blute, etwas, das niemand beſſer weiß als 
der Jude, der gerade auf die Erhaltung ſeiner Sprache nur 
ſehr wenig Wert legt, hingegen allen Wert auf die Rein⸗ 
haltung ſeines Blutes. Ein Menſch kann ohne weiteres 
die Sprache ändern, d. h. er kann ſich einer anderen 
bedienen; allein er wird dann in ſeiner neuen Sprache 
die alten Gedanken ausdrücken; ſein inneres Weſen wird 
nicht verändert. Dies zeigt am allerbeſten der Jude, der in 
tauſend Sprachen reden kann und dennoch immer der eine 
Jude bleibt. Seine Charaktereigenſchaften ſind dieſelben 
geblieben, mochte er vor zweitauſend Jahren als Getreide- 
händler in Oſtia römiſch ſprechen oder mag er als Mehl⸗ 
ſchieber von heute deutſch mauſcheln. Es iſt immer der 
gleiche Jude. Daß dieſe Selbſtverſtändlichkeit von einem 
normalen heutigen Miniſterialrat oder höheren Polizei— 
beamten nicht begriffen wird, iſt freilich auch ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, läuft doch etwas Inſtinkt⸗ und Geiſtloſeres ſchwerlich 
herum als dieſe Diener unſerer vorbildlichen Staatsautori⸗ 
tät der Gegenwart. 


Der Grund, warum ſich der Jude entſchließt, auf einmal 
zum „Deutſchen“ zu werden, liegt auf der Hand. Er fühlt, 


Der Werdegang des Judentums 343 


wie die Macht der Fürſten langſam ins Wanken gerät und 
ſucht deshalb frühzeitig eine Plattform unter ſeine Füße 
zu bekommen. Weiter aber iſt ſeine geldliche Beherrſchung 
der geſamten Wirtſchaft ſchon ſo fortgeſchritten, daß er 
ohne den Beſitz aller „ſtaatsbürgerlichen“ Rechte das ganz 
ungeheure Gebäude nicht mehr länger zu ſtützen vermag, 
auf alle Fälle keine weitere Steigerung ſeines Einfluſſes 
mehr ſtattfinden kann. Beides aber wünſcht er; denn 
je höher er klimmt, um ſo lockender ſteigt aus dem Schleier 
der Vergangenheit ſein altes, ihm einſt verheißenes Ziel 
heraus, und mit fiebernder Gier ſehen ſeine hellſten Köpfe 
den Traum der Weltherrſchaft ſchon wieder in faßbare 
Nähe rücken. So iſt ſein einziges Streben darauf gerichtet, 
ſich in den Vollbeſitz der „ſtaatsbürgerlichen“ Rechte zu 
ſetzen. ö 

Dies iſt der Grund der Emanzipation aus dem Ghetto. 

i) So entwickelt ſich aus dem Hofjuden langſam der 
Volksjude, das heißt natürlich: der Jude bleibt nach wie 
vor in der Umgebung der hohen Herren, ja er ſucht ſich 
eher noch mehr in deren Kreis hineinzuſchieben; allein zu 
gleicher Zeit biedert ſich ein anderer Teil ſeiner Raſſe an 
das liebe Volk an. Wenn man bedenkt, wie ſehr er an der 
Maſſe im Laufe der Jahrhunderte geſündigt hatte, wie er 
ſie immer von neuem unbarmherzig auspreßte und ausſog, 
wenn man weiter bedenkt, wie ihn das Volk dafür allmäh⸗ 
lich haſſen lernte und am Ende in ſeinem Daſein wirklich 
nur mehr eine Strafe des Himmels für die anderen Völker 
erblickte, ſo kann man verſtehen, wie ſchwer dem Juden 
dieſe Umſtellung werden muß. Ja, es iſt eine mühſame Ar⸗ 
beit, ſich den abgehäuteten Opfern auf einmal als „Freund 
der Menſchen“ vorzuſtellen. 


Er geht denn auch zunächſt daran, in den Augen des 
Volkes wieder gut zu machen, was er bisher an ihm verbro⸗ 
chen hatte. Er beginnt ſeine Wandlung als „Wohltäter“ 
der Menſchheit. Da ſeine neue Güte einen realen Grund hat, 
kann er ſich auch nicht gut an das alte Bibelwort halten, 
daß die Linke nicht wiſſen ſolle, was die Rechte gibt, ſon⸗ 
dern er muß ſich wohl oder übel damit abfinden, möglichſt 
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viele wiſſen zu laſſen, wie ſehr er die Leiden der Maſſe 
empfindet und was alles er dagegen perſönlich an Opfern 
bringt. In dieſer ihm nun einmal angeborenen Beſcheiden⸗ 
heit trommelt er ſeine Verdienſte in die übrige Welt ſo— 
lange hinaus, bis dieſe wirklich daran zu glauben beginnt. 
Wer nicht daran glaubt, tut ihm bitter Unrecht. In kurzer 
Zeit ſchon fängt er an, die Dinge ſo zu drehen, als ob bisher 
überhaupt nur ihm immer Unrecht zugefügt worden wäre 
und nicht umgekehrt. Beſondere Dumme glauben dies und 
können dann nicht anders, als den armen „Unglücklichen“ 
zu bedauern. 

Im übrigen wäre hier noch zu bemerken, daß der Jude 
bei aller Opferfreudigkeit perſönlich natürlich dennoch nie 
verarmt. Er verſteht ſchon einzuteilen; ja, manchmal iſt 
ſeine Wohltat wirklich nur mit dem Dünger zu vergleichen, 
der auch nicht aus Liebe zum Feld auf dieſes geſtreut wird, 
ſondern aus Vorſicht für das ſpätere eigene Wohl. Auf 
jeden Fall aber weiß in verhältnismäßig kurzer Zeit alles, 
daß der Jude ein „Wohltäter und Menſchenfreund“ ge⸗ 
worden iſt. Welch ein eigentümlicher Wandel! 

Was aber bei anderen mehr oder weniger als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich gilt, erweckt ſchon deshalb höchſtes Erſtaunen, ja 
bei vielen erſichtliche Bewunderung, weil es bei ihm eben 
nicht ſelbſtverſtändlich ijt. So kommt es, daß man ihm auch 
jede ſolche Tat noch um vieles höher anrechnet als der 
übrigen Menſchheit. 

Aber noch mehr: der Jude wird auf einmal auch liberal 
und fängt an, vom notwendigen Fortſchritt der Menſchheit 
zu ſchwärmen. 

Langſam macht er ſich jo zum Wortführer einer neuen 
Zeit. 

Freilich zerſtört er auch immer gründlicher die Grund- 
lagen einer wahrhaft volksnützlichen Wirtſchaft. Über dem 
Umwege der Aktie ſchiebt er ſich in den Kreislauf der 
nationalen Produktion ein, macht dieſe zum käuflichen, beſſer 
handelbaren Schacherobjekt und raubt damit den Betrieben 
die Grundlagen einer perſönlichen Beſitzerſchaft. Damit 
erſt tritt zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer jene 
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innere Entfremdung ein, die zur ſpäteren politiſchen Klaſſen⸗ 
ſpaltung hinüberleitet. 

Endlich aber wächſt die jüdiſche Einflußnahme auf wirt⸗ 
ſchaftliche Belange über die Börſe nun unheimlich ſchnell 
an. Er wird zum Beſitzer oder doch zum Kontrolleur der 
nationalen Arbeitskraft. 

Zur Stärkung ſeiner politiſchen Stellung verſucht er, die 
raſſiſchen und ſtaatsbürgerlichen Schranken einzureißen, die 
ihn zunächſt noch auf Schritt und Tritt beengen. Er kämpft 
zu dieſem Zwecke mit aller ihm eigenen Zähigkeit für die 
religiöſe Toleranz — und hat in der ihm vollſtändig ver⸗ 
fallenen Freimaurerei ein vorzügliches Inſtrument zur Ver⸗ 
fechtung wie aber auch zur Durchſchiebung ſeiner Ziele. 
Die Kreiſe der Regierenden ſowie die höheren Schichten 
des politiſchen und wirtſchaftlichen Bürgertums gelangen 
durch maureriſche Fäden in ſeine Schlingen, ohne daß ſie 
es auch nur zu ahnen brauchen. 

Nur das Volk als ſolches oder beſſer der Stand, der im 
Erwachen begriffen, ſich ſelber ſeine Rechte und die Frei⸗ 
heit erkämpft, kann dadurch in tieferen und breiteren 
Schichten noch nicht genügend erfaßt werden. Dieſes aber 
iſt nötiger als alles andere; denn der Jude fühlt, daß die 
Möglichkeit ſeines Aufſtieges zu einer beherrſchenden Rolle 
nur gegeben iſt, wenn ſich vor ihm ein „Schrittmacher“ 
befindet; den aber vermeint er im Bürgertum, und zwar 
in den breiteſten Schichten desſelben, erkennen zu können. 
Die Handſchuhmacher und Leinenweber aber kann man 
nicht mit dem feinen Netz der Freimaurerei einfangen, 
ſondern es müſſen hier ſchon gröbere und dabei aber nicht 
minder eindringliche Mittel angeſetzt werden. So kommt 
zur Freimaurerei als zweite Waffe im Dienſte des Juden⸗ 
tums: die Preſſe. In ihren Beſitz ſetzt er ſich mit aller 
Zähigkeit und Geſchicklichkeit. Mit ihr beginnt er langſam 
das ganze öffentliche Leben zu umklammern und zu um⸗ 
garnen, zu leiten und zu ſchieben, da er in der Lage iſt, 
jene Macht zu erzeugen und zu dirigieren, die man unter 
der Bezeichnung „öffentliche Meinung“ heute beſſer kennt 
als noch vor wenigen Jahrzehnten. 
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Dabei ſtellt er ſich perſönlich immer als unendlich wiſſens⸗ 
durſtig hin, lobt jeden Fortſchritt, am meiſten freilich den, 
der zum Verderben der anderen führt; denn jedes Wiſſen 
und jede Entwicklung beurteilt er immer nur nach der 
Möglichkeit der Förderung ſeines Volkstums, und wo dieſe 
fehlt, iſt er der unerbittliche Todfeind jedes Lichtes, der 
Haſſer jeder wahren Kultur. So verwendet er alles Wiſſen, 
das er in den Schulen der anderen aufnimmt, nur im 
Dienſte ſeiner Raſſe. 

Dieſes Volkstum aber hütet er wie nie zuvor. Während 
er von „Aufklärung“, „Fortſchritt“, „Freiheit“, „Menſchen⸗ 
tum“ uſw. überzufließen ſcheint, übt er ſelber ſtrengſte Ab⸗ 
ſchließung ſeiner Raſſe. Wohl hängt er ſeine Frauen manch⸗ 
mal einflußreichen Chriſten an, allein er erhält ſeinen 
männlichen Stamm grundſätzlich immer rein. Er vergiftet 
das Blut der anderen, wahrt aber ſein eigenes. Der Jude 
heiratet faſt nie eine Chriſtin, ſondern der Chriſt die Jüdin. 
Die Baſtarde aber ſchlagen dennoch nach der jüdiſchen Seite 
aus. Beſonders ein Teil des höheren Adels verkommt 
vollſtändig. Der Jude weiß das ganz genau und betreibt 
deshalb dieſe Art der „Entwaffnung“ der geiſtigen Führer⸗ 
ſchicht ſeiner raſſiſchen Gegner planmäßig. Zur Maskierung 
des Treibens und zur Einſchläferung ſeiner Opfer jedoch 
redet er immer mehr von der Gleichheit aller Menſchen, 
ohne Rückſicht auf Raſſe und Farbe. Die Dummen beginnen 
es ihm zu glauben. 


Da jedoch ſein ganzes Weſen immer noch zu ſtark den Ge⸗ 
ruch des allzu Fremden an ſich haften hat, als daß beſon⸗ 
ders die breite Maſſe des Volkes ohne weiteres in ſein 
Garn gehen würde, läßt er durch ſeine Preſſe ein Bild von 
ſich geben, das der Wirklichkeit ſo wenig entſpricht, wie es 
umgekehrt ſeinem verfolgten Zwecke dient. In Witzblättern 
beſonders bemüht man ſich, die Juden als ein harmloſes 
Völkchen hinzuſtellen, das nun einmal ſeine Eigenarten be⸗ 
ſitzt - wie eben andere auch —, das aber doch, ſelbſt in ſeinem 
vielleicht etwas fremd anmutenden Gebaren, Anzeichen 
einer möglicherweiſe komiſchen, jedoch immer grundehrlichen 
und gütigen Seele von ſich gebe. Wie man ſich überhaupt 
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bemüht, ihn immer mehr unbedeutend als gefährlich er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. 

Sein Endziel in dieſem Stadium aber iſt der Sieg der 
Demokratie oder, wie er es verſteht: die Herrſchaft des 
Parlamentarismus. Sie entſpricht am meiſten ſeinen Be⸗ 
dürfniſſen; ſchaltet ſie doch die Perſönlichkeit aus — und 
ſetzt an ihre Stelle die Majorität der Dummheit, Unfähig⸗ 
keit und nicht zum letzten aber der Feigheit. 

Das Endergebnis wird der Sturz der Monarchie ſein, 
der nun früher oder ſpäter eintreten muß. 

j) Die ungeheure wirtſchaftliche Entwicklung führt zu 
einer Anderung der ſozialen Schichtung des Volkes. Indem 
das kleine Handwerk langſam abſtirbt und damit die Mög⸗ 
lichkeit der Gewinnung einer ſelbſtändigen Exiſtenz für den 
Arbeiter immer ſeltener wird, verproletariſiert dieſer zu⸗ 
ſehends. Es entſteht der induſtrielle „Fabrikarbeiter“, deſſen 
weſentlichſtes Merkmal darin zu ſuchen iſt, daß er kaum 
je in die Lage kommt, ſich im ſpäteren Leben eine eigene 
Exiſtenz gründen zu können. Er iſt im wahrſten Sinne des 
Wortes beſitzlos, ſeine alten Tage ſind eine Qual und kaum 
mehr mit Leben zu bezeichnen. 

Schon früher wurde einmal eine ähnliche Lage geſchaffen, 
die gebieteriſch einer Löſung zudrängte und ſie auch fand. 
Zum Bauern und Handwerker waren als weiterer Stand 
langſam der Beamte und Angeſtellte — beſonders des 
Staates — gekommen. Auch ſie waren Beſitzloſe im 
wahrſten Sinne des Wortes. Der Staat fand aus dieſem 
ungeſunden Zuſtand endlich dadurch einen Ausweg, daß er 
die Verſorgung des Staatsangeſtellten, der ſelbſt für ſeine 
alten Tage nicht vorbeugen konnte, übernahm und die 
Penſion, das Ruhegehalt einführte. Langſam folgten immer 
mehr private Betriebe dieſem Beiſpiele, ſo daß heute faſt 
jeder geiſtige Feſtangeſtellte ſeine ſpätere Penſion bezieht, 
ſofern der Betrieb eine beſtimmte Größe ſchon erreicht oder 
überſchritten hat. Und erſt die Sicherung des Staatsbeamten 
im Alter vermochte dieſen zu jener ſelbſtloſen Pflichttreue 
zu erziehen, die in der Vorkriegszeit die vornehmſte Eigen⸗ 
ſchaft des deutſchen Beamtentums war. 
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So wurde ein ganzer Stand, der eigentumslos blieb, in 
kluger Weiſe dem ſozialen Elend entriſſen und damit dem 
Volksganzen eingegliedert. 

Nun war dieſe Frage neuerdings, und diesmal in viel 
größerem Umfange an den Staat und die Nation herange⸗ 
treten. Immer neue, in die Millionen gehende Menſchenmaſſen 
ſiedelten aus den bäuerlichen Orten in die größeren Städte 
über, um als Fabrikarbeiter in den neugegründeten Indu⸗ 
ſtrien das tägliche Brot zu verdienen. Arbeits- und Lebens⸗ 
verhältniſſe des neuen Standes waren ſchlimmer als traurig. 
Schon die mehr oder minder mechaniſche Übertragung der 
früheren Arbeitsmethoden des alten Handwerkers oder 
auch Bauern auf die neue Form paßte in keinerlei Weiſe. 
Die Tätigkeit des einen wie des anderen ließ ſich nicht mehr 
vergleichen mit den Anſtrengungen, die der induſtrielle 
Fabrikarbeiter zu leiſten hat. Bei dem alten Handwerk 
mochte die Zeit vielleicht weniger eine Rolle ſpielen, aber 
bei den neuen Arbeitsmethoden ſpielte ſie es um ſo mehr. 
Die formale Übernahme der alten Arbeitszeiten in den 
induſtriellen Großbetrieb wirkte geradezu verhängnisvoll; 
denn die tatſächliche Arbeitsleiſtung von einſt war infolge 
des Fehlens der heutigen intenſiven Arbeitsmethoden nur 
klein. Wenn man alſo vorher den Vierzehn- oder Fünfzehn⸗ 
ſtunden⸗Arbeitstag noch ertragen konnte, dann vermochte 
man ihn ſicher nicht mehr zu ertragen in einer Zeit, da jede 
Minute auf das äußerſte ausgenützt wird. Wirklich war das 
Ergebnis dieſer ſinnloſen Übertragung alter Arbeitszeiten 
auf die neue induſtrielle Tätigkeit nach zwei Richtungen 
unglückſelig: die Geſundheit wurde vernichtet und der 
Glauben an ein höheres Recht zerſtört. Endlich kam hierzu 
noch die jammerliche Entlohnung einerſeits und die dem⸗ 
gemäß erſichtlich um ſo viel beſſere Stellung des Arbeit⸗ 
gebers andererſeits. 

Auf dem Lande konnte es eine ſoziale Frage nicht geben, 
da Herr und Knecht die gleiche Arbeit taten und vor allem 
aus gleichen Schüſſeln aßen. Aber auch dies änderte ſich. 

Die Trennung des Arbeitnehmers vom Arbeitgeber er⸗ 
ſcheint jetzt auf allen Gebieten des Lebens vollzogen. Wie 
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weit dabei die innere Verjudung unſeres Volkes ſchon fort⸗ 
geſchritten iſt, kann man an der geringen Achtung, wenn 
nicht ſchon Verachtung erſehen, die man der Handarbeit 
an ſich zollt. Deutſch iſt dies nicht. Erſt die Verwelſchung 
unſeres Lebens, die aber in Wahrheit eine Verjudung war, 
wandelte die einſtige Achtung vor dem Handwerk in eine 
gewiſſe Verachtung jeder körperlichen Arbeit überhaupt. 

So entſteht tatſächlich ein neuer, nur ſehr wenig ge- 
achteter Stand, und es muß eines Tages die Frage auf⸗ 
tauchen, ob die Nation die Kraft beſitzen würde, von ſich 
aus den neuen Stand in die allgemeine Geſellſchaft wieder 
einzugliedern, oder ob ſich der ſtandesmäßige Anterſchied 
zur klaſſenartigen Kluft erweitern würde. 

Eines aber iſt ſicher: der neue Stand beſaß nicht die 
ſchlechteſten Elemente in ſeinen Reihen, ſondern im Gegen⸗ 
teil auf alle Fälle die tatkräftigſten. Die Uberfeinerungen 
der ſogenannten Kultur hatten hier noch nicht ihre zer⸗ 
ſetzenden und zerſtörenden Wirkungen ausgeübt. Der neue 
Stand war in ſeiner breiten Maſſe noch nicht von dem 
Gifte pazifiſtiſcher Schwäche angekränkelt, ſondern robuſt 
und, wenn nötig, auch brutal. 

Während ſich das Bürgertum um dieſe ſo ſchwerwiegende 
Frage überhaupt nicht bekümmert, ſondern gleichgültig die 
Dinge laufen läßt, erfaßt der Jude die unüberſehbare Mög⸗ 
lichkeit, die ſich hier für die Zukunft bietet, und indem er 
auf der einen Seite die kapitaliſtiſchen Methoden der Men⸗ 
ſchenausbeutung bis zur letzten Konſequenz organiſtert, 
macht er ſich an die Opfer ſeines Geiſtes und Waltens 
ſelber heran und wird in kurzer Zeit ſchon der Führer 
ihres Kampfes gegen ſich ſelbſt. Das heißt freilich, nur bild⸗ 
lich geſprochen „gegen ſich ſelbſt“, denn der große Meiſter 
im Lügen verſteht es, ſich wie immer als den Reinen er⸗ 
ſcheinen zu laſſen und die Schuld den anderen aufzubürden. 
Da er die Frechheit beſitzt, die Maſſe ſelber zu führen, 
kommt dieſe auch gar nicht auf den Gedanken, daß es ſich 
um den infamſten Betrug aller Zeiten handeln könnte. 

Und doch war es ſo. 

Kaum daß der neue Stand ſich aus der allgemeinen 
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wirtſchaftlichen Ambildung herausentwickelt, ſieht auch der 
Jude ſchon den neuen Schrittmacher zu ſeinem eigenen 
weiteren Fortkommen klar und deutlich vor ſich. Erſt 
benützte er das Bürgertum als Sturmbock gegen die feudale 
Welt, nun den Arbeiter gegen die bürgerliche. Wußte er 
aber einſt im Schatten des Bürgertums ſich die bürger⸗ 
lichen Rechte zu erſchleichen, ſo hofft er nun, im Kampfe 
des Arbeiters ums Daſein, den Weg zur eigenen Herrſchaft 
zu finden. 

Von jetzt ab hat der Arbeiter nur mehr die Aufgabe, für 
die Zukunft des jüdiſchen Volkes zu fechten. Unbewußt wird 
er in den Dienſt der Macht geſtellt, die er zu bekämpfen 
vermeint. Man läßt ihn ſcheinbar gegen das Kapital an⸗ 
rennen und kann ihn ſo am leichteſten gerade für dieſes 
kämpfen laſſen. Man ſchreit dabei immer gegen das inter⸗ 
nationale Kapital und meint in Wahrheit die nationale 
Wirtſchaft. Dieſe ſoll demoliert werden, damit auf ihrem 
Leichenfeld die internationale Börſe triumphieren kann. 

Das Vorgehen des Juden dabei iſt folgendes: 

Er macht ſich an den Arbeiter heran, heuchelt Mitleid 
mit deſſen Schickſal oder gar Empörung über deſſen Los 
des Elends und der Armut, um auf dieſem Wege das Ver⸗ 
trauen zu gewinnen. Er bemüht ſich, alle die einzelnen 
tatſächlichen, oder auch eingebildeten, Härten ſeines Lebens 
zu ſtudieren — und die Sehnſucht nach Anderung eines 
ſolchen Daſeins zu erwecken. Das in jedem ariſchen 
Menſchen irgendwie ſchlummernde Bedürfnis nach ſozialer 
Gerechtigkeit ſteigert er in unendlich kluger Weiſe zum Haß 
gegen die vom Glücke beſſer Bedachten und gibt dabei dem 
Kampfe um die Beſeitigung ſozialer Schäden ein ganz 
beſtimmtes weltanſchauungsmäßiges Gepräge. Er begründet 
die marxiſtiſche Lehre. 

Indem er ſie als mit einer ganzen Anzahl von ſozial 
gerechten Forderungen unzertrennlich verknüpft hinſtellt, 
fördert er ebenſo ihre Verbreitung, wie umgekehrt die Ab⸗ 
neigung der anſtändigen Menſchheit, Forderungen nachzu⸗ 
kommen, die, in ſolcher Form und Begleitung vorgebracht, 
von Anfang an als ungerecht, ja unmöglich erfüllbar er⸗ 
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ſcheinen. Denn unter dieſem Mantel rein ſozialer Gedanken 
liegen wahrhaft teufliſche Abſichten verborgen, ja, ſie werden 
mit frechſter Deutlichkeit auch wohl in voller Offentlichkeit 
vorgetragen. Dieſe Lehre ſtellt ein unzertrennliches Gemiſch 
von Vernunft und menſchlichem Aberwitz dar, aber immer 
ſo, daß nur der Wahnſinn zur Wirklichkeit zu werden ver⸗ 
mag, niemals die Vernunft. Durch die kategoriſche Ab⸗ 
lehnung der Perſönlichkeit und damit der Nation und ihres 
raſſiſchen Inhalts zerſtört ſie die elementaren Grundlagen 
der geſamten menſchlichen Kultur, die gerade von dieſen 
Faktoren abhängig iſt. Dieſes iſt der wahre innere Kern 
der marxiſtiſchen Weltanſchauung, ſofern man dieſe Aus⸗ 
geburt eines verbrecheriſchen Gehirnes als „Weltanſchau⸗ 
ung“ bezeichnen darf. Mit der Zertrümmerung der Per⸗ 
ſönlichkeit und der Raſſe fällt das weſentliche Hindernis 
für die Herrſchaft des Minderwertigen — dieſer aber iſt 
der Jude. 

Gerade im wirtſchaftlichen und politiſchen Wahnwitz liegt 
der Sinn dieſer Lehre. Denn durch ihn werden alle wahr⸗ 
haft Intelligenten abgehalten, ſich in ihren Dienſt zu 
ſtellen, während die minder geiſtig Tätigen und wirtſchaft⸗ 
lich ſchlecht Gebildeten mit fliegenden Fahnen ihr zueilen. 
Die Intelligenz für die Bewegung aber — denn auch dieſe 
Bewegung braucht zu ihrem Beſtehen Intelligenz — 
„opfert“ der Jude aus ſeinen eigenen Reihen. 

So entſteht eine reine Handarbeiterbewegung unter jü⸗ 
diſcher Führung, ſcheinbar darauf ausgehend, die Lage des 
Arbeiters zu verbeſſern, in Wahrheit aber die Verſklavung 
und damit die Vernichtung aller nichtjüdiſchen Völker be⸗ 
abſichtigend. 

Was die Freimaurerei in den Kreiſen der ſogenannten 
Intelligenz an allgemein pazifiſtiſcher Lähmung des natio⸗ 
nalen Selbſterhaltungstriebes einleitet, wird durch die 
Tätigkeit der großen, heute immer jüdiſchen Preſſe der 
breiteren Maſſe, vor allem aber dem Bürgertum, vermittelt. 
Zu dieſen beiden Waffen der Zerſetzung kommt nun als 
dritte und weitaus furchtbarſte die Organiſation der rohen 
Gewalt. Der Marxismus ſoll als Angriffs⸗ und Sturm⸗ 
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kolonne vollenden, was die Zermürbungsarbeit der beiden 
erſten Waffen vorbereitend ſchon zum Zuſammenbruch her⸗ 
anreifen ließ. 

Es vollzieht ſich damit ein wahrhaft meiſterhaftes Zuſam⸗ 
menſpiel, ſo daß man ſich wirklich nicht zu wundern braucht, 
wenn demgegenüber gerade diejenigen Inſtitutionen am 
meiſten verſagen, die ſich immer ſo gerne als die Träger 
der mehr oder minder ſagenhaften ſtaatlichen Autorität 
vorzuſtellen belieben. In unſerem hohen und höchſten Be⸗ 
amtentum des Staates hat der Jude zu allen Zeiten (von 
wenigen Ausnahmen abgeſehen) den willfährigſten Förde⸗ 
rer ſeiner Zerſtörungsarbeit gefunden. Kriechende Unter⸗ 
würfigkeit nach „oben“ und arrogante Hochnäſigkeit nach 
„unten“ zeichnen dieſen Stand ebenſoſehr aus wie eine oft 
himmelſchreiende Borniertheit, die nur durch die manchmal 
geradezu erſtaunliche Einbildung übertroffen wird. 

Dieſes aber ſind Eigenſchaften, die der Jude bei unſeren 
Behörden braucht und demgemäß auch liebt. 

Der praktiſche Kampf, der nun einſetzt, verläuft, in 
groben Strichen gezeichnet, folgendermaßen: 

Entſprechend den Schlußzielen des jüdiſchen Kampfes, die 
ſich nicht nur in der wirtſchaftlichen Eroberung der Welt 
erſchöpfen, ſondern auch deren politiſche Unterjochung 
fordern, teilt der Jude die Organiſation ſeiner marxiſti⸗ 
ſchen Weltlehre in zwei Hälften, die, ſcheinbar voneinander 
getrennt, in Wahrheit aber ein untrennbares Ganzes bil⸗ 
den: in die politiſche und die gewerkſchaftliche Bewegung. 

Die gewerkſchaftliche Bewegung iſt die werbende. Sie 
bietet dem Arbeiter in ſeinem ſchweren Exiſtenzkampf, den 
er dank der Habgier und Kurzſichtigkeit vieler Unter⸗ 
nehmer zu führen hat, Hilfe und Schutz und damit die 
Möglichkeit der Erkämpfung beſſerer Lebensbedingungen. 
Will der Arbeiter die Vertretung ſeiner menſchlichen 
Lebensrechte in einer Zeit, da die organiſierte Volksgemein⸗ 
ſchaft, der Staat, ſich um ihn ſo gut wie gar nicht kümmert, 
nicht der blinden Willkür von zum Teil wenig verant⸗ 
wortungsbewußten, oft auch herzloſen Menſchen ausliefern, 
muß er deren Verteidigung ſelber in die Hand nehmen. 
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In eben dem Maße nun, in dem das ſogenannte nationale 
Bürgertum, von Geldintereſſen geblendet, dieſem Lebens⸗ 
kampfe die ſchwerſten Hinderniſſe in den Weg legt, all den 
Verſuchen um Kürzung der unmenſchlich langen Arbeits⸗ 
zeit, Beendigung von Kinderarbeit, Sicherung und Schutz 
der Frau, Hebung der geſundheitlichen Verhältniſſe in 
Werkſtätten und Wohnungen, nicht nur Widerſtand ent⸗ 
gegenſetzt, ſondern ſie häufig auch tatſächlich ſabotiert, 
nimmt ſich der klügere Jude der jo Unterdrückten an. Er 
wird allmählich zum Führer der Gewerkſchaftsbewegung, 
und dies um ſo leichter, als es ihm nicht um eine wirkliche 
Behebung ſozialer Schäden im ehrlichen Sinne zu tun iſt, 
ſondern nur um die Heranbildung einer ihm blind er⸗ 
gebenen wirtſchaftlichen Kampftruppe zur Zertrümmerung 
der nationalen wirtſchaftlichen Unabhängigkeit. Denn wäh⸗ 
rend die Führung einer geſunden Sozialpolitik dauernd 
zwiſchen den Richtlinien der Erhaltung der Volksgeſund⸗ 
heit einerſeits und der Sicherung einer unabhängigen 
nationalen Wirtſchaft andererſeits ſich bewegen wird, fallen 
für den Juden in ſeinem Kampfe dieſe beiden Geſichtspunkte 
nicht nur weg, ſondern ihre Beſeitigung iſt mit ſein Lebens⸗ 
ziel. Er wünſcht nicht die Erhaltung einer unabhängigen 
nationalen Wirtſchaft, ſondern deren Vernichtung. In⸗ 
folgedeſſen können ihn keinerlei Gewiſſensbiſſe davor be⸗ 
wahren, als Führer der Gewerkſchaftsbewegung Forderun⸗ 
gen zu ſtellen, die nicht nur über das Ziel hinausſchießen, 
ſondern deren Erfüllung praktiſch entweder unmöglich iſt 
oder den Ruin der nationalen Wirtſchaft bedeutet. Er 
will aber auch kein geſundes, ſtämmiges Geſchlecht vor ſich 
haben, ſondern eine morſche, unterjochungs fähige Herde. 
Dieſer Wunſch geſtattet ihm abermals, Forderungen ſinn⸗ 
loſeſter Art zu ſtellen, deren praktiſche Erfüllung nach 
ſeinem eigenen Wiſſen unmöglich iſt, die mithin zu gar 
keinem Wechſel der Dinge zu führen vermöchten, ſondern 
höchſtens zu einer wüſten Aufpeitſchung der Maſſe. Darum 
aber iſt es ihm zu tun und nicht um die wirkliche und 
ehrliche Verbeſſerung ihrer ſozialen Lage. 

Somit ijt die Führung des Judentums in gewerkſchaft⸗ 
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lichen Dingen ſo lange eine unbeſtrittene, als nicht eine 
enorme Aufklärungsarbeit die breiten Maſſen beeinflußt, 
ſie über ihr niemals endendes Elend eines Beſſeren belehrt, 
oder der Staat den Juden und ſeine Arbeit erledigt. Denn 
ſolange die Einſicht der Maſſe ſo gering bleibt wie jetzt 
und der Staat ſo gleichgültig wie heute, wird dieſe Maſſe 
ſtets dem am erſten folgen, der in wirtſchaftlichen Dingen 
zunächſt die unverſchämteſten Verſprechungen bietet. Darin 
aber iſt der Jude Meiſter. Wird doch ſeine geſamte Tätig⸗ 
keit durch keinerlei moraliſche Bedenken gehemmt! 

So ſchlägt er denn auf dieſem Gebiete zwangsläufig in 
kurzer Zeit jeden Konkurrenten aus dem Felde. Seiner 
ganzen inneren raubgierigen Brutalität entſprechend ſtellt 
er die gewerkſchaftliche Bewegung zugleich auf brutalſte 
Gewaltanwendung ein. Weſſen Einſicht der jüdiſchen Lok⸗ 
kung widerſteht, deſſen Trotz und Erkenntnis wird durch 
den Terror gebrochen. Die Erfolge einer ſolchen Tätigkeit 
ſind ungeheuer. 

Tatſächlich zertrümmert der Jude mittels der Gewerk⸗ 
ſchaft, die ein Segen für die Nation ſein könnte, die Grund⸗ 
lagen der nationalen Wirtſchaft. 

Parallel damit ſchreitet die politiſche Organiſation fort. 

Sie ſpielt mit der Gewerkſchaftsbewegung inſofern zu⸗ 
ſammen, als dieſe die Maſſen auf politiſche Organiſation 
vorbereitet, ja ſie mit Gewalt und Zwang in dieſe hinein⸗ 
peitſcht. Sie iſt weiter die dauernde Finanzquelle, aus der 
die politiſche Organiſation ihren enormen Apparat ſpeiſt. 
Sie iſt das Kontrollorgan für die politiſche Betätigung des 
einzelnen und leiſtet bei allen großen Demonſtrationen 
politiſcher Art den Zutreiberdienſt. Endlich aber tritt ſie 
überhaupt nicht mehr für wirtſchaftliche Belange ein, 
ſondern ſtellt ihr Hauptkampfmittel, die Arbeitsnieder⸗ 
legung, als Maſſen⸗ und Generalſtreik der politiſchen Idee 
zur Verfügung. 

Durch die Schaffung einer Preſſe, deren Inhalt dem 
geiſtigen Horizont der am wenigſten gebildeten Menſchen 
angepaßt ijt, erhält die politiſche und gewerkſchaftliche 
Organiſation endlich die aufpeitſchende Einrichtung, durch 
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welche die unterſten Schichten der Nation zu den ver⸗ 
wegenſten Taten reif gemacht werden. Ihre Aufgabe iſt 
es nicht, die Menſchen aus dem Sumpfe einer niederen 
Geſinnung heraus⸗ und auf eine höhere Stufe emporzuführen, 
ſondern ihren niederſten Inſtinkten entgegenzukommen. Ein 
ebenſo ſpekulatives wie einträgliches Geſchäft bei der ebenſo 
denkfaulen wie manchmal anmaßenden Maſſe. 

Dieſe Preſſe iſt es vor allem, die in einem geradezu 
fanatiſchen Verleumdungskampf alles herunterreißt, was 
als Stütze der nationalen Unabhängigkeit, kulturellen Höhe 
und wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit der Nation angeſehen 
werden kann. 

Sie trommelt vor allem auf alle die Charaktere los, die 
ſich der jüdiſchen Herrſchaftsanmaßung nicht beugen wollen, 
oder deren geniale Fähigkeit dem Juden an ſich ſchon als 
Gefahr erſcheint. Denn um vom Juden gehaßt zu werden, 
iſt es nicht nötig, daß man ihn bekämpft, ſondern es genügt 
ſchon der Verdacht, daß der andere entweder einmal auf 
den Gedanken der Bekämpfung kommen könnte, oder auf 
Grund ſeiner überlegenen Genialität ein Mehrer der Kraft 
und Größe eines dem Juden feindlichen Volkstums iſt. 

Sein in dieſen Dingen untrüglicher Inſtinkt wittert in 
jedem die urſprüngliche Seele, und ſeine Feindſchaft iſt 
demjenigen ſicher, der nicht Geiſt iſt von ſeinem Geiſte. Da 
nicht der Jude der Angegriffene, ſondern der Angreifer iſt, 
gilt als ſein Feind nicht nur der, der angreift, ſondern 
auch der, der ihm Widerſtand leiſtet. Das Mittel aber, mit 
dem er ſo vermeſſene, aber aufrechte Seelen zu brechen 
verſucht, heißt nicht ehrlicher Kampf, ſondern Lüge und 
Verleumdung. 

Hier ſchreckt er vor gar nichts zurück und wird in ſeiner 
Gemeinheit ſo rieſengroß, daß ſich niemand zu wundern 
braucht, wenn in unſerem Volke die Perſonifikation des 
Teufels als Sinnbild alles Böſen die leibhaftige Geſtalt 
des Juden annimmt. 

Die Unkenntnis der breiten Maſſe über das innere 
Weſen des Juden, die inſtinktloſe Borniertheit unſerer 
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oberen Schichten laſſen das Volk leicht zum Opfer dieſes 
jüdiſchen Lügenfeldzuges werden. 

Während ſich die oberen Schichten aus angeborener Feig⸗ 
heit heraus von einem Menſchen abwenden, den der Jude 
auf ſolche Weiſe mit Lüge und Verleumdung angreift, 
pflegt die breite Maſſe aus Dummheit oder Einfalt alles zu 
glauben. Die ſtaatlichen Behörden aber hüllen ſich ent⸗ 
weder in Schweigen oder, was meiſt zutrifft, um dem jüdi⸗ 
ſchen Preſſefeldzug ein Ende zu bereiten, ſie verfolgen den 
ungerecht Angegriffenen, was in den Augen eines ſolchen 
beamteten Eſels als Wahrung der Staatsautorität und 
Sicherung der Ruhe und Ordnung erſcheint. 

Langſam legt ſich die Furcht vor der marxiſtiſchen Waffe 
des Judentums wie ein Alpdruck auf Hirn und Seele der 
anſtändigen Menſchen. 

Man beginnt vor dem furchtbaren Feinde zu zittern und 
iſt damit ſein endgültiges Opfer geworden. 

k) Die Herrſchaft des Juden im Staate erſcheint ſchon 
ſo geſichert, daß er ſich jetzt nicht nur wieder als Jude be⸗ 
zeichnen darf, ſondern auch ſeine völkiſchen und politiſchen 
letzten Gedankengänge rückſichtslos zugibt. Ein Teil ſeiner 
Raſſe bekennt ſich ſchon ganz offen als fremdes Volk, nicht 
ohne dabei auch wieder zu lügen. Denn indem der Zionismus 
der anderen Welt weiszumachen verſucht, daß die völkiſche 
Selbſtbeſinnung des Juden in der Schaffung eines palä⸗ 
ſtinenſiſchen Staates ſeine Befriedigung fände, betölpeln 
die Juden abermals die dummen Gojim auf das geriſſenſte. 
Sie denken gar nicht daran, in Paläſtina einen jüdiſchen 
Staat aufzubauen, um ihn etwa zu bewohnen, ſondern ſie 
wünſchen nur eine mit eigenen Hoheitsrechten ausgeſtat⸗ 
tete, dem Zugriff anderer Staaten entzogene Organiſa⸗ 
tionszentrale ihrer internationalen Weltbegaunerei: einen 
Zufluchtsort überführter Lumpen und eine Hochſchule 
werdender Gauner. 

Aber es iſt das Zeichen nicht nur ihrer ſteigenden Zu⸗ 
verſicht, ſondern auch des Gefühls ihrer Sicherheit, wenn 
frech und offen zu einer Zeit, da der eine Teil noch ver⸗ 
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logen den Deutſchen, Franzoſen oder Engländer mimt, der 
andere ſich als jüdiſche Raſſe dokumentiert. 

Wie ſehr ſie den nahenden Sieg ſchon vor Augen ſehen, 
geht aus der furchtbaren Art hervor, die ihr Verkehr mit 
den Angehörigen der anderen Völker annimmt. 

Der ſchwarzhaarige Judenjunge lauert ſtundenlang, ſata⸗ 
niſche Freude in ſeinem Geſicht, auf das ahnungsloſe Mäd⸗ 
chen, das er mit ſeinem Blute ſchändet und damit ſeinem, 
des Mädchens Volke raubt. Mit allen Mitteln verſucht er 
die raſſiſchen Grundlagen des zu unterjochenden Volkes zu 
verderben. So wie er ſelber planmäßig Frauen und Mäd⸗ 
chen verdirbt, ſo ſchreckt er auch nicht davor zurück, ſelbſt 
im größeren Umfange die Blutſchranken für andere einzu⸗ 
reißen. Juden waren es und ſind es, die den Neger an den 
Rhein bringen, immer mit dem gleichen Hintergedanken 
und klaren Ziele, durch die dadurch zwangsläufig ein⸗ 
tretende Baſtardierung die ihnen verhaßte weiße Raſſe zu 
zerſtören, von ihrer kulturellen und politiſchen Höhe zu 
ſtürzen und ſelber zu ihren Herren aufzuſteigen. 

Denn ein raſſereines Volk, das ſich ſeines Blutes bewußt 
iſt, wird vom Juden niemals unterjocht werden können. 
Er wird auf dieſer Welt ewig nur der Herr von Baſtar⸗ 
den ſein. 

So verſucht er planmäßig, das Raſſenniveau durch eine 
dauernde Vergiftung der einzelnen zu ſenken. 

Politiſch aber beginnt er, den Gedanken der Demokratie 
abzulöſen durch den der Diktatur des Proletariats. 

In der organiſierten Maſſe des Marxismus hat er die 
Waffe gefunden, die ihn die Demokratie entbehren läßt 
und ihm an Stelle deſſen geſtattet, die Völker diktatoriſch 
mit brutaler Fauſt zu unterjochen und zu regieren. 

Planmäßig arbeitet er auf die Revolutionierung in dop⸗ 
pelter Richtung hin: in wirtſchaftlicher und politiſcher. 

Völker, die dem Angriff von innen zu heftigen Wider⸗ 
ſtand entgegenſetzen, umſpinnt er dank ſeiner internatio⸗ 
nalen Einflüſſe mit einem Netz von Feinden, hetzt ſie in 
Kriege und pflanzt endlich, wenn nötig, noch auf die 
Schlachtfelder die Flagge der Revolution. 
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Wirtſchaftlich erſchüttert er die Staaten ſo lange, bis die 
unrentabel gewordenen ſozialen Betriebe entſtaatlicht und 
ſeiner Finanzkontrolle unterſtellt werden. 

Politiſch verweigert er dem Staate die Mittel zu ſeiner 
Selbſterhaltung, zerſtört die Grundlagen jeder nationalen 
Selbſtbehauptung und Verteidigung, vernichtet den Glau⸗ 
ben an die Führung, ſchmäht die Geſchichte und Vergangen⸗ 
heit und zieht alles wahrhaft Große in die Goſſe. 

Kulturell verſeucht er Kunſt, Literatur, Theater, ver⸗ 
narrt das natürliche Empfinden, ſtürzt alle Begriffe von 
Schönheit und Erhabenheit, von Edel und Gut und zerrt 
dafür die Menſchen herab in den Bannkreis ſeiner eigenen 
niedrigen Weſensart. 

Die Religion wird lächerlich gemacht, Sitte und Moral 
als überlebt hingeſtellt, ſo lange, bis die letzten Stützen 
eines Volkstums im Kampfe um das Daſein auf dieſer 
Welt gefallen ſind. 

1) Nun beginnt die große, letzte Revolution. Indem der 
Jude die politiſche Macht erringt, wirft er die wenigen 
Hüllen, die er noch trägt, von ſich. Aus dem demokratiſchen 
Volksjuden wird der Blutjude und Völkertyrann. In weni⸗ 
gen Jahren verſucht er, die nationalen Träger der Intelli⸗ 
genz auszurotten, und macht die Völker, indem er ſie ihrer 
natürlichen geiſtigen Führung beraubt, reif zum Sklaven⸗ 
los einer dauernden Unterjochung. 

Das furchtbarſte Beiſpiel dieſer Art bietet Rußland, wo 
er an dreißig Millionen Menſchen in wahrhaft fanatiſcher 
Wildheit teilweiſe unter unmenſchlichen Qualen tötete oder 
verhungern ließ, um einem Haufen jüdiſcher Literaten 
und Börſenbanditen die Herrſchaft über ein großes Volk 
zu ſichern. 

Das Ende aber iſt nicht nur das Ende der Freiheit der 
vom Juden unterdrückten Völker, ſondern auch das Ende 
dieſes Völkerparaſiten ſelber. Nach dem Tode des Opfers 
ſtirbt auch früher oder ſpäter der Vampir. 
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Wenn wir all die Arſachen des deutſchen Zuſammen⸗ 
bruches vor unſerem Auge vorbeiziehen laſſen, dann bleibt 
als die letzte und ausſchlaggebende das Nichterkennen des 
Raſſeproblems und beſonders der jüdiſchen Gefahr übrig. 

Die Niederlagen auf dem Schlachtfelde im Auguſt 1918 
wären ſpielend leicht zu ertragen geweſen. Sie ſtanden in 
keinem Verhältnis zu den Siegen unſeres Volkes. Nicht 
ſie haben uns geſtürzt, ſondern geſtürzt wurden wir von 
jener Macht, die dieſe Niederlagen vorbereitete, indem ſie 
ſeit vielen Jahrzehnten planmäßig unſerem Volke die poli⸗ 
tiſchen und moraliſchen Inſtinkte und Kräfte raubte, die 
allein Völker zum Daſein befähigen und damit auch berech⸗ 
tigen. 

Indem das alte Reich an der Frage der Erhaltung der 
raſſiſchen Grundlagen unſeres Volkstums achtlos vorüber⸗ 
ging, mißachtete es auch das alleinige Recht, das auf dieſer 
Welt Leben gibt. Völker, die ſich baſtardieren oder baſtar⸗ 
dieren laſſen, ſündigen gegen den Willen der ewigen Vor⸗ 
ſehung, und ihr durch einen Stärkeren herbeigeführter 
Untergang iſt dann nicht ein Unrecht, das ihnen zugefügt 
wird, ſondern nur die Wiederherſtellung des Rechtes. Wenn 
ein Volk die ihm von der Natur gegebenen und in ſeinem 
Blute wurzelnden Eigenſchaften ſeines Weſens nicht mehr 
achten will, hat es kein Recht mehr zur Klage über den 
Verluſt ſeines irdiſchen Daſeins. 

Alles auf der Erde iſt zu beſſern. Jede Niederlage 
kann zum Vater eines ſpäteren Sieges werden. Jeder ver⸗ 
lorene Krieg zur Urſache einer ſpäteren Erhebung, jede 
Not zur Befruchtung menſchlicher Energie, und aus jeder 
Unterdrückung vermögen die Kräfte zu einer neuen ſeeli⸗ 
ſchen Wiedergeburt zu kommen — ſolange das Blut rein 
erhalten bleibt. 

Die verlorene Blutsreinheit allein zerſtört das innere 
Glück für immer, ſenkt den Menſchen für ewig nieder, 
und die Folgen ſind niemals mehr aus Körper und Geiſt 
zu beſeitigen. 

Wenn man dieſer einzigen Frage gegenüber alle anderen 
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Probleme des Lebens prüft und vergleicht, dann wird man 
erſt ſehen, wie lächerlich klein ſie, hieran gemeſſen, ſind. 
Sie alle ſind zeitlich beſchränkt — die Frage der Bluts⸗ 
Reinerhaltung oder -Nichtreinerhaltung aber wird be⸗ 
ſtehen, ſolange es Menſchen gibt. 

Alle wirklich bedeutungsvollen Verfallserſcheinungen der 
Vorkriegszeit gehen im letzten Grunde auf raſſiſche Arſachen 
zurück. 

Mag es ſich um Fragen des allgemeinen Rechtes handeln 
oder um Auswüchſe des wirtſchaftlichen Lebens, um kul⸗ 
turelle Niedergangserſcheinungen oder politiſche Ent⸗ 
artungsvorgänge, um Fragen einer verfehlten Schul⸗ 
erziehung oder einer ſchlechten Beeinfluſſung der Erwach⸗ 
ſenen durch Preſſe uſw., immer und überall iſt es im 
tiefſten Grunde die Nichtbeachtung raſſiſcher Belange des 
eigenen Volkes oder das Nichtſehen einer fremden, raſ⸗ 
ſiſchen Gefahr. 

Daher waren auch alle Reformverſuche, alle ſozialen 
Hilfswerke und politiſchen Anſtrengungen, aller wirtſchaft⸗ 
liche Aufſtieg und jede ſcheinbare Zunahme des geiſtigen 
Wiſſens in ihrer Folgeerſcheinung dennoch belanglos. Die 
Nation und ihr das Leben auf dieſer Erde befähigender 
und erhaltender Organismus, der Staat, wurden innerlich 
nicht geſünder, ſondern krankten zuſehends immer mehr 
dahin. Alle Scheinblüte des alten Reiches konnte die innere 
Schwäche nicht verbergen, und jeder Verſuch einer wahr⸗ 
haften Stärkung des Reiches ſcheiterte immer wieder am 
Vorbeigehen an der bedeutungsvollſten Frage. 

Es wäre verfehlt, zu glauben, daß die Anhänger der ver⸗ 
ſchiedenen politiſchen Richtungen, die am deutſchen Volks⸗ 
körper herumdokterten, ja ſelbſt die Führer zu einem ge⸗ 
wiſſen Teile, an ſich ſchlechte oder übelwollende Menſchen 
geweſen wären. Ihre Tätigkeit war nur deshalb zur Un⸗ 
fruchtbarkeit verdammt, weil ſie im günſtigſten Falle höch⸗ 
ſtens die Erſcheinungsformen unſerer allgemeinen Erkran⸗ 
kung ſahen und dieſe zu bekämpfen verſuchten, an dem Er⸗ 
reger aber blind vorübergingen. Wer die Linie der poli⸗ 
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tiſchen Entwicklung des alten Reiches planvoll verfolgt, 
muß bei ruhiger Überprüfung zu der Einſicht kommen, daß 
ſelbſt in der Zeit der Einigung und damit des Aufſtiegs 
der deutſchen Nation der innere Verfall bereits im vollen 
Gang war, und daß trotz aller ſcheinbaren politiſchen Er⸗ 
folge und trotz ſteigenden wirtſchaftlichen Reichtums die 
allgemeine Lage ſich von Jahr zu Jahr verſchlechterte. 
Selbſt die Wahlen zum Reichstage zeigten in ihrem äußer⸗ 
lichen Anſchwellen der marxiſtiſchen Stimmen den immer 
näher rückenden inneren und damit auch äußeren Zu⸗ 
ſammenbruch an. Alle Erfolge der ſogenannten bürgerlichen 
Parteien waren wertlos, nicht nur weil ſie das ziffern⸗ 
mäßige Anwachſen der marxiſtiſchen Flut ſelbſt bei ſo⸗ 
genannten bürgerlichen Wahlſiegen nicht zu hemmen ver⸗ 
mochten, ſondern weil ſie vor allem ſelber ſchon die Fer⸗ 
mente der Zerſetzung in ſich trugen. Ohne es zu ahnen, 
war die bürgerliche Welt vom Leichengift marxiſtiſcher Vor⸗ 
ſtellungen innerlich ſelbſt ſchon angeſteckt, und ihr Wider⸗ 
ſtand entſprang häufig mehr dem Konkurrenzneid ehrgeizi⸗ 
ger Führer als einer prinzipiellen Ablehnung zum äußerſten 
Kampf entſchloſſener Gegner. Ein einziger focht in dieſen 
langen Jahren mit unerſchütterlicher Gleichmäßigkeit, und 
dies war der Jude. Sein Davidſtern ſtieg im ſelben 
Maße immer höher, in dem der Wille der Selbſterhaltung 
unſeres Volkes ſchwand. 


Im Auguſt 1914 ſtürmte deshalb auch nicht ein zum 
Angriff entſchloſſenes Volk auf die Walſtatt, ſondern es 
erfolgte nur das letzte Aufflackern des nationalen Selbſt⸗ 
erhaltungstriebes gegenüber der fortſchreitenden pazifiſtiſch⸗ 
marxiſtiſchen Lähmung unſeres Volkskörpers. Da man auch 
in dieſen Schickſalstagen den inneren Feind nicht erkannte, 
war aller äußere Widerſtand vergeblich, und die Vor⸗ 
ſehung gab ihren Lohn nicht dem ſiegreichen Schwert, 
ſondern folgte dem Geſetz der ewigen Vergeltung. 

Aus dieſer inneren Erkenntnis heraus ſollten ſich für 
uns die Leitſätze ſowie die Tendenz der neuen Bewegung 
formen, die unſerer Überzeugung nach allein befähigt 
waren, den Niedergang des deutſchen Volkes nicht nur zum 
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Stillſtand zu bringen, ſondern das granitene Fundament 
zu ſchaffen, auf dem dereinſt der Staat beſtehen kann, der 
nicht einen volksfremden Mechanismus wirtſchaftlicher Be⸗ 
lange und Intereſſen, ſondern einen völkiſchen Organis⸗ 
mus darſtellt: 

Einengermaniſchen Staat 


deutſcher Nation. 


12. Kapitel 


Die erſte Entwicklungszeit der National⸗ 
ſozialiſtiſchen Deuiſchen Arbeiterpartei 


W enn ich am Schluſſe dieſes Bandes die erſte Entwick⸗ 
lungszeit unſerer Bewegung ſchildere und eine Reihe 
von dadurch bedingten Fragen kurz erörtere, ſo geſchieht 
dies nicht, um eine Abhandlung über die geiſtigen Ziele 
der Bewegung zu geben. Ziele und Aufgaben der neuen 
Bewegung ſind ſo gewaltige, daß ſie nur in einem eigenen 
Bande behandelt werden können. So werde ich in einem 
zweiten Bande die programmatiſchen Grundlagen der Be⸗ 
wegung eingehend erörtern und verſuchen, ein Bild deſſen 
zu zeichnen, was wir unter dem Worte „Staat“ uns vor⸗ 
ſtellen. Ich meine dabei unter „uns“ all die Hundert⸗ 
tauſende, die im Grunde genommen das gleiche erſehnen, 
ohne im einzelnen die Worte zu finden, das innerlich vor 
Augen Schwebende zu ſchildern. Denn es iſt das Be⸗ 
merkenswerte aller großen Reformen, daß ſie als Ver⸗ 
fechter zunächſt oft nur einen einzigen beſitzen, als Träger 
jedoch viele Millionen. Ihr Ziel iſt oft ſchon ſeit Jahr⸗ 
hunderten der innere, ſehnſuchtsvolle Wunſch von Hundert⸗ 
tauſenden, bis einer ſich zum Verkünder eines ſolchen all⸗ 
gemeinen Wollens aufwirft und als Bannerträger der 
alten Sehnſucht in einer neuen Idee zum Siege verhilft. 
Daß aber Millionen im Herzen den Wunſch nach einer 
grundſätzlichen Anderung der heute gegebenen Verhältniſſe 
tragen, beweiſt die tiefe Unzufriedenheit, unter der ſie 
leiden. Sie äußert ſich in tauſendfachen Erſcheinungsformen, 
bei dem einen in Verzagtheit und Hoffnungsloſigkeit, beim 
anderen in Widerwillen, in Zorn und Empörung, bei 
dieſem in Gleichgültigkeit und bei jenem wieder in wüten⸗ 
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dem Überſchwange. Als Zeugen für dieſe innere Un⸗ 
zufriedenheit dürfen ebenſo die Wahlmüden gelten, wie 
auch die vielen, zum fanatiſchſten Extrem der linken Seite 
ſich Neigenden. 

Und an dieſe ſollte ſich auch die junge Bewegung in 
erſter Linie wenden. Sie ſoll nicht eine Organiſation der 
Zufriedenen, Satten bilden, ſondern ſie ſoll die Leid⸗ 
gequälten und Friedloſen, die Unglücklichen und Unzufrie⸗ 
denen zuſammenfaſſen, und ſie ſoll vor allem nicht auf 
der Oberfläche des Volkskörpers ſchwimmen, ſondern im 
Grunde desſelben wurzeln. 


* 


Rein politiſch genommen, ergab ſich im Jahre 1918 
folgendes Bild: Ein Volk iſt in zwei Teile zerriſſen. Der 
eine, weitaus kleinere, umfaßt die Schichten der nationalen 
Intelligenz unter Ausſchluß aller körperlich Tätigen. Sie 
iſt äußerlich national, vermag ſich aber unter dieſem Worte 
etwas anderes als eine ſehr fade und ſchwächliche Ver⸗ 
tretung ſogenannter ſtaatlicher Intereſſen, die wieder iden⸗ 
tiſch erſcheinen mit dynaſtiſchen, nicht vorzuſtellen. Sie 
verſucht, ihre Gedanken und Ziele mit geiſtigen Waffen 
zu verfechten, die ebenſo lückenhaft wie oberflächlich ſind, 
der Brutalität des Gegners gegenüber aber an ſich ſchon 
verſagen. Mit einem einzigen furchtbaren Hieb wird dieſe 
kurz vorher noch regierende Klaſſe zu Boden geſtreckt und 
erträgt in zitternder Feigheit jede Demütigung von ſeiten 
des rückſichtsloſen Siegers. 

Ihr ſteht als zweite Klaſſe gegenüber die breite Maſſe der 
handarbeitenden Bevölkerung. Sie iſt in mehr oder minder 
radikalmarxiſtiſchen Bewegungen zuſammengefaßt, ent⸗ 
ſchloſſen, jeden geiſtigen Widerſtand durch die Macht der 
Gewalt zu brechen. Sie will nicht national ſein, ſondern 
lehnt bewußt jede Förderung nationaler Intereſſen ebenſo 
ab, wie fie umgekehrt jeder fremden Unterdrückung Vorſchub 
leiſtet. Sie iſt ziffernmäßig die ſtärkere, umfaßt aber vor 
allem diejenigen Elemente der Nation, ohne die eine 
nationale Wiedererhebung undenkbar und unmöglich iſt. 
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Denn darüber mußte man ſich im Jahre 1918 doch ſchon 
klar ſein: Jeder Wiederaufſtieg des deutſchen Volkes führt 
nur über die Wiedergewinnung äußerer Macht. Die Vor⸗ 
ausſetzungen hierzu ſind aber nicht, wie unſere bürgerlichen 
„Staatsmänner“ immer herumſchwätzen, Waffen, ſondern 
die Kräfte des Willens. Waffen beſaß das deutſche Volk 
einſt mehr als genug. Sie haben die Freiheit nicht zu 
ſichern vermocht, weil die Energien des nationalen Selbſt⸗ 
erhaltungstriebes, der Selbſterhaltungswille, fehlten. Die 
beſte Waffe iſt totes, wertloſes Material, ſolange der Geiſt 
fehlt, der bereit, gewillt und entſchloſſen iſt, ſie zu führen. 
Deutſchland wurde wehrlos, nicht weil Waffen mangelten, 
ſondern weil der Wille fehlte, die Waffe für die völkiſche 
Forterhaltung zu wahren. 


Wenn heute beſonders unſere linksſeitigen Politiker auf 
die Waffenloſigkeit als die zwangsläufige Urſache ihrer 
willenloſen, nachgiebigen, in Wahrheit aber verräteriſchen 
Politik nach außen hinzuweiſen ſich bemühen, muß man 
ihnen darauf nur eines antworten: Nein, umgekehrt iſt 
es richtig. Durch eure antinationale, verbrecheriſche Politik 
der Aufgabe nationaler Intereſſen habt ihr einſt die 
Waffen ausgeliefert. Jetzt verſucht ihr den Mangel an 
Waffen als begründete Urſache eurer elenden Jämmerlich⸗ 
keit hinzuſtellen. Dies iſt, wie alles an eurem Tun, Lüge 
und Fälſchung. 

Allein dieſer Vorwurf trifft genau ſo die Politiker von 
rechts. Denn dank ihrer jämmerlichen Feigheit vermochte 
im Jahre 1918 das zur Herrſchaft gekommene jüdiſche Ge⸗ 
ſindel der Nation die Waffen zu ſtehlen. Auch dieſe haben 
mithin keinen Grund und kein Recht, die heutige Waffen⸗ 
loſigkeit als Zwang zu ihrer klugen Vorſicht (ſprich „Feig⸗ 
heit“) anzuführen, ſondern die Wehrloſigkeit iſt die Folge 
ihrer Feigheit. 

Damit aber lautet die Frage einer Wiedergewinnung 
deutſcher Macht nicht etwa: Wie fabrizieren wir Waffen?, 
ſondern: Wie erzeugen wir den Geiſt, der ein Volk be⸗ 
fähigt, Waffen zu tragen? Wenn dieſer Geiſt ein Volk be⸗ 
herrſcht, findet der Wille tauſend Wege, von denen jeder 
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bei einer Waffe endet! Man gebe aber einem Feigling 
zehn Piſtolen, und er wird bei einem Angriff dennoch 
nicht einen Schuß abzufeuern vermögen. Sie ſind für ihn 
damit wertloſer als für den mutigen Mann ein bloßer 
Knotenſtock. . 

Die Frage der Wiedergewinnung der politiſchen Macht 
unſeres Volkes iſt ſchon deshalb in erſter Linie eine Frage 
der Geſundung unſeres nationalen Selbſterhaltungstriebes, 
weil jede vorbereitende Außenpolitik ſowie jede Bewertung 
eines Staates an ſich erfahrungsgemäß ſich weniger nach 
den vorhandenen Waffen richtet als nach der erkannten 
oder doch vermuteten moraliſchen Widerſtandsfähigkeit 
einer Nation. Die Bündnisfähigkeit eines Volkes wird 
viel weniger beſtimmt durch vorhandene tote Waffen⸗ 
mengen als durch das erſichtliche Vorhandenſein eines 
flammenden nationalen Selbſterhaltungswillens und hero⸗ 
iſchen Todesmutes. Denn ein Bund wird nicht mit Waffen 
geſchloſſen, ſondern mit Menſchen. So wird das engliſche 
Volk ſo lange als wertvollſter Bundesgenoſſe auf der Welt 
zu gelten haben, ſolange es in ſeiner Führung und im 
Geiſte der breiten Maſſe jene Brutalität und Zähigkeit er⸗ 
warten läßt, die entſchloſſen iſt, einen einmal begonnen 
Kampf ohne Rückſicht auf Zeit und Opfer mit allen Mit⸗ 
teln bis zum ſiegreichen Ende durchzufechten, wobei die 
augenblicklich vorhandene militäriſche Rüſtung in keinem 
Verhältnis zu der anderer Staaten zu ſtehen braucht. 


Begreift man aber, daß die Wiedererhebung der deut- 
ſchen Nation eine Frage der Wiedergewinnung unſeres 
politiſchen Selbſterhaltungswillens darſtellt, ſo iſt es auch 
klar, daß dem nicht genügt wird durch eine Gewinnung 
von an ſich ſchon wenigſtens dem Wollen nach nationalen 
Elementen, ſondern nur durch die Nationaliſierung der 
bewußt antinationalen Maſſe. 

Eine junge Bewegung, die ſich mithin als Ziel die 
Wiederaufrichtung eines deutſchen Staates mit eigener 
Souveränität ſtellt, wird ihren Kampf reſtlos auf die 
Gewinnung der breiten Maſſen einzuſtellen haben. So 
jämmerlich auch im allgemeinen unſer ſogenanntes „natio⸗ 
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nales Bürgertum“ iſt, ſo unzulänglich ſeine nationale Ge⸗ 
ſinnung auch erſcheint, ſo ſicher iſt von dieſer Seite ein 
ernſtlicher Widerſtand gegen eine kraftvolle nationale 
Innen⸗ und Außenpolitik einſt nicht zu erwarten. Selbſt 
wenn aus den bekannt borniert⸗kurzſichtigen Gründen 
heraus das deutſche Bürgertum wie ſchon einſt einem 
Bismarck gegenüber in der Stunde einer kommenden Be⸗ 
freiung in paſſiver Reſiſtenz verharren ſollte, ſo iſt doch ein 
aktiver Widerſtand dagegen bei ſeiner anerkannt ſprich⸗ 
wörtlichen Feigheit niemals zu befürchten. 

Anders verhält es ſich bei der Maſſe unſerer inter⸗ 
national eingeſtellten Volksgenoſſen. Sie ſind nicht nur in 
ihrer primitiven Urwüchſigkeit mehr auf den Gedanken 
der Gewalt eingeſtellt, ſondern ihre jüdiſche Führung iſt 
brutaler und rückſichtsloſer. Sie werden jede deutſche Er⸗ 
hebung genau ſo niederſchlagen, wie ſie einſt dem deutſchen 
Heere das Rückgrat zerbrachen. Vor allem aber: ſie werden 
in dieſem parlamentariſch regierten Staat kraft ihrer 
Majorität der Zahl jede nationale Außenpolitik nicht nur 
verhindern, ſondern auch jede höhere Einſchätzung der deut⸗ 
ſchen Kraft und damit jede Bündnisfähigkeit ausſchließen. 
Denn wir ſind uns des Schwächemoments, das in unſeren 
15 Millionen Marxiſten, Demokraten, Pazifiſten und Zen⸗ 
trümlern liegt, nicht nur ſelbſt bewußt, ſondern es wird 
noch mehr vom Ausland erkannt, das den Wert eines mög⸗ 
lichen Bündniſſes mit uns mißt nach dem Gewichte dieſer 
Belaſtung. Man verbündet ſich nicht mit einem Staat, 
deſſen aktiver Volksteil jeder entſchloſſenen Außenpolitik 
zumindeſt paſſiv gegenüberſteht. 

Dazu kommt noch die Tatſache, daß die Führung dieſer 
Parteien des nationalen Verrats jeder Erhebung ſchon aus 
bloßem Selbſterhaltungstrieb feindlich gegenüberſtehen 
muß und wird. Es iſt geſchichtlich einfach nicht denkbar, 
daß das deutſche Volk noch einmal ſeine frühere Stellung 
einnehmen könnte, ohne mit denen abzurechnen, die die 
Urſache und Veranlaſſung zu dem unerhörten Zuſammen⸗ 
bruch gaben, der unſeren Staat heimſuchte. Denn vor dem 
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Richterſtuhle der Nachwelt wird der November 1918 nicht 
als Hoch⸗, ſondern als Landesverrat gewertet werden. 

So iſt jede Wiedergewinnung einer deutſchen Selbſtändig⸗ 
keit nach außen in erſter Linie gebunden an die Wieder⸗ 
gewinnung der inneren willensmäßigen Geſchloſſenheit 
unſeres Volkes. 

Allein auch rein techniſch betrachtet, erſcheint der Ge- 
danke einer deutſchen Befreiung nach außen ſo lange als 
unſinnig, ſolange nicht in den Dienſt dieſes Freiheits⸗ 
gedankens auch die breite Maſſe zu treten bereit iſt. Rein 
militäriſch geſehen, wird es vor allem jedem Offizier bei 
einigem Nachdenken einleuchten, daß man einen Kampf 
nach außen mit Studentenbataillonen nicht zu führen ver⸗ 
mag, ſondern daß man dazu außer den Gehirnen eines 
Volkes auch die Fäuſte braucht. Man muß ſich dabei noch 
vor Augen halten, daß eine Nationalverteidigung, die ſich 
nur auf die Kreiſe der ſogenannten Intelligenz ſtützt, einen 
wahren Raubbau an unerſetzlichem Gute triebe. Die junge 
deutſche Intelligenz, die in den Kriegsfreiwilligenregimen⸗ 
tern im Herbſt 1914 in der flandriſchen Ebene den Tod 
fand, fehlte ſpäter bitter. Sie war das beſte Gut, das die 
Nation beſaß, und ihr Verluſt war im Verlaufe des Krie⸗ 
ges nicht mehr zu erſetzen. Allein nicht nur der Kampf 
ſelbſt iſt undurchführbar, wenn die ſtürmenden Bataillone 
nicht die Maſſen der Arbeiter in ihren Reihen ſehen, 
ſondern auch die Vorbereitung techniſcher Art iſt ohne die 
innere willensmäßige Einheit unſeres Volkskörpers unaus⸗ 
führbar. Gerade unſer Volk, das unter den tauſend Augen 
des Friedensvertrages von Verſailles entwaffnet dahin⸗ 
leben muß, vermag irgendwelche techniſche Vorbereitungen 
zur Erringung der Freiheit und menſchlichen Unabhängig⸗ 
keit nur dann zu treffen, wenn das Heer innerer Spitzel auf 
diejenigen dezimiert wird, denen angeborene Charakter⸗ 
loſigkeit geſtattet, für die bekannten dreißig Silberlinge 
alles und jedes zu verraten. Mit dieſen aber wird man 
fertig. Unüberwindbar hingegen erſcheinen die Millionen, 
die aus politiſcher Überzeugung der nationalen Erhebung 
entgegentreten — unüberwindbar ſolange als nicht die 
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Urſache ihrer Gegnerſchaft, die internationale marxiſtiſche 
Weltanſchauung, bekämpft und ihnen aus Herz und Hirn 
geriſſen wird. 

Ganz gleich alſo, von welchem Geſichtspunkte aus man 
die Möglichkeit der Wiedererringung unſerer ſtaatlichen 
und völkiſchen Unabhängigkeit prüft, ob von dem der 
außenpolitiſchen Vorbereitung, dem der techniſchen Rüſtung 
oder dem des Kampfes ſelber, immer bleibt als Voraus⸗ 
ſetzung zu allem die vorherige Gewinnung der breiten 
Maſſe unſeres Volkes für den Gedanken unſerer nationalen 
Selbſtändigkeit übrig. 

Ohne die Wiedererlangung der äußeren Freiheit be- 
deutet aber jede innere Reform ſelbſt im günſtigſten Falle 
nur die Steigerung unſerer Erträgnisfähigkeit als Ko⸗ 
lonie. Die Überſchüſſe jeder ſogenannten wirtſchaftlichen 
Hebung kommen unſeren internationalen Kontrollherren 
zugute, und jede ſoziale Beſſerung ſteigert im günſtigſten 
Falle die Arbeitsleiſtung für dieſe. Kulturelle Fortſchritte 
werden der deutſchen Nation überhaupt nicht beſchieden 
ſein, ſie ſind zu ſehr gebunden an die politiſche Unabhängig⸗ 
keit und Würde eines Volkstums. 


% 


Wenn alſo die günſtige Löſung der deutſchen Zukunft 
gebunden iſt an die nationale Geſinnung der breiten 
Maſſe unſeres Volkes, dann muß dieſe auch die höchſte und 
gewaltigſte Aufgabe einer Bewegung ſein, deren Tätigkeit 
ſich nicht in der Befriedigung des Augenblickes erſchöpfen 
ſoll, ſondern die all ihr Tun und Laſſen nur zu prüfen hat 
an den vorausſichtlichen Folgen in der Zukunft. 

So waren wir uns bereits im Jahre 1919 darüber klar, 
daß die neue Bewegung als oberſtes Ziel zunächſt die 
Nationaliſierung der Maſſen durchführen muß. 

Daraus ergab ſich in taktiſcher Hinſicht eine Reihe von 
Forderungen. 

1. Um die Maſſe der nationalen Erhebung zu gewinnen, 
iſt kein ſoziales Opfer zu ſchwer. 

Was auch immer unſeren Arbeitnehmern heute für wirt⸗ 
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ſchaftliche Konzeſſionen gemacht werden, ſo ſtehen dieſe in 
keinem Verhältnis zum Gewinne der geſamten Nation, 
wenn ſie mithelfen, die breiten Schichten wieder ihrem 
Volkstume zu ſchenken. Nur kurzſichtige Borniertheit, wie 
man ſie leider häufig in unſeren Anternehmerkreiſen 
findet, kann verkennen, daß es auf die Dauer keinen wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufſchwung für ſie gibt und damit auch keinen 
wirtſchaftlichen Nutzen mehr, wenn die innere völkiſche 
Solidarität unſerer Nation nicht wieder hergeſtellt wird. 

Hätten die deutſchen Gewerkſchaften im Kriege die Inter⸗ 
eſſen der Arbeiterſchaft auf das rückſichtsloſeſte gewahrt, 
hätten ſie ſelbſt während des Krieges dem damaligen 
dividendenhungrigen Unternehmertum tauſendmal durch 
Streik die Bewilligung der Forderungen der von ihnen 
vertretenen Arbeiter abgepreßt, hätten ſie aber in den Be⸗ 
langen der nationalen Verteidigung ſich ebenſo fanatiſch 
zu ihrem Deutſchtum bekannt, und hätten ſie mit gleicher 
Rückſichtsloſigkeit dem Vaterlande gegeben, was des Vater⸗ 
landes iſt, ſo wäre der Krieg nicht verlorengegangen. 
Wie lächerlich aber würden alle und ſelbſt die größten 
wirtſchaftlichen Konzeſſionen geweſen ſein gegenüber der 
ungeheuren Bedeutung des gewonnenen Krieges. 

So hat eine Bewegung, die beabſichtigt, den deutſchen 
Arbeiter wieder dem deutſchen Volke zu geben, ſich dar- 
über klar zu werden, daß wirtſchaftliche Opfer bei dieſer 
Frage überhaupt keine Rolle ſpielen, ſolange nicht die 
Erhaltung und Unabhängigkeit der nationalen Wirtſchaft 
durch ſie bedroht werden. 

2. Die nationale Erziehung der breiten Maſſe kann nur 
über den Umweg einer ſozialen Hebung ſtattfinden, da 
ausſchließlich durch ſie jene allgemein wirtſchaftlichen Vor⸗ 
ausſetzungen geſchaffen werden, die dem einzelnen ge- 
ſtatten, auch an den kulturellen Gütern der Nation teil⸗ 
zunehmen. 

3. Die Nationaliſierung der breiten Maſſe kann niemals 
erfolgen durch Halbheiten, durch ſchwaches Betonen eines 
ſogenannten Objektivitätsſtandpunktes, ſondern durch rück⸗ 
ſichtsloſe und fanatiſch einſeitige Einſtellung auf das nun 


Die Nationaliſierung der Maſſen 371 


einmal zu erſtrebende Ziel. Das heißt alſo, man kann ein 
Volk nicht „national“ machen im Sinne unſeres heutigen 
Bürgertums, alſo mit ſoundſoviel Einſchränkungen, ſondern 
nur nationaliſtiſch mit der ganzen Vehemenz, die dem 
Extrem innewohnt. Gift wird nur durch Gegengift ge- 
brochen, und nur die Schalheit eines bürgerlichen Gemüts 
kann die mittlere Linie als den Weg ins Himmelreich 
betrachten. 

Die breite Maſſe eines Volkes beſteht weder aus Pro⸗ 
feſſoren noch aus Diplomaten. Das geringe abſtrakte 
Wiſſen, das ſie beſitzt, weiſt ihre Empfindungen mehr in 
die Welt des Gefühls. Dort ruht ihre entweder poſitive 
oder negative Einſtellung. Sie iſt nur empfänglich für eine 
Kraftäußerung in einer dieſer beiden Richtungen und 
niemals für eine zwiſchen beiden ſchwebende Halbheit. Ihre 
gefühlsmäßige Einſtellung aber bedingt zugleich ihre 
außerordentliche Stabilität. Der Glaube iſt ſchwerer zu 
erſchüttern als das Wiſſen, Liebe unterliegt weniger dem 
Wechſel als Achtung, Haß iſt dauerhafter als Abneigung, 
und die Triebkraft zu den gewaltigſten Umwälzungen auf 
dieſer Erde lag zu allen Zeiten weniger in einer die Maſſe 
beherrſchenden wiſſenſchaftlichen Erkenntnis als in einem 
ſie beſeelenden Fanatismus und manchmal in einer ſie vor⸗ 
wärtsjagenden Hyſterie. 

Wer die breite Maſſe gewinnen will, muß den Schlüſſel 
kennen, der das Tor zu ihrem Herzen öffnet. Er heißt nicht 
Objektivität, alſo Schwäche, ſondern Wille und Kraft. 

4. Die Gewinnung der Seele des Volkes kann nur ge- 
lingen, wenn man neben der Führung des poſitiven 
Kampfes für die eigenen Ziele den Gegner dieſer Ziele 
vernichtet. 

Das Volk ſieht zu allen Zeiten im rückſichtsloſen Angriff 
auf einen Widerſacher den Beweis des eigenen Rechtes, 
und es empfindet den Verzicht auf die Vernichtung des 
anderen als Unſicherheit in bezug auf das eigene Recht, 
wenn nicht als Zeichen des eigenen Unrechtes. 

Die breite Maſſe iſt nur ein Stück der Natur, und ihr 
Empfinden verſteht nicht den gegenſeitigen Händedruck von 
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Menſchen, die behaupten, Gegenſätzliches zu wollen. Was 
ſie wünſcht, iſt der Sieg des Stärkeren und die Vernichtung 
des Schwachen oder ſeine bedingungsloſe Unterwerfung. 

Die Nationaliſierung unſerer Maſſe wird nur gelingen, 
wenn bei allem poſitiven Kampf um die Seele unſeres 
Volkes ihre internationalen Vergifter ausgerottet werden. 

5. Alle großen Fragen der Zeit ſind Fragen des Augen⸗ 
blicks und ſtellen nur Folgeerſcheinungen beſtimmter Ur- 
ſachen dar. Urſächliche Bedeutung beſitzt aber unter ihnen 
allen nur eine, die Frage der raſſiſchen Erhaltung des 
Volkstums. Im Blute allein liegt ſowohl die Kraft als 
auch die Schwäche des Menſchen begründet. Völker, welche 
nicht die Bedeutung ihrer raſſiſchen Grundlage erkennen 
und beachten, gleichen Menſchen, die Möpſen die Eigen⸗ 
ſchaften von Windhunden anlernen möchten, ohne zu 
begreifen, daß die Schnelligkeit des Windhundes wie die 
Gelehrigkeit des Pudels keine angelernten, ſondern in 
der Raſſe liegende Eigenſchaften ſind. Völker, die auf die 
Erhaltung ihrer raſſiſchen Reinheit verzichten, leiſten damit 
auch Verzicht auf die Einheit ihrer Seele in all ihren 
Außerungen. Die Zerriſſenheit ihres Weſens iſt die natur⸗ 
notwendige Folge der Zerriſſenheit ihres Blutes, und die 
Veränderung ihrer geiſtigen und ſchöpferiſchen Kraft iſt 
nur die Wirkung der Anderung ihrer raſſiſchen Grundlagen. 

Wer das deutſche Volk von ſeinen ihm urſprünglich 
weſensfremden Außerungen und Untugenden von heute 
befreien will, wird es erſt ablöſen müſſen vom fremden 
Erreger dieſer Außerungen und Untugenden. 

Ohne klarſte Erkenntnis des Raſſeproblems, und damit 
der Judenfrage, wird ein Wiederaufſtieg der deutſchen 
Nation nicht mehr erfolgen. 

Die Raſſenfrage gibt nicht nur den Schlüſſel zur Welt⸗ 
geſchichte, ſondern auch zur menſchlichen Kultur überhaupt. 

6. Die Eingliederung der heute im internationalen Lager 
ſtehenden breiten Maſſe unſeres Volkes in eine nationale 
Volksgemeinſchaft bedeutet keinen Verzicht auf die Ver⸗ 
tretung berechtigter Standesintereſſen. Auseinandergehende 
Standes⸗ und Berufsintereſſen find nicht gleichbedeutend 
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mit Klaſſenſpaltung, ſondern ſind ſelbſtverſtändliche Folge⸗ 
erſcheinungen unſeres wirtſchaftlichen Lebens. Die Berufs⸗ 
gruppierung ſteht in keinerlei Weiſe einer wahrhaften 
Volksgemeinſchaft entgegen, denn dieſe beſteht in der Ein⸗ 
heit des Volkstums in allen jenen Fragen, die dieſes 
Volkstum an ſich betreffen. 


Die Eingliederung eines Klaſſe gewordenen Standes in 
die Volksgemeinſchaft oder auch nur in den Staat erfolgt 
nicht durch Herabſteigen höherer Klaſſen, ſondern durch 
das Hinaufheben der unteren. Träger dieſes Prozeſſes kann 
wieder niemals die höhere Klaſſe ſein, ſondern die für 
ihre Gleichberechtigung kämpfende untere. Das heutige 
Bürgertum wurde nicht durch Maßnahmen des Adels dem 
Staate eingegliedert, ſondern durch eigene Tatkraft unter 
eigener Führung. 

Der deutſche Arbeiter wird nicht über dem Umwege 
ſchwächlicher Verbrüderungsſzenen in den Rahmen der 
deutſchen Volksgemeinſchaft gehoben, ſondern durch bewuß⸗ 
tes Heben ſeiner ſozialen und kulturellen Lage, ſo lange 
bis die ſchwerwiegendſten Unterſchiede als überbrückt gelten 
dürfen. Eine Bewegung, die ſich dieſe Entwicklung zum 
Ziele ſetzt, wird ihre Anhängerſchaft dabei in erſter Linie 
aus dem Arbeiter-Lager zu holen haben. Sie darf auf 
Intelligenz nur in dem Maße zurückgreifen, in dem dieſe 
das zu erſtrebende Ziel bereits reſtlos erfaßt hat. Dieſer 
Umwandlungs⸗ und Annäherungsprozeß wird nicht in zehn 
oder zwanzig Jahren beendet ſein, ſondern umſchließt er⸗ 
fahrungsgemäß viele Generationen. 

Das ſchwerſte Hindernis für die Annäherung des heuti⸗ 
gen Arbeiters an die nationale Volksgemeinſchaft liegt 
nicht in ſeiner ſtandesmäßigen Intereſſenvertretung, ſondern 
in ſeiner internationalen volks⸗ und vaterlandsfeindlichen 
Führung und Einſtellung. Die gleichen Gewerkſchaften, 
fanatiſch national in politiſchen und völkiſchen Belangen 
geleitet, würden Millionen Arbeiter zu wertvollſten Glie⸗ 
dern ihres Volkstums machen, ohne Rückſicht auf die im 
einzelnen ſtattfindenden Kämpfe in rein wirtſchaftlichen 
Belangen. 
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Eine Bewegung, die den deutſchen Arbeiter in ehrlicher 
Weiſe ſeinem Volke wiedergeben und dem internationalen 
Wahn entreißen will, muß auf das ſchärfſte Front machen 
gegen eine, vor allem in Unternehmerkreiſen herrſchende 
Auffaſſung, die unter Volksgemeinſchaft die widerſtandsloſe 
wirtſchaftliche Auslieferung des Arbeitnehmers dem Ar⸗ 
beitgeber gegenüber verſteht, und die in jedem Verſuch der 
Wahrung ſelbſt berechtigter wirtſchaftlicher Exiſtenz⸗Inter⸗ 
eſſen des Arbeitnehmers einen Angriff auf die Volks⸗ 
gemeinſchaft ſehen will. Das Vertreten dieſer Auffaſſung 
ſtellt das Vertreten einer bewußten Lüge dar; die Volks⸗ 
gemeinſchaft legt ja nicht nur der einen Seite, ſondern auch 
der anderen ihre Verpflichtungen auf. 

So ſicher ein Arbeiter wider den Geiſt einer wirklichen 
Volksgemeinſchaft ſündigt, wenn er ohne Rückſicht auf das 
gemeinſame Wohl und den Beſtand einer nationalen Wirt⸗ 
ſchaft, geſtützt auf ſeine Macht, erpreſſeriſch Forderungen 
ſtellt, ſo ſehr aber bricht auch ein Unternehmer dieſe Ge⸗ 
meinſchaft, wenn er durch unmenſchliche und ausbeuteriſche 
Art ſeiner Betriebsführung die nationale Arbeitskraft 
mißbraucht und aus ihrem Schweiße Millionen erwuchert. 
Er hat dann kein Recht, ſich als national zu bezeichnen, 
kein Recht, von einer Volksgemeinſchaft zu ſprechen, ſondern 
er iſt ein egoiſtiſcher Lump, der durch das Hereintragen 
des ſozialen Unfriedens ſpätere Kämpfe provoziert, die jo 
oder ſo der Nation zum Schaden gereichen müſſen. 

Das Reſervoir, aus dem die junge Bewegung ihre 
Anhänger ſchöpfen ſoll, wird alſo in erſter Linie die 
Maſſe unſerer Arbeitnehmer ſein. Dieſe gilt es dem 
internationalen Wahne zu entreißen, aus ihrer ſozialen 
Not zu befreien, dem kulturellen Elend zu entheben und 
als geſchloſſenen, wertvollen, national fühlenden und 
national ſein wollenden Faktor in die Volksgemeinſchaft 
zu überführen. 

Finden ſich in den Kreiſen der nationalen Intelligenz 
Menſchen mit wärmſten Herzen für ihr Volk und ſeine 
Zukunft, erfüllt von tiefſter Erkenntnis für die Bedeutung 
des Kampfes um die Seele dieſer Maſſe, ſind ſie in den 
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Reihen dieſer Bewegung als wertvolles geiſtiges Rückgrat 
hoch willkommen. Ein Gewinnen des bürgerlichen Wahl⸗ 
ſtimmviehs aber darf niemals das Ziel dieſer Bewegung 
ſein. Sie würde ſich in einem ſolchen Falle mit einer Maſſe 
belaſten, die ihrer ganzen Weſensart nach die Werbekraft 
den breiten Schichten gegenüber zum Erlahmen brächte. 
Denn ungeachtet der theoretiſchen Schönheit des Gedankens 
einer Zuſammenführung breiteſter Maſſen von unten und 
oben ſchon innerhalb des Rahmens der Bewegung, ſteht 
dem doch die Tatſache gegenüber, daß man durch pſycho⸗ 
logiſche Beeinfluſſung bürgerlicher Maſſen in allgemeinen 
Kundgebungen wohl Stimmungen zu erzeugen, ja ſelbſt 
Einſicht zu verbreiten vermag, aber nicht Charaktereigen⸗ 
ſchaften oder, beſſer geſagt, Untugenden zum Verſchwinden 
bringt, deren Werden und Entſtehen Jahrhunderte um⸗ 
faßte. Der Unterſchied in bezug auf das beiderſeitige 
kulturelle Niveau und die beiderſeitige Stellung zu den 
Fragen wirtſchaftlicher Belange iſt zur Zeit noch ſo groß, 
daß er, ſobald der Rauſch der Kundgebungen vergangen 
iſt, ſofort als hemmend in Erſcheinung treten würde. 

Endlich aber ijt es nicht das Ziel, eine Umſchichtung im 
an ſich nationalen Lager vorzunehmen, ſondern ein Ge⸗ 
winnen des antinationalen. 

Und dieſer Geſichtspunkt iſt auch ſchließlich maßgebend 
für die taktiſche Einſtellung der geſamten Bewegung. 

7. Dieſe einſeitige, aber dadurch klare Stellungnahme hat 
fich auch in der Propaganda der Bewegung auszudrücken 
und wird andrerſeits ſelber wieder durch propagandiſtiſche 
Gründe gefordert. 

Soll die Propaganda für die Bewegung wirkſam ſein, 
muß ſie ſich nach einer Seite allein wenden, da ſie im ande⸗ 
ren Fall bei der Verſchiedenheit der geiſtigen Vorbildung 
der beiden in Frage kommenden Lager entweder von der 
einen Seite nicht verſtanden oder von der anderen als 
ſelbſtverſtändlich und damit unintereſſant abgelehnt würde. 

Selbſt die Ausdrucksweiſe und der Ton im einzelnen 
kann nicht für zwei ſo extreme Schichten gleich wirkſam 
ſein. Verzichtet die Propaganda auf die Urwüchſigkeit 
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der Ausdrucksweiſe, findet ſie nicht den Weg zum Empfinden 
der breiten Maſſe. Verwendet ſie hingegen in Wort und 
Gebärde die Derbheit des Gefühls der Maſſe und ſeiner 
Außerungen, wird ſie von der ſogenannten Intelligenz als 
roh und ordinär abgelehnt. Es gibt unter hundert 
ſogenannten Rednern kaum zehn, die in der Lage wären, 
gleich wirkſam heute vor einem Publikum aus Straßen⸗ 
fegern, Schloſſern, Kanalräumern uſw. zu ſprechen und 
morgen einen Vortrag mit notwendigerweiſe gleichem 
gedanklichen Inhalt vor einem Auditorium von Hochſchul⸗ 
profeſſoren und Studenten zu halten. Es gibt aber unter 
tauſend Rednern vielleicht nur einen einzigen, der es 
fertigbringt, vor Schloſſern und Hochſchulprofeſſoren zu⸗ 
gleich in einer Form zu ſprechen, die beiden Teilen in 
ihrem Auffaſſungsvermögen nicht nur entſpricht, ſondern 
beide Teile auch gleich wirkſam beeinflußt oder gar zum 
rauſchenden Sturm des Beifalls mitreißt. Man muß ſich 
aber immer vor Augen halten, daß ſelbſt der ſchönſte 
Gedanke einer erhabenen Theorie in den meiſten Fällen 
ſeine Verbreitung nur durch kleine und kleinſte Geiſter 
finden kann. Nicht darauf kommt es an, was der geniale 
Schöpfer einer Idee im Auge hat, ſondern was, in welcher 
Form und mit welchem Erfolge die Verkünder dieſer Idee 
der breiten Maſſe vermitteln. 

Die ſtarke werbende Kraft der Sozialdemokratie, ja der 
geſamten marxiſtiſchen Bewegung überhaupt beruhte zum 
großen Teil in der Einheit und damit Einſeitigkeit des 
Publikums, an das ſie ſich wendete. Je ſcheinbar be⸗ 
ſchränkter, ja bornierter ihre Gedankengänge dabei waren, 
um ſo leichter wurden ſie von einer Maſſe aufgenommen 
und verarbeitet, deren geiſtiges Niveau dem des Vor⸗ 
gebrachten entſprach. 

Damit aber ergab ſich für die neue Bewegung ebenfalls 
eine einfache und klare Linie: 

Die Propaganda iſt in Inhalt und Form auf die breite 
Maſſe anzuſetzen und ihre Richtigkeit iſt ausſchließlich zu 
meſſen an ihrem wirkſamen Erfolg. 

In einer Volksverſammlung der breiten Schichten ſpricht 
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nicht der Redner am beſten, der der anweſenden Intelligenz 
geiſtig am nächſten ſteht, ſondern derjenige, der das Herz 
der Maſſe erobert. 

Ein in ſolch einer Verſammlung anweſender Intelli⸗ 
genzler, welcher trotz der erſichtlichen Wirkung des Redners 
auf die zu erobernden unteren Schichten die Rede hinſichtlich 
der geiſtigen Höhe bekrittelt, beweiſt die vollſtändige Un⸗ 
fähigkeit ſeines Denkens und die Wertloſigkeit ſeiner Per⸗ 
ſon für die junge Bewegung. Für ſie kommt nur derjenige 
Intellektuelle in Frage, der Aufgabe und Ziel der Bewe⸗ 
gung ſchon ſo ſehr erfaßt, daß er die Tätigkeit auch der 
Propaganda ausſchließlich nach ihrem Erfolge zu beurteilen 
gelernt hat und nicht nach den Eindrücken, die ſie auf ihn 
ſelber hinterläßt. Denn nicht zur Unterhaltung von an ſich 
ſchon nationalgeſinnten Menſchen hat die Propaganda zu 
dienen, ſondern zur Gewinnung der Feinde unſeres Volks⸗ 
tums, ſofern ſie unſeres Blutes ſind. 

Im allgemeinen ſollten nun für die junge Bewegung jene 
Gedankengänge, die ich unter der Kriegspropaganda ſchon 
kurz zuſammenfaßte, beſtimmend und maßgebend werden 
für die Art und Durchführung ihrer eigenen Aufklärungs⸗ 
arbeit. 

Daß ſie richtig war, hat ihr Erfolg bewieſen. 

8. Das Ziel einer politiſchen Reformbewegung wird nie 
erreicht werden durch Aufklärungsarbeit oder durch Be⸗ 
einfluſſung herrſchender Gewalten, ſondern nur durch die 
Erinnerung der politiſchen Macht. Jede weltbewegende Idee 
hat nicht nur das Recht, ſondern die Pflicht, ſich derjenigen 
Mittel zu verſichern, die die Durchführung ihrer Gedanken⸗ 
gänge ermöglichen. Der Erfolg iſt der einzige irdiſche 
Richter über das Recht oder Unrecht eines ſolchen Begin⸗ 
nens, wobei unter Erfolg nicht wie im Jahre 1918 die Er⸗ 
ringung der Macht an ſich zu verſtehen iſt, ſondern die für 
ein Volkstum ſegensreiche Auswirkung derſelben. So iſt ein 
Staatsſtreich nicht dann als gelungen anzuſehen, wenn, 
wie gedankenloſe Staatsanwälte in Deutſchland heute 
meinen, den Revolutionären die Inbeſitznahme der Staats⸗ 
gewalt gelang, ſondern nur dann, wenn in der Ver⸗ 
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wirklichung der einer ſolchen revolutionären Handlung zu⸗ 
grunde gelegten Abſichten und Ziele der Nation mehr Heil 
erwächſt als unter dem vergangenen Regiment. Etwas, 
das von der deutſchen Revolution, wie ſich der Banditen⸗ 
ſtreich des Herbſtes 1918 bezeichnet, nicht gut behauptet 
werden kann. 

Wenn aber die Erringung der politiſchen Macht die Vor⸗ 
ausſetzung für die praktiſche Durchführung reformatoriſcher 
Abſichten bildet, dann muß eine Bewegung mit reforma⸗ 
toriſchen Abſichten ſich vom erſten Tage ihres Beſtehens 
an als Bewegung der Maſſe fühlen und nicht als litera⸗ 
riſcher Teeklub oder ſpießbürgerliche Kegelgeſellſchaft. 

9. Die junge Bewegung iſt ihrem Weſen und ihrer inne⸗ 
ren Organiſation nach antiparlamentariſch, d. h. ſie lehnt 
im allgemeinen wie in ihrem eigenen inneren Aufbau 
ein Prinzip der Majoritätsbeſtimmung ab, in dem der 
Führer nur zum Vollſtrecker des Willens und der Mei⸗ 
nung anderer degradiert wird. Die Bewegung vertritt im 
kleinſten wie im größten den Grundſatz der unbedingten 
Führerautorität, gepaart mit höchſter Verantwortung. 

Die praktiſchen Folgen dieſes Grundſatzes in der Bewe⸗ 
gung ſind nachſtehende: 

Der erſte Vorſitzende einer Ortsgruppe wird durch den 
nächſthöheren Führer eingeſetzt, er iſt der verantwortliche 
Leiter der Ortsgruppe. Sämtliche Ausſchüſſe unterſtehen 
ihm, und nicht er umgekehrt einem Ausſchuß. Abſtimmungs⸗ 
Ausſchüſſe gibt es nicht, ſondern nur Arbeits- Ausſchüſſe. 
Die Arbeit teilt der verantwortliche Leiter, der erſte Vor⸗ 
ſitzende, ein. Der gleiche Grundſatz gilt für die nächſthöhere 
Organiſation, den Bezirk, den Kreis oder den Gau. Immer 
wird der Führer von oben eingeſetzt und gleichzeitig mit 
unbeſchränkter Vollmacht und Autorität bekleidet. Nur der 
Führer der Geſamtpartei wird aus vereinsgeſetzlichen Grün⸗ 
den in der Generalmitgliederverſammlung gewählt. Er iſt 
aber der ausſchließliche Führer der Bewegung. Sämtliche 
Ausſchüſſe unterſtehen ihm und nicht er den Ausſchüſſen. 
Er beſtimmt und trägt damit aber auch auf ſeinen Schul⸗ 
tern die Verantwortung. Es ſteht den Anhängern der 
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Bewegung frei, vor dem Forum einer neuen Wahl ihn 
zur Verantwortung zu ziehen, ihn ſeines Amtes zu 
entkleiden, inſofern er gegen die Grundſätze der Bewe⸗ 
gung verſtoßen oder ihren Intereſſen ſchlecht gedient hat. 
An ſeine Stelle tritt dann der beſſerkönnende, neue Mann, 
jedoch mit gleicher Autorität und mit gleicher Verantwort⸗ 
lichkeit. 

Es iſt eine der oberſten Aufgaben der Bewegung, dieſes 
Prinzip zum beſtimmenden nicht nur innerhalb ihrer 
eigenen Reihen, ſondern auch für den geſamten Staat zu 
machen. 

Wer Führer ſein will, trägt bei höchſter unumſchränkter 
Autorität auch die letzte und ſchwerſte Verantwortung. 

Wer dazu nicht fähig oder für das Ertragen der Folgen 
ſeines Tuns zu feige iſt, taugt nicht zum Führer. Nur der 
Held iſt dazu berufen. 

Der Fortſchritt und die Kultur der Menſchheit ſind nicht 
ein Produkt der Majorität, ſondern beruhen ausſchließlich 
auf der Genialität und der Tatkraft der Perſönlichkeit. 

Dieſe heranzuzüchten und in ihre Rechte einzuſetzen, iſt 
eine der Vorbedingungen zur Wiedergewinnung der Größe 
und Macht unſeres Volkstums. 


Damit iſt die Bewegung aber antiparlamentariſch, und 
ſelbſt ihre Beteiligung an einer parlamentariſchen Inſti⸗ 
tution kann nur den Sinn einer Tätigkeit zu deren Zer⸗ 
trümmerung beſitzen, zur Beſeitigung einer Einrichtung, 
in der wir eine der ſchwerſten Verfallserſcheinungen der 
Menſchheit zu erblicken haben. 

10. Die Bewegung lehnt jede Stellungnahme zu Fragen, 
die entweder außerhalb des Rahmens ihrer politiſchen 
Arbeit liegen oder für ſie als nicht von grundſätzlicher 
Bedeutung belanglos ſind, entſchieden ab. Ihre Aufgabe iſt 
nicht die einer religiöſen Reformation, ſondern die einer 
politiſchen Reorganiſation unſeres Volkes. Sie ſieht in 
beiden religiöſen Bekenntniſſen gleich wertvolle Stützen für 
den Beſtand unſeres Volkes und bekämpft deshalb diejeni⸗ 
gen Parteien, die dieſes Fundament einer ſittlich religiöſen 
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und moraliſchen Feſtigung unſeres Volkskörpers zum In⸗ 
ſtrument ihrer Parteiintereſſen herabwürdigen wollen. 

Die Bewegung ſieht endlich ihre Aufgabe nicht in der 
Wiederherſtellung einer beſtimmten Staatsform und im 
Kampfe gegen eine andere, ſondern in der Schaffung der⸗ 
jenigen grundſätzlichen Fundamente, ohne die auf die 
Dauer weder Republik noch Monarchie beſtehen können. 
Ihre Miſſion liegt nicht in der Begründung einer Mon⸗ 
archie oder der Feſtigung einer Republik, ſondern in der 
Schaffung eines germaniſchen Staates. 

Die Frage der äußeren Ausgeſtaltung dieſes Staates, 
alſo ſeine Krönung, iſt nicht von grundſätzlicher Bedeutung, 
ſondern wird nur bedingt durch Fragen praktiſcher Zweck⸗ 
mäßigkeit. 

Bei einem Volk, das erſt die großen Probleme und Auf⸗ 
gaben ſeines Daſeins begriffen hat, werden die Fragen 
äußerer Formalitäten nicht mehr zu inneren Kämpfen 
führen. 

11. Die Frage der inneren Organiſation der Bewegung 
iſt eine ſolche der Zweckmäßigkeit und nicht des Prinzips. 

Die beſte Organiſation iſt nicht diejenige, die zwiſchen 
der Führung einer Bewegung und den einzelnen Anhängern 
den größten, ſondern diejenige, die den kleinſten Vermittler⸗ 
apparat einſchiebt. Denn die Aufgabe der Organiſation iſt 
die Vermittlung einer beſtimmten Idee — die zunächſt 
immer dem Kopfe eines einzelnen entſpringt — an eine 
Vielheit von Menſchen ſowie die Überwachung ihrer 
Umſetzung in die Wirklichkeit. 

Die Organiſation iſt damit in allem und jedem nur ein 
notwendiges Übel. Sie ijt im beſten Falle ein Mittel zum 
Zweck, im ſchlimmſten Falle Selbſtzweck. 

Da die Welt mehr mechaniſche Naturen hervorbringt 
als ideelle, pflegen ſich die Formen der Organiſation zu⸗ 
meiſt leichter zu bilden als Ideen an ſich. 

Der Gang jeder nach Verwirklichung ſtrebenden Idee, 
beſonders mit reformatoriſchem Charakter, iſt in großen 
Zügen folgender: 

Irgendein genialer Gedanke entſteht im Gehirn eines 
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Menſchen, der ſich berufen fühlt, ſeine Erkenntnis der 
übrigen Menſchheit zu vermitteln. Er predigt ſeine 
Anſchauung und gewinnt allmählich einen beſtimmten 
Kreis von Anhängern. Dieſer Vorgang der direkten und 
perſönlichen Übermittlung der Ideen eines Menſchen auf 
die andere Mitwelt iſt der idealſte und natürlichſte. Bei 
ſteigender Zunahme von Anhängern der neuen Lehre 
ergibt ſich allmählich die Unmöglichkeit für den Träger der 
Idee, perſönlich auf die zahlloſen Anhänger weiter direkt 
einzuwirken, ſte zu führen und zu leiten. In eben dem 
Maße, in dem infolge des Wachstums der Gemeinde der 
direkte und kürzeſte Verkehr ausgeſchaltet wird, tritt die 
Notwendigkeit einer verbindenden Gliederung ein: Der 
ideale Zuſtand wird damit beendet, und an ſeine Stelle 
tritt das notwendige Übel der Organiſation. Es bilden ſich 
kleine Untergruppen, die in der politiſchen Bewegung 
beiſpielsweiſe als Ortsgruppen die Keimzellen der ſpäteren 
Organiſation darſtellen. 


Dieſe Untergliederung darf jedoch, wenn nicht die Ein⸗ 
heit der Lehre verlorengehen ſoll, immer erſt dann ſtatt⸗ 
finden, wenn die Autorität des geiſtigen Begründers und 
der von ihm herangebildeten Schule als unbedingt an⸗ 
erkannt gelten darf. Die geopolitiſche Bedeutung eines 
zentralen Mittelpunktes einer Bewegung kann dabei nicht 
überſchätzt werden. Nur das Vorhandenſein eines ſolchen, 
mit dem magiſchen Zauber eines Mekka oder Rom um⸗ 
gebenen Ortes, kann auf die Dauer einer Bewegung die 
Kraft ſchenken, die in der inneren Einheit und der An⸗ 
erkennung einer dieſe Einheit repräſentierenden Spitze be⸗ 
gründet liegen. 


So darf bei der Bildung der erſten organiſatoriſchen 
Keimzellen nie die Sorge aus dem Auge verloren werden, 
dem urſprünglichen Ausgangsort der Idee die Bedeutung 
nicht nur zu erhalten, ſondern zu einer überragenden zu 
ſteigern. Dieſe Steigerung der ideellen, moraliſchen und 
tatſächlichen Übergröße des Ausgangs- und Leitpunktes 
der Bewegung muß in eben dem Magße ſtattfinden, in 
dem die zahllos gewordenen unterſten Keimzellen der 
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Bewegung neue Zuſammenſchlüſſe in organiſatoriſchen 
Formen erfordern. 

Denn wie die zunehmende Zahl einzelner Anhänger und 
die Unmöglichkeit eines weiteren direkten Verkehrs mit 
ihnen zur Bildung der unterſten Zuſammenfaſſungen führt, 
ſo zwingt die endliche zahlloſe Vermehrung dieſer unter⸗ 
ſten Organiſationsformen wieder zu höheren Zuſammen⸗ 
ſchlüſſen, die man politiſch etwa als Gau⸗ oder Bezirks⸗ 
verbände anſprechen kann. 

So leicht es vielleicht noch iſt, die Autorität der ur⸗ 
ſprünglichen Zentrale gegenüber den unterſten Ortsgrup⸗ 
pen aufrechtzuerhalten, jo ſchwer wird es ſchon ſein, dieſe 
Stellung den nunmehr ſich bildenden höheren Organija- 
tionsformen gegenüber zu bewahren. Dieſes aber iſt die 
Vorausſetzung für den einheitlichen Beſtand einer Bewe⸗ 
gung und damit für die Durchführung einer Idee. 

Wenn endlich auch dieſe größeren Zwiſchengliederungen 
zu neuerlichen Organiſationsformen zuſammengeſchloſſen 
werden, ſteigert ſich auch weiter die Schwierigkeit, ſelbſt 
ihnen gegenüber den unbedingt führenden Charakter des 
urſprünglichen Gründungsortes, ſeiner Schule uſw. ſicher⸗ 
zuſtellen. 

Deshalb dürfen die mechaniſchen Formen einer Organi⸗ 
ſation nur in eben dem Maße ausgebaut werden, in dem 
die geiſtige ideelle Autorität einer Zentrale bedingungs⸗ 
los gewahrt erſcheint. Bei politiſchen Gebilden kann dieſe 
Garantie oft nur durch die praktiſche Macht als gegeben 
erſcheinen. 

Hieraus ergaben ſich folgende Richtlinien für den inne⸗ 
ren Aufbau der Bewegung: 

a) Konzentration der geſamten Arbeit zunächſt auf einen 
einzigen Ort: München. Heranbildung einer Gemeinde von 
unbedingt verläßlichen Anhängern und Ausbildung einer 
Schule für die ſpätere Verbreitung der Idee. Gewinnung 
der notwendigen Autorität für ſpäter durch möglichſt 
große ſichtbare Erfolge an dieſem einen Ort. 

Um die Bewegung und ihre Führer bekannt zu machen, 
war es nötig, den Glauben an die Unbeſiegbarkeit der 
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marxiſtiſchen Lehre an einem Orte für alle ſichtbar nicht 
nur zu erſchüttern, ſondern die Möglichkeit einer entgegen⸗ 
geſetzten Bewegung zu beweiſen. 

b) Bildung von Ortsgruppen erſt dann, wenn die Auto⸗ 
rität der Zentralleitung in München als unbedingt an⸗ 
erkannt gelten darf. 


c) Die Bildung von Bezirks-, Gau⸗ oder Landesverbän⸗ 
den erfolgt ebenfalls nicht nur nach dem Bedarf an ſich, 
ſondern nach Erreichung der Sicherheit einer bedingungs⸗ 
loſen Anerkennung der Zentrale. 

Weiter aber iſt die Bildung organiſatoriſcher Formen 
abhängig von den vorhandenen, als Führer in Betracht 
kommenden Köpfen. 

Es gibt dabei zwei Wege: 

a) Die Bewegung verfügt über die notwendigen finan⸗ 
ziellen Mittel zur Heran- und Ausbildung befähigter Köpfe 
zum ſpäteren Führertum. Sie ſetzt das dabei gewonnene 
Material dann planmäßig nach den Geſichtspunkten takti⸗ 
ſcher und ſonſtiger Zweckmäßigkeit ein. 

Dieſer Weg iſt der leichtere und ſchnellere; er erfordert 
jedoch große Geldmittel, da dieſes Führermaterial nur be⸗ 
ſoldet in der Lage iſt, für die Bewegung arbeiten zu können. 

b) Die Bewegung iſt infolge des Mangels an Geld⸗ 
mitteln nicht in der Lage, beamtete Führer einzuſetzen, 
ſondern iſt zunächſt auf ehrenamtlich tätige angewieſen. 

Dieſer Weg iſt der langſamere und ſchwerere. 

Die Führung der Bewegung muß große Gebiete unter 
Umſtänden brach liegen laſſen, ſoferne ſich nicht aus den 
Anhängern ein Kopf herausſchält, fähig und gewillt, ſich 
der Leitung zur Verfügung zu ſtellen und die Bewegung in 
dem betreffenden Gebiete zu organiſieren und zu führen. 

Es kann vorkommen, daß ſich dann in großen Gebieten 
niemand findet, in anderen Orten dagegen wieder zwei 
oder gar drei annähernd gleich Fähige ſind. Die Schwierig⸗ 
keit, die in einer ſolchen Entwicklung liegt, iſt groß und 
kann nur nach Jahren überwunden werden. 

Immer aber iſt und bleibt die Vorausſetzung für die 
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Bildung einer organiſatoriſchen Form der zu ihrer Führung 
fähige Kopf. 

So wertlos eine Armee in all ihren organiſatoriſchen 
Formen ohne Offiziere iſt, ſo wertlos iſt eine politiſche 
Organiſation ohne den entſprechenden Führer. 

Für die Bewegung iſt das Anterlaſſen der Bildung einer 
Ortsgruppe beſſer als das Mißglücken ihrer Organiſierung, 
wenn eine leitende und vorwärtstreibende Führerperſön⸗ 
lichkeit fehlt. 

Zum Führertum ſelber gehört nicht nur Wille, ſondern 
auch Fähigkeit, wobei jedoch der Willens⸗ und Tatkraft 
eine größere Bedeutung zugemeſſen werden muß als der 
Genialität an ſich, und am wertvollſten eine Verbindung 
von Fähigkeit, Entſchlußkraft und Beharrlichkeit iſt. 

12. Die Zukunft einer Bewegung wird bedingt durch den 
Fanatismus, ja die Unduldſamkeit, mit der ihre Anhänger 
ſie als die allein richtige vertreten und anderen Gebilden 
ähnlicher Art gegenüber durchſetzen. 

Es iſt der größte Fehler, zu glauben, daß die Stärke 
einer Bewegung zunimmt durch die Vereinigung mit einer 
anderen, ähnlich beſchaffenen. Jede Vergrößerung auf 
ſolchem Weg bedeutet zunächſt freilich eine Zunahme an 
äußerem Umfang und damit in den Augen oberflächlicher 
Betrachter auch an Macht, in Wahrheit jedoch übernimmt 
ſie nur die Keime einer ſpäter wirkſam werdenden inneren 
Schwächung. 

Denn was immer man von der Gleichartigkeit zweier 
Bewegungen reden mag, ſo iſt ſie in Wirklichkeit doch nie 
vorhanden. Denn im anderen Falle gäbe es eben praktiſch 
nicht zwei, ſondern nur eine Bewegung. Und ganz gleich, 
worin die Unterſchiede liegen — und wären fie nur be⸗ 
gründet in den verſchiedenen Fähigkeiten der Führung —, 
ſie ſind da. Dem Naturgeſetz aller Entwicklung aber 
entſpricht nicht das Verkuppeln zweier eben nicht gleicher 
Gebilde, ſondern der Sieg des ſtärkeren und die durch den 
dadurch bedingten Kampf allein ermöglichte Höherzüchtung 
der Kraft und Stärke des Siegers. 

Es mögen durch die Vereinigung zweier annähernd 
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gleicher politiſcher Parteigebilde augenblickliche Vorteile 
erwachſen, auf die Dauer iſt doch jeder auf ſolche Weiſe 
gewonnene Erfolg die Urſache ſpäter auftretender innerer 
Schwächen. 

Die Größe einer Bewegung wird ausſchließlich gewähr⸗ 
leiſtet durch die ungebundene Entwicklung ihrer inneren 
Kraft und durch deren dauernde Steigerung bis zum end⸗ 
gültigen Siege über alle Konkurrenten. 

Ja, man kann ſagen, daß ihre Stärke und damit ihre 
Lebensberechtigung überhaupt nur ſolange in Zunahme 
begriffen iſt, ſolange ſie den Grundſatz des Kampfes als 
die Vorausſetzung ihres Werdens anerkennt, und daß ſie 
in demſelben Augenblick den Höhepunkt ihrer Kraft 
überſchritten hat, in dem ſich der vollkommene Sieg auf 
ihre Seite neigt. 

Es iſt mithin einer Bewegung nur nützlich, dieſem Siege 
in einer Form nachzuſtreben, die zeitlich nicht zum augen⸗ 
blicklichen Erfolge führt, ſondern die in einer durch 
unbedingte Unduldſamkeit herbeigeführten langen Kampf⸗ 
dauer auch ein langes Wachstum ſchenkt. 

Bewegungen, die ihre Zunahme nur dem ſogenannten 
Zuſammenſchluß ähnlicher Gebilde, alſo ihre Stärke Rom- 
promiſſen verdanken, gleichen Treibhauspflanzen. Sie 
ſchießen empor, allein ihnen fehlt die Kraft, Jahrhunderten 
zu trotzen und ſchweren Stürmen zu widerſtehen. 

Die Größe jeder gewaltigen Organiſation als Verkörpe⸗ 
rung einer Idee auf dieſer Welt liegt im religiöſen Fanatis⸗ 
mus, in der ſie ſich unduldſam gegen alles andere, fanatiſch 
überzeugt vom eigenen Recht, durchſetzt. Wenn eine Idee 
an ſich richtig iſt und, in ſolcher Weiſe gerüſtet, den Kampf 
auf dieſer Erde aufnimmt, iſt ſie unbeſiegbar und jede 
Verfolgung wird nur zu ihrer inneren Stärkung führen. 

Die Größe des Chriſtentums lag nicht in verſuchten 
Vergleichsverhandlungen mit etwa ähnlich gearteten 
philoſophiſchen Meinungen der Antike, ſondern in der 
unerbittlichen fanatiſchen Verkündung und Vertretung der 
eigenen Lehre. 

Der ſcheinbare Vorſprung, den Bewegungen durch Zu⸗— 
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ſammenſchlüſſe erreichen, wird reichlich eingeholt durch die 
dauernde Zunahme der Kraft einer unabhängig bleiben⸗ 
den, ſich ſelbſt verfechtenden Lehre und ihrer Organiſation. 

13. Die Bewegung hat grundſätzlich ihre Mitglieder ſo 
zu erziehen, daß ſie im Kampfe nicht etwas läſſig Auf⸗ 
erzogenes, ſondern das ſelbſt Erſtrebte erblicken. Sie haben 
die Feindſchaft der Gegner mithin nicht zu fürchten, ſondern 
als Vorausſetzung zur eigenen Daſeinsberechtigung zu 
empfinden. Sie haben den Haß der Feinde unſeres Volks⸗ 
tums und unſerer Weltanſchauung und ſeine Äußerungen 
nicht zu ſcheuen, ſondern zu erſehnen. Zu den Außerungen 
dieſes Haſſes aber gehört auch Lüge und Verleumdung. 

Wer in den jüdiſchen Zeitungen nicht bekämpft, alſo 
verleumdet und verläſtert wird, iſt kein anſtändiger 
Deutſcher und kein wahrer Nationalſozialiſt. Der beſte 
Gradmeſſer für den Wert ſeiner Geſinnung, die Aufrichtig⸗ 
keit ſeiner Überzeugung und die Kraft ſeines Wollens ijt die 
Feindſchaft, die ihm von ſeiten des Todfeindes unſeres 
Volkes entgegengebracht wird. 

Die Anhänger der Bewegung und in weiterem Sinne 
das ganze Volk müſſen immer und immer wieder darauf 
hingewieſen werden, daß der Jude in ſeinen Zeitungen 
ſtets lügt, und daß ſelbſt eine einmalige Wahrheit nur 
zur Deckung einer größeren Fälſchung beſtimmt und damit 
ſelber wieder gewollte Unwahrheit iſt. Der Jude iſt der 
große Meiſter im Lügen, und Lug und Trug ſind ſeine 
Waffen im Kampfe. 

Jede jüdiſche Verleumdung und jede jüdiſche Lüge iſt 
eine Ehrennarbe am Körper unſerer Kämpfer. 

Wen jie am meiſten verläſtern, der ſteht uns am nächſten, 
und wen ſie am tödlichſten haſſen, der iſt unſer beſter 
Freund. 

Wer des Morgens die jüdiſche Zeitung ergreift, ohne 
ſich in ihr verleumdet zu ſehen, hat den vergangenen Tag 
nicht nützlich verwertet; denn wäre es ſo, würde er vom 
Juden verfolgt, geläſtert, verleumdet, beſchimpft, beſchmutzt 
werden. Und nur wer dieſem Todfeind unſeres Volkstums 
und jeder ariſchen Menſchheit und Kultur am wirkſamſten 
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gegenübertritt, darf erwarten, die Verleumdungen dieſer 
Raſſe und damit den Kampf dieſes Volkes auch gegen ſich 
gerichtet zu ſehen. 

Wenn dieſe Grundſätze in Fleiſch und Blut unſerer An⸗ 
hänger übergehen, wird die Bewegung unerſchütterlich 
und unbeſiegbar werden. 

14. Die Bewegung hat die Achtung vor der Perſon mit 
allen Mitteln zu fördern; hat nie zu vergeſſen, daß im 
perſönlichen Wert der Wert alles Menſchlichen liegt, daß 
jede Idee und jede Leiſtung das Ergebnis der ſchöpferiſchen 
Kraft eines Menſchen iſt, und daß die Bewunderung vor 
der Größe nicht nur einen Dankeszoll an dieſe darſtellt, 
ſondern auch ein einigendes Band um die Dankenden 
ſchlingt. 

Die Perſon iſt nicht zu erſetzen; ſie iſt es beſonders dann 
nicht, wenn ſie nicht das mechaniſche, ſondern das kulturell⸗ 
ſchöpferiſche Element verkörpert. So wenig ein berühmter 
Meiſter erſetzt werden kann und ein anderer die Vollen⸗ 
dung ſeines halbfertig hinterlaſſenen Gemäldes zu über⸗ 
nehmen vermag, ſo wenig iſt der große Dichter und Denker, 
der große Staatsmann und der große Feldherr zu erſetzen. 
Denn deren Tätigkeit liegt immer auf dem Gebiete der 
Kunſt; ſie iſt nicht mechaniſch anerzogen, ſondern durch 
göttliche Gnade angeboren. 

Die größten Umwälzungen und Errungenſchaften dieſer 
Erde, ihre größten kulturellen Leiſtungen, die unſterblichen 
Taten auf dem Gebiete der Staatskunſt uſw., ſie ſind für 
ewig unzertrennbar verknüpft mit einem Namen und 
werden durch ihn repräſentiert. Der Verzicht auf die 
Huldigung vor einem großen Geiſt bedeutet den Verluſt 
einer immenſen Kraft, die aus den Namen aller großen 
Männer und Frauen ſtrömt. 

Dies weiß am beſten der Jude. Gerade er, deſſen Größen 
nur groß ſind in der Zerſtörung der Menſchheit und ihrer 
Kultur, ſorgt für ihre abgöttiſche Bewunderung. Nur die 
Verehrung der Völker für ihre eigenen Geiſter verſucht er 
als unwürdig hinzuſtellen und ſtempelt ſie zum „Per⸗ 
ſonenkult“. 
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Sobald ein Volk ſo feige wird, dieſer jüdiſchen An⸗ 
maßung und Frechheit zu unterliegen, verzichtet es auf die 
gewaltigſte Kraft, die es beſitzt; denn dieſe beruht nicht in 
der Achtung vor der Maſſe, ſondern in der Verehrung des 
Genies und in der Erhebung und Erbauung an ihm. 


Wenn Menſchenherzen brechen und Menſchenſeelen ver⸗ 
zweifeln, dann blicken aus dem Dämmerlicht der Vergan⸗ 
genheit die großen Uberwinder von Not und Sorge, von 
Schmach und Elend, von geiſtiger Unfreiheit und körper⸗ 
lichem Zwange auf jie hernieder und reichen den verzagen⸗ 
den Sterblichen ihre ewigen Hände! 


Wehe dem Volke, das ſich ſchämt, ſie zu erfaſſen! 
* 


In der erjten Zeit des Werdens unſerer Bewegung 
hatten wir unter nichts ſo ſehr zu leiden wie unter der 
Bedeutungsloſigkeit, dem Nichtbekanntſein unſerer Namen 
und dem dadurch allein ſchon in Frage geſtellten Erfolg. 
Das ſchwerſte in dieſer erſten Zeit, da ſich oft nur ſechs, 
ſieben und acht Köpfe zuſammenfanden, um den Worten 
eines Redners zu lauſchen, war, in dieſem kleinſten Kreiſe 
den Glauben an die gewaltige Zukunft der Bewegung zu 
erwecken und zu erhalten. 


Man bedenke, daß ſich ſechs oder ſieben Männer, lauter 
namenloſe, arme Teufel zuſammenſchließen mit der Ab⸗ 
ſicht, eine Bewegung zu bilden, der es dereinſt gelingen ſoll, 
was bisher den gewaltigen, großen Maſſenparteien miß⸗ 
lang, die Wiederaufrichtung eines Deutſchen Reiches er⸗ 
höhter Macht und Herrlichkeit. Hätte man uns damals an⸗ 
gegriffen, ja, hätte man uns auch nur verlacht, wir wären 
glücklich geweſen in beiden Fällen. Denn das Niederdrük⸗ 
kende lag nur in der vollſtändigen Nichtbeachtung, die wir 
damals fanden, und unter der ich am meiſten damals litt. 


Als ich in den Kreis der paar Männer eintrat, konnte 
weder von einer Partei noch von einer Bewegung die Rede 
ſein. Ich habe meine Eindrücke anläßlich meines erſten 
Zuſammentreffens mit dieſem kleinen Gebilde ſchon 
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geſchildert. Ich hatte in den damals folgenden Wochen dann 
Zeit und Gelegenheit, die zunächſt unmögliche Erſcheinung 
dieſer ſogenannten Partei zu ſtudieren. Das Bild war, 
wahrhaftiger Gott, ein beklemmend niederdrückendes. Es 
war nichts, aber auch ſchon rein gar nichts vorhanden. Der 
Name einer Partei, deren Ausſchuß praktiſch die ganze 
Mitgliedſchaft repräſentierte, die ſo oder ſo das war, was 
ſie zu bekämpfen verſuchte, ein Parlament im kleinſten. 
Auch hier herrſchte die Abſtimmung, und wenn ſich die 
großen Parlamente wenigſtens noch über größere Probleme 
monatelang die Kehlen heiſer ſchreien, in dieſem kleinen 
Zirkel ging ſchon über die Beantwortung eines glücklich 
eingelaufenen Briefes endloſes Zwiegeſpräch los! 

Die Offentlichkeit wußte von dem allen natürlich über⸗ 
haupt nichts. Kein Menſch in München kannte die Partei 
auch nur dem Namen nach, außer ihren paar Anhängern 
und den wenigen Bekannten derſelben. 

Jeden Mittwoch fand in einem Münchener Café eine 
ſogenannte Ausſchußſitzung ſtatt, einmal in der Woche ein 
Sprechabend. Da die geſamte Mitgliedſchaft der „Bewe⸗ 
gung“ zunächſt im Ausſchuß vertreten war, waren die 
Perſonen natürlich immer dieſelben. Es mußte ſich jetzt 
darum handeln, endlich den kleinen Zirkel zu ſprengen, 
neue Anhänger zu gewinnen, vor allem aber den Namen 
der Bewegung um jeden Preis bekanntzumachen. 

Wir bedienten uns dabei folgender Technik: 

In jedem Monat, ſpäter alle vierzehn Tage, verſuchten 
wir eine „Verſammlung“ abzuhalten. Die Einladungen 
hierzu wurden auf einer Schreibmaſchine oder zum Teil 
auch mit der Hand auf Zettel geſchrieben und die erſten 
Male von uns ſelber verteilt bzw. ausgetragen. Jeder 
wendete ſich an ſeinen Bekanntenkreis, um den einen oder 
anderen zu bewegen, eine dieſer Veranſtaltungen zu beſuchen. 

Der Erfolg war ein jämmerlicher. 

Ich erinnere mich noch, wie ich ſelber in dieſer erſten Zeit 
einmal an die achtzig dieſer Zettel ausgetragen hatte, und 
wie wir nun am Abend auf die Volksmaſſen warteten, die 
da kommen ſollten. 
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Mit einſtündiger Verſpätung mußte endlich der „Vor⸗ 
ſitzende“ die „Verſammlung“ eröffnen. Wir waren wieder 
ſieben Mann, die alten Sieben. 

Wir gingen dazu über, die Einladungszettel in einem 
Münchner Schreibwarengeſchäft auf der Maſchine ſchreiben 
und vervielfältigen zu laſſen. Der Erfolg beſtand bei der 
nächſten Verſammlung in einigen Zuhörern mehr. So ſtieg 
die Zahl langſam von elf auf dreizehn, endlich auf ſieb⸗ 
zehn, auf dreiundzwanzig, auf vierunddreißig Zuhörer. 

Durch ganz kleine Geldſammlungen im Kreiſe von uns 
armen Teufeln wurden die Mittel aufgebracht, um endlich 
eine Verſammlung durch eine Anzeige des damals unab⸗ 
hängigen „Münchener Beobachters“ in München ankün⸗ 
digen laſſen zu können. Der Erfolg war dieſes Mal aller⸗ 
dings erſtaunlich. Wir hatten die Verſammlung im Mün⸗ 
chener Hofbräuhauskeller angeſetzt (nicht zu verwechſeln 
mit dem Münchener Hofbräuhaus⸗Feſtſaal), einem kleinen 
Saal von knapp einhundertdreißig Perſonen Faſſungs⸗ 
raum. Mir ſelber erſchien der Raum wie eine große Halle, 
und jeder von uns bangte, ob es gelingen würde, an dem 
betreffenden Abend dieſes „mächtige“ Gebäude mit Men⸗ 
ſchen zu füllen. 

Um ſieben Uhr waren einhundertelf Perſonen anweſend, 
und die Verſammlung wurde eröffnet. 

Ein Münchener Profeſſor hielt das Hauptreferat, und ich 
ſollte als Zweiter zum erſten Male öffentlich ſprechen. 

Dem damaligen erſten Vorſitzenden der Partei, Herrn 
Harrer, erſchien die Sache als ein großes Wagnis. Der 

ſonſt ſicherlich redliche Herr hatte nun einmal die Über⸗ 
zeugung, daß ich wohl verſchiedenes könnte, aber nur nicht 
reden. Von dieſer Meinung war er auch in der Folgezeit 
nicht abzubringen. 

Die Sache kam anders. Mir waren in dieſer erſten als 
öffentlich anzuſprechenden Verſammlung zwanzig Minuten 
Redezeit zugebilligt worden. 

Ich ſprach dreißig Minuten, und was ich früher, ohne es 
irgendwie zu wiſſen, einfach innerlich gefühlt hatte, wurde 
nun durch die Wirklichkeit bewieſen: ich konnte reden! Nach 
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dreißig Minuten waren die Menſchen in dem kleinen Raum 
elektriſiert, und die Begeiſterung äußerte ſich zunächſt darin, 
daß mein Appell an die Opferwilligkeit der Anweſenden 
zur Spende von dreihundert Mark führte. Damit aber war 
eine große Sorge von uns genommen. Die finanzielle Be⸗ 
ſchränkung war ja in dieſer Zeit ſo groß, daß wir nicht ein⸗ 
mal die Möglichkeit beſaßen, für die Bewegung Leitſätze 
drucken zu laſſen oder gar Flugblätter herauszugeben. Nun 
war der Grundſtock gelegt zu einem kleinen Fonds, aus 
dem dann wenigſtens das Notdürftigſte und Notwendigſte 
beſtritten werden konnte. 


Allein auch in einer anderen Hinſicht war der Erfolg 
dieſer erſten größeren Verſammlung bedeutend. 


Ich hatte damals begonnen, dem Ausſchuß eine Anzahl 
friſcher junger Kräfte zuzuführen. Während meiner lang⸗ 
jährigen Militärzeit hatte ich eine größere Menge treuer 
Kameraden kennengelernt, die nun langſam auf Grund 
meines Zuredens in die Bewegung einzutreten begannen. 
Es waren lauter tatkräftige junge Menſchen, an Diſziplin 
gewöhnt und von ihrer Dienſtzeit her in dem Grundſatz 
aufgewachſen: Unmöglich iſt gar nichts, und es geht alles, 
wenn man will. 

Wie nötig aber ein ſolcher Blutzufluß war, konnte ich 
ſelber ſchon nach wenigen Wochen Mitarbeit erkennen. 


Der damalige erſte Vorſitzende der Partei, Herr Harrer, 
war eigentlich Journaliſt und als ſolcher ſicher umfaſſend 
gebildet. Doch hatte er eine für einen Parteiführer außer⸗ 
ordentlich ſchwere Belaſtung: er war kein Redner für die 
Maſſe. So peinlich gewiſſenhaft und genau ſeine Arbeit 
an ſich war, ſo fehlte ihr jedoch — vielleicht gerade infolge 
der fehlenden, großen redneriſchen Begabung — auch der 
größere Schwung. Herr Drexler, damals Vorſitzender der 
Ortsgruppe München, war einfacher Arbeiter, als Redner 
ebenfalls wenig bedeutend, im übrigen aber kein Soldat. 
Er hatte nicht beim Heer gedient, war auch während des 
Krieges nicht Soldat, ſo daß ihm, der ſeinem ganzen Weſen 
nach an ſich ſchwächlich und unſicher war, die einzige Schule 
fehlte, die es fertigbringen konnte, aus unſicheren und 
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weichlichen Naturen Männer zu machen. So waren beide 
Männer nicht aus einem Holz geſchnitzt, das ſie be⸗ 
fähigt hätte, nicht nur den fanatiſchen Glauben an den 
Sieg einer Bewegung im Herzen zu tragen, ſondern auch 
mit unerſchütterlicher Willensenergie und, wenn nötig, 
mit brutalſter Rückſichtsloſigkeit die Widerſtände zu be— 
ſeitigen, die ſich dem Emporſteigen der neuen Idee in die 
Wege ſtellen mochten. Dazu paßten nur Weſen, in denen 
ſich Geiſt und Körper jene militäriſchen Tugenden zu eigen 
gemacht hatten, die man vielleicht am beſten ſo bezeichnen 
kann: Flink wie Windhunde, zäh wie Leder und hart wie 
Kruppſtahl. 


Ich war damals ſelber noch Soldat. Mein Außeres und 
Inneres war nahezu ſechs Jahre lang geſchliffen worden, 
ſo daß ich zunächſt in dieſem Kreiſe wohl als fremd emp⸗ 
funden werden mußte. Auch ich hatte das Wort verlernt: 
Das geht nicht, oder das wird nicht gehen; das darf man 
nicht wagen, das iſt noch zu gefährlich uſw. 

Denn gefährlich war die Sache natürlich. Im Jahre 1920 
war in vielen Gegenden Deutſchlands eine nationale 
Verſammlung, die es wagte, ihren Appell an die breiten 
Maſſen zu richten und öffentlich zu ihrem Beſuche ein- 
zuladen, einfach unmöglich. Die Teilnehmer an einer ſolchen 
wurden mit blutigen Köpfen auseinandergeſchlagen und 
verjagt. Viel gehörte freilich zu einem ſolchen Kunſtſtück 
nicht: pflegte doch die größte ſogenannte bürgerliche Maſſen⸗ 
verſammlung vor einem Dutzend Kommuniſten ausein⸗ 
anderzulaufen und auszureißen wie die Haſen vor dem 
Hunde. Doch ſo wenig die Roten von einem ſolchen bürger⸗ 
lichen Träträklub Notiz nahmen, deſſen innere Harmloſig⸗ 
keit und damit Ungefährlichkeit für ſich ſelbſt ſie beſſer 
kannten als deſſen Mitglieder ſelber, ſo entſchloſſen waren 
ſie aber, eine Bewegung mit allen Mitteln zu erledigen, 
die ihnen gefährlich ſchien — das Wirkſamſte in ſolchen 
Fällen bildete jedoch zu allen Zeiten der Terror, die Gewalt. 

Am verhaßteſten aber mußte den marxiſtiſchen Volks⸗ 
betrügern eine Bewegung ſein, deren ausgeſprochenes Ziel 
die Gewinnung derjenigen Maſſe war, die bisher im 
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ausſchließlichen Dienſte der internationalen marxiſtiſchen 
Juden⸗ und Börſenparteien ſtand. Schon der Titel 
„Deutſche Arbeiterpartei“ wirkte aufreizend. So konnte 
man ſich leicht vorſtellen, daß bei der erſten paſſenden 
Gelegenheit die Auseinanderſetzung mit den damals noch 
ſiegestrunkenen marxiſtiſchen Antreibern beginnen würde. 


Im kleinen Kreis der damaligen Bewegung hatte man 
von einem ſolchen Kampf denn auch eine gewiſſe Angſt. 
Man wollte möglichſt wenig an die Offentlichkeit treten, 
aus Furcht, geſchlagen zu werden. Man ſah die erſte große 
Verſammlung im Geiſte ſchon geſprengt und die Be⸗ 
wegung dann vielleicht für immer erledigt. Ich hatte einen 
ſchweren Stand mit meiner Auffaſſung, daß man dieſem 
Kampf nicht ausweichen, ſondern daß man ihm entgegen⸗ 
treten und ſich deshalb diejenige Rüſtung zulegen müſſe, 
die allein den Schutz vor der Gewalt gewährt. Terror bricht 
man nicht durch Geiſt, ſondern durch Terror. Der Erfolg 
der erſten Verſammlung ſtärkte in dieſer Richtung meine 
Stellung. Man bekam Mut zu einer zweiten, ſchon etwas 
größer aufgezogenen. 

Etwa im Oktober 1919 fand im Eberlbräukeller die 
zweite größere Verſammlung ſtatt. Thema: Breſt⸗Litowſk 
und Verſailles. Als Redner traten vier Herren auf. Ich 
ſelber ſprach nahezu eine Stunde, und der Erfolg war 
größer als bei der erſten Kundgebung. Die Beſucherzahl 
war auf über einhundertdreißig geſtiegen. Ein Störungs⸗ 
verſuch wurde durch meine Kameraden ſofort im Keime 
erſtickt. Die Anruheſtifter flogen mit zerbeulten Köpfen die 
Treppe hinunter. 


Vierzehn Tage darauf fand eine weitere Verſammlung 
im gleichen Saale ſtatt. Die Beſucherzahl war auf über ein⸗ 
hundertſiebzig geſtiegen — eine gute Beſetzung des Rau⸗ 
mes. Ich hatte wieder geſprochen, und wieder war der Er⸗ 
folg größer als bei der vorhergegangenen Verſammlung. 

Ich drängte nach einem größeren Saal. Endlich fanden 
wir einen ſolchen am anderen Ende der Stadt im „Deut⸗ 
ſchen Reich“ an der Dachauer Straße. Die erſte Verſamm⸗ 
lung im neuen Raum war ſchwächer beſucht als die vorher- 
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gegangene: knapp einhundertvierzig Perſonen. Im Aus⸗ 
ſchuß begann die Hoffnung wieder zu ſinken, und die ewigen 
Zweifler glaubten, als Urſache des ſchlechten Beſuches die zu 
häufige Wiederholung unſerer „Kundgebungen“ anſehen zu 
müſſen. Es gab heftige Auseinanderſetzungen, in denen ich 
den Standpunkt vertrat, daß eine Siebenhunderttauſend⸗ 
Einwohner⸗Stadt nicht nur alle vierzehn Tage eine, ſondern 
jede Woche zehn Verſammlungen vertragen müßte, daß 
man ſich durch Rückſchläge nicht irre machen laſſen dürfte, 
daß die eingeſchlagene Bahn die richtige ſei, und daß früher 
oder ſpäter bei immer gleichbleibender Beharrlichkeit der 
Erfolg kommen müſſe. Überhaupt war dieſe ganze Zeit des 
Winters 1919/20 ein einziger Kampf, das Vertrauen in 
die ſiegende Gewalt der jungen Bewegung zu ſtärken und 
zu jenem Fanatismus zu ſteigern, der als Glaube dann 
Berge zu verſetzen vermag. 

Die nächſte Verſammlung im gleichen Saale gab mir 
ſchon wieder recht. Die Zahl der Beſucher war auf über 
zweihundert geſtiegen, der äußere ſowohl als der finanzielle 
Erfolg glänzend. 


Ich trieb zur ſofortigen Anſetzung einer weiteren Ver⸗ 
anſtaltung. Sie fand kaum vierzehn Tage ſpäter ſtatt und 
die Zuhörermenge ſtieg auf über zweihundertſiebzig Köpfe. 

Vierzehn Tage ſpäter riefen wir zum ſiebten Male 
Anhänger und Freunde der jungen Bewegung zuſammen, 
und derſelbe Raum konnte die Menſchen nur mehr ſchwer 
faſſen, es waren über vierhundert geworden. 

In dieſer Zeit erfolgte die innere Formgebung der jun⸗ 
gen Bewegung. Es gab dabei in dem kleinen Kreis manches 
Mal mehr oder weniger heftige Auseinanderſetzungen. Von 
verſchiedenen Seiten — wie auch heute, ſo ſchon damals — 
wurde die Bezeichnung der jungen Bewegung als Partei 
bekrittelt. Ich habe in einer ſolchen Auffaſſung immer nur 
den Beweis für die praktiſche Unfähigkeit und geiſtige 
Kleinheit des Betreffenden geſehen. Es waren und ſind 
immer die Menſchen, die Außeres von Innerem nicht zu 
unterſcheiden vermögen und die den Wert einer Bewegung 
nach möglichſt ſchwulſtig klingenden Bezeichnungen abzu⸗ 
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ſchätzen verſuchen, wobei zu allem Unglück der Wortſchatz 
unſerer Urväter am meiſten herhalten muß. 

Es war damals ſchwer, den Leuten begreiflich zu machen, 
daß jede Bewegung, ſolange ſie nicht den Sieg ihrer Ideen 
und damit ihr Ziel erreicht hat, Partei iſt, auch wenn ſie 
ſich taujendmal einen anderen Namen beilegt. 

Wenn irgendein Menſch einen kühnen Gedanken, deſſen 
Verwirklichung im Intereſſe ſeiner Mitmenſchen nützlich 
erſcheint, zur praktiſchen Durchführung bringen will, ſo 
wird er ſich zunächſt Anhänger zu ſuchen haben, die bereit 
ſind, für ſeine Abſichten einzutreten. Und wenn dieſe Ab⸗ 
ſicht nur darin beſtünde, das zur Zeit beſtehende Partei⸗ 
weſen zu vernichten, die Zerſplitterung zu beenden, ſo ſind 
die Vertreter dieſer Anſchauung und Verkünder dieſes 
Entſchluſſes eben ſelber Partei, ſolange, bis nicht das Ziel 
errungen iſt. Es iſt Wortklauberei und Spiegelfechterei, 
wenn irgendein bezopfter völkiſcher Theoretiker, deſſen 
praktiſche Erfolge im umgekehrten Verhältnis zu ſeiner 
Weisheit ſtehen, ſich einbildet, den Charakter, den jede junge 
Bewegung als Partei beſitzt, zu ändern durch eine 
Anderung ihrer Bezeichnung. 

Im Gegenteil. 

Wenn irgend etwas unvölkiſch ijt, dann iſt es dieſes Her⸗ 
umwerfen mit beſonders altgermaniſchen Ausdrücken, die 
weder in die heutige Zeit paſſen noch etwas Beſtimmtes 
vorſtellen, ſondern leicht dazu führen können, die Be⸗ 
deutung einer Bewegung im äußeren Sprachſchatz derſelben 
zu ſehen. Das iſt ein wahrer Unfug, den man aber heute 
unzählige Male beobachten kann. 

Überhaupt habe ich ſchon damals und auch in der Folge⸗ 
zeit immer wieder vor jenen deutſchvölkiſchen Wander⸗ 
ſcholaren warnen müſſen, deren poſitive Leiſtung immer 
gleich Null iſt, deren Einbildung aber kaum übertroffen zu 
werden vermag. Die junge Bewegung mußte und muß ſich 
vor einem Zuſtrom an Menſchen hüten, deren einzige Emp⸗ 
fehlung zumeiſt in ihrer Erklärung liegt, daß ſie ſchon 
dreißig oder gar vierzig Jahre lang für die gleiche Idee 
gekämpft hätten. Wer aber vierzig Jahre lang für eine 
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ſogenannte Idee eintritt, ohne ſelbſt den geringſten Erfolg 
herbeiführen zu können, ja ohne den Sieg des Gegenteils 
verhindert zu haben, hat den Wahrheitsbeweis für die 
eigene Unfähigkeit in vierzigjähriger Tätigkeit erbracht. 
Das Gefährliche liegt vor allem darin, daß ſolche Naturen 
ſich nicht als Glieder in die Bewegung einfügen wollen, 
ſondern von Führerkreiſen faſeln, in denen ſie auf Grund 
ihrer uralten Tätigkeit allein eine paſſende Stelle zur 
weiteren Betätigung zu erblicken vermögen. Wehe aber, 
wenn man ſolchen Leuten eine junge Bewegung ausliefert! 
So wenig ein Geſchäftsmann, der in vierzigjähriger Tätig⸗ 
keit ein großes Geſchäft konſequent vernichtete, zum Be⸗ 
gründer eines neuen taugt, ſo wenig paßt ein völkiſcher 
Methuſalem, der in eben dieſer Zeit eine große Idee ver⸗ 
korkſte und zum Verkalken brachte, zur Führung einer 
neuen, jungen Bewegung! 


Im übrigen kommen alle dieſe Menſchen nur zu einem 
Bruchteil in die neue Bewegung, um ihr zu dienen und 
der Idee der neuen Lehre zu nützen, in den meiſten Fällen 
aber, um unter ihrem Schutze oder durch die Möglichkeiten, 
die ſie bietet, die Menſchheit noch einmal mit ihren 
eigenen Ideen unglücklich zu machen. Was aber das für 
Ideen ſind, läßt ſich nur ſchwer wiedergeben. 

Es iſt das Charakteriſtiſche dieſer Naturen, daß ſie von 
altgermaniſchem Heldentum, von grauer Vorzeit, Stein⸗ 
äxten, Ger und Schild ſchwärmen, in Wirklichkeit aber die 
größten Feiglinge ſind, die man ſich vorſtellen kann. Denn 
die gleichen Leute, die mit altdeutſchen, vorſorglich nach⸗ 
gemachten Blechſchwertern in den Lüften herumfuchteln, 
ein präpariertes Bärenfell mit Stierhörnern über dem 
bärtigen Haupte, predigen für die Gegenwart immer nur 
den Kampf mit geiſtigen Waffen und fliehen vor jedem 
kommuniſtiſchen Gummiknüppel eiligſt von dannen. Die 
Nachwelt wird einmal wenig Veranlaſſung beſitzen, ihr 
eigenes Heldendaſein in einem neuem Epos zu verherrlichen. 

Ich habe dieſe Leute zu gut kennengelernt, um nicht vor 
ihrer elenden Schauſpielerei den tiefſten Ekel zu emp⸗ 

finden. Auf die breite Maſſe aber wirken ſie lächerlich, 
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und der Jude hat allen Grund, dieſe völkiſchen Komödianten 
zu ſchonen, ſie ſogar den wirklichen Verfechtern eines 
kommenden deutſchen Staates vorzuziehen. Dabei ſind dieſe 
Menſchen noch maßlos eingebildet, wollen, trotz aller 
Beweiſe ihrer vollkommenen Unfähigkeit, alles beſſer 
verſtehen und werden zu einer wahren Plage für alle 
geradlinigen und ehrlichen Kämpfer, denen Heldentum 
nicht nur in der Vergangenheit verehrungswürdig erſcheint, 
ſondern die ſich auch bemühen, der Nachwelt durch eigenes 
Handeln ein gleiches Bild zu geben. 


Auch läßt es ſich oft nur ſchwer unterſcheiden, wer von 
dieſen Leuten aus innerer Dummheit oder Unfähigkeit 
handelt, oder wer aus beſtimmten Gründen nur ſo tut. 
Beſonders bei den ſogenannten religiöſen Reformatoren auf 
altgermaniſcher Grundlage habe ich immer die Empfindung, 
als ſeien ſie von jenen Mächten geſchickt, die den Wieder⸗ 
aufſtieg unſeres Volkes nicht wünſchen. Führt doch ihre ganze 
Tätigkeit das Volk vom gemeinſamen Kampf gegen den ge⸗ 
meinſamen Feind, den Juden, weg, um es ſtatt deſſen ſeine 
Kräfte in ebenſo unſinnigen wie unſeligen inneren Re⸗ 
ligionsſtreitigkeiten verzehren zu laſſen. Gerade aus dieſen 
Gründen aber iſt die Aufrichtung einer ſtarken Zentral⸗ 
gewalt im Sinne der unbedingten Autorität der Führung in 
der Bewegung nötig. Nur durch ſie allein kann ſolchen ver⸗ 
derblichen Elementen das Handwerk gelegt werden. Aller⸗ 
dings ſind aus dieſem Grunde die größten Feinde einer 
einheitlichen, ſtramm geführten und geleiteten Bewegung 
auch in den Kreiſen dieſer völkiſchen Ahasvere zu finden. 
Sie haſſen in der Bewegung die Macht, die ihrem Unfug 
ſteuert. 

Nicht umſonſt hat die junge Bewegung ſich einſt auf ein 
beſtimmtes Programm feſtgelegt und das Wort „völkiſch“ 
dabei nicht verwendet. Der Begriff völkiſch iſt infolge ſeiner 
begrifflichen Unbegrenztheit keine mögliche Grundlage für 
eine Bewegung und bietet keinen Maßſtab für die Zuge⸗ 
hörigkeit zu einer ſolchen. Je undefinierbarer dieſer Begriff 
praktiſch iſt, je mehr und umfangreichere Deutungen er zu⸗ 
läßt, um ſo mehr ſteigt aber auch die Möglichkeit, ſich auf 
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ihn zu berufen. Die Einſchiebung eines derartig unbeſtimm⸗ 
baren und ſo vielſeitig auslegbaren Begriffes in den 
politiſchen Kampf führt zur Aufhebung jeder ſtrammen 
Kampfgemeinſchaft, da dieſe es nicht verträgt, dem einzel⸗ 
nen die Beſtimmung ſeines Glaubens und Wollens ſelbſt 
zu überlaſſen. 

Es iſt auch ſchandbar, wer ſich heute alles mit dem Wort 
„völkiſch“ auf der Kappe herumtreibt, wieviel Leute ihre 
eigene Auffaſſung über dieſen Begriff haben. Ein bekannter 
Profeſſor in Bayern, ein berühmter Kämpfer mit geiſtigen 
Waffen und reich an ebenſo geiſtigen Marſchleiſtungen nach 
Berlin, ſetzt den Begriff völkiſch monarchiſcher Einſtellung 
gleich. Das gelahrte Haupt hat freilich bisher vergeſſen, die 
Identität unſerer deutſchen Monarchien der Vergangenheit 
mit einer völkiſchen Auffaſſung von heute näher zu 
erklären. Ich fürchte auch, daß dies dem Herrn ſchwer 
gelingen würde. Denn etwas Unvölkiſcheres als die meiſten 
deutſchen monarchiſchen Staatsgebilde kann man ſich gar 
nicht vorſtellen. Wäre es anders, fie wären nie ver⸗ 
ſchwunden, oder aber ihr Verſchwinden böte den Beweis 
für die Unrichtigkeit der völkiſchen Weltanſchauung. 


So legt jeder dieſen Begriff aus, wie er es eben verſteht. 
Als Grundlage aber für eine politiſche Kampfbewegung 
kann eine ſolche Vielfältigkeit der Meinungen nicht in 
Frage kommen. 


Von der Weltfremdheit und beſonders der Unkenntnis 
der Volksſeele dieſer völkiſchen Johanneſſe des zwanzigſten 
Jahrhunderts will ich dabei ganz abſehen. Sie wird 
genügend illuſtriert durch die Lächerlichkeit, mit der ſie 
von links behandelt werden. Man läßt ſie ſchwätzen und 
lacht ſie aus. 

Wer es aber auf dieſer Welt nicht fertigbringt, von 
ſeinen Gegnern gehaßt zu werden, ſcheint mir als Freund 
nicht viel wert zu ſein. Und ſo war auch die Freundſchaft 
dieſer Menſchen für unſere junge Bewegung nicht nur 
wertlos, ſondern immer nur ſchädlich, und es war auch der 
Hauptgrund, warum wir erſtens den Namen „Partei“ 
wählten — wir durften hoffen, daß dadurch allein ſchon ein 
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ganzer Schwarm dieſer völkiſchen Schlafwandler von uns 
zurückgeſcheucht würde —, und warum wir uns zweitens als 
Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiter⸗ 
partei bezeichneten. 


Der erſte Ausdruck brachte uns die Altertumsſchwärmer 
vom Leibe, die Wortmenſchen und äußerlichen Sprüche⸗ 
klopfer der ſogenannten „völkiſchen Idee“, der zweite aber 
befreite uns von dem ganzen Troß der Ritter mit dem, gei⸗ 
ſtigen“ Schwert, all den Jammerlappen, die die „geiſtige 
Waffe“ als Schutzſchild vor ihre tatſächliche Feigheit halten. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir in der Folgezeit 
beſonders von dieſen letzteren am ſchwerſten angegriffen 
wurden, natürlich nicht tätlich, ſondern nur mit der Feder, 
wie dies von einem ſolchen völkiſchen Gänſekiel ja nicht 
anders zu erwarten iſt. Für ſie hatte freilich unſer Grundſatz 
„Wer uns mit Gewalt entgegentritt, deſſen erwehren wir 
uns mit Gewalt“ etwas Unheimliches an ſich. Sie warfen 
uns nicht nur die rohe Anbetung des Gummieknüttels, 
ſondern den mangelnden Geiſt an ſich auf das eindringlichſte 
vor. Daß in einer Volksverſammlung ein Demoſthenes zum 
Schweigen gebracht werden kann, wenn nur fünfzig 
Idioten, geſtützt auf ihr Mundwerk und ihre Fäuſte, 
ihn nicht ſprechen laſſen wollen, berührt einen ſolchen 
Quackſalber allerdings nicht im geringſten. Die angeborene 
Feigheit läßt ihn nie in eine ſolche Gefahr geraten. Denn 
er arbeitet nicht „lärmend“ und „aufdringlich“, ſondern 
im „Stillen“. 

Ich kann auch heute unſere junge Bewegung nicht genug 
davor warnen, in das Netz dieſer ſogenannten „ ſtillen 
Arbeiter“ zu kommen. Sie ſind nicht nur Feiglinge, ſondern 
auch immer Nichtskönner und Nichtstuer. Ein Menſch, der 
eine Sache weiß, eine gegebene Gefahr kennt, die Möglich⸗ 
keit einer Abhilfe mit ſeinen Augen ſieht, hat die ver⸗ 
dammte Pflicht und Schuldigkeit, nicht im „Stillen“ zu 
arbeiten, ſondern vor aller Offentlichkeit gegen das Übel 
auf⸗ und für ſeine Heilung einzutreten. Tut er das nicht, 
dann iſt er ein pflichtvergeſſener, elender Schwächling, 
der entweder aus Feigheit verſagt oder aus Faulheit und 
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Unvermögen. Der Großteil dieſer „ſtillen Arbeiter“ aber tut 
meiſtens nur ſo, als ob er weiß Gott was wüßte. Sie alle 
können nichts, verſuchen aber die ganze Welt mit ihren 
Kunſtſtücken zu bemogeln; fie find faul, erwecken aber mit 
ihrer behaupteten „ſtillen“ Arbeit den Eindruck einer ebenſo 
enormen wie emſigen Tätigkeit, kurz und gut, ſie ſind 
Schwindler, politiſche Schiebernaturen, denen die ehrliche 
Arbeit der anderen verhaßt iſt. Sobald ſolch ein völkiſcher 
Nachtfalter ſich auf den Wert der „Stille“ beruft, kann man 
tauſend gegen eins wetten, daß er in ihr nicht produziert, 
ſondern ſtiehlt, ſtiehlt von den Früchten der Arbeit anderer. 

Dazu kommt noch die Arroganz und eingebildete Frechheit, 
mit der dieſes praktiſch faulenzende, lichtſcheue Geſindel 
über die Arbeit anderer herfällt, von oben herunter zu 
bekritteln verſucht und ſo in Wahrheit den Todfeinden 
unſeres Volkstums hilft. 

Jeder letzte Agitator, der den Mut beſitzt, auf dem Wirts⸗ 
tiſch unter ſeinen Gegnern ſtehend, männlich und offen ſeine 
Anſchauung zu vertreten, leiſtet mehr als tauſend dieſer 
verlogenen, heimtückiſchen Duckmäuſer. Er wird ſicherlich den 
einen oder den anderen bekehren und für die Bewegung 
gewinnen können. Man wird ſeine Leiſtung überprüfen 
und am Erfolg die Wirkung ſeines Tuns feſtzuſtellen 
vermögen. Nur die feigen Schwindler, die ihre Arbeit in 
der „Stille“ preiſen und ſich mithin in den Schutzmantel 
einer zu verachtenden Anonymität hüllen, taugen zu gar 
nichts und dürfen im wahrſten Sinne des Wortes als 
Drohnen bei der Wiedererhebung unſeres Volkes gelten. 


* 


Anfang des Jahres 1920 trieb ich zur Abhaltung der 
erſten ganz großen Maſſenverſammlung. Darüber kam es 
zu Meinungsverſchiedenheiten. Einige führende Parteimit⸗ 
glieder hielten die Sache für viel zu verfrüht und damit 
in der Wirkung für verhängnisvoll. Die rote Preſſe hatte 
ſich mit uns zu beſchäftigen angefangen, und wir waren 
glücklich genug, allmählich ihren Haß zu erringen. Wir 
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hatten begonnen, als Diskuſſionsredner in anderen Ver⸗ 
ſammlungen aufzutreten. Natürlich wurde jeder von uns 
ſofort niedergeſchrien. Allein ein Erfolg war doch vor- 
handen. Man lernte uns kennen, und in eben dem Maße, 
in dem ſich dieſe Kenntnis vertiefte, ſtiegen die Abneigung 
und Wut gegen uns. So durften wir alſo wohl darauf 
hoffen, bei unſerer erſten großen Maſſenverſammlung den 
Beſuch unſerer Freunde aus dem roten Lager in größtem 
Umfang zu erhalten. 

Auch ich war mir klar darüber, daß die Wahrſcheinlich⸗ 
keit einer Sprengung groß war. Allein der Kampf mußte 
eben ausgetragen werden, wenn nicht jetzt, dann einige 
Monate ſpäter. Es lag ganz bei uns, ſchon am erſten Tage 
die Bewegung durch blindes, rückſichtsloſes Einſtehen für 
ſie zu verewigen. Ich kannte vor allem die Mentalität der 
Anhänger der roten Seiten nur zu gut, um nicht zu wiſſen, 
daß ein Widerſtand bis zum äußerſten am eheſten nicht nur 
Eindruck erweckt, ſondern auch Anhänger gewinnt. Zu die⸗ 
ſem Widerſtand mußte man eben entſchloſſen ſein. 

Der damalige erſte Vorſitzende der Partei, Herr Harrer, 
glaubte meinen Anſichten in bezug auf den gewählten Zeit⸗ 
punkt nicht beipflichten zu können und trat in der Folge 
als ehrlicher, aufrechter Mann von der Führung der Be— 
wegung zurück. An ſeine Stelle rückte Herr Anton Drexler 
vor. Ich ſelber hatte mir die Organiſation der Propaganda 
vorbehalten und führte dieſe nun auch rückſichtslos durch. 

So wurde als Termin für die Abhaltung 
dieſer erſten großen Volksverſammlung 
der noch unbekannten Bewegung der 24. Fe⸗ 
bruar 1920 beſtimmt. 

Die Vorbereitungen leitete ich perſönlich. Sie waren 
ſehr kurz. Überhaupt wurde der ganze Apparat darauf ein⸗ 
geſtellt, blitzſchnelle Entſcheidungen treffen zu können. Zu 
Tagesfragen ſollte in Form von Maſſenverſammlungen 
innerhalb vierundzwanzig Stunden Stellung genommen 
werden. Die Ankündigung derſelben ſollte durch Plakate 
und Flugblätter ſtattfinden, deren Tendenz nach jenen 
Geſichtspunkten beſtimmt wurde, die ich in meiner Ab⸗ 
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handlung über Propaganda in groben Umriſſen ſchon 
niedergelegt habe. Wirkung auf die breite Maſſe, Konzen⸗ 
tration auf wenige Punkte, immerwährende Wiederholung 
derſelben, ſelbſtſichere und ſelbſtbewußte Faſſung des Textes 
in den Formen einer apodiktiſchen Behauptung, größte Be⸗ 
harrlichkeit in der Verbreitung und Geduld im Erwarten 
der Wirkung. 


Als Farbe wurde grundſätzlich Rot gewählt, ſie iſt die 
aufpeitſchendſte und mußte unſere Gegner am meiſten 
empören und aufreizen und uns ihnen dadurch ſo oder se 
zur Kenntnis und in Erinnerung bringen. 


In der Folgezeit zeigte ſich auch in Bayern die innere 
Verbrüderung zwiſchen Marxismus und Zentrum als poli⸗ 
tiſcher Partei am klarſten in der Sorge, mit der die 
hier regierende Bayeriſche Volkspartei die Wirkung unſerer 
Plakate auf die roten Arbeitermaſſen abzuſchwächen und 
ſpäter zu unterbinden verſuchte. Fand die Polizei, kein 
anderes Mittel, dagegen einzuſchreiten, dann mußten zum 
Schluß „Verkehrsrückſichten“ herhalten, bis man endlich 
dem inneren, ſtillen, roten Bundesgenoſſen zuliebe unter 
fördernder Beihilfe einer ſogenannten Deutſchnationalen 
Volkspartei dieſe Plakate, die Hunderttauſende von inter⸗ 
nationalen, verhetzten und verführten Arbeitern dem deut⸗ 
ſchen Volkstum wiedergegeben hatten, gänzlich verbot. 
Dieſe Plakate — der erſten und zweiten Auflage dieſes 
Buches als Anhang beigefügt — können am beſten das 
gewaltige Ringen belegen, das die junge Bewegung in 
dieſer Zeit ausfocht. Sie werden aber auch vor der Nach⸗ 
welt Zeugnis ablegen für das Wollen und die Aufrichtig⸗ 
keit unſerer Geſinnung und die Willkür ſogenannter natio⸗ 
naler Behörden in der Unterbindung einer ihnen un⸗ 
bequemen Nationaliſierung und damit Wiedergewinnung 
breiter Maſſen unſeres Volkstums. 


Sie werden auch die Meinung zerſtören helfen, als ob 
ſich in Bayern eine nationale Regierung an ſich befände, 
und vor der Nachwelt noch dokumentieren, daß das natio⸗ 
nale Bayern der Jahre 1919, 1920, 1921, 1922 und 1923 
nicht etwa das Ergebnis einer nationalen Regierung war, 
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ſondern dieſe nur gezwungenerweiſe Rückſicht nehmen mußte 
auf ein allmählich national fühlendes Volk. 

Die Regierungen ſelber taten alles, um dieſen Geſun⸗ 
dungsprozeß zu unterbinden und unmöglich zu machen. 

Zwei Männer nur muß man dabei ausnehmen: 

Der damalige Polizeipräſident Ernſt Pöhner und 
ſein treuer Berater, Oberamtmann Frick, waren die ein⸗ 
zigen höheren Staatsbeamten, die ſchon damals den Mut 
beſaßen, erſt Deutſche und dann Beamte zu ſein. An verant⸗ 
wortlicher Stelle war Ernſt Pöhner der einzige, der nicht 
um die Gunſt der Maſſen buhlte, ſondern ſich ſeinem Volks⸗ 
tum verantwortlich fühlte und bereit war, für die Wieder⸗ 
auferſtehung des von ihm über alles geliebten deutſchen 
Volkes alles, auch, wenn nötig, ſeine perſönliche Exiſtenz 
auf das Spiel zu ſetzen und zu opfern. Er war denn auch 
immer der läſtige Dorn in den Augen jener käuflichen 
Beamtenkreaturen, denen nicht das Intereſſe ihres Volkes 
und die notwendige Freiheitserhebung desſelben, ſondern 
der Befehl des Brotgebers das Geſetz des Handelns vor⸗ 
ſchreibt, ohne Rückſicht auf das Wohl des ihnen anvertrauten 
nationalen Gutes. 

Vor allem aber gehörte er zu jenen Naturen, die im 
Unterſchied zu den meiſten Hütern unſerer ſogenannten 
Staatsautorität die Feindſchaft der Volks⸗ und Landes⸗ 
verräter nicht fürchten, ſondern ſie als ſelbſtverſtändliches 
Gut des anſtändigen Mannes erſehnen. Der Haß von Juden 
und Marzijten, ihr ganzer Kampf voll Lüge und Verleum⸗ 
dung waren für ihn das einzige Glück inmitten des Elends 
unſeres Volkes. 

Ein Mann von granitener Redlichkeit, von antiker 
Schlichtheit und deutſcher Geradlinigkeit, bei dem das Wort 
„lieber tot als Sklave“ keine Phraſe, ſondern den Inbegriff 
ſeines ganzen Weſens bildete. 

Er und ſein Mitarbeiter Dr. Frick ſind in meinen Augen 
die einzigen, die von Männern in ſtaatlicher Stellung das 
Recht beſitzen, als Mitherſteller eines nationalen Bayerns 
zu gelten. — 

Ehe wir nun zur Abhaltung unſerer erſten Maſſenver⸗ 
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ſammlung ſchritten, mußte nicht nur das notwendige Pro⸗ 
pagandamaterial bereitgeſtellt, ſondern mußten auch die 
Leitſätze des Programms im Druck niedergelegt werden. 

Ich werde die Richtlinien, die uns beſonders bei der Ab⸗ 
faſſung des Programms vor Augen ſchwebten, im zweiten 
Bande auf das gründlichſte entwickeln. Ich will hier nur 
feſtſtellen, daß es geſchaffen wurde, nicht nur um der jungen 
Bewegung Form und Inhalt zu geben, ſondern um deren 
Ziele der breiten Maſſe verſtändlich zu machen. 

Aus ſogenannten Intelligenzkreiſen hat man darüber 
gewitzelt und geſpöttelt und verſucht, daran Kritik zu üben. 
Die Richtigkeit unſerer damaligen Auffaſſung aber hat die 
Wirkſamkeit dieſes Programms ergeben. 

Ich habe in dieſen Jahren Dutzende von neuen Bewegun⸗ 
gen erſtehen ſehen, und ſie alle ſind wieder ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden und verweht. Eine einzige blieb: die National⸗ 
ſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei. Und heute hege ich 
mehr denn je die Überzeugung, daß man ſie bekämpfen 
kann, daß man verſuchen mag, ſie zu lähmen, daß kleine 
Parteiminiſter uns die Rede und das Wort verbieten 
können, den Sieg unſerer Gedanken werden ſie nimmer⸗ 
mehr verhindern. 

Wenn von der geſamten heutigen Staatsauffaſſung und 
ihren Vertretern nicht einmal die Erinnerung mehr die 
Namen künden wird, werden die Grundlagen des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Programms die Fundamente eines kommen⸗ 
den Staates ſein. 

Die viermonatige Verſammlungstätigkeit vor dem 
Januar 1920 hatte uns langſam die kleinen Mittel er⸗ 
übrigen laſſen, die wir zur Drucklegung unſerer erſten Flug⸗ 
ſchrift, unſeres erſten Plakates und unſeres Programms be⸗ 
nötigten. 

Wenn ich als Abſchluß dieſes Bandes dieſe erſte große 
Maſſenverſammlung der Bewegung nehme, ſo geſchieht es 
deshalb, weil mit ihr die Partei den engen Rahmen eines 
kleinen Vereins ſprengte und an Stelle deſſen zum erſten 
Male beſtimmend auf den gewaltigſten Faktor unſerer Zeit, 
die öffentliche Meinung, einwirkte. 
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Ich ſelbſt beſaß damals nur eine einzige Sorge: Wird 
der Saal gefüllt ſein, oder werden wir vor gähnender 
Leere ſprechen? Ich hatte die felſenfeſte innere Über⸗ 
zeugung, daß, wenn die Menſchen kommen würden, der Tag 
ein großer Erfolg für die junge Bewegung werden müſſe. 
So bangte ich dem damaligen Abend entgegen. 

Um 7.30 Uhr ſollte die Eröffnung ſtattfinden. 7.15 Uhr 
betrat ich den Feſtſaal des Hofbräuhauſes am Platzl in 
München, und das Herz wollte mir faſt vor Freude zer⸗ 
ſpringen. Der gewaltige Raum, denn gewaltig kam er mir 
damals noch vor, war mit Menſchen überfüllt, Kopf an 
Kopf, eine faſt zweitauſend Menſchen zählende Maſſe. Und 
vor allem — es waren die gekommen, an die wir uns 
wenden wollten. Weit über die Hälfte des Saales ſchien 
von Kommuniſten und Unabhängigen beſetzt. Unſere erſte 
große Kundgebung war von ihnen zu einem ſchnellen Ende 
beſtimmt worden. 

Allein es kam anders. Nachdem der erſte Redner geendet, 
ergriff ich das Wort. Wenige Minuten ſpäter hagelte es 
Zwiſchenrufe, im Saal kam es zu heftigen Zuſammenſtößen, 
eine Handvoll treueſter Kriegskameraden und ſonſtige An⸗ 
hänger ſchlugen ſich mit den Störenfrieden und vermochten 
erſt nach und nach einige Ruhe herzuſtellen. Ich konnte 
wieder weiterſprechen. Nach einer halben Stunde begann 
der Beifall das Schreien und Brüllen langſam zu übertönen. 

Und nun ergriff ich das Programm und begann es zum 
erſten Male zu erläutern. 

Von Viertelſtunde zu Viertelſtunde wurden die Zwiſchen⸗ 
rufe mehr und mehr zurückgedrängt von beifälligen Zu⸗ 
rufen. Und als ich endlich die fünfundzwanzig Theſen 
Punkt für Punkt der Maſſe vorlegte und ſie bat, ſelber das 
Urteil über ſie zu ſprechen, da wurden ſie nun eine nach 
der andern unter immer mehr ſich erhebendem Jubel an- 
genommen, einſtimmig und immer wieder einſtimmig, und 
als die letzte Theſe jo den Weg zum Herzen der Maſſe ge- 
funden hatte, ſtand ein Saal voll Menſchen vor mir, zu⸗ 
ſammengeſchloſſen von einer neuen Überzeugung, einem 
neuen Glauben, von einem neuen Willen. 
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Als ſich nach faſt vier Stunden der Raum zu leeren be- 
gann und die Maſſe ſich Kopf an Kopf wie ein langſamer 
Strom dem Ausgange zuwälzte, zuſchob und zudrängte, da 
wußte ich, daß nun die Grundſätze einer Bewegung in das 
deutſche Volk hinauswanderten, die nicht mehr zum Ver⸗ 
geſſen zu bringen waren. 

Ein Feuer war entzündet, aus deſſen Glut dereinſt das 
Schwert kommen muß, das dem germaniſchen Siegfried die 
Freiheit, der deutſchen Nation das Leben wiedergewinnen 
ſoll. 

Und neben der kommenden Erhebung fühlte ich die 
Göttin der unerbittlichen Rache ſchreiten für die Meineids⸗ 
tat des 9. November 1918. 

So leerte ſich langſam der Saal. 

Die Bewegung nahm ihren Lauf. 


Zweiter Band 


Die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung 


1. Kapitel 
Weltanſchauung und Partei 


Usman 24. Februar 1920 fand die erſte große öffentliche 
Maſſenkundgebung unſerer jungen Bewegung ſtatt. Im 
Feſtſaale des Münchener Hofbräuhauſes wurden die fünf⸗ 
undzwanzig Theſen des Programms der neuen Partei einer 
faſt zweitauſendköpfigen Menſchenmenge unterbreitet und 
jeder einzelne Punkt unter jubelnder Zuſtimmung an⸗ 
genommen. 

Damit waren die erſten Leitſätze und Richtlinien für 
einen Kampf ausgegeben, der mit einem wahren Wuſt 
althergebrachter Vorſtellungen und Anſichten und mit un⸗ 
klaren, ja ſchädlichen Zielen aufräumen ſollte. In die faule 
und feige bürgerliche Welt ſowohl wie in den Siegeszug 
der marxiſtiſchen Eroberungswelle ſollte eine neue Macht⸗ 
erſcheinung treten, um den Wagen des Verhängniſſes in 
letzter Stunde zum Stehen zu bringen. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß die neue Bewegung nur 
dann hoffen durfte, die nötige Bedeutung und die erforder⸗ 
liche Stärke für dieſen Rieſenkampf zu erhalten, wenn es 
ihr vom erſten Tage an gelang, in den Herzen ihrer An⸗ 
hänger die heilige Überzeugung zu erwecken, daß mit ihr 
dem politiſchen Leben nicht eine neue Wahlparole oktroyiert, 
ſondern eine neue Weltanſchauung von prinzipieller Be⸗ 
deutung vorangeſtellt werden ſolle. 

Man muß bedenken, aus welch jämmerlichen Geſichts⸗ 
punkten heraus ſogenannte „Parteiprogramme“ normal 
zuſammengeſchuſtert und von Zeit zu Zeit aufgeputzt oder 
umgemodelt werden. Man muß die treibende Motive be⸗ 
ſonders dieſer bürgerlichen „Programmkommiſſionen“ unter 
die Lupe nehmen, um das nötige Verſtändnis für die 
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Bewertung dieſer programmatiſchen Ausgeburten zu ge⸗ 
winnen. 

Es iſt immer eine einzige Sorge, die entweder zur Neu⸗ 
aufſtellung von Programmen oder zur Abänderung der 
vorhandenen antreibt: die Sorge um den nächſten Wahl⸗ 
ausgang. Sowie in den Köpfen dieſer parlamentariſchen 
Staatskünſtler die Ahnung aufzudämmern pflegt, daß 
das liebe Volk wieder einmal revoltiert und aus dem 
Geſchirr des alten Parteiwagens entſchlüpfen will, pflegen 
ſie die Deichſeln neu anzuſtreichen. Dann kommen die Stern⸗ 
gucker und Parteiaſtrologen, die ſogenannten „erfahrenen“ 
und „gewiegten“, meiſtens alten Parlamentarier, die in 
ihrer „reichen politiſchen Lehrzeit“ ſich analoger Fälle zu 
erinnern vermögen, da auch der Maſſe endlich die Stränge 
ihrer Geduld geriſſen, und die Ahnliches wieder bedrohlich 
nahe fühlen. So greifen ſie zu den alten Rezepten, bilden 
eine „Kommiſſion“, horchen im lieben Volk herum, beſchnüf⸗ 
feln die Preſſeerzeugniſſe und riechen ſo langſam heraus, 
was das liebe breite Volk gerne haben möchte, was es ver⸗ 
abſcheut und was es ſich erhofft. Jede Berufsgruppe, ja 
jede Angeſtelltenklaſſe wird genaueſtens ſtudiert und in 
ihren geheimſten Wünſchen erforſcht. Auch die „üblen Schlag⸗ 
worte“ der gefährlichen Oppoſition pflegen dann plötzlich 
reif für eine Überprüfung zu ſein und tauchen nicht ſelten, 
zum größten Erſtaunen ihrer urſprünglichen Erfinder und 
Verbreiter, ganz harmlos, wie ſelbſtverſtändlich im Wiſſens⸗ 
ſchatz der alten Parteien auf. 

So treten die Kommiſſionen zuſammen und „revidieren“ 
das alte Programm und verfaſſen ein neues (die Herr⸗ 
ſchaften wechſeln dabei ihre Überzeugungen wie der Soldat 
im Felde das Hemd, nämlich immer dann, wenn das alte 
verlauſt iſt!), in dem jedem das Seine gegeben wird. Der 
Bauer erhält den Schutz ſeiner Landwirtſchaft, der Indu⸗ 
ſtrielle den Schutz ſeiner Ware, der Konſument den Schutz 
ſeines Einkaufs, den Lehrern werden die Gehälter erhöht, 
den Beamten die Penſionen aufgebeſſert, Witwen und 
Waiſen ſoll in reichlichſtem Umfang der Staat verſorgen, 
der Verkehr wird gefördert, die Tarife ſollen erniedrigt 
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und gar die Steuern, wenn auch nicht ganz, aber doch ſo 
ziemlich abgeſchafft werden. Manchesmal paſſiert es, daß 
man doch einen Stand vergeſſen oder von einer im Volk 
umlaufenden Forderung nichts gehört hat. Dann wird in 
letzter Eile noch hineingeflickt, was Platz hat, ſo lange, bis 
man mit gutem Gewiſſen hoffen darf, das Heer der nor⸗ 
malen Spießer ſamt ihren Weibern wieder beruhigt zu 
haben und hochbefriedigt zu ſehen. So kann man innerlich 
alſo gerüſtet im Vertrauen auf den lieben Gott und die 
unerſchütterliche Dummheit der wahlberechtigten Bürger 
den Kampf um die „neue Geſtaltung“ des Reiches, wie man 
ſagt, beginnen. 

Wenn dann der Wahltag vorbei iſt, die Parlamentarier 
für fünf Jahre ihre letzte Volksverſammlung abgehalten 
haben, um ſich von der Dreſſur des Plebs hinweg zur Er⸗ 
füllung ihrer höheren und angenehmeren Aufgaben zu be⸗ 
geben, löſt ſich die Programmkommiſſion wieder auf, und 
der Kampf um die Neugeſtaltung der Dinge erhält wieder 
die Formen des Ringens um das liebe tägliche Brot: Dieſes 
heißt aber beim Parlamentarier Diäten. 


Jeden Morgen begibt ſich der Herr Volksvertreter in 
das Hohe Haus, und wenn ſchon nicht ganz hinein, ſo 
doch wenigſtens bis in den Vorraum, in dem die Anweſen⸗ 
heitsliſten aufliegen. Im angreifenden Dienſte für das 
Volk trägt er dort ſeinen Namen ein und nimmt als wohl⸗ 
verdienten Lohn eine kleine Entſchädigung für dieſe fort⸗ 
geſetzten zermürbenden Anſtrengungen entgegen. 

Nach vier Jahren oder in ſonſtigen kritiſchen Wochen, 
wenn die Auflöſung der parlamentariſchen Körperſchaften 
wieder näher und näher zu rücken beginnt, beſchleicht die 
Herren plötzlich ein unbezähmbarer Drang. So wie der 
Engerling nicht anders kann, als ſich zum Maikäfer zu 
verwandeln, ſo verlaſſen dieſe parlamentariſchen Raupen 
das große gemeinſame Puppenhaus und flattern flügel⸗ 
begabt hinaus zum lieben Volk. Sie reden wieder zu ihren 
Wählern, erzählen von der eigenen enormen Arbeit und 
der böswilligen Verſtocktheit der andern, bekommen aber 
von der unverſtändigen Maſſe ſtatt dankbaren Beifalls 
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manches Mal, rohe, ja gehäſſige Ausdrücke an den Kopf 
geworfen. Wenn ſich dieſe Undankbarkeit des Volkes bis 
zu einem gewiſſen Grade ſteigert, kann nur ein einziges 
Mittel helfen: Der Glanz der Partei muß wieder auf⸗ 
gebügelt werden, das Programm iſt verbeſſerungsbedürftig, 
die Kommiſſion tritt erneut ins Leben, und der Schwindel 
beginnt von vorne. Bei der granitenen Dummheit unſerer 
Menſchheit wundere man ſich nicht über den Erfolg. Ge⸗ 
leitet durch ſeine Preſſe und geblendet vom neuen ver⸗ 
lockenden Programm kehrt das „bürgerliche“ wie das 
„proletariſche“ Stimmvieh wieder in den gemeinſamen 
Stall zurück und wählt ſeine alten Betrüger. 

Damit verwandelt ſich der Volksmann und Kandidat der 
ſchaffenden Stände wieder in die parlamentariſche Raupe 
und frißt ſich am Gezweig des ſtaatlichen Lebens weiter 
dick und fett, um ſich nach vier Jahren wieder in den ſchil⸗ 
lernden Schmetterling zu verwandeln. 

Es gibt kaum etwas Deprimierendes, als dieſen ganzen 
Vorgang in der nüchternen Wirklichkeit zu beobachten, die⸗ 
ſem ſich immer wiederholenden Betrug zuſehen zu müſſen. 

Aus ſolchem geiſtigen Nährboden ſchöpft man im bürger⸗ 
lichen Lager freilich nicht die Kraft, den Kampf mit der 
organiſierten Macht des Marxismus auszufechten. 

Ernſtlich denken die Herrſchaften auch nie daran. Bei 
aller zugegebenen Beſchränktheit und geiſtigen Inferiorität 
dieſer parlamentariſchen Medizinmänner der weißen Raſſe, 
können ſie ſelber ſich nicht im Ernſte einbilden, auf dem 
Wege einer weſtlichen Demokratie gegen eine Lehre anzu⸗ 
kämpfen, für welche die Demokratie ſamt allem, was drum 
und dran hängt, im beſten Falle ein Mittel zum Zweck 
iſt, das man anwendet, um den Gegner zu lähmen und 
dem eigenen Handeln freie Bahn zu ſchaffen. Wenn 
nämlich ein Teil des Marxismus zur Zeit auch in äußerſt 
kluger Weiſe die unzertrennliche Verbindung mit den 
Grundſätzen der Demokratie vorzutäuſchen verſucht, dann 
möge man doch gefälligſt nicht vergeſſen, daß in der kriti⸗ 
ſchen Stunde dieſe Herrſchaften ſich um eine Majoritäts⸗ 
entſcheidung nach weſtlich⸗demokratiſcher Auffaſſung einen 
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Pfifferling kümmerten! Es war dies in den Tagen, als 
die bürgerlichen Parlamentarier die Sicherheit des Reiches 
in der monumentalen Borniertheit einer überragenden 
Zahl garantiert ſahen, während der Marxismus mit einem 
Haufen von Straßenſtrolchen, Deſerteuren, Parteibonzen 
und jüdiſchen Literaten kurzerhand die Macht an ſich riß, 
der Demokratie ſolcher Art eine ſchallende Maulſchelle ver⸗ 
ſetzend. Daher gehört dann ſchon das gläubige Gemüt 
eines ſolchen parlamentariſchen Zauberprieſters bürger⸗ 
licher Demokratie dazu, um zu wähnen, daß jetzt oder in der 
Zukunft die brutale Entſchloſſenheit der Intereſſenten und 
Träger jener Weltpeſt einfach durch die Beſchwörungs⸗ 
formeln eines weſtlichen Parlamentarismus gebannt wer⸗ 
den könnte. 

Der Marxismus wird ſo lange mit der Demokratie mar⸗ 
ſchieren, bis es ihm gelingt, auf indirektem Wege für ſeine 
verbrecheriſchen Ziele ſogar noch die Unterſtützung der von 
ihm zur Ausrottung beſtimmten nationalen geiſtigen Welt 
zu erhalten. Käme er aber heute zur Überzeugung, daß 
ſich aus dem Hexenkeſſel unſerer parlamentariſchen Demo⸗ 
kratie plötzlich eine Majorität zuſammenbrauen ließe, die 
— und wäre es nur auf Grund ihrer zur Geſetzgebung be⸗ 
rechtigten Mehrzahl — dem Marxismus ernſtlich auf den 
Leib rückte, ſo wäre das parlamentariſche Gaukelſpiel gleich 
zu Ende. Die Bannerträger der roten Internationale wür⸗ 
den dann, ſtatt einen Appell an das demokratiſche Gewiſſen 
zu richten, einen brandigen Aufruf an die proletariſchen 
Maſſen erlaſſen, und ihr Kampf würde ſich mit einem 
Schlage aus der muffigen Luft der Sitzungsſäle unſerer 
Parlamente in die Fabriken und auf die Straße ver- 
pflanzen. Die Demokratie wäre damit ſofort erledigt; und 
was der geiſtigen Gelenkigkeit jener Völkerapoſtel in den 
Parlamenten mißlungen war, würde dem Brecheiſen und 
Schmiedehammer aufgehetzter Proletariermaſſen genau wie 
im Herbſte 1918 blitzſchnell gelingen: Sie würden der 
bürgerlichen Welt ſchlagend beibringen, wie verrückt es iſt, 
ſich einzubilden, mit dem Mittel weſtlicher Demokratie der 
jüdiſchen Welteroberung entgegentreten zu können. 
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Wie geſagt, es gehört ſchon ein gläubiges Gemüt dazu, 
ſich einem ſolchen Spieler gegenüber an Regeln zu binden, 
die für dieſen immer nur zum Bluff oder zum eigenen 
Nutzen vorhanden ſind, die über Bord geſchleudert werden, 
ſobald ſie ſeinen Vorteilen nicht mehr entſprechen. 

Da bei allen Parteien ſogenannter bürgerlicher Einſtel⸗ 
lung in Wirklichkeit der ganze politiſche Kampf tatſächlich 
nur im Raufen um einzelne Parlamentsſtühle beſteht, wo⸗ 
bei Einſtellungen und Grundſätze je nach Zweckmäßigkeit 
wie Sandballaſt über Bord geworfen werden, ſo ſind natür⸗ 
lich auch ihre Programme demgemäß abgeſtimmt und 
— umgekehrt allerdings — auch ihre Kräfte danach be- 
meſſen. Es fehlt ihnen jene große magnetiſche Anziehung, 
der die breite Maſſe immer nur folgt unter dem zwingen⸗ 
den Eindruck großer überragender Geſichtspunkte, der 
Überzeugungskraft bedingungsloſen Glaubens an dieſelben, 
gepaart mit dem fanatiſchen Kampfesmut, für ſie einzu⸗ 
ſtehen. 

In einer Zeit aber, in welcher die eine 
Seite, ausgerüſtetmitallen Waffen einer, 
wenn auch tauſendmal verbrecheriſchen 
Weltanſchauung zum Sturm gegen eine be⸗ 
ſtehende Ordnung antritt, kann die andere 
ewig nur Widerſtand leiſten, wenn ſich die⸗ 
ſer ſelber in die Formen eines neuen, in 
unjerem Falle politiſchen Glaubens klei⸗ 
det und die Parole einer ſchwächlichen und 
feigen Verteidigung mit dem Schlachtruf 
mutigen und brutalen Angriffs vertauſcht. 
Wenn daher heute unſerer Bewegung, beſonders von ſeiten 
ſogenannter nationaler bürgerlicher Miniſter, etwa des 
bayeriſchen Zentrums, der geiſtreiche Vorwurf gemacht 
wird, daß fie auf eine „Umwälzung“ hinarbeite, kann 
man einem ſolchen politiſierenden Dreikäſehoch nur eines 
zur Antwort geben: Jawohl, wir verſuchen nachzuholen, 
was Ihr in Eurer verbrecheriſchen Dummheit verſäumt 
habt. Ihr habt durch die Grundſätze Eures parlamentari⸗ 
ſchen Kuhhandels mitgeholfen, die Nation in den Abgrund 
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zu zerren; wir aber werden, und zwar in den Formen des 
Angriffs, durch die Aufſtellung einer neuen Weltanſchau⸗ 
ung und der fanatiſchen unerſchütterlichen Verteidigung 
ihrer Grundſätze unſerem Volke die Stufen bauen, auf 
denen es dereinſt in den Tempel der Freiheit wieder 
emporzuſteigen vermag. 

So mußte in der Gründungszeit unſerer Bewegung unſere 
erſte Sorge immer darauf gerichtet ſein, zu verhüten, daß 
aus der Heerſchar von Kämpfern für eine neue hehre Über⸗ 
zeugung bloß ein Verein zur Förderung parlamentariſcher 
Intereſſen werde. 

Die erſte vorbeugende Maßnahme war die Schaffung 
eines Programms, das zielmäßig zu einer Entwicklung 
drängte, die ſchon in ihrer inneren Größe geeignet erſchien, 
die kleinen und ſchwächlichen Geiſter unſerer heutigen 
Parteipolitiker zu verſcheuchen. 

Wie richtig aber unſere Auffaſſung von der Notwendig⸗ 
keit programmatiſcher Zielpunkte ſchärfſter Prägung ge⸗ 
weſen iſt, ging am klarſten aus jenen verhängnisvollen 
Gebrechen hervor, die endlich zum Zuſammenbruche Deutſch⸗ 
lands geführt haben. 

Aus ihrer Erkenntnis heraus mußte ſich eine neue 
Staatsauffaſſung formen, die ſelber wieder ein weſentlicher 
Beſtandteil einer neuen Weltauffaſſung iſt. 


* 


Ich habe mich ſchon im erſten Bande mit dem Worte 
„völkiſch“ inſofern auseinandergeſetzt, als ich feſtſtellen 
mußte, daß dieſe Bezeichnung begrifflich zu wenig begrenzt 
erſcheint, um die Bildung einer geſchloſſenen Kampfgemein⸗ 
ſchaft zu geſtatten. Alles Mögliche, das in allem Weſent⸗ 
lichen ſeiner Anſichten himmelweit auseinanderklafft, treibt 
ſich zur Zeit unter dem Deckwort „völkiſch“ herum. Ehe 
ich daher nun zu den Aufgaben und Zielen der National⸗ 
ſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei übergehe, möchte ich 
eine Klarſtellung des Begriffes „völkiſch“ ſowie ſeines Ver⸗ 
hältniſſes zur Parteibewegung geben. 
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Der Begriff „völkiſch“ erſcheint ſo wenig klar ab⸗ 
geſteckt, ſo vielſeitig auslegbar und ſo unbeſchränkt in der 
praktiſchen Anwendung, wie etwa das Wort „religiös“. 
Man kann ſich ſehr ſchwer auch unter dieſer Bezeichnung 
etwas ganz Präziſes vorſtellen, weder im Sinne gedank⸗ 
lichen Erfaſſens noch in dem praktiſchen Auswirkens. Faß⸗ 
lich vorſtellbar wird die Bezeichnung religiös erſt in dem 
Augenblick, in dem ſie ſich mit einer beſtimmt umriſſenen 
Form dieſes ihres Auswirkens verbindet. Es iſt eine ſehr 
ſchöne, meiſt aber auch billige Erklärung, wenn man das 
Weſen eines Menſchen als „tiefinnerlich religiös“ bezeich⸗ 
net. Es wird vielleicht auch einige wenige geben, die durch 
eine ſolche ganz allgemeine Bezeichnung ſich ſelbſt befrie- 
digt fühlen, ja denen ſie ſogar ein beſtimmtes, mehr oder 
minder ſcharfes Bild jenes Seelenzuſtandes zu vermitteln 
vermag. Da aber die große Maſſe weder aus Philoſophen 
noch aus Heiligen beſteht, wird eine ſolche ganz allgemeine 
religiöſe Idee dem einzelnen meiſt nur die Freigabe ſeines 
individuellen Denkens und Handelns bedeuten, ohne indes 
zu jener Wirkſamkeit zu führen, welche der religiöſen 
inneren Sehnſucht in dem Augenblick erwächſt, da ſich aus 
der rein metaphyſiſchen unbegrenzten Gedankenwelt ein 
klar umgrenzter Glaube formt. Sicherlich iſt dieſer nicht der 
Zweck an ſich, ſondern nur ein Mittel zum Zweck; doch iſt 
er das unumgänglich notwendige Mittel, um den Zweck 
überhaupt erreichen zu können. Dieſer Zweck aber iſt nicht 
nur ein ideeller, ſondern im letzten Grunde genommen 
auch ein eminent praktiſcher. Wie man ſich überhaupt dar⸗ 
über klar werden muß, daß die höchſten Ideale immer 
einer tiefſten Lebensnotwendigkeit entſprechen, genau ſo 
wie der Adel der erhabenſten Schönheit im letzten Grunde 
auch nur im logiſch Zweckmäßigſten liegt. 


Indem der Glaube mithilft, den Menſchen über das 
Niveau eines tieriſchen Dahinlebens zu erheben, trägt er 
in Wahrheit zur Feſtigung und Sicherung ſeiner Exiſtenz 
bei. Man nehme der heutigen Menſchheit die durch ihre 
Erziehung geſtützten religiös-glaubensmäßigen, in der 
praktiſchen Bedeutung aber ſittlich⸗moraliſchen Grundſätze 
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durch Ausſcheidung dieſer religiöſen Erziehung und ohne 
dieſelbe durch Gleichwertiges zu erſetzen, und man wird 
das Ergebnis in einer ſchweren Erſchütterung der Funda⸗ 
mente ihres Daſeins vor ſich haben. Man darf alſo wohl 
feſtſtellen, daß nicht nur der Menſch lebt, um höheren 
Idealen zu dienen, ſondern daß dieſe höheren Ideale um⸗ 
gekehrt auch die Vorausſetzung zu ſeinem Daſein als 
Menſch geben. So ſchließt ſich der Kreis. 

Natürlich liegen auch ſchon in der allgemeinen Bezeich⸗ 
nung „religiös“ einzelne grundſätzliche Gedanken oder 
Überzeugungen, zum Beiſpiel die der Unzerſtörbarkeit der 
Seele, der Ewigkeit ihres Daſeins, der Exiſtenz eines 
höheren Weſens uſw. Allein alle dieſe Gedanken, und 
mögen ſie für den einzelnen noch ſo überzeugend ſein, 
unterliegen ſolange der kritiſchen Prüfung dieſes einzelnen 
und damit ſolange einer ſchwankenden Bejahung oder Ver⸗ 
neinung, bis eben nicht die gefühlsmäßige Ahnung oder 
Erkenntnis die geſetzmäßige Kraft apodiktiſchen Glaubens 
annimmt. Dieſer vor allem iſt der Kampffaktor, der der 
Anerkennung religiöſer Grundanſchauungen Breſche ſchlägt 
und die Bahn frei macht. 

Ohne den klar begrenzten Glauben würde die Reli⸗ 
gioſität in ihrer unklaren Vielgeſtaltigkeit für das menſch⸗ 
liche Leben nicht nur wertlos ſein, ſondern wahrſcheinlich 
zur allgemeinen Zerrüttung beitragen. 

Ahnlich wie mit dem Begriff „religiös“ verhält es ſich 
mit der Bezeichnung „völkiſch“. Auch in ihr liegen ſchon 
einzelne grundſätzliche Erkenntniſſe. Sie ſind jedoch, wenn 
auch von eminenteſter Bedeutung, ihrer Form nach ſo 
wenig klar beſtimmt, daß ſie ſich über den Wert einer mehr 
oder minder anzuerkennenden Meinung erſt dann erheben, 
wenn ſie als Grundelemente in den Rahmen einer poli⸗ 
tiſchen Partei gefaßt werden. Denn die Verwirk⸗ 
lichung weltanſchauungs mäßiger Ideale 
und der aus ihnen abgeleiteten Forderun⸗ 
gen erfolgt ebenſowenig durch das reine 
Gefühl oder das innere Wollen der Men⸗ 
ſchen an ſich, als etwa die Erringung der 
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Freiheit durch die allgemeine Sehnſucht 
nach ihr. Nein, erſt wenn der ideale Drang 
nach Unabhängigkeit in den Formen mili⸗ 
täriſcher Machtmittel die kampfesmäßige 
Organiſation erhält, kann der drängende 
Wunſch eines Volkes in herrliche Wirklich⸗ 
keit umgeſetzt werden. 


Jede Weltanſchauung, ſie mag tauſend⸗ 
mal richtig und von höchſtem Nutzen für 
die Menſchheit ſein, wird ſolange für die 
praktiſche Ausgeſtaltung eines Völker⸗ 
lebens ohne Bedeutung bleiben, als ihre 
Grundſätze nicht zum Panier einer Kampf⸗ 
bewegung geworden ſind, die ihrerſeits 
wieder ſolange Partei ſein wird, als ſich 
ihr Wirken nicht im Siege ihrer Ideen 
vollendet hat, und ihre Parteidogmen die 
neuen Staatsgrundſätze der Gemeinſchaft 
eines Volkes bilden. 


Wenn aber eine geiſtige Vorſtellung allgemeiner Art 
einer kommenden Entwicklung als Fundament dienen will, 
dann iſt die erſte Vorausſetzung die Schaffung unbedingter 
Klarheit über Weſen, Art und Umfang dieſer Vorſtellung, 
da ſich nur auf ſolcher Baſis eine Bewegung bilden läßt, 
die in der inneren Homogenität ihrer Überzeugungen die 
nötige Kraft zum Kampfe zu entwickeln vermag. Aus all⸗ 
gemeinen Vorſtellungen muß ein politiſches Programm, 
aus einer allgemeinen Weltanſchauung ein beſtimmter 
politiſcher Glaube geprägt werden. Dieſer wird, da ſein Ziel 
ein praktiſch erreichbares ſein ſoll, nicht nur der Idee an 
ſich zu dienen haben, ſondern auch Rückſicht nehmen müſſen 
auf die Kampfmittel, die zur Erringung des Sieges dieſer 
Idee vorhanden ſind und Verwendung finden müſſen. Zu 
einer abſtrakt richtigen geiſtigen Vorſtellung, die der 
Programmatiker zu verkünden hat, muß ſich die praktiſche 
Erkenntnis des Politikers geſellen. So muß ſich ein ewiges 
Ideal als Leitſtern einer Menſchheit leider damit abfinden, 
die Schwächen dieſer Menſchheit zu berückſichtigen, um nicht 
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an der allgemeinen menſchlichen Unzulänglichkeit von vorn⸗ 
herein zu ſcheitern. Zum Erforſcher der Wahrheit hat ſich 
der Kenner der Volkspſyche zu geſellen, um aus dem Reiche 
des Ewig⸗Wahren und Idealen das menſchlich Mögliche 
für kleine Sterbliche herauszuholen und Geſtalt werden 
zu laſſen. 

Dieſe Umſetzung einer allgemeinen weltanſchauungs⸗ 
mäßigen idealen Vorſtellung von höchſter Wahrhaftigkeit 
in eine beſtimmt begrenzte, ſtraff organiſierte, geiſtig und 
willensmäßig einheitliche politiſche Glaubens⸗ und Kampf⸗ 
gemeinſchaft iſt die bedeutungsvollſte Leiſtung, da von ihrer 
glücklichen Löſung allein die Möglichkeit eines Sieges der 
Idee abhängt. Hier muß aus dem Heer von oft Millionen 
Menſchen, die im einzelnen mehr oder weniger klar und 
beſtimmt dieſe Wahrheiten ahnen, zum Teil vielleicht be⸗ 
greifen, einer hervortreten, um mit apodiktiſcher Kraft 
aus der ſchwankenden Vorſtellungswelt der breiten Maſſe 
granitene Grundſätze zu formen und ſolange den Kampf 
für ihre alleinige Richtigkeit aufzunehmen, bis ſich aus 
dem Wellenſpiel einer freien Gedankenwelt ein eherner 
Fels einheitlicher glaubens- und willensmäßiger Verbun⸗ 
denheit erhebt. 

Das allgemeine Recht zu einer ſolchen Handlung liegt 
begründet in ihrer Notwendigkeit, das perſönliche Recht 
im Erfolg. 

¥ 


Wenn wir verſuchen, aus dem Worte „völkiſch“ den ſinn⸗ 
gemäßen innerſten Kern herauszuſchälen, kommen wir zu 
folgender Feſtſtellung: 

Unjere heutige landläufige politiſche Weltauffaſſung be⸗ 
ruht im allgemeinen auf der Vorſtellung, daß dem Staate 
zwar an ſich ſchöpferiſche, kulturbildende Kraft zuzuſprechen 
ſei, daß er aber mit raſſiſchen Vorausſetzungen nichts zu tun 
habe, ſondern eher noch ein Produkt wirtſchaftlicher Not⸗ 
wendigkeiten, beſtenfalls aber das natürliche Ergebnis 
politiſchen Machtdranges ſei. Dieſe Grundanſchauung führt 
in ihrer logiſch⸗konſequenten Weiterbildung nicht nur zu 
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einer Verkennung raſſiſcher Urkräfte, ſondern auch zu einer 
Minderbewertung der Perſon. Denn die Ableugnung der 
Verſchiedenheit der einzelnen Raſſen in bezug auf ihre all⸗ 
gemeinen kulturbildenden Kräfte muß zwangsläufig dieſen 
größten Irrtum auch auf die Beurteilung der Einzelperſon 
übertragen. Die Annahme von der Gleichartigkeit der 
Raſſen wird dann zur Grundlage einer gleichen Betrach⸗ 
tungsweiſe für die Völker und weiterhin für die einzelnen 
Menſchen. Daher iſt auch der internationale Marxismus 
ſelbſt nur die durch den Juden Karl Marx vorgenommene 
Übertragung einer tatſächlich ſchon längſt vorhandenen 
weltanſchauungsmäßigen Einſtellung und Auffaſſung in 
die Form eines beſtimmten politiſchen Glaubensbekennt⸗ 
niſſes. Ohne den Untergrund einer derartigen, allgemein 
bereits vorhandenen Vergiftung wäre der ſtaunenswerte 
politiſche Erfolg dieſer Lehre auch niemals möglich geweſen. 
Karl Marx war wirklich nur der eine unter den 
Millionen, der in dem Sumpfe einer langſam verkom⸗ 
menden Welt mit dem ſicheren Blick des Propheten die 
weſentlichſten Giftſtoffe erkannte, ſie herausgriff, um ſie, 
einem Schwarzkünſtler gleich, in eine konzentrierte Löſung 
zur ſchnelleren Vernichtung des unabhängigen Daſeins 
freier Nationen auf dieſer Erde zu bringen. Dieſes alles 
aber im Dienſte ſeiner Raſſe. 


So iſt die marxiſtiſche Lehre der kurzgefaßte geiſtige Ex⸗ 
trakt der heute allgemein gültigen Weltanſchauung. Schon 
aus dieſem Grunde iſt auch jeder Kampf unſerer ſogenann⸗ 
ten bürgerlichen Welt gegen ſie unmöglich, ja lächerlich, da 
auch dieſe bürgerliche Welt im weſentlichen von all dieſen 
Giftſtoffen durchſetzt iſt und einer Weltanſchauung huldigt, 
die ſich von der marxiſtiſchen im allgemeinen nur mehr 
durch Grade und Perſonen unterſcheidet. Die bürgerliche 
Welt iſt marxiſtiſch, glaubt aber an die Möglichkeit der 
Herrſchaft beſtimmter Menſchengruppen (Bürgertum), wäh⸗ 
rend der Marxismus ſelbſt die Welt planmäßig in die 
Hand des Judentums überzuführen trachtet. 


Demgegenüber erkennt die völkiſche Weltanſchauung die 
Bedeutung der Menſchheit in deren raſſiſchen Urelementen. 
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Sie ſieht im Staat prinzipiell nur ein Mittel zum Zweck 
und faßt als ſeinen Zweck die Erhaltung des raſſiſchen 
Daſeins der Menſchen auf. Sie glaubt ſomit keineswegs an 
eine Gleichheit der Raſſen, ſondern erkennt mit ihrer Ver⸗ 
ſchiedenheit auch ihren höheren oder minderen Wert und 
fühlt ſich durch dieſe Erkenntnis verpflichtet, gemäß dem 
ewigen Wollen, das dieſes Univerſum beherrſcht, den Sieg 
des Beſſeren, Stärkeren zu fördern, die Unterordnung des 
Schlechteren und Schwächeren zu verlangen. Sie huldigt 
damit prinzipiell dem ariſtokratiſchen Grundgedanken der 
Natur und glaubt an die Geltung dieſes Geſetzes bis 
herab zum letzten Einzelweſen. Sie ſieht nicht nur den 
verſchiedenen Wert der Raſſen, ſondern auch den ver⸗ 
ſchiedenen Wert der Einzelmenſchen. Aus der Maſſe ſchält 
ſich für ſie die Bedeutung der Perſon heraus, dadurch 
aber wirkt ſie gegenüber dem desorganiſierenden Marxis⸗ 
mus organiſatoriſch. Sie glaubt an die Notwendigkeit einer 
Idealiſierung des Menſchentums, da ſie wiederum nur in 
dieſer die Vorausſetzung für das Daſein der Menſchheit 
erblickt. Allein ſie kann auch einer ethiſchen Idee das 
Exiſtenzrecht nicht zubilligen, ſofern dieſe Idee eine Gefahr 
für das raſſiſche Leben der Träger einer höheren Ethik 
darſtellt; denn in einer verbaſtardierten und vernegerten 
Welt wären auch alle Begriffe des menſchlich Schönen und 
Erhabenen ſowie alle Vorſtellungen einer idealiſierten Zu⸗ 
kunft unſeres Menſchentums für immer verloren. 


Menſchliche Kultur und Ziviliſation ſind auf dieſem 
Erdteil unzertrennlich gebunden an das Vorhandenſein des 
Ariers. Sein Ausſterben oder Untergehen wird auf dieſen 
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ſenken. 


Das Untergraben des Beſtandes der menſchlichen Kultur 
durch Vernichtung ihres Trägers aber erſcheint in den 
Augen einer völkiſchen Weltanſchauung als das fluchwür⸗ 
digſte Verbrechen. Wer die Hand an das höchſte Ebenbild 
des Herrn zu legen wagt, frevelt am gütigen Schöpfer 
dieſes Wunders und hilft mit an der Vertreibung aus dem 
Paradies. 
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Damit entſpricht die völkiſche Weltanſchauung dem inner⸗ 
ſten Wollen der Natur, da ſie jenes freie Spiel der Kräfte 
wiederherſtellt, das zu einer dauernden gegenſeitigen 
Höherzüchtung führen muß, bis endlich dem beſten Men⸗ 
ſchentum, durch den erworbenen Beſitz dieſer Erde, freie 
Bahn gegeben wird zur Betätigung auf Gebieten, die teils 
über, teils außer ihr liegen werden. 

Wir alle ahnen, daß in ferner Zukunft Probleme an den 
Menſchen herantreten können, zu deren Bewältigung nur 
eine höchſte Raſſe als Herrenvolk, geſtützt auf die Mittel 
und Möglichkeiten eines ganzen Erdballs, berufen ſein 
wird. 


* 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine ſo allgemeine Feſt⸗ 
ſtellung des ſinngemäßen Inhalts einer völkiſchen Welt⸗ 
anſchauung zu tauſendfältiger Auslegung führen kann. 
Tatſächlich finden wir ja auch kaum eine unſerer jüngeren 
politiſchen Neugründungen, die ſich nicht irgendwie auf 
dieſe Weltauffaſſung beruft. Sie beweiſt jedoch gerade durch 
ihre eigene Exiſtenz gegenüber den vielen anderen die 
Unterſchiedlichkeit ihrer Auffaſſungen. So tritt der von 
einer einheitlichen Spitzenorganiſation geführten marxiſti⸗ 
ſchen Weltauffaſſung ein Gemengſel von Anſchauungen 
entgegen, das ſchon ideenmäßig gegenüber der geſchloſſenen 
feindlichen Front wenig eindrucksvoll iſt. Siege werden 
durch ſo ſchwächliche Waffen nicht erfochten! Erſt wenn 
der — politiſch durch den organiſierten Marxismus ge⸗ 
führten — internationalen Weltanſchauung eine ebenſo 
einheitlich organiſierte und geleitete völkiſche gegenüber⸗ 
tritt, wird ſich bei gleicher Kampfesenergie der Erfolg auf 
die Seite der ewigen Wahrheit ſchlagen. 

Die organiſatoriſche Erfaſſung einer 
Weltanſchauung kann aber ewig nur auf 
Grund einer beſtimmten Formulierung 
derſelben ſtattfinden, und was für den 
Glauben die Dogmen darſtellen, ſind für 
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die ſich bildende politiſche Partei die 
Parteigrund ſätze. 

Damit muß alſo der völkiſchen Welt⸗ 
anſchauung ein Inſtrumentgeſchaffen wer⸗ 
den, dasihr die Möglichkeit einer kampfes⸗ 
mäßigen Vertretung gewährt, ähnlich wie 
die marxiſtiſche Parteiorganiſation für 
den Internationalismus freie Bahn 
ſchafft. 

Dieſes Ziel verfolgt die Nationalſozialiſtiſche Deutſche 
Arbeiterpartei. 

Daß eine ſolche parteimäßige Feſtlegung des völkiſchen 
Begriffes die Vorausſetzung zum Siege der völkiſchen 
Weltanſchauung iſt, wird am ſchärfſten bewieſen durch eine 
Tatſache, die ſelbſt von den Gegnern einer ſolchen partei⸗ 
mäßigen Bindung, wenigſtens indirekt, zugegeben wird. 
Gerade diejenigen, die nicht müde werden zu betonen, daß 
die völkiſche Weltanſchauung keineswegs „Erbpacht“ eines 
einzelnen ſei, ſondern im Herzen von weiß Gott wie vielen 
Millionen ſchlummert oder „lebt“, dokumentieren doch damit, 
daß die Tatſache des allgemeinen Vorhandenſeins ſolcher 
Vorſtellungen den Sieg der feindlichen Weltanſchauung, die 
allerdings parteipolitiſch klaſſiſch vertreten wird, eben nicht 
im geringſten zu hindern vermochte. Wäre es anders, ſo 
müßte das deutſche Volk heute ſchon einen gigantiſchen Sieg 
errungen haben und nicht am Rande eines Abgrundes 
ſtehen. Was der internationalen Weltauffaſſung den Erfolg 
gab, war ihre Vertretung durch eine ſturmabteilungsmäßig 
organiſierte politiſche Partei; was die gegenteilige Welt⸗ 
anſchauung unterliegen ließ, war der bisherige Mangel 
einer einheitlich geformten Vertretung derſelben. Nicht 
in einer unbegrenzten Freigabe der Auslegung einer all⸗ 
gemeinen Anſchauung, ſondern nur in der begrenzten und 
damit zuſammenfaſſenden Form einer politiſchen Organi⸗ 
ſation kann eine Weltanſchauung kämpfen und ſiegen. 

Deshalb ſah ich meine eigene Aufgabe beſonders darin, 
aus dem umfangreichen und ungeſtalteten Stoff einer all⸗ 
gemeinen Weltanſchauung diejenigen Kernideen heraus⸗ 
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zuſchälen und in mehr oder minder dogmatiſche Formen 
umzugießen, die in ihrer klaren Begrenztheit ſich dazu 
eignen, jene Menſchen, die ſich darauf verpflichten, ein⸗ 
heitlich zuſammenzufaſſen. Mit anderen Worten: Die 
Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiter⸗ 
partei übernimmt aus dem Grundgedan⸗ 
fengang einer allgemeinen völkiſchen 
Weltvorſtellung die weſentlichen Grund⸗ 
züge, bildet aus denſelben, unter Berück⸗ 
ſichtigung der praktiſchen Wirklichkeit, 
der Zeit und des vorhandenen Menſchen⸗ 
materials ſowie ſeiner Schwächen, ein 
politiſches Glaubensbekenntnis, das nun 
ſeinerſeits in der ſo ermöglichten ſtraffen 
organiſatoriſchen Erfaſſung großer Men⸗ 
ſchenmaſſen die Vorausſetzung für die 
ſiegreiche Durchfechtung dieſer Weltan⸗ 
ſchauung ſelber ſchafft. 


2. Kapitel 


Der Staat 


don in den Jahren 1920/21 wurde unſerer jungen 

Bewegung aus den Kreiſen der heutigen überlebten 
bürgerlichen Welt immer wieder vorgehalten, daß unſere 
Stellung zum heutigen Staat eine ablehnende ſei, woraus 
das parteipolitiſche Strauchrittertum aller Richtungen die 
Berechtigung ableitete, den Unterdrückungskampf gegen die 
junge, unbequeme Verkünderin einer neuen Weltanſchauung 
mit allen Mitteln aufnehmen zu dürfen. Man hat dabei 
freilich mit Abſicht vergeſſen, daß ſich die heutige bürgerliche 
Welt ſelber unter dem Begriff Staat gar nichts Ein⸗ 
heitliches mehr vorzuſtellen vermag, daß es eine einheitliche 
Definition dafür nicht gibt und auch nicht geben kann. 
Pflegen doch die Erklärer auf unſeren ſtaatlichen Hochſchulen 
oft in Geſtalt von Staatsrechtslehrern zu ſitzen, deren 
höchſte Aufgabe es ſein muß, für die jeweilige mehr oder 
minder glückliche Exiſtenz ihres brotſpendenden Nährquells 
Erklärungen und Deutungen zu finden. Je unmöglicher ein 
Staat beſchaffen iſt, um ſo undurchſichtiger, gekünſtelter 
und unverſtändlicher ſind die Definitionen über ſeinen 
Daſeinszweck. Was ſollte z. B. ehemals ein kaiſerlich⸗ 
königlicher Univerſitätsprofeſſor über Sinn und Zweck des 
Staates ſchreiben, in einem Lande, deſſen ſtaatliches Daſein 
wohl die größte Mißgeburt des 20. Jahrhunderts ver⸗ 
körperte? Eine ſchwere Aufgabe, wenn man bedenkt, daß 
es für den heutigen Lehrer in ſtaatsrechtlichen Dingen 
weniger eine Verpflichtung zur Wahrheit, als vielmehr 
eine Bindung an einen beſtimmten Zweck gibt. Der Zweck 
aber lautet: Erhaltung um jeden Preis des jeweils in 
Frage kommenden Monſtrums von menſchlichem Mechanis⸗ 
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mus, jetzt Staat genannt. Da wundere man ſich dann 
nicht, wenn man bei der Erörterung dieſes Problems 
reale Geſichtspunkte möglichſt vermeidet, um ſich ſtatt deſſen 
in ein Gemengſel von „ethiſchen“, „ſittlichen“, „moraliſchen“ 
und ſonſtigen ideellen Werten, Aufgaben und Zielen 
einzugraben. 

Ganz allgemein kann man drei Auffaſſungen unter⸗ 
ſcheiden: 

a) die Gruppe derjenigen, die im Staat einfach eine 
mehr oder weniger freiwillige Zuſammenfaſ⸗ 
ſung von Menſchen unter eine Regierungs⸗ 
gewalt erblicken. 

Dieſe Gruppe iſt die zahlreichſte. In ihren Reihen be⸗ 
finden ſich beſonders die Anbeter unſeres heutigen Legiti⸗ 
mitätsprinzips, in deren Augen der Wille der Menſchen 
bei dieſer ganzen Angelegenheit überhaupt keine Rolle 
ſpielt. In der Tatſache des Beſtehens eines Staates liegt 
für ſie allein ſchon eine geweihte Unverletzlichkeit begründet. 
Um dieſen Wahnſinn menſchlicher Gehirne zu ſchützen, 
braucht man eine geradezu hündiſche Verehrung der ſo⸗ 
genannten Staatsautorität. In den Köpfen ſolcher 
Leute wird im Handumdrehen aus einem Mittel der 
endgültige Zweck gemacht. Der Staat iſt nicht mehr da, 
um den Menſchen zu dienen, ſondern die Menſchen ſind da, 
um eine Staatsautorität, die noch den letzten, irgendwie 
beamteten Geiſt umſchließt, anzubeten. Damit der Zuſtand 
dieſer ſtillen, verzückten Verehrung ſich nicht in einen 
ſolchen der Unruhe verwandle, ijt die Staatsautorität 
ihrerſeits nur dazu da, die Ruhe und Ordnung aufrecht⸗ 
zuerhalten. Auch ſie iſt jetzt kein Zweck und kein Mittel 
mehr. Die Staatsautorität hat für Ruhe und Ordnung 
zu ſorgen, und die Ruhe und Ordnung hat der Staats⸗ 
autorität umgekehrt wieder das Daſein zu ermöglichen. 
Innerhalb dieſer beiden Pole hat das ganze Leben zu 
kreiſen. 

In Bayern wird eine ſolche Auffaſſung in erſter Linie 
von den Staatskünſtlern des bayeriſchen Zentrums, ge⸗ 
nannt „Bayeriſche Volkspartei“, vertreten; in Oſterreich 
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waren es die ſchwarz⸗gelben Legitimiſten, im Reiche ſelber 
ſind es leider häufig ſogenannte konſervative Elemente, 
deren Vorſtellung über den Staat ſich in dieſen Bahnen 
bewegt. 


b) Die zweite Gruppe von Menſchen iſt der Zahl nach 
ſchon etwas kleiner, da zu ihr diejenigen gerechnet werden 
müſſen, die an das Vorhandenſein eines Staates wenig⸗ 
ſtens einige Bedingungen knüpfen. Sie wünſchen nicht nur 
gleiche Verwaltung, ſondern auch, wenn möglich, gleiche 
Sprache — wenn auch nur aus allgemein verwaltungs⸗ 
techniſchen Geſichtspunkten heraus. Die Staatsautorität iſt 
nicht mehr der alleinige und ausſchließliche Zweck des 
Staates, ſondern die Förderung des Wohles der Unter⸗ 
tanen kommt hinzu. Gedanken von „Freiheit“, und zwar 
meiſt mißverſtandener Art, ſchieben ſich in die Staatsauf⸗ 
faſſung dieſer Kreiſe ein. Die Regierungsform erſcheint 
nicht mehr unantaſtbar durch die Tatſache ihres Beſtehens 
an ſich, ſondern wird auf ihre Zweckmäßigkeit hin geprüft. 
Die Heiligkeit des Alters ſchützt nicht vor der Kritik der 
Gegenwart. Im übrigen iſt es eine Auffaſſung, die vom 
Staate vor allem die günſtige Geſtaltung des wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens des einzelnen erwartet, die mithin von prak⸗ 
tiſchen Geſichtspunkten aus und nach allgemein wirtſchaft⸗ 
lichen Rentabilitätsanſchauungen urteilt. Die hauptſächlich⸗ 
ſten Vertreter dieſer Anſichten treffen wir in den Kreiſen 
unſeres normalen deutſchen Bürgertums, beſonders in 
denen unſerer liberalen Demokratie. 

c) Die dritte Gruppe iſt ziffernmäßig die ſchwächſte. 

Sie erblickt im Staat bereits ein Mittel zur Verwirk⸗ 
lichung von meiſt ſehr unklar vorgeſtellten machtpoli⸗ 
tiſchen Tendenzen eines ſprachlich ausgeprägten und 
geeinten Staatsvolkes. Der Wille nach einer einheitlichen 
Staatsſprache äußert ſich dabei nicht nur in der Hoffnung, 
dieſem Staat damit ein tragfähiges Fundament für äußeren 
Machtzuwachs zu ſchaffen, ſondern nicht minder in der 
— übrigens grundfalſchen — Meinung, dadurch in einer 
beſtimmten Richtung eine Nationaliſierung durchführen zu 
können. 
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Es war in den letzten hundert Jahren ein wahrer 
Jammer, ſehen zu müſſen, wie in dieſen Kreiſen, manchmal 
im beſten Glauben, mit dem Worte „Germaniſieren“ 
geſpielt wurde. Ich ſelbſt erinnere mich noch daran, wie in 
meiner Jugend gerade dieſe Bezeichnung zu ganz unglaublich 
falſchen Vorſtellungen verleitete. Selbſt in alldeutſchen 
Kreiſen konnte man damals die Meinung hören, daß dem 
öſterreichiſchen Deutſchtum unter fördernder Mithilfe der 
Regierung ſehr wohl eine Germaniſation des öſterreichiſchen 
Slawentums gelingen könnte, wobei man ſich nicht im 
geringſten darüber klar wurde, daß Germaniſation nur 
am Boden vorgenommen werden kann und niemals an 
Menſchen. Denn was man im allgemeinen unter dieſem 
Wort verſtand, war nur die erzwungene äußerliche An⸗ 
nahme der deutſchen Sprache. Es iſt aber ein kaum faßlicher 
Denkfehler, zu glauben, daß, ſagen wir, aus einem Neger 
oder einem Chineſen ein Germane wird, weil er Deutſch 
lernt und bereit iſt, künftighin die deutſche Sprache zu 
ſprechen und etwa einer deutſchen politiſchen Partei ſeine 
Stimme zu geben. Daß jede ſolche Germaniſation in Wirk⸗ 
lichkeit eine Entgermaniſation iſt, wurde unſerer bürger⸗ 
lichen nationalen Welt niemals klar. Denn wenn heute durch 
das Oktroyieren einer allgemeinen Sprache bisher ſichtbar 
in die Augen ſpringende Unterſchiede zwiſchen verſchiedenen 
Völkern überbrückt und endlich verwiſcht werden, ſo be⸗ 
deutet dies den Beginn einer Baſtardierung und damit in 
unſerem Fall nicht eine Germaniſierung, ſondern eine 
Vernichtung germaniſchen Elementes. Es kommt in der Ge⸗ 
ſchichte nur zu häufig vor, daß es den äußeren Machtmitteln 
eines Eroberervolkes zwar gelingt, den Unterdrückten ihre 
Sprache aufzuzwingen, daß aber nach tauſend Jahren ihre 
Sprache von einem anderen Volk geredet wird, und die 
Sieger dadurch zu den eigentlich Beſiegten werden. 


Da das Volkstum, beſſer die Raſſe, eben nicht in der 
Sprache liegt, ſondern im Blute, würde man von einer 
Germaniſation erſt dann ſprechen dürfen, wenn es gelänge, 
durch einen ſolchen Prozeß das Blut der Unterlegenen um- 
zuwandeln. Das aber iſt unmöglich. Es ſei denn, es erfolge 
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durch eine Blutvermiſchung eine Anderung, welche aber die 
Niederſenkung des Niveaus der höheren Raſſe bedeutet. 
Das Endergebnis eines ſolchen Vorganges wäre alſo die 
Vernichtung gerade der Eigenſchaften, welche das Eroberer⸗ 
volk einſt zum Siege befähigt hatten. Beſonders die 
kulturellen Kräfte würden bei einer Paarung mit minderer 
Raſſe verſchwinden, wenn auch das entſtandene Miſchprodukt 
tauſendmal die Sprache der früher höheren Raſſe ſpräche. 
Es wird eine Zeitlang noch ein gewiſſer Ringkampf der 
verſchiedenen Geiſter ſtattfinden, und es kann ſein, daß das 
immer tiefer ſinkende Volk, gewiſſermaßen in einem letzten 
Aufbäumen, überraſchende kulturelle Werte zutage fördert. 
Doch ſind es nur die der höheren Raſſe zugehörigen 
Einzelelemente oder auch Baſtarde, bei denen in erſter 
Kreuzung das beſſere Blut noch überwiegt und ſich durch⸗ 
zuringen verſucht; niemals aber Schlußprodukte der 
Miſchung. In dieſen wird ſich immer eine kulturell rück⸗ 
läufige Bewegung zeigen. 

Es muß heute als ein Glück betrachtet werden, daß eine 
Germaniſation im Sinne Joſephs II. in SOſterreich unter⸗ 
blieb. Ihr Erfolg wäre wahrſcheinlich die Erhaltung des 
öſterreichiſchen Staates geweſen, allein auch eine durch 
ſprachliche Gemeinſchaft herbeigeführte Niederſenkung des 
raſſiſchen Niveaus der deutſchen Nation. Im Laufe der 
Jahrhunderte hätte ſich wohl ein gewiſſer Herdentrieb her⸗ 
auskriſtalliſiert, allein die Herde ſelbſt wäre minderwertig 
geworden. Es wäre vielleicht ein Staatsvolk geboren 
worden, aber ein Kulturvolk verlorengegangen. 


Für die deutſche Nation war es beſſer, daß dieſer Ver⸗ 
miſchungsprozeß unterblieb, wenn auch nicht infolge einer 
edlen Einſicht, ſondern durch die kurzfriſtige Beſchränktheit 
der Habsburger. Wäre es anders gekommen, würde das 
deutſche Volk heute kaum mehr als Kulturfaktor angeſpro⸗ 
chen werden können. 

Aber nicht nur in Sſterreich, ſondern auch in Deutſch⸗ 
land ſelbſt waren und ſind die ſogenannten nationalen 
Kreiſe von ähnlich falſchen Gedankengängen bewegt. Die 
von ſo vielen geforderte Polenpolitik im Sinne einer Ger⸗ 
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maniſation des Oſtens fußte leider faſt immer auf dem 
gleichen Trugſchluß. Auch hier glaubte man eine Germani⸗ 
ſation des polniſchen Elements durch eine rein ſprachliche 
Eindeutſchung desſelben herbeiführen zu können. Auch hier 
wäre das Ergebnis ein unſeliges geworden: Ein fremd⸗ 
raſſiges Volk in deutſcher Sprache ſeine fremden Gedanken 
ausdrückend, die Höhe und Würde unſeres eigenen Volks⸗ 
tums durch ſeine eigene Minderwertigkeit kompromittierend. 

Wie entſetzlich iſt doch heute ſchon der Schaden, der auf 
indirektem Wege unſerem Deutſchtum zugefügt wird, da⸗ 
durch, daß das deutſch mauſchelnde Judentum beim Betreten 
des amerikaniſchen Bodens infolge der Unkenntnis vieler 
Amerikaner auf unſer deutſches Konto geſchrieben wird. Es 
wird aber doch niemand einfallen, in der rein äußerlichen 
Tatſache, daß dieſe verlauſte Völkerwanderung aus dem 
Oſten meiſtens deutſch ſpricht, den Beweis für ihre deutſche 
Abſtammung und Volkszugehörigkeit zu erblicken. 

Was in der Geſchichte nutzbringend ger⸗ 
maniſiert wurde, war der Boden, den 
unſere Vorfahren mit dem Schwert erwar⸗ 
ben und mit deutſchen Bauern beſiedelten. 
Soweit ſie dabei unſerem Volkskörper 
fremdes Blut zuführten, wirkten ſie mit 
an jener unſeligen Zerſplitterung un⸗ 
ſeres inneren Weſens, die ſich in dem — 
leider vielfach ſogar noch geprieſenen — 
deutſchen Aberindividualismus auswirkt. 

Auch in dieſer dritten Gruppe gilt der Staat in gewiſſem 
Sinne noch immer als Selbſtzweck, die Staatserhaltung 
mithin als die höchſte Aufgabe des menſchlichen Daſeins. 

Zuſammenfaſſend kann feſtgeſtellt werden: Alle dieſe An⸗ 
ſchauungen haben ihre tiefſte Wurzel nicht in der Erkennt⸗ 
nis, daß die kultur⸗ und wertebildenden Kräfte weſentlich 
auf raſſiſchen Elementen beruhen und daß der Staat alſo 
ſinngemäß als ſeine höchſte Aufgabe die Erhaltung und 
Steigerung der Raſſe zu betrachten hat, dieſe Grundbedin⸗ 
gung aller menſchlichen Kulturentwicklung. 
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Die äußerſte Schlußfolgerung jener falſchen Auffaſſungen 
und Anſichten über Weſen und Zweck eines Staates konnte 
dann durch den Juden Marx gezogen werden: Indem die 
bürgerliche Welt den Staatsbegriff von raſſiſchen Verpflich⸗ 
tungen loslöſte, ohne zu irgendeiner anderen, gleichmäßig 
anerkannten Formulierung gelangen zu können, ebnete 
ſie ſelbſt einer Lehre den Weg, die den Staat an ſich 
negiert. 

Schon auf dieſem Gebiete muß deshalb der Kampf der 
bürgerlichen Welt gegenüber der marxiſtiſchen Internatio⸗ 
nale glatt verſagen. Sie hat die Fundamente ſelbſt ſchon 
längſt geopfert, die zur Stützung ihrer eigenen Ideenwelt 
unumgänglich notwendig wären. Ihr geriſſener Gegner 
hat die Schwächen ihres eigenen Baues erkannt und ſtürmt 
nun mit den von ihnen ſelbſt, wenn auch ungewollt, ge⸗ 
lieferten Waffen dagegen an. 


Es iſt deshalb die erſte Verpflichtung für eine auf dem 
Boden einer völkiſchen Weltanſchauung beruhende neue 
Bewegung, dafür zu ſorgen, daß die Auffaſſung über das 
Weſen und den Daſeinszweck des Staates eine einheitliche 
klare Form erhält. 

Die grundſätzliche Erkenntnis iſt dann die, daß der 
Staat keinen Zweck, ſondern ein Mittel 
darſtellt. Er iſt wohl die Vorausſetzung zur 
Bildung einer höheren menſchlichen Kul⸗ 
tur, allein nicht die Urſache derſelben. 
Dieſeliegtvielmehrausſchließlichim Vor⸗ 
handenſein einer zur Kultur befähigten 
Raſſe. Es könnten ſich auf der Erde Hunderte von muſter⸗ 
gültigen Staaten befinden, im Falle des Ausſterbens des 
ariſchen Kulturträgers würde doch keine Kultur vorhanden 
ſein, die der geiſtigen Höhe der höchſten Völker von heute 
entſpräche. Man kann noch weitergehen und ſagen, daß die 
Tatſache menſchlicher Staatenbildung nicht im geringſten die 
Möglichkeit der Vernichtung des menſchlichen Geſchlechtes 
ausſchließen würde, ſofern überlegene geiſtige Fähigkeit 
und Elaſtizität, infolge des Fehlens des raſſiſchen Trägers 
derſelben, verlorengingen. 
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Würde z. B. heute die Oberfläche der Erde durch irgend⸗ 
ein tektoniſches Ereignis in Unruhe kommen und aus den 
Fluten des Ozeans ſich ein neuer Himalaja erheben, ſo 
wäre in einer einzigen grauſamen Kataſtrophe der Menſch⸗ 
heit Kultur vernichtet. Kein Staat würde mehr beſtehen, 
aufgelöſt die Bande aller Ordnung, zertrümmert die Doku⸗ 
mente einer tauſendjährigen Entwicklung, ein einziges 
großes, waſſer⸗ und ſchlammüberflutetes Leichenfeld. Allein 
wenn ſich aus dieſem Chaos des Grauens auch nur wenige 
Menſchen einer beſtimmten kulturfähigen Raſſe erhalten 
hätten, würde, und wenn auch nach tauſendjähriger Dauer, 
die Erde nach ihrer Beruhigung wieder Zeugniſſe menſch⸗ 
licher, ſchöpferiſcher Kraft erhalten. Nur die Vernichtung 
der letzten kulturfähigen Raſſe und ihrer einzelnen Träger 
würde die Erde endgültig veröden. Umgekehrt ſehen wir 
ſelbſt an Beiſpielen der Gegenwart, daß Staatsbildungen 
in ihren ſtammesmäßigen Anfängen bei mangelnder Ge⸗ 
nialität ihrer raſſiſchen Träger dieſe nicht vor dem Unter⸗ 
gang zu bewahren vermögen. So wie große Tierarten der 
Vorzeit anderen weichen mußten und reſtlos vergingen, ſo 
muß auch der Menſch weichen, wenn ihm eine beſtimmte 
geiſtige Kraft fehlt, die ihn allein die nötigen Waffen zu 
ſeiner Selbſterhaltung finden läßt. 


Nicht der Staat an ſich ſchafft eine beſtimmte kulturelle 
Höhe, ſondern er kann nur die Raſſe erhalten, welche dieſe 
bedingt. Im anderen Falle mag der Staat als ſolcher jahr⸗ 
hundertelang gleichmäßig weiterbeſtehen, während in der 
Folge einer von ihm nicht verhinderten Raſſenvermengung 
die kulturelle Fähigkeit und das dadurch bedingte allge⸗ 
meine Lebensbild eines Volkes ſchon längſt tiefgehende 
Veränderung erlitten haben. Der heutige Staat beiſpiels⸗ 
weiſe kann als formaler Mechanismus ſehr wohl noch ſo⸗ 
undſo lange Zeit ſein Daſein vortäuſchen, die raſſenmäßige 
Vergiftung unſeres Volkskörpers ſchafft jedoch einen kultu⸗ 
rellen Niedergang, der ſchon jetzt erſchreckend in Erſchei⸗ 
nung tritt. 


So iſt die Vorausſetzung zum Beſtehen 
eines höheren Menſchentums nicht der 
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Staat, ſondern das Volkstum, das hierzu 
befähigt iſt. 

Dieſe Fähigkeit wird grundſätzlich immer vorhanden 
ſein und muß nur durch beſtimmte äußere Bedingungen 
zur praktiſchen Auswirkung aufgeweckt werden. Kulturell 
und ſchöpferiſch begabte Nationen oder beſſer Raſſen tragen 
dieſe Nützlichkeiten latent in ſich, auch wenn im Augen⸗ 
blick ungünſtige äußere Umſtände eine Verwirklichung 
dieſer Anlagen nicht zulaſſen. Daher iſt es auch ein un⸗ 
glaublicher Unfug, die Germanen der vorchriſtlichen Zeit 
als „kulturlos“, als Barbaren hinzuſtellen. Sie ſind es 
nie geweſen. Nur zwang ſie die Herbheit ihrer nordiſchen 
Heimat unter Verhältniſſe, die eine Entwicklung ihrer 
ſchöpferiſchen Kräfte behinderten. Wären ſie, ohne irgend⸗ 
eine antike Welt, in die günſtigeren Gefilde des Südens 
gekommen und hätten ſie in dem Material niederer Völker 
die erſten techniſchen Hilfsmittel erhalten, ſo würde die in 
ihnen ſchlummernde kulturbildende Fähigkeit genau ſo zur 
leuchtendſten Blüte erwachſen ſein, wie dies zum Beiſpiel 
bei den Hellenen der Fall war. Allein dieſe kulturſchaffende 
Urkraft ſelbſt entſpringt wieder nicht einzig ihrem nor⸗ 
diſchen Klima. Der Lappländer, nach dem Süden gebracht, 
würde ſo wenig kulturbildend wirken wie etwa der Eskimo. 
Nein, dieſe herrliche, ſchöpferiſch geſtaltende Fähigkeit iſt 
eben gerade dem Arier verliehen, ob er ſie ſchlummernd 
noch in ſich trägt oder ſie dem erwachenden Leben ſchenkt, 
je nachdem günſtige Umſtände dies geſtatten oder eine un⸗ 
wirtliche Natur verhindert. 


Daraus ergibt ſich folgende Erkenntnis: 


Der Staat iſt ein Mittel zum Zweck. Sein 
Zweck liegt in der Erhaltung und Förde⸗ 
rung einer Gemeinſchaft phyſiſch und ſee⸗ 
liſch gleichartiger Lebeweſen. Dieſe Er⸗ 
haltung ſelber umfaßt erſtlich den raſſen⸗ 
mäßigen Beſtand und geſtattet dadurch die 
freie Entwicklung aller in dieſer Raſſe 
ſchlummernden Kräfte. Von ihnen wird 
immer wieder ein Teil in erſter Linie der 
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Erhaltung des phyſiſchen Lebens dienen 
und nur der andere der Förderung einer 
geiſtigen Weiterentwicklung. Tatſächlich 
ſchafft aber immer der eine die Voraus⸗ 
ſetzung für das andere. 

Staaten, die nicht dieſem Zwecke dienen, 
ſind Fehlerſchein ungen, ja Mißgeburten. 
Die Tatſache ihres Beſtehens ändert ſo 
wenig daran, als etwa der Erfolg einer 
Flibuſtiergemeinſchaft die Räuberei zu 
rechtfertigen vermag. 

Wir Nationalſozialiſten dürfen als Verfechter einer 
neuen Weltanſchauung uns niemals auf jenen berühmten 
„Boden der — noch dazu falſchen — Tatſachen“ ſtellen. 
Wir wären in dieſem Falle nicht mehr die Verfechter einer 
neuen großen Idee, ſondern die Kulis der heutigen Lüge. 
Wir haben ſchärfſtens zu unterſcheiden zwiſchen dem Staat 
als einem Gefäß und der Raſſe als dem Inhalt. Dieſes 
Gefäß hat nur dann einen Sinn, wenn es den Inhalt zu 
erhalten und zu ſchützen vermag; im anderen Falle iſt es 
wertlos. 

Somit iſt der höchſte Zweck des völkiſchen 
Staates die Sorge um die Erhaltung der⸗ 
jenigen raſſiſchen Urelemente, die, als 
kulturſpendend, die Schönheit und Würde 
eines höheren Menſchentums ſchaffen. Wir, 
als Arier, vermögen uns unter einem 
Staat alſo nur den lebendigen Organis⸗ 
mus eines Volkstums vorzuſtellen, der die 
Erhaltung dieſes Volkstums nicht nur 
ſichert, ſondern es auch durch Weiterbil⸗ 
dung ſeiner geiſtigen und ideellen Fähig⸗ 
keiten zur höchſten Freiheit führt. 

Was man uns heute jedoch als Staat aufzudrängen ver⸗ 
ſucht, iſt meiſtens nur die Ausgeburt tiefſter menſchlicher 
Verirrung mit unſäglichem Leid als Folgeerſcheinung. 

Wir Nationalſozialiſten wiſſen, daß wir mit dieſer Auf⸗ 
faſſung als Revolutionäre in der heutigen Welt ſtehen 
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und auch als ſolche gebrandmarkt werden. Allein unſer 
Denken und Handeln ſoll keineswegs von Beifall oder Ab⸗ 
lehnung unſerer Zeit beſtimmt werden, ſondern von der 
bindenden Verpflichtung an eine Wahrheit, die wir er⸗ 
kannten. Dann dürfen wir überzeugt ſein, daß die höhere 
Einſicht einer Nachwelt unſer heutiges Vorgehen nicht nur 
verſtehen, ſondern auch als richtig beſtätigen und adeln 
wird. 


* 


Daraus ergibt ſich für uns Nationalſozialiſten auch der 
Maßſtab für die Bewertung eines Staates. Dieſer Wert 

wird ein relativer ſein, vom Geſichtspunkt des einzelnen 
Volkstums aus; ein abſoluter von dem der Menſchheit an 
ſich. Das heißt mit anderen Worten: 


Die Güte eines Staates kann nicht be⸗ 
wertet werden nach der kulturellen Höhe 
oder der Machtbedeutung dieſes Staates 
im Rahmen der übrigen Welt, ſondern 
ausſchließlich nur nach dem Grade der 
Güte dieſer Einrichtung für das jeweils 
in Frage kommende Volkstum. 


Ein Staat kann als muſtergültig bezeichnet werden, wenn 
er den Lebensbedingungen eines durch ihn zu vertretenden 
Volkstums nicht nur entſpricht, ſondern dieſes Volkstum 
gerade durch ſeine eigene Exiſtenz praktiſch am Leben er⸗ 
hält — ganz gleich, welche allgemein kulturelle Bedeutung 
dieſem ſtaatlichen Gebilde im Rahmen der übrigen Welt 
zukommt. Denn die Aufgabe des Staates iſt es eben nicht, 
Fähigkeiten zu erzeugen, ſondern nur die, vorhandenen 
Kräften freie Bahn zu ſchaffen. Alſo kann umge⸗ 
kehrt ein Staat als ſchlecht bezeichnet wer⸗ 
den, wenn er, bei aller kulturellen Höhe, 
den Träger dieſer Kultur in ſeiner raſſi⸗ 
ſchen Zuſammenſetzung dem Untergang 
weiht. Denn er zerſtört damit praktiſch die Vorausſetzung 
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für das Fortbeſtehen dieſer Kultur, die ja nicht er ge⸗ 
ſchaffen, ſondern welche die Frucht eines durch die lebendige 
ſtaatliche Zuſammenfaſſung geſicherten kulturſchöpferiſchen 
Volkstums iſt. Der Staat ſtellt eben nicht einen Inhalt dar, 
ſondern eine Form. Es gibt aljo Die jeweilige Kul⸗ 
turhöhe eines Volkes nicht den Wertmeſſer 
für die Güte des Staates ab, in welchem es lebt. 
Es iſt ſehr begreiflich, daß ein kulturell hochbegnadetes 
Volk ein höherwertiges Bild abgibt als ein Negerſtamm; 
trotzdem kann der ſtaatliche Organismus des erſteren, ſeiner 
Zweckerfüllung nach betrachtet, ſchlechter ſein als der des 
Negers. Wenngleich der beſte Staat und die beſte Staats⸗ 
form nicht in der Lage ſind, aus einem Volke Fähigkeiten 
herauszuholen, die einfach fehlen und nie vorhanden waren, 
ſo iſt ein ſchlechter Staat ſicherlich in der Lage, durch eine 
von ihm zugelaſſene oder gar geförderte Vernichtung des 
raſſiſchen Kulturträgers, urſprünglich vorhandene Fähig⸗ 
keiten in der Folgezeit zum Abſterben zu bringen. 

Mithin kann das Urteil über die Güte eines Staates in 
erſter Linie nur beſtimmt werden von dem relativen 
Nutzen, den er für ein beſtimmtes Volkstum beſitzt und 
keineswegs von der Bedeutung, die ihm an ſich in der 
Welt zukommt. 

Dieſes relative Urteil kann raſch und gut gefällt werden; 
das Urteil über den abſoluten Wert nur ſehr ſchwer, da 
dieſes abſolute Urteil eigentlich ſchon nicht mehr bloß durch 
den Staat, ſondern vielmehr durch die Güte und Höhe des 
jeweiligen Volkstums beſtimmt wird. 

Wenn man daher von einer höheren Miſſion des Staates 
ſpricht, darf man nie vergeſſen, daß die höhere Miſſion 
weſentlich im Volkstum liegt, dem der Staat, durch die 
organiſche Kraft ſeines Daſeins, nur die freie Entwicklung 
zu ermöglichen hat. 

Wenn wir daher die Frage ſtellen, wie der Staat be⸗ 
ſchaffen ſein ſoll, den wir Deutſche brauchen, dann müſſen 
wir uns erſt Klarheit darüber ſchaffen, was für Menſchen 
er erfaſſen und welchem Zweck er dienen ſoll. 

Anſer deutſches Volkstum beruht leider nicht mehr auf 
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einem einheitlichen raſſiſchen Kern. Der Prozeß der Ver⸗ 
ſchmelzung der verſchiedenen Urbeſtandteile iſt auch noch 
nicht ſo weit fortgeſchritten, daß man von einer dadurch 
neugebildeten Raſſe ſprechen könnte. Im Gegenteil: die 
bluts mäßigen Vergiftungen, die unſeren Volkskörper, be⸗ 
ſonders ſeit dem Dreißigjährigen Kriege, trafen, führten 
nicht nur zu einer Zerſetzung unſeres Blutes, ſondern auch 
zu einer ſolchen unſerer Seele. Die offenen Grenzen unſeres 
Vaterlandes, das Anlehnen an ungermaniſche Fremdkörper 
längs dieſer Grenzgebiete, vor allem aber der ſtarke lau⸗ 
fende Zufluß fremden Blutes ins Innere des Reiches ſelbſt, 
läßt infolge ſeiner dauernden Erneuerung keine Zeit übrig 
für eine abſolute Verſchmelzung. Es wird keine neue Raſſe 
mehr herausgekocht, ſondern die Raſſebeſtandteile bleiben 
nebeneinander, mit dem Ergebnis, daß beſonders in kriti⸗ 
ſchen Augenblicken, in denen ſich ſonſt eine Herde zu ſam⸗ 
meln pflegt, das deutſche Volk nach allen Windrichtungen 
auseinanderläuft. Nicht nur gebietsmäßig ſind die raſſiſchen 
Grundelemente verſchieden gelagert, ſondern auch im ein⸗ 
zelnen, innerhalb des gleichen Gebietes. Neben nordiſchen 
Menſchen oſtiſche, neben oſtiſchen dinariſche, neben beiden 
weſtiſche, und dazwiſchen Miſchungen. Dies iſt auf der einen 
Seite von großem Nachteil: Es fehlt dem deutſchen Volk 
jener ſichere Herdeninſtinkt, der in der Einheit des Blutes 
begründet liegt und beſonders in gefahrdrohenden Momen⸗ 
ten Nationen vor dem Antergang bewahrt, inſofern bei 
ſolchen Völkern dann alle kleineren inneren Unterſchiede 
ſofort zu verſchwinden pflegen und dem gemeinſamen Feinde 
die geſchloſſene Front einer einheitlichen Herde gegenüber⸗ 
tritt. In dem Nebeneinander unſerer unvermiſcht geblie⸗ 
benen raſſiſchen Grundelemente verſchiedenſter Art liegt das 
begründet, was man bei uns mit dem Wort Überindivi⸗ 
dualismus bezeichnet. In friedlichen Zeitläuften mag er 
manchmal gute Dienſte leiſten, alles in allem genommen 
aber hat er uns um die Weltherrſchaft gebracht. Würde 
das deutſche Volk in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung jene 
herdenmäßige Einheit beſeſſen haben, wie ſie anderen Völ⸗ 
kern zugute kam, dann würde das Deutſche Reich heute 
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wohl Herrin des Erdballs ſein. Die Weltgeſchichte hätte 
einen anderen Lauf genommen, und kein Menſch ver⸗ 
mag zu entſcheiden, ob dann nicht auf dieſem Wege ein⸗ 
getroffen wäre, was ſo viele verblendete Pazifiſten 
heute durch Winſeln und Flennen zu erbetteln hoffen: 
Ein Friede, geſtützt nicht durch die Palm⸗ 
wedel tränenreicher pazifiſtiſcher Klage⸗ 
weiber, ſondern begründet durch das ſieg⸗ 
reiche Schwert eines die Welt in den Dienſt 
einer höheren Kultur nehmenden Herren: 
volkes. 


Die Tatſache des Nichtvorhandenſeins eines blutmäßig 
einheitlichen Volkstums hat uns unſägliches Leid gebracht. 
Sie hat vielen kleinen deutſchen Potentaten Reſidenzen ge⸗ 
ſchenkt, dem deutſchen Volk aber das Herrenrecht entzogen. 


Auch heute noch leidet unſer Volk unter dieſer inneren 
Zerriſſenheit; allein, was uns in Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart Unglück brachte, kann für die Zukunft unſer Segen 
ſein. Denn ſo ſchädlich es auf der einen Seite auch war, daß 
eine reſtloſe Vermiſchung unſerer urſprünglichen Raſſen⸗ 
beſtandteile unterblieb und dadurch die Bildung eines ein⸗ 
heitlichen Volkskörpers verhindert wurde, ſo glücklich war 
es auf der anderen, als hierdurch wenigſtens ein Teil 
unſeres beſten Blutes rein erhalten blieb und der raſſiſchen 
Senkung entging. 


Sicher würde bei einer reſtloſen Vermengung unſerer 
raſſiſchen Urelemente ein geſchloſſener Volkskörper ent⸗ 
ſtanden ſein, allein er wäre, wie jede Raſſenkreuzung be⸗ 
weiſt, von einer geringeren Kulturfähigkeit erfüllt, als ſie 
der höchſtſtehende der Urbeſtandteile urſprünglich beſaß. Dies 
iſt der Segen des Unterbleibens reſtloſer Vermiſchung: daß 
wir auch heute noch in unſerem deutſchen Volkskörper große 
unvermiſcht gebliebene Beſtände an nordiſch⸗germaniſchen 
Menſchen beſitzen, in denen wir den wertvollſten Schatz für 
unſere Zukunft erblicken dürfen. In der trüben Zeit der Un⸗ 
kenntnis aller raſſiſchen Geſetze, da in völliger Gleichwer⸗ 
tung Menſch eben als Menſch erſchien, mochte die Klarheit 
über den verſchiedenen Wert der einzelnen Urelemente 
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fehlen. Heute wiſſen wir, daß eine reſtloſe Durcheinander⸗ 
miſchung der Beſtandteile unſeres Volkskörpers uns infolge 
der dadurch entſtandenen Einheit vielleicht zwar die äußere 
Macht geſchenkt hätte, daß jedoch das höchſte Ziel der 
Menſchheit unerreichbar geweſen wäre, da der einzige Trä⸗ 
ger, den das Schickſal erſichtlich zu dieſer Vollendung aus⸗ 
erſehen hat, im allgemeinen Raſſenbrei des Einheitsvolkes 
untergegangen wäre. 

Was aber ohne unſer Zutun durch ein gütiges Schickſal 
verhindert wurde, haben wir heute, vom Geſichtspunkt 
unſerer nun gewonnenen Erkenntnis, zu überprüfen und 
zu verwerten. 

Wer von einer Miſſion des deutſchen Vol⸗ 
kes auf der Erde redet, muß wiſſen, daß 
ſie nur in der Bildung eines Staates be⸗ 
ſtehen kann, derſeine höchſte Aufgabe in der 
Erhaltung und Förderung der unverletzt 
gebliebenen edelſten Beſtandteile unſeres 
Volkstums, ja der ganzen Menſchheit ſieht. 

Damit erhält der Staat zum erſten Male ein inneres 
hohes Ziel. Gegenüber der lächerlichen Parole einer Siche- 
rung von Ruhe und Ordnung zur friedlichen Ermöglichung 
gegenſeitiger Begaunerei erſcheint die Aufgabe der Er⸗ 
haltung und Förderung eines durch die Güte des All⸗ 
mächtigen dieſer Erde geſchenkten höchſten Menſchentums 
als eine wahrhaft hohe Miſſion. 

Aus einem toten Mechanismus, der nur um ſeiner ſelbſt 
willen da zu ſein beanſprucht, ſoll ein lebendiger Organis⸗ 
mus geformt werden mit dem ausſchließlichen Zwecke: einer 
höheren Idee zu dienen. 

Das Deutſche Reich ſoll als Staat alle 
Deutſchen umſchließen mit der Aufgabe, aus 
dieſem Volke die wertvollſten Beſtände an 
raſſiſchen Urelementen nicht nur zu ſam⸗ 
meln und zu erhalten, ſondernlangſam und 
ſicher zur beherrſchenden Stellung empor⸗ 
zuführen. 


% 


440 Der Staat — eine Waffe im Lebenskampf 


Damit tritt an die Stelle eines, im Grunde genommen, 
erſtarrten Zuſtandes eine Periode des Kampfes. Doch wie 
immer und in allem auf dieſer Welt, wird auch hier das 
Wort ſeine Geltung behalten, daß „wer raſtet — roſtet“, 
und weiter, daß der Sieg ewig nur im Angriff liegt. Je 
größer dabei das Kampfziel, das uns vor Augen ſchwebt, 
und je geringer das Verſtändnis der breiten Maſſe im 
Augenblick dafür ſein mag, um ſo ungeheurer ſind aber, den 
Erfahrungen der Weltgeſchichte nach, die Erfolge — und die 
Bedeutung dieſer Erfolge dann, wenn das Ziel richtig er⸗ 
faßt und der Kampf mit unerſchütterlicher Beharrlichkeit 
durchgeführt wird. 


Es mag freilich für viele unſerer heutigen beamteten 
Staatslenker beruhigender ſein, für die Erhaltung eines 
gegebenen Zuſtandes zu wirken, als für einen kommenden 
kämpfen zu müſſen. Sie werden es als viel leichter emp⸗ 
finden, im Staate einen Mechanismus zu ſehen, der einfach 
dazu da iſt, ſich ſelbſt am Leben zu erhalten, ſo wie wieder⸗ 
um ihr Leben „dem Staate gehört“ — wie ſie ſich auszu⸗ 
drücken pflegen. Als ob dem Volkstum Entſproſſenes logiſch 
anderem dienen könnte als eben dem Volkstum, oder der 
Menſch für anderes wirken könnte als eben wieder für den 
Menſchen. Esiſt, wie geſagt, natürlichleichter, 
in der Staatsautorität nur den formalen 
Mechanismus einer Organiſation zu er⸗ 
blicken als die ſouveräne Verkörperung 
des Selbſterhaltungstriebes eines Volks⸗ 
tums auf der Erde. Denn in dem einen Fall iſt 
für dieſe ſchwachen Geiſter der Staat ſowohl als die Staats⸗ 
autorität ſchon der Zweck an ſich, im anderen aber nur die 
gewaltige Waffe im Dienſte des großen ewigen Lebens⸗ 
kampfes um das Daſein, eine Waffe, der ſich jeder zu fügen 
hat, weil ſie nicht formal mechaniſtiſch iſt, ſondern Ausdruck 
eines gemeinſamen Willens zur Lebenserhaltung. 


Daher werden wir auch im Kampfe für unſere neue 
Auffaſſung, die ganz dem Urſinn der Dinge entſpricht, 
nur wenige Kampfgefährten aus einer Geſellſchaft finden, 
die nicht nur körperlich, ſondern leider nur zu oft auch gei⸗ 
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ſtig veraltet iſt. Nur Ausnahmen, Greiſe mit jungem Her⸗ 
zen und friſch gebliebenem Sinn, werden aus jenen Schich⸗ 
ten zu uns kommen, niemals die, welche in der Erhaltung 
eines gegebenen Zuſtandes den letzten Sinn ihrer Lebens⸗ 
aufgabe erblicken. 


Uns gegenüber ſteht das unendliche Heer, weniger der 
böswillig Schlechten als der denkfaul Gleichgültigen und gar 
der an der Erhaltung des heutigen Zuſtandes Intereſſier⸗ 
ten. Allein gerade in dieſer ſcheinbaren Ausſichtsloſigkeit 
unſeres gewaltigen Ringens liegt die Größe unſerer Auf⸗ 
gabe und auch die Möglichkeit des Erfolges begründet. Der 
Schlachtruf, der die kleinen Geiſter entweder von vorne⸗ 
herein verſcheucht oder bald verzagen läßt, er wird zum 
Signal des Zuſammenfindens wirklicher Kampfnaturen. 
Und darüber muß man ſich klar ſein: wen naus einem 
Volke eine beſtimmte Summe höchſter Ener⸗ 
gie und Tatkraft auf ein Ziel vereint er⸗ 
ſcheint und mithin der Trägheit der brei⸗ 
ten Maſſen endgültig entzogen iſt, ſind 
dieſe wenigen Prozente zu Herren der 
geſamten Zahl emporgeſtiegen. Weltge⸗ 
ſchichte wird durch Minoritäten gemacht 
dann, wenn ſich in dieſer Minorität der 
Zahl die Majorität des Willens und der 
Entſchlußkraft verkörpert. 


Was deshalb heute vielen als erſchwe⸗ 
rend gelten mag, iſt in Wirklichkeit die Vor⸗ 
ausſetzung für unſeren Sieg. Gerade in der 
Größe und den Schwierigkeiten unjerer 
Aufgabe liegt die Wahrſcheinlichkeit, daß 
ſich zu ihrem Kampfe nur die beſten Kämp⸗ 
fer finden werden. In dieſer Ausleſe aber 
liegt die Bürgſchaft für den Erfolg. 


* 


Im allgemeinen pflegt ſchon die Natur in der Frage der 
raſſiſchen Reinheit irdiſcher Lebeweſen beſtimmte korri⸗ 
gierende Entſcheidungen zu treffen. Sie liebt die Baſtarde 
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nur wenig. Beſonders die erſten Produkte ſolcher Kreuzun⸗ 
gen, etwa im dritten, vierten, fünften Glied, haben bitter 
zu leiden. Es wird ihnen nicht nur die Bedeutung des 
urſprünglich höchſten Beſtandteils der Kreuzung genom⸗ 
men, ſondern es fehlt ihnen in der mangelnden Bluts⸗ 
einheit auch die Einheit der Willens⸗ und Entſchlußkraft 
zum Leben überhaupt. In allen kritiſchen Augenblicken, in 
denen das raſſiſch einheitliche Weſen richtige, und zwar 
einheitliche Entſchlüſſe trifft, wird das raſſiſch zerriſſene 
unſicher werden bzw. zu halben Maßnahmen gelangen. 
Zuſammen bedeutet das nicht nur eine gewiſſe Unter⸗ 
legenheit des raſſiſch Zerriſſenen gegenüber dem raſſiſch 
Einheitlichen, ſondern in der Praxis auch die Möglichkeit 
eines ſchnelleren Unterganges. In zahlloſen Fällen, 
in denen die Raſſeſtandhält, bricht der Ba⸗ 
ſt ard zuſammen. Darin iſt die Korrektur der Natur 
zu ſehen. Sie geht aber häufig noch weiter. Sie ſchränkt die 
Möglichkeit einer Fortpflanzung ein. Dadurch verhindert 
ſie die Fruchtbarkeit weitergehender Kreuzungen überhaupt 
und bringt ſie ſo zum Ausſterben. 

Würde alſo beiſpielsweiſe in einer beſtimmten Raſſe 
von einem einzelnen Subjekt eine Verbindung mit einem 
raſſiſch niederſtehenden eingegangen, ſo wäre das Ergebnis 
zunächſt eine Niederſenkung des Niveaus an ſich; weiter 
aber eine Schwächung der Nachkommenſchaft gegenüber der 
raſſiſch unvermiſcht gebliebenen Umgebung. Bei der voll⸗ 
ſtändigen Verhinderung eines weiteren Blutzuſatzes von 
ſeiten der höchſten Raſſe würden bei dauernder gegenſeiti⸗ 
ger Kreuzung die Baſtarde entweder infolge ihrer durch 
die Natur weiſe verminderten Widerſtandskraft ausſterben 
oder im Laufe von vielen Jahrtauſenden eine neue Mi⸗ 
ſchung bilden, bei welcher die urſprünglichen Einzelelemente 
durch tauſendfältige Kreuzung reſtlos vermiſcht, mithin 
nicht mehr erkennbar ſind. Es hätte ſich damit ein neues 
Volkstum gebildet von einer beſtimmten herdenmäßigen 
Widerſtandsfähigkeit, jedoch gegenüber der bei der erſten 
Kreuzung mitwirkenden höchſten Raſſe in ſeiner geiſtig⸗ 
kulturellen Bedeutung weſentlich vermindert. Aber auch in 
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dieſem letzten Falle würde im gegenſeitigen Kampf um 
das Daſein das Miſchprodukt unterliegen, ſolange eine 
höherſtehende unvermiſcht gebliebene Raſſeneinheit als 
Gegner noch vorhanden iſt. Alle herdenmäßige, im Laufe 
der tauſend Jahre gebildete innere Geſchloſſenheit dieſes 
neuen Volkskörpers würde infolge der allgemeinen Sen⸗ 
kung des Raſſenniveaus und der dadurch bedingten Min⸗ 
derung der geiſtigen Elaſtizität und ſchöpferiſchen Fähig⸗ 
keit dennoch nicht genügen, um den Kampf mit einer ebenſo 
einheitlichen, geiſtig und kulturell jedoch überlegenen Raſſe 
ſiegreich zu beſtehen. 

Somit kann man folgenden gültigen Satz aufſtellen: 

Jegliche Raſſenkreuzung führt zwangs⸗ 
läufig früher oder ſpäter zum Untergang 
des Miſchproduktes, ſolange der höher⸗ 
ſtehende Teil dieſer Kreuzung ſelbſt noch 
in einer reinen irgendwie raſſen mäßigen 
Einheit vorhanden iſt. Die Gefahr für das Miſch⸗ 
produkt iſt erſt beſeitigt im Augenblick der Baſtardierung 
des letzten höherſtehenden Raſſereinen. 

Darin liegt ein, wenn auch langſamer natürlicher Re⸗ 
generationsprozeß begründet, der raſſiſche Vergiftungen 
allmählich wieder ausſcheidet, ſolange noch ein Grundſtock 
raſſiſch reiner Elemente vorhanden iſt und eine weitere 
Baſtardierung nicht mehr ſtattfindet. 

Ein ſolcher Vorgang kann von ſelbſt eintreten bei Lebe⸗ 
weſen mit ſtarkem Raſſeinſtinkt, die nur durch beſondere 
Amſtände oder irgendeinen beſonderen Zwang aus der 
Bahn der normalen raſſereinen Vermehrung geworfen wur⸗ 
den. Sowie dieſe Zwangslage beendet iſt, wird der noch 
rein gebliebene Teil ſofort wieder nach Paarung unter 
Gleichen ſtreben, der weiteren Vermiſchung dadurch Einhalt 
gebietend. Die Baſtardierungsergebniſſe treten damit von 
ſelbſt wieder in den Hintergrund, es wäre denn, daß ihre 
Zahl ſich ſchon ſo unendlich vermehrt hätte, daß ein ernſt⸗ 
licher Widerſtand der reinraſſig Übriggebliebenen nicht 
mehr in Frage käme. 

Der Menſch, der einmal inſtinktlos geworden iſt und ſeine 
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ihm von der Not auferlegte Verpflichtung verkennt, darf 
im allgemeinen jedoch auf ſolche Korrektur von ſeiten der 
Natur ſolange nicht hoffen, als er ſeinen verlorenen In⸗ 
ſtinkt nicht durch ſehende Erkenntnis erſetzt hat; an ihr iſt 
es dann, die erforderliche Wiedergutmachungsarbeit zu lei⸗ 
ſten. Doch iſt die Gefahr ſehr groß, daß der einmal blind ge⸗ 
wordene Menſch die Raſſenſchranken immer mehr einreißt, 
bis endlich auch der letzte Reſt ſeines beſten Teils verloren 
iſt. Dann bleibt wirklich nur mehr ein Einheitsbrei übrig, 
wie er den famoſen Weltverbeſſerern unſerer Tage als 
Ideal vorſchwebt; er würde aber aus dieſer Welt in kurzer 
Zeit die Ideale verjagen. Freilich: eine große Herde 
könnte ſo gebildet werden, ein Herden⸗ 
tier kann man zuſammenbrauen, einen 
Menſchen als Kulturträger aber und beſ⸗ 
ſer noch als Kulturbegründer und Kultur⸗ 
ſchöpfer ergibt eine ſolche Miſchung nie⸗ 
mals. Die Miſſion der Menſchheit könnte damit als be⸗ 
endigt angeſehen werden. 

Wer nicht will, daß die Erde dieſem Zuſtand entgegen⸗ 
geht, muß ſich zur Auffaſſung bekehren, daß es die Aufgabe 
vor allem der germaniſchen Staaten iſt, in erſter Linie 
dafür zu ſorgen, daß einer weiteren Baſtardierung grund⸗ 
ſätzlich Einhalt geboten wird. 

Die Generation unſerer heutigen notoriſchen Schwäch⸗ 
linge wird ſelbſtverſtändlich ſofort dagegen aufſchreien und 
über Eingriffe in die heiligſten Menſchenrechte jammern 
und klagen. Nein, es gibt nur ein heiligſtes 
Menſchenrecht, und dieſes Recht iſt zu⸗ 
gleich die heiligſte Verpflichtung, näm⸗ 
lich: dafür zu ſorgen, daß das Blut rein 
erhalten bleibt, um durch die Bewahrung 
des beſten Menſchentums die Möglichkeit 
einer edleren Entwicklung dieſer Weſen 
zu geben. 

Ein völkiſcher Staat wird damit in 
erſter Linie die Ehe aus dem Niveau einer 
dauernden Raſſenſchande herauszuheben 
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haben, um ihr die Veihe jener Inſtitution 
zu geben, die berufen iſt, Ebenbilder des 
Herrn zu zeugen und nicht Mißgeburten 
zwiſchen Menſch und Affe. 


Der Proteſt dagegen aus ſogenannten humanen 
Gründen ſteht beſonders der Zeit verflucht ſchlecht an, die 
auf der einen Seite jedem verkommenen Degeneraten die 
Möglichkeit ſeiner Fortvermehrung gibt, den Produkten ſel⸗ 
ber als auch den Zeitgenoſſen unſägliches Leid aufbürdend, 
während andererſeits in jeder Drogerie und ſogar bei Stra⸗ 
ßenhändlern die Hilfsmittel zur Verhinderung der Gebur⸗ 
ten bei ſelbſt geſündeſten Eltern feilgeboten werden. In 
dieſem heutigen Staate der Ruhe und Ordnung, in den 
Augen ſeiner Vertreter, dieſer tapferen biirgerlid-nationa- 
len Welt, iſt alſo die Verhinderung der Zeugungsfähigkeit 
bei Syphilitikern, Tuberkuloſen, erblich Belaſteten, Krüp⸗ 
peln und Kretins ein Verbrechen, dagegen wird die prak⸗ 
tiſche Unterbindung der Zeugungsfähigkeit bei Millionen 
der Allerbeſten nicht als etwas Schlechtes angeſehen und 
verſtößt nicht gegen die guten Sitten dieſer ſcheinheiligen 
Geſellſchaft, nützt vielmehr der kurzſichtigen Denkfaulheit. 
Denn andernfalls müßte man ſich immerhin den Kopf 
wenigſtens darüber zerbrechen, wie die Vorausſetzungen zu 
ſchaffen ſeien für die Ernährung und Erhaltung derjenigen 
Weſen, die als geſunde Träger unſeres Volkstums dereinſt 
der gleichen Aufgabe bezüglich des kommenden Geſchlechtes 
dienen ſollen. 


Wie grenzenlos unideal und unedel iſt doch dieſes ganze 
Syſtem! Man bemüht ſich nicht mehr, das Beſte für die 
Nachwelt heranzuzüchten, ſondern läßt die Dinge laufen, 
wie ſie eben laufen. Daß ſich dabei auch unſere Kirchen am 
Ebenbilde des Herrn verſündigen, deſſen Bedeutung von 
ihnen noch am allermeiſten betont wird, liegt ganz in der 
Linie ihres heutigen Wirkens, das immer vom Geiſte redet 
und den Träger desſelben, den Menſchen, zum verkomme⸗ 
nen Proleten degenerieren läßt. Dann allerdings ſtaunt 
man mit blöden Geſichtern über die geringe Wirkung des 
chriſtlichen Glaubens im eigenen Lande, über die entſetz⸗ 
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liche „Gottloſigkeit“ dieſes körperlich verhunzten und damit 
natürlich auch geiſtig verlumpten Jammerpacks, und ſucht 
ſich dafür mit Erfolg bei Hottentotten und Zulukaffern mit 
dem Segen der Kirche zu entſchädigen. Während unſere 
europäiſchen Völker Gott ſei Lob und Dank in den Zuſtand 
eines körperlichen und moraliſchen Ausſatzes verfallen, 
wandert der fromme Miſſionar nach Zentralafrika und er⸗ 
richtet Negermiſſionen, bis unſere „höhere Kultur“ aus 
geſunden, wenn auch primitiven und tiefſtehenden Men⸗ 
ſchenkindern auch dort eine faulige Baſtardenbrut gemacht 
haben wird. 

Es würde dem Sinne des Edelſten auf dieſer Welt mehr 
entſprechen, wenn unſere beiden chriſtlichen Kirchen ſtatt die 
Neger mit Miſſionen zu beläſtigen, die jene weder wün⸗ 
ſchen noch verſtehen, unſere europäiſche Menſchheit gütig, 
aber allen Ernſtes belehren würden, daß es bei nicht geſun⸗ 
den Eltern ein Gott wohlgefälliges Werk iſt, ſich eines 
geſunden armen kleinen Waiſenkindes zu erbarmen, um 
dieſem Vater und Mutter zu ſchenken, als ſelber ein kran⸗ 
kes, ſich und der anderen Welt nur Unglück und Leid brin⸗ 
gendes Kind ins Leben zu ſetzen. 

Was auf dieſem Gebiete heute von allen Seiten verſäumt 
wird, hat der völkiſche Staat nachzuholen. Er hat die 
Raſſe in den Mittelpunkt des allgemei⸗ 
nen Lebens zu ſetzen. Er hat für ihre Rein⸗ 
erhaltung zu ſorgen. Er hat das Kind zum 
koſtbarſten Gut eines Volkes zu erklären. 
Er muß dafür Sorge tragen, daß nur wer 
geſund iſt, Kinder zeugt; daß es nur eine 
Schande gibt: bei eigener Krankheit und 
eigenen Mängeln dennoch Kinder in die 
Welt zu ſetzen, doch eine höchſte Ehre: dar⸗ 
auf zu verzichten. Umgekehrt aber muß es 
als verwerflich gelten: geſunde Kinder 
der Nation vorzuenthalten. Der Staat 
muß dabeials Wahrer einertauſend jähri⸗ 
gen Zukunft auftreten, der gegenüber der 
Wunſch und die Eigenſucht des einzelnen 
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als nichts erſcheinen und ſich zu beugen 
haben. Er hat die modernſten ärztlichen 
Hilfsmittel in den Dienſt dieſer Erkennt⸗ 
nis zuſtellen. Er hat, was irgendwie erſicht⸗ 
lich krank und erblich belaſtet und damit 
weiter belaſtend iſt, zeugungs unfähig zu 
erklären und dies praktiſch auch durchzu⸗ 
ſetzen. Er hat umgekehrt dafür zu ſorgen, 
daß die Fruchtbarkeit desgeſunden Weibes 
nicht beſchränkt wird durch die finanzielle 
Luderwirtſchaft eines Staatsregiments, 
das den Kinderſegen zu einem Fluch für 
die Eltern geſtaltet. Er hat mit jener 
faulen, ja verbrecheriſchen Gleichgültig⸗ 
keit, mit der man heute die ſozialen Bors 
ausſetzungen einer kinderreichen Familie 
behandelt, aufzuräumen und muß ſich an 
Stelle deſſen als oberſter Schirmherr die⸗ 
ſes köſtlichſten Segens eines Volkes füh⸗ 
len. Seine Sorge gehört mehr dem Kinde 
als dem Erwachſenen. 

Wer körperlich und geiſtig nicht geſund 
und würdig iſt, darf ſein Leid nicht im 
Körper ſeines Kindes verewigen. Der völ⸗ 
kiſche Staat hat hier die ungeheuerſte Er⸗ 
ziehungsarbeit zu leiſten. Sie wird aber 
dereinſt auch als eine größere Tat erſchei⸗ 
nen, als es die ſiegreichſten Kriege unſe⸗ 
res heutigen bürgerlichen Zeitalters 
ſin d. Er hat durch Erziehung den einzel⸗ 
nen zu belehren, daß es keine Schande, 
ſon dern nur ein bedauernswertes Anglück 
iſt, krank und ſchwächlich zu ſein, daß es 
aber ein Verbrechen und daher zugleich 
eine Schande iſt, dieſes Unglück durch eige⸗ 
nen Egoismus zu entehren, indem man 
es unſchuldigen Weſen wieder aufbürdet; 
daß es demgegenüber von einem Adel höch⸗ 
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jter Geſinnung und bewundernswerteſter 
Menſchlichkeit zeugt, wenn der unſchuldig 
Kranke, unter Verzicht auf ein eigenes 
Kind, ſeine Liebe und Zärtlichkeit einem 
unbekannten armen, jungen Sproſſen ſei⸗ 
nes Volkstums ſchenkt, der in ſeiner Ge⸗ 
ſundheit verſpricht, dereinſt ein kraßft⸗ 
volles Glied einer kraftvollen Gemein⸗ 
ſchaft zu werden. Und der Staat hat in 
dieſer Erziehungsarbeit die rein geiſtige 
Ergänzung ſeiner praktiſchen Tätigkeit 
zu leiſten. Er muß ohne Rückſicht auf Ver⸗ 
ſtändnis oder Unverſtändnis, Billigung 
oder Mißbilligung in dieſem Sinne han⸗ 
deln. 

Eine nur ſechshundertjährige Verhinderung der Zeu— 
gungsfähigkeit und Zeugungsmöglichkeit ſeitens körperlich 
Degenerierter und geiſtig Erkrankter würde die Menſchheit 
nicht nur von einem unermeßlichen Unglück befreien, ſon⸗ 
dern zu einer Geſundung beitragen, die heute kaum faßbar 
erſcheint. Wenn ſo die bewußte planmäßige Förderung 
der Fruchtbarkeit der geſündeſten Träger des Volkstums 
verwirklicht wird, ſo wird das Ergebnis eine Raſſe ſein, 
die, zunächſt wenigſtens, die Keime unſeres heutigen kör⸗ 
perlichen und damit auch geiſtigen Verfalls wieder aus⸗ 
geſchieden haben wird. 

Denn hat erſt ein Volk und ein Staat dieſen Weg einmal 
beſchritten, dann wird ſich auch von ſelbſt das Augenmerk 
darauf richten, gerade den raſſiſch wertvollſten Kern des 
Volkes und gerade ſeine Fruchtbarkeit zu ſteigern, um 
endlich das geſamte Volkstum des Segens eines hoch⸗ 
gezüchteten Raſſengutes teilhaftig werden zu laſſen. 

Der Weg hierzu iſt vor allem der, daß ein Staat 
die Beſiedelung gewonnener Neuländer nicht dem Zufall 
überläßt, ſondern beſonderen Normen unterwirft. Eigens 
gebildete Raſſekommiſſionen haben den einzelnen das Sied⸗ 
lungsatteſt auszuſtellen; dieſes aber iſt gebunden an eine 
feſtzulegende beſtimmte raſſiſche Reinheit. So können all⸗ 
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mählich Randkolonien begründet werden, deren Bewohner 
ausſchließlich Träger höchſter Raſſenreinheit und damit 
höchſter Raſſentüchtigkeit ſind. Sie ſind damit ein koſtbarer 
nationaler Schatz des Volksganzen; ihr Wachſen muß jeden 
einzelnen Volksgenoſſen mit Stolz und freudiger Zuverſicht 
erfüllen, liegt doch in ihnen der Keim zu einer letzten 
großen Zukunftsentwicklung des eigenen Volkes, ja der 
Menſchheit geborgen. 

Der völkiſchen Weltanſchauung muß es im 
völkiſchen Staat endlich gelingen, jenes 
edlere Zeitalter herbeizuführen, in dem 
die Menſchen ihre Sorge nicht mehr in der 
Höherzüchtung von Hunden, Pferden und 
Katzen erblicken, ſondern im Emporheben 
des Menſchen ſelbſt, ein Zeitalter, in dem 
der eine erkennend ſchweigend verzichtet, 
der andere freudig opfert und gibt. 

Daß dies möglich iſt, darf man in einer Welt nicht ver⸗ 
neinen, in der ſich hunderttauſend und aber hunderttauſend 
Menſchen freiwillig das Zölibat auferlegen, durch nichts 
verpflichtet und gebunden als durch ein kirchliches Gebot. 

Soll der gleiche Verzicht nicht möglich ſein, wenn an ſeine 
Stelle die Mahnung tritt, der dauernd fortwirkenden Crb- 
ſünde einer Raſſenvergiftung endlich Einhalt zu tun und 
dem allmächtigen Schöpfer Weſen zu geben, wie er ſie ſelbſt 
erſchuf? 

Freilich, das jammervolle Heer unſerer heutigen Spieß⸗ 
bürger wird dies niemals verſtehen. Sie werden darüber 
lachen oder ihre ſchiefen Achſeln zucken und ihre ewige 
Ausrede herausſtöhnen: „Das wäre an ſich ja ganz ſchön, 
aber das läßt ſich ja doch nicht machen!“ Mit euch läßt 
ſich das freilich nicht mehr machen, eure Welt iſt dafür 
nicht geeignet! Ihr kennt nur eine Sorge: euer perſön⸗ 
liches Leben, und einen Gott: euer Geld! Allein, wir 
wenden uns auch nicht an euch, ſondern wenden uns an 
die große Armee derjenigen, die zu arm ſind, als daß ihr 
perſönliches Leben höchſtes Glück der Welt bedeuten könnte, 
an diejenigen, die den Regenten ihres Daſeins nicht im 
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Golde ſehen, ſondern an andere Götter glauben. Vor allem 
wenden wir uns an das gewaltige Heer unſerer deutſchen 
Jugend. Sie wächſt in eine große Zeitwende hinein, und was 
die Trägheit und Gleichgültigkeit ihrer Väter verſchuldete, 
wird ſie ſelbſt zum Kampfe zwingen. Die deutſche Jugend 
wird dereinſt entweder der Bauherr eines neuen völkiſchen 
Staates ſein oder ſie wird als letzter Zeuge den völligen 
Zuſammenbruch, das Ende der bürgerlichen Welt erleben. 


Denn wenn eine Generation unter Fehlern leidet, die ſie 
erkennt, ja ſogar zugibt, um ſich dann trotzdem, wie dies 
heute von ſeiten unſerer bürgerlichen Welt geſchieht, mit 
der billigen Erklärung zu begnügen, daß dagegen doch 
nichts zu machen ſei, dann iſt eine ſolche Geſellſchaft dem 
Untergang verfallen. Das Charakteriſtiſche an unſerer 
bürgerlichen Welt iſt es aber gerade, daß ſie die Gebrechen 
an ſich gar nicht mehr zu leugnen vermag. Sie muß zu⸗ 
geben, daß vieles faul und ſchlecht iſt, aber ſie findet den 
Entſchluß nicht mehr, ſich gegen das Übel aufzubäumen, 
die Kraft eines Sechzig- oder Siebzigmillionenvolkes mit 
verbiſſener Energie zuſammenzuraffen und ſo der Gefahr 
entgegenzuſtemmen. Im Gegenteil: wenn es anderswo ge⸗ 
ſchieht, dann werden noch blöde Gloſſen darüber geriſſen, 
und man verſucht, wenigſtens aus der Ferne die theoretiſche 
Unmöglichkeit des Verfahrens nachzuweiſen und den Erfolg 
als undenkbar zu erklären. Kein Grund iſt dabei einfältig 
genug, um nicht als Stütze für die eigene Zwerghaftigkeit 
und ihre geiſtige Einſtellung zu dienen. Wenn zum Bei⸗ 
ſpiel ein ganzer Kontinent der Alkoholvergiftung endlich 
den Kampf anſagt, um ein Volk aus den Klammern dieſes 
verheerenden Laſters herauszulöſen, dann hat unſere 
europäiſch bürgerliche Welt dafür nichts übrig als ein 
nichtsſagendes Glotzen und Kopfſchütteln, ein überlegenes 
Lächerlichfinden — das ſich bei dieſer lächerlichſten Geſell⸗ 
ſchaft beſonders gut ausnimmt. Wenn aber alles nichts 
nützt und dem erhabenen, unantaſtbaren Schlendrian an 
irgendeiner Stelle der Welt dennoch entgegengetreten wird, 
und gar mit Erfolg, dann muß, wie geſagt, wenigſtens 
dieſer angezweifelt und heruntergeſetzt werden, wobei 
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man ſich nicht einmal ſcheut, bürgerlich⸗moraliſche Geſichts⸗ 
punkte gegen einen Kampf ins Treffen zu bringen, der mit 
der größten Unmoral aufzuräumen ſucht. 


Nein, darüber ſollen wir uns alle gar keiner Täuſchung 
hingeben: Unſer derzeitiges Bürgertum ijt für jede er⸗ 
habene Aufgabe der Menſchheit bereits wertlos geworden, 
einfach, weil es qualitätslos, zu ſchlecht iſt; und es iſt zu 
ſchlecht, weniger aus — meinetwegen — gewollter 
Schlechtigkeit heraus, als vielmehr infolge einer unglaub⸗ 
lichen Idolenz und allem, was aus ihr entſpringt. Daher 
ſind auch jene politiſchen Klubs, die unter dem Sammel⸗ 
begriff „bürgerliche Parteien“ ſich herumtreiben, ſchon 
längſt nichts anderes mehr als Intereſſengemeinſchaften 
beſtimmter Berufsgruppen und Standesklaſſen, und ihre 
erhabenſte Aufgabe nur mehr die beſtmögliche egoiſtiſche 
Intereſſenvertretung. Daß eine ſolche politiſierende „Bour⸗ 
geois“⸗Gilde zu allem eher taugt als zum Kampf, liegt auf 
der Hand; beſonders aber, wenn die Gegenſeite nicht aus 
vorſichtigen Pfefferſäcken, ſondern aus Proletariermaſſen 
beſteht, die zum Außerſten aufgehetzt und zum Letzten ent⸗ 
ſchloſſen ſind. 


Wenn wir als erſte Aufgabe des Staates im Dienſte 
und zum Wohle ſeines Volkstums die Erhaltung, Pflege 
und Entwicklung der beſten raſſiſchen Elemente erkennen, 
ſo iſt es natürlich, daß ſich dieſe Sorgfalt nicht nur bis 
zur Geburt des jeweiligen kleinen jungen Volks⸗ und 
Raſſegenoſſen zu erſtrecken hat, ſondern daß ſie aus dem 
jungen Sprößling auch ein wertvolles Glied für eine 
ſpätere Weitervermehrung erziehen muß. 

Und ſo wie im allgemeinen die Vorausſetzung geiſtiger 
Leiſtungsfähigkeit in der raſſiſchen Qualität des gegebenen 
Menſchenmaterials liegt, ſo muß auch im einzelnen die 
Erziehung zuallererſt die körperliche Geſundheit ins Auge 
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faſſen und fördern; denn in der Maſſe genommen wird 
ſich ein geſunder kraftvoller Geiſt auch nur in einem ge⸗ 
ſunden und kraftvollen Körper finden. Die Tatſache, daß 
Genies manches Mal körperlich wenig gutgebildete, ja 
ſogar kranke Weſen ſind, hat nichts dagegen zu ſagen. Hier 
handelt es ſich um Ausnahmen, die — wie überall — die 
Regel nur beſtätigen. Wenn ein Volk aber in ſeiner Maſſe 
aus körperlichen Degeneraten beſteht, ſo wird ſich aus dieſem 
Sumpf nur höchſt ſelten ein wirklich großer Geiſt erheben. 
Seinem Wirken aber wird wohl auf keinen Fall mehr ein 
großer Erfolg beſchieden ſein. Das heruntergekommene Pack 
wird ihn entweder überhaupt nicht verſtehen, oder es wird 
willensmäßig ſo geſchwächt ſein, daß es dem Höhenflug 
eines ſolchen Adlers nicht mehr zu folgen vermag. 

Der völkiſche Staat hat in dieſer Er⸗ 
kenntnis ſeine geſamte Erziehungsarbeit 
in erſter Linie nicht auf das Ein pumpen 
bloßen Wiſſens einzuſtellen, ſondern auf 
das Heranzüchten kerngeſunder Körper. 
Erſt in zweiter Linie kommt dann die Aus⸗ 
bildung der geiſtigen Fähigkeiten. Hier 
aber wieder an der Spitze die Entwicklung 
des Charakters, beſonders die Förderung 
der Willens⸗ und Entſchlußkraft, verbun⸗ 
den mit der Erziehung zur Verantwor⸗ 
tungsfreudigkeit, und erſt als letztes die 
wiſſenſchaftliche Schulung. 

Der völkiſche Staat muß dabei von der Vorausſetzung 
ausgehen, daß ein zwar wiſſenſchaftlich 
wenig gebildeter, aber körperlich geſun⸗ 
der Menſch mit gutem, feſtem Charakter, 
erfüllt von Entſchlußfreudigkeit und Wil⸗ 
lenskraft, für die Volksgemeinſchaftwert⸗ 
voller iſt als ein geiſtreicher Schwächling. 
Ein Volk von Gelehrten wird, wenn dieſe dabei körperlich 
degenerierte, willensſchwache und feige Pazifiſten ſind, den 
Himmel nicht erobern, ja nicht einmal auf dieſer Erde ſich 
das Daſein zu ſichern vermögen. Im ſchweren Schickſals⸗ 
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kampf unterliegt ſelten, der am wenigſten weiß, ſondern 
immer derjenige, der aus ſeinem Wiſſen die ſchwächſten 
Konſequenzen zieht und ſie am kläglichſten in die Tat 
umſetzt. Endlich muß auch hier eine beſtimmte Harmonie 
vorhanden ſein. Ein verfaulter Körper wird 
durch einen ſtrahlenden Geiſt nicht im ge⸗ 
ringſten äſthetiſcher gemacht, ja, es ließe ſich 
höchſte Geiſtesbildung gar nicht rechtfertigen, wenn ihre 
Träger gleichzeitig körperlich verkommene und verkrüppelte, 
im Charakter willensſchwache, ſchwankende und feige Sub⸗ 
jekte wären. Was das griechiſche Schönheitsideal unſterblich 
ſein läßt, iſt die wundervolle Verbindung herrlichſter körper⸗ 
licher Schönheit mit ſtrahlendem Geiſt und edelſter Seele. 


Wenn der Moltkeſche Ausſpruch: „Glück hat auf die 
Dauer doch nur der Tüchtige“ Geltung beſitzt, ſo ſicherlich 
für das Verhältnis von Körper und Geiſt: Auch der Geiſt 
wird, wenn er geſund iſt, in der Regel und auf die Dauer 
nur in geſundem Körper wohnen. 


Die körperliche Ertüchtigung iſt daher im völkiſchen Staat 
nicht eine Sache des einzelnen, auch nicht eine Angelegen⸗ 
heit, die in erſter Linie die Eltern angeht, und die erſt in 
zweiter oder dritter die Allgemeinheit intereſſiert, ſondern 
eine Forderung der Selbſterhaltung des durch den Staat 
vertretenen und geſchützten Volkstums. So wie der Staat, 
was die rein wiſſenſchaftliche Ausbildung betrifft, ſchon 
heute in das Selbſtbeſtimmungsrecht des einzelnen ein⸗ 
greift und ihm gegenüber das Recht der Geſamtheit wahr⸗ 
nimmt, indem er, ohne Befragung des Wollens oder Nicht⸗ 
wollens der Eltern, das Kind dem Schulzwang unterwirft, 
ſo muß in noch viel höherem Maße der völkiſche Staat der⸗ 
einſt ſeine Autorität durchſetzen gegenüber der Unkenntnis 
oder dem Unverſtändnis des einzelnen in den Fragen der 
Erhaltung des Volkstums. Er hat ſeine Erziehungsarbeit 
ſo einzuteilen, daß die jungen Körper ſchon in ihrer 
früheſten Kindheit zweckentſprechend behandelt werden und 
die notwendige Stählung für das ſpätere Leben erhalten. 
Er muß vor allem dafür ſorgen, daß nicht eine Generation 
von Stubenhockern herangebildet wird. 
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Dieſe Pflege⸗ und Erziehungsarbeit hat ſchon einzuſetzen 
bei der jungen Mutter. So wie es möglich wurde, im Laufe 
einer jahrzehntelangen ſorgfältigen Arbeit infektionsfreie 
Reinlichkeit bei der Geburt zu erzielen und das Kindbett⸗ 
fieber auf wenige Fälle zu beſchränken, ſo muß es und 
wird es möglich ſein, durch gründliche Ausbildung von 
Schweſtern und der Mütter ſelber, ſchon in den erſten 
Jahren des Kindes eine Behandlung herbeizuführen, die zur 
vorzüglichen Grundlage für die ſpätere Entwicklung dient. 


Die Schule als ſolche muß in einem völkiſchen Staat 
unendlich mehr Zeit freimachen für die körperliche Er⸗ 
tüchtigung. Es geht nicht an, die jungen Gehirne mit einem 
Ballaſt zu beladen, den ſie erfahrungsgemäß nur zu einem 
Bruchteil behalten, wobei zudem meiſt anſtatt des Weſent⸗ 
lichen die unnötigen Nebenſächlichkeiten hängenbleiben, da 
das junge Menſchenkind eine vernünftige Siebung des ihm 
eingetrichterten Stoffes gar nicht vorzunehmen vermag. 
Wenn heute, ſelbſt im Lehrplan der Mittelſchulen, Turnen 
in einer Woche mit knappen zwei Stunden bedacht und die 
Teilnahme daran ſogar als nicht obligat dem einzelnen 
freigegeben wird, ſo iſt dies, verglichen zur rein geiſtigen 
Ausbildung, ein kraſſes Mißverhältnis. Es dürfte kein Tag 
vergehen, an dem der junge Menſch nicht mindeſtens vor⸗ 
mittags und abends je eine Stunde lang körperlich geſchult 
wird, und zwar in jeder Art von Sport und Turnen. Hier⸗ 
bei darf beſonders ein Sport nicht vergeſſen werden, der 
in den Augen von gerade ſehr vielen „Völkiſchen“ als 
roh und unwürdig gilt: das Boxen. Es iſt unglaublich, 
was für falſche Meinungen darüber in den „Gebildeten“⸗ 
kreiſen verbreitet ſind. Daß der junge Menſch fechten lernt 
und ſich dann herumpaukt, gilt als ſelbſtverſtändlich und 
ehrenwert, daß er aber boxt, das ſoll roh ſein! Warum? 
Es gibt keinen Sport, der wie dieſer den Angriffsgeiſt in 
gleichem Maße fördert, blitzſchnelle Entſchlußkraft verlangt, 
den Körper zu ſtählerner Geſchmeidigkeit erzieht. Es iſt 
nicht roher, wenn zwei junge Menſchen eine Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit mit den Fäuſten ausfechten als mit einem ge⸗ 
ſchliffenen Stück Eiſen. Es iſt auch nicht unedler, wenn ein 
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Angegriffener ſich ſeines Angreifers mit der Fauſt erwehrt, 
ſtatt davonzulaufen und nach einem Schutzmann zu ſchreien. 
Vor allem aber, der junge, geſunde Knabe ſoll auch Schläge 
ertragen lernen. Das mag in den Augen unſerer heutigen 
Geiſteskämpfer natürlich als wild erſcheinen. Doch hat der 
völkiſche Staat eben nicht die Aufgabe, eine Kolonie fried⸗ 
ſamer Aſtheten und körperlicher Degeneraten aufzuzüchten. 
Nicht im ehrbaren Spießbürger oder der tugendſamen alten 
Jungfer ſieht er ſein Menſchheitsideal, ſondern in der 
trotzigen Verkörperung männlicher Kraft und in Weibern, 
die wieder Männer zur Welt zu bringen vermögen. 

So iſt überhaupt der Sport nicht nur dazu da, den 
einzelnen ſtark, gewandt und kühn zu machen, ſondern er 
ſoll auch abhärten und lehren, Unbilden zu ertragen. 

Würde unſere geſamte geiſtige Oberſchicht einſt nicht ſo 
ausſchließlich in vornehmen Anſtandslehren erzogen worden 
ſein, hätte ſie an Stelle deſſen durchgehends Boxen gelernt, 
ſo wäre eine deutſche Revolution von Zuhältern, Deſerteuren 
und ähnlichem Geſindel niemals möglich geweſen; denn 
was dieſer den Erfolg ſchenkte, war nicht die kühne, mutige 
Tatkraft der Revolutionsmacher, ſondern die feige, jämmer⸗ 
liche Entſchlußloſigkeit derjenigen, die den Staat leiteten 
und für ihn verantwortlich waren. Allein unſere geſamte 
geiſtige Führung war nur mehr „geiſtig“ erzogen worden 
und mußte damit in dem Augenblick wehrlos ſein, in dem 
von der gegneriſchen Seite ſtatt geiſtiger Waffen eben das 
Brecheiſen in Aktion trat. Das war aber alles nur möglich, 
weil beſonders unſere höhere Schulbildung grundſätzlich 
nicht Männer heranzog, ſondern vielmehr Beamte, In⸗ 
genieure, Techniker, Chemiker, Juriſten, Literaten und, 
damit dieſe Geiſtigkeit nicht ausſtirbt, Profeſſoren. 

Unjere geiſtige Führung hat immer Blendendes geleiſtet, 
während unſere willensmäßige meiſt unter aller Kritik 
blieb. 

Sicherlich wird man durch Erziehung aus einem grund⸗ 
ſätzlich feig veranlagten Menſchen keinen mutigen zu machen 
vermögen, allein ebenſo ſicher wird auch ein an ſich nicht 
mutloſer Menſch in der Entfaltung ſeiner Eigenſchaften 
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gelähmt, wenn er durch Mängel ſeiner Erziehung in ſeiner 
körperlichen Kraft und Gewandtheit dem anderen von vorn⸗ 
herein unterlegen iſt. Wie ſehr die Überzeugung körper⸗ 
licher Tüchtigkeit das eigene Mutgefühl fördert, ja den 
Angriffsgeiſt erweckt, kann man am beſten am Heer 
ermeſſen. Auch hier ſind grundſätzlich nicht lauter Helden 
vorhanden geweſen, ſondern breiter Durchſchnitt. Allein die 
überlegene Ausbildung des deutſchen Soldaten in der 
Friedenszeit impfte dem ganzen Rieſenorganismus jenen 
ſuggeſtiven Glauben an die eigene Überlegenheit in einem 
Umfange ein, den ſelbſt unſere Gegner nicht für möglich 
gehalten hatten. Denn was in den ganzen Monaten des 
Hochſommers und Herbſtes 1914 von den vorwärtsfegenden 
deutſchen Armeen an unſterblichem Angriffsgeiſt und 
Angriffsmut geleiſtet wurde, war das Ergebnis jener 
unermüdlichen Erziehung, die in den langen, langen 
Friedensjahren aus den oft ſchwächlichen Körpern die 
unglaublichſten Leiſtungen herausholte und ſo jenes Selbſt⸗ 
vertrauen erzog, das auch im Schrecken der größten 
Schlachten nicht verlorenging. 

Gerade unſer deutſches Volk, das heute 
zuſammengebrochen, den Fußtritten der 
anderen Welt preisgegeben daliegt, 
braucht jene ſuggeſtive Kraft, die im 
Selbſtvertrauen liegt. Dieſes Selbſtver⸗ 
trauen aber muß ſchon von Kindheit auf 
dem jungen Volksgenoſſen anerzogen wer: 
den. Seine geſamte Erziehung und Aus⸗ 
bildung muß darauf angelegt werden, ihm 
die überzeugung zu geben, andern unbe⸗ 
dingt überlegen zu ſein. Er muß in ſeiner 
körperlichen Kraft und Gewandtheit den 
Glauben an die Unbeſiegbarkeit ſeines 
ganzen Volkstums wiedergewinnen. Denn 
was die deutſche Armee einſt zum Siege 
führte, war die Summe des Vertrauens, 
das jeder einzelne zu ſich und alle gemein⸗ 
jam zu ihrer Führung beſaßen. Was das 
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deutſche Volk wieder emporrichten wird, 
ijt die Uberzeugung von der Möglichkeit 
der Wiedererringung der Freiheit. Dieſe 
Überzeugung aber kann nur das Schluß⸗ 
produkt dergleichen Empfindung von Mil⸗ 
lionen einzelnen darſtellen. 

Auch hier gebe man ſich keiner Täuſchung hin: 

Ungeheuerlich war der Zuſammenbruch unſeres Volkes, 
ebenſo ungeheuerlich aber wird die Anſtrengung ſein 
müſſen, um eines Tages dieſe Not zu beenden. Wer glaubt, 
daß unſer Volk aus unjerer jetzigen bürgerlichen Er⸗ 
ziehungsarbeit zur Ruhe und Ordnung die Kraft erhält, 
eines Tages die heutige Weltordnung, die unſeren Unter⸗ 
gang bedeutet, zu zerbrechen und die Kettenglieder unſerer 
Sklaverei den Gegnern ins Geſicht zu ſchlagen, der irrt 
bitter. Nur durch ein Übermaß an nationaler Willenskraft, 
an Freiheitsdurſt und höchſter Leidenſchaft wird wieder 
ausgeglichen werden, was uns einſt fehlte. 


* 


Auch die Kleidung der Jugend ſoll dieſem Zwecke an⸗ 
gepaßt werden. Es iſt ein wahrer Jammer, ſehen zu 
müſſen, wie auch unſere Jugend bereits einem Modewahn⸗ 
finn unterworfen ijt, der jo recht mithilft, den Sinn des 
alten Spruches: „Kleider machen Leute“, in einen ver⸗ 
derblichen umzukehren. 


Gerade bei der Jugend muß auch die Kleidung in den 
Dienſt der Erziehung geſtellt werden. Der Junge, der im 
Sommer mit langen Röhrenhoſen herumläuft, eingehüllt 
bis an den Hals, verliert ſchon in ſeiner Bekleidung ein 
Antriebsmittel für ſeine körperliche Ertüchtigung. Denn 
auch der Ehrgeiz und, ſagen wir es nur ruhig, die Eitelkeit 
muß herangezogen werden. Nicht die Eitelkeit auf ſchöne 
Kleider, die ſich nicht jeder kaufen kann, ſondern die Eitel⸗ 
keit auf einen ſchönen, wohlgeformten Körper, den jeder 
mithelfen kann, zu bilden. | 
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Auch für ſpäter iſt dies zweckmäßig. Das Mädchen ſoll 
ſeinen Ritter kennenlernen. Würde nicht die körperliche 
Schönheit heute vollkommen in den Hintergrund gedrängt 
durch unſer laffiges Modeweſen, wäre die Verführung von 
Hunderttauſenden von Mädchen durch krummbeinige, 
widerwärtige Judenbankerte gar nicht möglich. Auch dies 
iſt im Intereſſe der Nation, daß ſich die ſchönſten Körper 
finden und ſo mithelfen, dem Volkstum neue Schönheit zu 
ſchenken. 


Heute wäre dies alles freilich am allernötigſten, weil die 
militäriſche Erziehung fehlt und damit die einzige Einrich⸗ 
tung ausgeſchieden iſt, die im Frieden wenigſtens teilweiſe 
einholte, was durch unſere ſonſtige Erziehung verſäumt 
wurde. Und auch dort war der Erfolg nicht nur in der Aus⸗ 
bildung des einzelnen an ſich zu ſuchen, ſondern in dem 
Einfluß, den er auf das Verhältnis der beiden Geſchlechter 
untereinander ausübte. Das junge Mädchen zog den 
Soldaten dem Nichtſoldaten vor. 


Der völkiſche Staat hat die körperliche Ertüchtigung nicht 
nur in den offiziellen Schuljahren durchzuführen und zu 
überwachen, er muß auch in der Nachſchulzeit dafür Sorge 
tragen, daß, ſolange ein Junge in der körperlichen Entwick⸗ 
lung begriffen iſt, dieſe Entwicklung zu ſeinem Segen aus⸗ 
ſchlägt. Es ijt ein Unjinn, zu glauben, daß mit dem Ende 
der Schulzeit das Recht des Staates auf die Beaufſichtigung 
ſeiner jungen Bürger plötzlich ausſetzt, um mit der Militär⸗ 
zeit wiederzukommen. Dieſes Recht iſt eine Pflicht, und als 
ſolche immer gleichmäßig vorhanden. Der heutige Staat, 
der kein Intereſſe an geſunden Menſchen beſitzt, hat nur 
dieſe Pflicht in verbrecheriſcher Weiſe außer acht gelaſſen. 
Er läßt die heutige Jugend auf Straßen und in Bordells 
verkommen, ſtatt ſie an den Zügel zu nehmen und körperlich 
ſolange weiterzubilden, bis eines Tages ein geſunder 
Mann und ein geſundes Weib daraus erwachſen ſind. 

In welcher Form der Staat dieje Erziehung weiter- 
führt, kann heute gleichgültig ſein, das weſentliche iſt, daß 
er's tut und die Wege ſucht, die dem nützen. Der völkiſche 
Staat wird genau ſo wie die geiſtige Erziehung auch die 
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körperliche Ausbildung der Nachſchulzeit als ſtaatliche Auf⸗ 
gabe betrachten müſſen und durch ſtaatliche Einrichtungen 
durchzuführen haben. Dabei kann dieſe Erziehung in großen 
Zügen ſchon die Vorbildung für den ſpäteren Heeres⸗ 
dienſt ſein. Das Heer ſoll dann dem jungen Manne nicht 
mehr wie bisher die Grundbegriffe des einfachſten Exer⸗ 
zierreglements beizubringen haben, es wird auch nicht 
Rekruten im heutigen Sinne zugeführt erhalten, es ſoll 
vielmehr den körperlich bereits tadellos vorgebildeten 
jungen Menſchen nur mehr in den Soldaten verwandeln. 


Im völkiſchen Staat ſoll alſo das Heer nicht mehr dem 
einzelnen Gehen und Stehen beibringen, ſondern es hat als 
die letzte und höchſte Schule vaterländiſcher Erziehung zu 
gelten. Der junge Rekrut ſoll im Heere die nötige Waffen⸗ 
ausbildung erhalten, er ſoll aber zugleich auch weiterge⸗ 
formt werden für ſein ſonſtiges ſpäteres Leben. An der 
Spitze der militäriſchen Erziehung aber hat das zu ſtehen, 
was ſchon dem alten Heer als höchſtes Verdienſt angerechnet 
werden mußte: In dieſer Schule ſoll der Knabe zum Mann 
gewandelt werden; und in dieſer Schule ſoll er nicht nur 
gehorchen lernen, ſondern dadurch auch die Vorausſetzung 
zum ſpäteren Befehlen erwerben. Er ſoll lernen zu ſchweigen, 
nicht nur, wenn er mit Recht getadelt wird, ſondern ſoll 
auch lernen, wenn nötig, Unrecht ſchweigend zu ertragen. 

Er ſoll weiter, gefeſtigt durch den Glauben an ſeine 
eigene Kraft, erfaßt von der Stärke des gemeinſam emp⸗ 
fundenen Korpsgeiſtes, die Überzeugung von der Unüber⸗ 
windlichkeit ſeines Volkstums gewinnen. 


Nach Beendigung der Heeresdienſtleiſtung ſind ihm zwei 
Dokumente auszuſtellen: ſein Staatsbürgerdiplom 
als Rechtsurkunde, die ihm nunmehr öffentliche Betätigung 
geſtattet, und ſein Geſundheitsatteſt als Beſtäti⸗ 
gung körperlicher Geſundheit für die Ehe. 

Analog der Erziehung des Knaben kann der völkiſche 
Staat auch die Erziehung des Mädchens von den gleichen 
Geſichtspunkten aus leiten. Auch dort iſt das Hauptgewicht 
vor allem auf die körperliche Ausbildung zu legen, erſt 
dann auf die Förderung der ſeeliſchen und zuletzt der 
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geijtigen Werte. Das Ziel der weiblichen Erziehung hat 
unverrückbar die kommende Mutter zu ſein. 


* 


Erſt in zweiter Linie hat der völkiſche Staat die 
Bildung des Charakters in jeder Weiſe zu fördern. 

Sicherlich ſind die weſentlichen Charaktereigenſchaften im 
einzelnen Menſchen grundſätzlich vorgebildet: der egoiſtiſch 
Veranlagte iſt und bleibt dies einmal für immer, genau ſo 
wie der Idealiſt im Grunde ſeines Weſens ſtets Idealiſt 
ſein wird. Allein zwiſchen den reſtlos ausgeprägten Cha⸗ 
rakteren ſtehen doch Millionen von verſchwommen und 
unklar erſcheinenden. Der geborene Verbrecher wird Ver⸗ 
brecher ſein und bleiben; aber zahlreiche Menſchen, bei 
denen bloß eine gewiſſe Hinneigung zum Verbrecheriſchen 
vorhanden iſt, können durch richtige Erziehung noch zu 
wertvollen Gliedern der Volksgemeinſchaft werden; wäh⸗ 
rend umgekehrt durch ſchlechte Erziehung aus ſchwankenden 
Charakteren wirklich ſchlechte Elemente erwachſen können. 

Wir oft wurde im Krieg Klage darüber geführt, daß 
unſer Volk ſo wenig ſchweigen könne! Wie ſchwer war 
es dadurch, ſelbſt wichtige Geheimniſſe der Kenntnis der 
Feinde zu entziehen! Allein man ſtelle ſich doch die Frage: 
Was hat vor dem Kriege die deutſche Erziehung dafür ge⸗ 
tan, den einzelnen zur Verſchwiegenheit zu bilden? Wurde 
nicht leider ſchon in der Schule der kleine Angeber 
manchesmal ſeinen verſchwiegeneren Mitgefährten gegen⸗ 
über vorgezogen? Wurde und wird nicht Angeberei als 
rühmliche „Offenheit“ und Verſchwiegenheit als ſchmähliche 
Verſtocktheit angeſehen? Hat man ſich überhaupt bemüht, 
Verſchwiegenheit als männlich wertvolle Tugend hingu- 
ſtellen? Nein, denn in den Augen unſerer heutigen Schul⸗ 
erziehung ſind das Lappalien. Allein dieſe Lappalien koſten 
dem Staat ungezählte Millionen Gerichtskoſten, denn 
90 Prozent aller Beleidigungs⸗ und ähnlichen Prozeſſe 
entſtanden nur aus Mangel an Verſchwiegenheit. Ver⸗ 
antwortungslos getane Außerungen werden ebenſo leicht⸗ 
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ſinnig weitergetratſcht, unſere Volkswirtſchaft wird ſtändig 
durch leichtfertige Preisgabe wichtiger Fabrikationsmetho⸗ 
den uſw. geſchädigt, ja ſogar alle ſtillen Vorbereitungen 
einer Landes verteidigung werden illuſoriſch gemacht, da 
das Volk eben nicht ſchweigen gelernt hat, ſondern alles 
weiterredet. Im Kriege aber kann dieſe Schwatzſucht bis 
zum Verluſt von Schlachten führen und jo weſentlich bei⸗ 
tragen zum unglücklichen Ausgang des Kampfes. Man ſoll 
auch hier überzeugt ſein, daß, was in der Jugend nicht 
geübt wurde, im Alter nicht gekonnt wird. Hierher gehört 
es auch, daß der Lehrer z. B. ſich grundſätzlich nicht von 
dummen Jungenſtreichen Kenntnis zu verſchaffen ſucht durch 
das Heranzüchten übler Angeberei. Die Jugend hat ihren 
Staat für ſich, ſie ſteht dem Erwachſenen in einer gewiſſen 
geſchloſſenen Solidarität gegenüber, und dies iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Die Bindung des Zehnjährigen zu ſeinem gleich 
alten Gefährten iſt eine natürlichere und größere als die zu 
den Erwachſenen. Ein Junge, der ſeinen Kameraden angibt, 
übt Verrat und betätigt damit eine Geſinnung, die, ſchroff 
ausgedrückt und ins Große übertragen, der des Landes⸗ 
verräters genau entſpricht. So ein Knabe kann keineswegs 
als „braves, anſtändiges“ Kind angeſehen werden, 
ſondern als ein Knabe von wenig wertvollen Charakter⸗ 
eigenſchaften. Für den Lehrer mag es bequem ſein, zur 
Erhöhung ſeiner Autorität ſich derartiger Untugenden zu 
bedienen, allein in das jugendliche Herz wird damit der 
Keim einer Geſinnung gelegt, die fic) ſpäter verhängnisvoll 
auswirken kann. Schon mehr als einmal iſt aus einem 
kleinen Angeber ein großer Schuft geworden! 


Dies ſoll nur ein Beiſpiel für viele ſein. Heute iſt die 
bewußte Entwicklung guter, edler Charaktereigenſchaften in 
der Schule gleich Null. Dereinſt muß darauf ganz anderes 
Gewicht gelegt werden. Treue, Opferwilligkeit, 
Verſchwiegenheit ſind Tugenden, die ein großes 
Volk nötig braucht, und deren Anerziehung und Aus⸗ 
bildung in der Schule wichtiger iſt, als manches von dem, 
was zur Zeit unſere Lehrpläne ausfüllt. Auch das Ab⸗ 

erziehen von weinerlichen Klagen, von wehleidigem Heulen 
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uſw. gehört in dieſes Gebiet. Wenn eine Erziehung vergißt, 
ſchon beim Kinde darauf hinzuwirken, daß auch Leiden 
und Anbill einmal ſchweigend ertragen werden müſſen, 
darf ſie ſich nicht wundern, wenn ſpäter in kritiſcher Stunde, 
z. B. wenn einſt der Mann an der Front ſteht, der ganze 
Poſtverkehr einzig der Beförderung von gegenſeitigen Jam⸗ 
mer⸗ und Winſelbriefen dient. Wenn unſerer Jugend in 
den Volksſchulen etwas weniger Wiſſen eingetrichtert wor⸗ 
den wäre, und dafür mehr Selbſtbeherrſchung, ſo hätte ſich 
dies in den Jahren 1915 / 1918 reich gelohnt. 

So hat der völkiſche Staat in ſeiner Erziehungsarbeit 
neben der körperlichen gerade auf die charakterliche Aus⸗ 
bildung höchſten Wert zu legen. Zahlreiche moraliſche Ge- 
brechen, die unſer heutiger Volkskörper in ſich trägt, können 
durch eine ſo eingeſtellte Erziehung wenn ſchon nicht ganz 
beſeitigt, ſo doch ſehr gemildert werden. 


* 


Von höchſter Wichtigkeit iſt die Ausbil⸗ 
dung der Willens⸗ und Entſchlußkraft ſo⸗ 
wie die Pflege der Verantwortungsfreu⸗ 
digkeit. 

Wenn beim Heer einſt der Grundſatz galt, daß ein Be⸗ 
fehl immer beſſer iſt als keiner, ſo muß dies bei der Jugend 
zunächſt heißen: eine Antwort iſt immer beſſer als keine. 
Die Furcht, aus Angſt Falſches zu ſagen, keine Antwort zu 
geben, muß beſchämender ſein als eine unrichtig gegebene 
Antwort. Von dieſer primitiviten Grundlage aus ijt die 
Jugend dahingehend zu erziehen, daß ſie den Mut zur Tat 
erhält. 

Man hat ſich oft beklagt, daß in den Zeiten des Novem⸗ 
bers und Dezembers 1918 aber auch alle Stellen verſagten, 
daß von den Monarchen angefangen bis herunter zum 
letzten Diviſionär niemand mehr die Kraft zu einem ſelb⸗ 
ſtändigen Entſchluß aufzubringen vermochte. Dieſe furcht⸗ 
bare Tatſache iſt ein Menetekel unſerer Erziehung, denn in 
dieſer grauſamen Kataſtrophe hat ſich nur in einem ins 
Rieſengroße verzerrten Maßſtab geäußert, was im kleinen 
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allgemein vorhanden war. Dieſer Mangel an Willen iſt es, 
und nicht der Mangel an Waffen, der uns heute zu jedem 
ernſtlichen Widerſtand unfähig macht. Er ſitzt in unſerem 
ganzen Volk drinnen, verhindert jeden Entſchluß, mit dem 
ein Riſiko verbunden iſt, als ob die Größe einer Tat nicht 
gerade im Wagnis beſtünde. Ohne es zu ahnen, hat ein 
deutſcher General es fertiggebracht, für dieſe jammervolle 
Willensloſigkeit die klaſſiſche Formel zu finden: „Ich handle 
nur, wenn ich mit einundfünfzig Prozent Wahrſcheinlichkeit 
des Erfolges zu rechnen vermag.“ In dieſen „einundfünfzig 
Prozent“ liegt die Tragik des deutſchen Zuſammenbruches 
begründet, wer vom Schickſal erſt die Bürgſchaft für den 
Erfolg fordert, verzichtet damit von ſelbſt auf die Bedeu⸗ 
tung einer heroiſchen Tat. Denn dieſe liegt darin, daß man 
in der Überzeugung von der Todesgefährlichkeit eines Zu⸗ 
ſtandes den Schritt unternimmt, der vielleicht zum Erfolg 
führen kann. Ein Krebskranker, deſſen Tod andernfalls 
gewiß iſt, braucht nicht erſt einundfünfzig Prozent aus⸗ 
zurechnen, um eine Operation zu wagen. Und wenn dieſe 
auch nur mit einem halben Prozent Wahrſcheinlichkeit 
Heilung verſpricht, wird ein mutiger Mann ſie wagen, im 
anderen Falle mag er nicht ums Leben wimmern. 

Die Seuche der heutigen feigen Willens⸗ und Entſchluß⸗ 
loſigkeit iſt aber, alles in allem genommen, hauptſächlich 
das Ergebnis unſerer grundſätzlich verfehlten Jugend⸗ 
erziehung, deren verheerende Wirkung ſich ins ſpätere 
Leben hinein fortpflanzt, und in der mangelnden Zivil⸗ 
kourage der leitenden Staatsmänner ihren letzten Abſchied 
und ihre letzte Krönung findet. 


In die gleiche Linie fällt auch die heute graſſierende 
Feigheit vor Verantwortung. Auch hier liegt der Fehler 
ſchon in der Jugenderziehung, durchſetzt dann das ganze 
öffentliche Leben und findet in der parlamentariſchen Re⸗ 
gierungsinſtitution ſeine unſterbliche Vollendung. 


Schon in der Schule legt man leider mehr Wert auf das 
„reumütige“ Geſtändnis und das „zerknirſchte Abſchwören“ 
des kleinen Sünders als auf ein freimütiges Bekenntnis. 
Letzteres erſcheint manchem Volksbildner von heute ſogar 
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als ſicherſtes Merkmal einer unverbeſſerlichen Verworfen⸗ 
heit, und ſo manchem Jungen wird unglaublicherweiſe der 
Galgen wegen Eigenſchaften prophezeit, die von unſchätz⸗ 
barem Werte wären, bildeten ſie das Gemeingut eines 
ganzen Volkes. 

Wie der völkiſche Staat dereinſt der Er⸗ 
ziehung des Willens und der Entſchluß⸗ 
kraft höchſte Aufmerkſamkeit zu widmen 
hat, ſo muß er ſchon von klein an Verant⸗ 
wortungsfreudigkeit und Bekenntnismut 
in die Herzen der Jugend ſenken. Nur wenn 
er dieſe Notwendigkeit in ihrer vollen Bedeutung erkennt, 
wird er endlich, nach jahrhundertelanger Bildungsarbeit 
als Ergebnis einen Volkskörper erhalten, der nicht mehr 
jenen Schwächen unterliegen wird, die heute ſo verhäng⸗ 
nisvoll zu unſerm Untergange beigetragen haben. 


* 


Die wiſſenſchaftliche Schulbildung, die heutzutage ja 
eigentlich das Um und Auf der geſamten ſtaatlichen Er⸗ 
ziehungsarbeit iſt, wird mit nur geringen Veränderungen 
vom völkiſchen Staat übernommen werden können. Dieſe 
Anderungen liegen auf drei Gebieten. 

Erſtens ſoll das jugendliche Gehirn im 
allgemeinen nicht mit Dingen belaſtet 
werden, die es zu fünfund neunzig Pro⸗ 
zent nicht braucht und daher auch wieder 
vergißt. Beſonders der Lehrplan der Volks⸗ und Mit⸗ 
telſchulen ſtellt heute ein Zwitterding dar; in vielen 
Fällen der einzelnen Lehrgegenſtände iſt der Stoff des zu 
Lernenden ſo angeſchwollen, daß nur ein Bruchteil davon 
im Kopfe des einzelnen erhalten bleibt und auch nur ein 
Bruchteil dieſer Fülle Verwendung finden kann, während 
er andererſeits doch wieder nicht für den Bedarf eines in 
einem beſtimmten Fach Arbeitenden und ſein Brot Ver⸗ 
dienenden ausreicht. Man nehme zum Beiſpiel den nor⸗ 
malen Staatsbeamten mit abſolviertem Gymnaſium oder 
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abſolvierter Oberrealſchule in ſeinem fünfunddreißigſten 
oder vierzigſten Lebensjahr vor und prüfe deſſen einſt 
mühſam eingepauktes Schulwiſſen nach. Wie wenig iſt von 
all dem damals eingetrichterten Zeug noch vorhanden! Man 
wird freilich zur Antwort bekommen: „Ja, die Menge des 
damals eingelernten Stoffes hatte eben nicht nur den 
Zweck ſpäteren Beſitzes vielfacher Kenntniſſe, ſondern auch 
den einer Schulung der geiſtigen Aufnahmefähigkeit, des 
Denkvermögens und beſonders der Merkkraft des Gehirns.“ 
Dies iſt zum Teil richtig. Dennoch liegt eine Gefahr darin, 
daß das jugendliche Gehirn mit einer Flut von Eindrücken 
überſchwemmt wird, die es in den ſeltenſten Fällen zu 
bewältigen und deren einzelne Elemente es nach ihrer 
größeren oder geringeren Wichtigkeit weder zu ſichten noch zu 
werten verſteht; wobei zudem meiſt nicht das Unweſentliche, 
ſondern das Weſentliche vergeſſen und geopfert wird. So 
geht der hauptſächlichſte Zweck dieſes Viel⸗Lernens ſchon 
wieder verloren; denn er kann doch nicht darin beſtehen, 
durch ungemeſſene Häufung von Lehrſtoff das Gehirn an 
ſich lernfähig zu machen; ſondern darin, dem ſpäteren Leben 
jenen Schatz an Wiſſen mitzugeben, den der einzelne nötig 
hat und der durch ihn dann wieder der Allgemeinheit 
zugute kommt. Dies wird aber illuſoriſch, wenn der Menſch 
infolge der Uberfiille des in der Jugend ihm aufgedrängten 
Stoffes dieſen ſpäter entweder überhaupt nicht mehr oder 
gerade das Weſentliche davon längſt nicht mehr beſitzt. Es 
iſt zum Beiſpiel nicht einzuſehen, warum Millionen von 
Menſchen im Laufe der Jahre zwei oder drei fremde 
Sprachen lernen müſſen, die jie dann nur zu einem Bruchteil 
verwerten können und deshalb auch in der Mehrzahl 
wieder vollkommen vergeſſen, denn von hunderttauſend 
Schülern, die zum Beiſpiel Franzöſiſch lernen, werden kaum 
zweitauſend für dieſe Kenntniſſe ſpäter eine ernſtliche 
Verwendung haben, während achtundneunzigtauſend in 
ihrem ganzen weiteren Lebenslauf nicht mehr in die Lage 
kommen, das einſt Gelernte praktiſch zu verwenden. Sie 
haben in ihrer Jugend mithin Tauſende von Stunden 
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einer Sache hingegeben, die für fie ſpäter ohne Wert und 
Bedeutung iſt. Auch der Einwand, daß dieſer Stoff zur 
allgemeinen Bildung gehört, iſt unrichtig, nachdem man 
das nur vertreten könnte, wenn die Menſchen ihr ganzes 
Leben hindurch über das Gelernte verfügten. So müſſen 
wirklich wegen der zweitauſend Menſchen, für welche die 
Kenntnis dieſer Sprache von Nutzen iſt, achtundneunzig⸗ 
tauſend umſonſt gequält werden und wertvolle Zeit opfern. 

Dabei handelt es ſich in dieſem Fall um eine Sprache, 
von der man nicht einmal ſagen kann, daß ſie eine Schulung 
des ſcharfen logiſchen Denkens bedeute, wie es etwa auf 
das Lateiniſche zutrifft. Daher würde es weſentlich 
zweckmäßiger ſein, wenn man dem jungen Studierenden 
eine ſolche Sprache nur in ihren allgemeinen Umriſſen oder 
beſſer geſagt, in ihrem inneren Aufriß vermittelte, ihm 
alſo Kenntnis des hervorſtechenden Weſens dieſer Sprache 
gäbe, ihn vielleicht einführte in das Grundſätzliche ihrer 
Grammatik und Ausſprache, Satzbildung uſw. an Muſter⸗ 
beiſpielen erörterte. Dies genügte für den allgemeinen 
Bedarf und wäre, weil leichter zu überblicken und zu 
merken, wertvoller als das heutige Einpauken der geſamten 
Sprache, die doch nicht wirklich beherrſcht und ſpäter wieder 
vergeſſen wird. Dabei würde auch die Gefahr vermieden, 
daß aus der überwältigenden Fülle des Stoffes nur ein⸗ 
zelne zufällige, unzuſammenhängende Brocken im Gedächt⸗ 
nis blieben, da der junge Menſch eben nur das Bemerkens⸗ 
werteſte zu lernen erhielte, mithin die Siebung nach Wert 
oder Unwert bereits vorweggenommen wäre. 


Die hierdurch vermittelte allgemeine Grundlage dürfte 
den meiſten überhaupt genügen, auch fürs weitere Leben, 
während ſie jenem anderen, der dieſe Sprache ſpäter wirk⸗ 
lich braucht, die Möglichkeit gibt, auf ihr weiterzubauen 
und in freier Wahl ſich ihrem Erlernen gründlichſt zu 
widmen. 

Dadurch wird im Lehrplan die nötige Zeit gewonnen für 
körperliche Ertüchtigung ſowie für die geſteigerten Forde⸗ 
rungen auf den vorher bereits erwähnten Gebieten. 

Beſonders muß eine Anderung der bisherigen Unter: 
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richtsmethode im Geſchichtsunterricht vorgenommen werden. 
Es dürfte wohl kaum ein Volk mehr an Geſchichte lernen 
als das deutſche; es wird aber kaum ein Volk geben, das 
ſie ſchlechter anwendet als das unſere. Wenn Politik wer⸗ 
dende Geſchichte iſt, dann iſt unſere geſchichtliche Erziehung 
durch die Art unſerer politiſchen Betätigung gerichtet. Auch 
hier geht es nicht an, über die jämmerlichen Ergebniſſe 
unſerer politiſchen Leiſtungen zu maulen, wenn man nicht 
entſchloſſen iſt, für eine beſſere Erziehung zur Politik zu 
ſorgen. Das Ergebnis unſeres heutigen Geſchichtsunterrichtes 
iſt in neunundneunzig von hundert Fällen ein klägliches. 
Wenige Daten, Geburtsziffern und Namen pflegen da 
übrig zu bleiben, während es an einer großen, klaren 
Linie gänzlich fehlt. Alles Weſentliche, auf das es eigent⸗ 
lich ankäme, wird überhaupt nicht gelehrt, ſondern es bleibt 
der mehr oder minder genialen Veranlagung des einzelnen 
überlaſſen, aus der Flut von Daten, aus der Reihenfolge 
von Vorgängen, die inneren Beweggründe herauszufinden. 
Man kann ſich gegen dieſe bittere Feſtſtellung ſträuben ſo⸗ 
viel man will; man leſe nur die während einer einzigen 
Sitzungsperiode von unſeren Herren Parlamentariern zu 
politiſchen Problemen, etwa außenpolitiſchen Fragen ge- 
haltenen Reden aufmerkſam durch; man bedenke dabei, daß 
es ſich hier — wenigſtens behauptungsweiſe — um die Aus⸗ 
leſe der deutſchen Nation handelt, und daß jedenfalls ein 
großer Teil dieſer Leute die Bänke unſerer Mittelſchulen 
drückte, teilweiſe ſogar auf Hochſchulen war, und man wird 
daraus ſo recht erſehen können, wie gänzlich ungenügend 
die geſchichtliche Bildung dieſer Menſchen iſt. Wenn ſie gar 
nicht Geſchichte ſtudiert hätten, ſondern nur geſunden In⸗ 
ſtinkt beſäßen, würde es weſentlich beſſer und für die Na⸗ 
tion von größerem Nutzen ſein. 


Gerade im Geſchichtsunterricht muß eine Kürzung des 
Stoffes vorgenommen werden. Der Hauptwert liegt im Er⸗ 
kennen der großen Entwicklungslinien. Je mehr der Unter⸗ 
richt darauf beſchränkt wird, um ſo mehr iſt zu hoffen, 
daß dem einzelnen aus ſeinem Wiſſen ſpäter ein Vorteil 
erwächſt, der ſummiert auch der Allgemeinheit zugute 
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kommt. Denn man lernt eben nicht Geſchichte, um nur zu 
wiſſen, was geweſen iſt, ſondern man lernt Geſchichte, um 
in ihr eine Lehrmeiſterin für die Zukunft und für den 
Fortbeſtand des eigenen Volkstums zu erhalten. Das iſt 
der Zweck, und der geſchichtliche Unterricht iſt nur ein 
Mittel zu ihm. Heute iſt aber auch hier das Mittel zum 
Zweck geworden, der Zweck ſcheidet vollkommen aus. Man 
ſage nicht, daß gründliches Geſchichtsſtudium die Beſchäfti⸗ 
gung mit all dieſen einzelnen Daten eben erfordere, da ja 
nur aus ihnen heraus eine Feſtlegung der großen Linie 
ſtattfinden könne. Dieſe Feſtlegung iſt Aufgabe der Fach⸗ 
wiſſenſchaft. Der normale Durchſchnittsmenſch ijt aber kein 
Geſchichtsprofeſſor. Für ihn iſt die Geſchichte in erſter Linie 
dazu da, ihm jenes Maß geſchichtlichen Einblicks zu ver⸗ 
mitteln, das nötig iſt für eine eigene Stellungnahme in 
den politiſchen Angelegenheiten ſeines Volkstums. Wer Ge⸗ 
ſchichtsprofeſſor werden will, der mag ſich dieſem Studium 
ſpäter auf das gründlichſte widmen. Er wird ſich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch mit allen und ſelbſt den kleinſten Details zu 
beſchäftigen haben. Dazu kann aber auch unſer heutiger Ge⸗ 
ſchichtsunterricht nicht genügen; denn der iſt für den nor⸗ 
malen Durchſchnittsmenſchen zu umfangreich, für den Fach⸗ 
gelehrten aber dennoch viel zu beſchränkt. 

Es iſt im übrigen die Aufgabe eines 
völkiſchen Staates, dafür zu ſorgen, daß 
endlich eine Weltgeſchichte geſchrie ben 
wird, in der die Naſſenfrage zur domi⸗ 
nierenden Stellung erhoben wird. 


* 


Zuſammenfaſſend: Der völkiſche Staat wird den allge⸗ 
meinen wiſſenſchaftlichen Unterricht auf eine gekürzte, das 
Weſentliche umſchließende Form zu bringen haben. Dar⸗ 
über hinaus ſoll die Möglichkeit einer gründlichſten 
fachwiſſenſchaftlichen Ausbildung geboten werden. Es ge⸗ 
nügt, wenn der einzelne Menſch ein allgemeines, in großen 
Zügen gehaltenes Wiſſen als Grundlage erhält, und nur 
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auf dem Gebiet, welches dasjenige ſeines ſpäteren Lebens 
wird, gründlichſte Fach⸗ und Einzelausbildung genießt. Die 
allgemeine Bildung müßte hierbei in allen Fächern obliga⸗ 
toriſch ſein, die beſondere der Wahl des einzelnen über⸗ 
laſſen bleiben. 

Die hierdurch erreichte Kürzung des Lehrplans und der 
Stundenzahl kommt der Ausbildung des Körpers, des Cha⸗ 
rafters, der Willens⸗ und Entſchlußkraft zugute. 

Wie belanglos unſer heutiger Schulunterricht, beſonders 
der Mittelſchulen, für den Beruf des ſpäteren Lebens iſt, 
wird am beſten durch die Tatſache bewieſen, daß heute in 
eine gleiche Stellung Menſchen aus drei ganz verſchieden 
gearteten Schulen kommen können. Ausſchlaggebend iſt eben 
wirklich nur die allgemeine Bildung und nicht das einge⸗ 
trichterte Spezialwiſſen. Dort aber, wo — wie ſchon ge⸗ 
ſagt — wirklich ein Spezialwiſſen notwendig iſt, kann es 
innerhalb der Lehrpläne unſerer heutigen Mittelſchulen 
ſelbſtverſtändlich nicht erworben werden. 

Mit ſolchen Halbheiten muß deshalb der völkiſche Staat 
einſt aufräumen. 


* 


Die zweite Anderung im wiſſenſchaftlichen Lehrplan muß 
für den völkiſchen Staat folgende ſein: 

Es liegt im Zug unſerer heutigen materialiſierten Zeit, 
daß unſere wiſſenſchaftliche Ausbildung ſich immer mehr den 
nur realen Fächern zuwendet, alſo der Mathematik, Phyſik, 
Chemie uſw. So nötig dies für eine Zeit auch iſt, in welcher 
Technik und Chemie regieren und deren wenigſtens äußer⸗ 
lich ſichtbarſte Merkmale im täglichen Leben ſie darſtellen, 
ſo gefährlich iſt es aber auch, wenn die allgemeine Bildung 
einer Nation immer ausſchließlicher darauf eingeſtellt wird. 
Dieſe muß im Gegenteil ſtets eine ideale ſein. Sie ſoll 
mehr den humaniſtiſchen Fächern entſprechen und nur die 
Grundlagen für eine ſpätere fachwiſſenſchaftliche Weiter⸗ 
bildung bieten. Im anderen Fall verzichtet man auf Kräfte, 
welche für die Erhaltung der Nation immer noch wichtiger 
ſind als alles techniſche und ſonſtige Können. Insbeſondere 
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ſoll man im Geſchichtsunterricht ſich nicht vom Studium der 
Antike abbringen laſſen. Römiſche Geſchichte, in ganz gro⸗ 
ßen Linien richtig aufgefaßt, iſt und bleibt die beſte Lehr⸗ 
meiſterin nicht nur für heute, ſondern wohl für alle Zeiten. 
Auch das helleniſche Kulturideal ſoll uns in ſeiner vorbild⸗ 
lichen Schönheit erhalten bleiben. Man darf ſich nicht durch 
Verſchiedenheiten der einzelnen Völker die größere Raſſe⸗ 
gemeinſchaft zerreißen laſſen. Der Kampf, der heute tobt, 
geht um ganz große Ziele: eine Kultur kämpft um ihr 
Daſein, die Jahrtauſende in ſich verbindet und Griechen⸗ 
und Germanentum gemeinſam umſchließt. 

Es ſoll ein ſcharfer Unterſchied zwiſchen allgemeiner Bil⸗ 
dung und beſonderem Fachwiſſen beſtehen. Da letzteres 
gerade heute immer mehr in den Dienſt des reinen Mam⸗ 
mons zu finfen droht, muß die allgemeine Bildung, wenig⸗ 
ſtens in ihrer mehr idealen Einſtellung, als Gegengewicht 
erhalten bleiben. Auch hier muß man unentwegt den 
Grundſatz einprägen, daß Induſtrie und Technik, 
Handel und Gewerbe immer nur zu blühen 
vermögen, ſolange eine idealiſtiſch ver⸗ 
anlagte Volksgemeinſchaft die notwen⸗ 
digen Vorausſetzungen bietet. Dieſe aber 
liegen nicht in materiellem Egoismus, 
ſon dern in verzichtfreudiger Opferbereit⸗ 


ſchaft. 


* 


Die heutige Ausbildung der Jugend hat ſich im großen 
und ganzen als erſtes Ziel geſetzt, dem jungen Menſchen 
jenes Wiſſen einzupumpen, das er auf ſeinem ſpäteren Le⸗ 
benswege zu eigenem Fortkommen braucht. Man drückt dies 
ſo aus: „Der Junge muß dereinſt ein nützliches Glied der 
menſchlichen Geſellſchaft werden.“ Darunter aber verſteht 
man ſeine Fähigkeit, ſich einmal auf ordentliche Weiſe ſein 
tägliches Brot zu verdienen. Die oberflächliche ſtaatsbürger⸗ 
liche Ausbildung, die noch nebenherläuft, ſteht von vorn⸗ 
herein auf ſchwachen Füßen. Da der Staat an ſich nur eine 


Landläufige „patriotiſche“ Erziehung 471 


Form darſtellt, iſt es auch ſehr ſchwer, Menſchen auf dieſe 
hin zu erziehen oder gar zu verpflichten. Eine Form kann 
zu leicht zerbrechen. Einen klaren Inhalt aber beſitzt — wie 
wir ſahen — der Begriff „Staat“ heute nicht. So bleibt 
nichts übrig als die landläufige „patriotiſche“ Erziehung. 
Im alten Deutſchland lag ihr Hauptgewicht in einer oft 
wenig klugen, aber meiſt ſehr faden Verhimmelung kleiner 
und kleinſter Potentaten, deren Menge von vornherein 
zum Verzicht auf eine umfaſſende Würdigung der wirklich 
Großen unſeres Volkes zwang. Das Ergebnis war daher 
bei unſeren breiten Maſſen eine nur ſehr ungenügende 
Kenntnis der deutſchen Geſchichte. Es fehlte auch hier die 
große Linie. 

Daß man auf ſolche Weiſe nicht zu einer wahrhaftigen 
Nationalbegeiſterung zu kommen vermochte, liegt auf der 
Hand. Es fehlte unſerer Erziehung die Kunſt, aus dem ge⸗ 
ſchichtlichen Werden unſeres Volkes einige wenige Namen 
herauszuheben und ſie zum Allgemeingut des geſamten 
deutſchen Volkes zu machen, um ſo durch gleiches Wiſſen 
und gleiche Begeiſterung auch ein gleichmäßig verbindendes 
Band um die ganze Nation zu ſchlingen. Man hat es nicht 
verſtanden, die wirklich bedeutſamen Männer unſeres Vol⸗ 
kes in den Augen der Gegenwart als überragende Heroen 
erſcheinen zu laſſen, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſie 
zu konzentrieren und dadurch eine geſchloſſene Stimmung 
zu erzeugen. Man vermochte nicht, aus den verſchiedenen 
Unterrichtsſtoffen das für die Nation Ruhmvolle über das 
Niveau einer ſachlichen Darſtellung zu erheben und an 
ſolchen leuchtenden Beiſpielen den Nationalſtolz zu ent⸗ 
flammen. Es würde dies der damaligen Zeit als übler 
Thauvinismus erſchienen ſein, den man in dieſer Form 
wenig geliebt hätte. Der biedere dynaſtiſche Patriotismus 
ſchien angenehmer und leichter erträglich als die brauſende 
Leidenſchaft höchſten nationalen Stolzes. Jener war immer 
bereit, zu dienen, dieſe konnte eines Tages zur Herrin wer⸗ 
den. Der monarchiſtiſche Patriotismus endete in Veteranen⸗ 
vereinen, die nationale Leidenſchaft wäre in ihrem Wege 
iſchwer zu beſtimmen geweſen. Sie ijt wie ein edles Pferd, 
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das nicht jeden im Sattel trägt. Was Wunder, wenn 
man ſich von einer ſolchen Gefahr lieber zurückhielt. Daß 
eines Tages ein Krieg kommen könnte, der in Trommel⸗ 
feuer und Gasſchwaden eine gründliche Prüfung der inneren 
Haltbarkeit patriotiſcher Geſinnung vornehmen würde, 
ſchien niemand für möglich zu halten. Als er dann aber 
da war, rächte ſich der Mangel an höchſter nationaler 
Leidenſchaft in furchtbarſter Weiſe. Für ihre kaiſerlichen 
und königlichen Herren zu ſterben hatten die Menſchen nur 
mehr wenig Luſt, die „Nation“ aber war den meiſten un⸗ 
bekannt. 

Seit die Revolution in Deutſchland ihren Einzug ge⸗ 
halten hat, und der monarchiſche Patriotismus damit von 
ſelbſt erloſch, iſt der Zweck des Geſchichtsunterrichts wirklich 
nur mehr der bloßer Wiſſensaneignung. Nationalbegeiſte⸗ 
rung kann dieſer Staat nicht brauchen, was er aber gerne 
möchte, wird er nie erhalten. Denn ſowenig es einen dy⸗ 
naſtiſchen Patriotismus von letzter Widerſtandsfähigkeit in 
einem Zeitalter geben konnte, da das Nationalitätenprinzip 
regiert, ſo noch viel weniger eine republikaniſche Begeiſte⸗ 
rung. Denn darüber dürfte wohl kein Zweifel herrſchen, 
daß unter dem Motto „Für die Republik“ das deutſche 
Volk keine viereinhalb Jahre auf dem Schlachtfeld bleiben 
würde; am allerwenigſten blieben die, welche dieſes Wun⸗ 
dergebilde erſchaffen haben. 

Tatſächlich verdankt dieſe Republikihren 
ungeſchorenen Beſtand nur der allſeits 
verſicherten Bereitwilligkeit zur frei⸗ 
willigen übernahme jeder Tributlei⸗ 
ſtung und Unterzeichnung jedes Landes⸗ 
verzichts. Sie iſt der anderen Welt ſympathiſch, wie 
jeder Schwächling angenehmer empfunden wird von denen, 
die ihn brauchen, als ein knorriger Mann. Freilich 
liegt in dieſer Sympathie der Feinde 
für gerade dieſe beſtimmte Staatsform 
auch die vernichtendſte Kritik derſelben. 
Man liebt die deutſche Republik und läßt ſie leben, weil 
man einen beſſeren Verbündeten für die Verſklavungs⸗ 
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arbeit an unſerem Volke gar nicht finden könnte. Nur 
dieſer Tatſache allein verdankt dieſes herrliche Gebilde ſein 
heutiges Beſtehen. Daher kann es Verzicht leiſten auf jede 
wirklich nationale Erziehung und ſich mit dem „Hoch“⸗ 
Geſchrei von Reichsbannerhelden begnügen, die übrigens, 
wenn ſie dieſes Banner mit ihrem Blute ſchirmen müßten, 
ausreißen würden wie Haſen. 


Der völkiſche Staat wird für ſein Daſein kämpfen müſſen. 
Er wird es durch Dawesunterſchriften weder erhalten, noch 
ſeinen Beſtand durch ſie verteidigen können. Er wird aber 
zu ſeiner Exiſtenz und zu ſeinem Schutz gerade das brauchen, 
auf was man jetzt glaubt verzichten zu können. Je un⸗ 
vergleichlicher und wertvoller Form und Inhalt ſein 
werden, um ſo größer auch der Neid und Widerſtand der 
Gegner. Der beſte Schutz wird dann nicht in ſeinen Waffen 
liegen, ſondern in ſeinen Bürgern; nicht Feſtungswälle 
werden ihn beſchirmen, ſondern die lebendige Mauer von 
Männern und Frauen, erfüllt von höchſter Vaterlandsliebe 
und fanatiſcher Nationalbegeiſterung. 


Als Drittes muß daher bei der wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
ziehung berückſichtigt werden: 

Auch in der Wiſſenſchaft hat der völkiſche 
Staat ein Hilfsmittel zu erblicken zur 
Förderung des Nationalſtolzes. Nicht nur 
die Weltgeſchichte, ſondern die geſamte 
Kulturgeſchichte muß von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus gelehrt werden. Es darf 
ein Erfinder nicht nur groß erſcheinen 
als Erfinder, ſondern muß größer noch 
erſcheinen als Volksgenoſſe. Die Bewun⸗ 
derung jeder großen Tat muß umgegoſſen 
werden in Stolz auf den glücklichen Voll⸗ 
bringer derſelben als Angehörigen des 
eigenen Volkes. Aus der Unzahl all der 
großen Namen der deutſchen Geſchichte 
aber ſind die größten herauszugreifen 
und der Jugend in ſo eindringlicher 
Weiſe vor zuführen, daß jie zu Säulen 
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eines unerſchütterlichen Nationalgefüh⸗ 
les werden. 

Planmäßig iſt der Lehrſtoff nach dieſen Geſichtspunkten 
aufzubauen, planmäßig die Erziehung ſo zu geſtalten, daß 
der junge Menſch beim Verlaſſen ſeiner Schule nicht ein 
halber Pazifiſt, Demokrat oder ſonſt was iſt, ſondern ein 
ganzer Deutſcher. 

Damit dieſes Nationalgefühl von Anfang an echt ſei und 
nicht bloß in hohlem Schein beſtehe, muß ſchon in der 
Jugend ein eiſerner Grundſatz in die noch bildungsfähigen 
Köpfe hineingehämmert werden: Wer ſein Volk 
liebt, beweiſt es einzig durch die Opfer, 
die er für dieſes zu bringen bereit iſt. 
Nationalgefühl, das nur auf Gewinn 
ausgeht, gibt es nicht. Nationalismus, 
der nur Klaſſen umſchließt, gibt es eben⸗ 
ſo wenig. Hurraſchreien bezeugt nichts 
und gibt kein Recht, ſich national zu 
nennen, wenn dahinter nicht die große 
liebende Sorge für die Erhaltung eines 
allgemeinen, geſunden Volkstums ſteht. 
Ein Grund zum Stolz auf ſein Volk iſt 
erſt dann vorhanden, wenn man ſich kei⸗ 
nes Standes mehr zu ſchämen braucht. 
Ein Volk aber, von dem die eine Hälfte 
elend und abgeharmt oder gar verkom⸗ 
men iſt, gibt ein ſo ſchlechtes Bild, daß 
niemand Stolz darüber empfinden ſoll. 
Erſt wenn ein Volkstum in allen ſeinen 
Gliedern, an Leib und Seele geſund iſt, 
kann ſich die Freude, ihm anzugehören, 
bei allen mit Recht zu jenem hohen Ge⸗ 
fühl ſteigern, das wir mit Nationalſtolz 
bezeichnen. Dieſen höchſten Stolz aber 
wird auch nur der empfinden, der eben 
die Größe ſeines Volkstums kennt. 

Die innige Vermählung von Nationa⸗ 
lis mus undſozialem Gerechtigkeitsſinn 
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iſt Jhon in das junge Herz hineinzu⸗ 
pflanzen. Dann wird dereinſt ein Volk 
von Staatsbürgern erſtehen, miteinan⸗ 
der verbunden und zuſammengeſchmiedet 
durch eine gemeinſame Liebe und einen 
gemeinſamen Stolz, unerſchütterlich und 
unbeſiegbar für immer. 

Die Angſt unſerer Zeit vor Chauvinis⸗ 
mus iſt das Zeichen ihrer Impotenz. Da 
ihr jede überſchäumende Kraft nicht nur 
fehlt, ſondernſogar unangenehmer⸗ 
ſcheint, iſt ſie auch für eine große Tat vom 
Schickſal nicht mehr auserſehen. Denn die 
größten Umwälzungen auf dieſer Erde 
wären nicht denkbar geweſen, wenn ihre 
Triebkraftſtattfanatiſcher, ja hyſteriſcher 
Leidenſchaften nur die bürgerlichen Tu⸗ 
genden der Ruhe und Ordnung geweſen 
wären. | 

Sicher aber geht dieſe Welt einer großen 
Umwälzung entgegen. Und es kann nur die 
eine Frage ſein, obſie zum Heilderariſchen 
Menſchheit oder zum Nutzen des ewigen 
Juden ausſchlägt. 

Der völkiſche Staat wird dafür ſorgen 
müſſen, durch eine paſſende Erziehung 
der Jugend dereinſt das für die letzten 
und größten Entſcheidungen aufdieſem 
Erdball reife Geſchlecht zu erhalten. 

Das Volk aber, das dieſen Weg zuerſt 
betritt, wird ſiegen. 


** 


Die geſamte Bildungs⸗ und Erziehungs⸗ 
arbeit des völkiſchen Staates muß ihre 
Krönung darin finden, daß ſie den Raſſe⸗ 
ſinn und das Raſſegefühl inſtinkt⸗ und 
verſtandesmäßig in Herz und Gehirn der 
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ihr anvertrauten Jugend hineinbrennt. 
Es ſoll kein Knabe und kein Mädchen die 
Schule verlaſſen, ohne zur letzten Erkennt⸗ 
nis über die Notwendigkeit und das Wejen 
der Blutreinheit geführt worden zu ſein. 
Damit wird die Vorausſetzung geſchaffen für die Erhaltung 
der raſſenmäßigen Grundlagen unſeres Volkstums und 
durch ſie wiederum die Sicherung der Vorbedingungen für 
die ſpätere kulturelle Weiterentwicklung. 

Denn alle körperliche und alle geiſtige Ausbildung würde 
im letzten Grunde dennoch wertlos bleiben, wenn ſie nicht 
einem Weſen zugute käme, das grundſätzlich bereit und ent⸗ 
ſchloſſen iſt, ſich ſelbſt und ſeine Eigenart zu erhalten. 

Im anderen Falle würde das eintreten, was wir 
Deutſchen ſchon jetzt im großen beklagen müſſen, ohne daß 
vielleicht der ganze Umfang dieſes tragiſchen Unglücks bisher 
begriffen worden wäre: daß wir auch in Zukunft 
nur Kulturdünger bleiben, nicht nur im 
Sinne der begrenzten Auffaſſung unſerer 
heutigen bürgerlichen Anſchauung, die im 
einzelnen verlorenen Volksgenoſſen nur 
den verlorenen Staatsbürger ſieht, ſon⸗ 
dern im Sinne der ſchmerzlichſten Erkennt⸗ 
nis, daß dann, trotz all unſerm Wiſſen und 
Können, unſer Blutdoch zur Niederſenkung 
beſtimmt iſt. Indem wir uns immer wieder 
mit anderen Raſſen paaren, erheben wir 
wohl dieſe aus ihrem bisherigen Kultur⸗ 
niveau auf eine höhere Stufe, ſinken aber 
vonunſerereigenen Höhe fürewig herab. 

Übrigens hat auch dieſe Erziehung unter 
dem Geſichtspunkte der Raſſe ihre letzte 
Vollendung im Heeresdienſte zu erhalten. 
Wie denn überhaupt die Militärdienſtzeit 
als Abſchluß der normalen Erziehung des 
durchſchnittlichen Deutſchen gelten ſoll. 


* 
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So große Bedeutung im völkiſchen Staat 
die Art der körperlichen und geiſtigen 
Erziehung haben wird, ſ ebenſowichtig wird 
auch die Menſchenausleſe an ſich für ihn 
ſein. Heute tut man ſich hierin leicht. Im allgemeinen ſind 
es die Kinder höherſtehender, zur Zeit gut ſituierter Eltern, 
die wieder einer höheren Ausbildung für würdig erachtet 
werden. Fragen des Talents ſpielen dabei eine unter⸗ 
geordnete Rolle. An ſich kann das Talent immer nur relativ 
bewertet werden. Ein Bauernjunge kann weit mehr Talente 
beſitzen als das Kind von den Eltern aus einer ſeit vielen 
Generationen gehobenen Lebensſtellung, wenn er auch an 
allgemeinem Wiſſen dem Bürgerkind nachſteht. Deſſen 
größeres Wiſſen hat aber an ſich mit größerem oder ge- 
ringerem Talent gar nichts zu tun, ſondern wurzelt in der 
weſentlich größeren Fülle von Eindrücken, die das Kind 
infolge ſeiner vielſeitigeren Erziehung und reichen Lebens⸗ 
umgebung ununterbrochen erhält. Würde der talentierte 
Bauernknabe von kleinauf ebenfalls in ſolcher Umgebung 
herangewachſen ſein, ſo wäre ſeine geiſtige Leiſtungsfähig⸗ 
keit eine ganz andere. Es gibt heute vielleicht ein einziges 
Gebiet, auf dem wirklich weniger die Herkunft als vielmehr 
die eigene angeborene Begabung entſcheidet: das Gebiet 
der Kunſt. Hier, wo man eben nicht bloß „lernen“ kann, 
ſondern alles ſchon urſprünglich angeboren ſein muß und 
nur ſpäter einer mehr oder weniger günſtigen Entwicklung 
im Sinne weiſer Förderung der vorhandenen Anlagen 
unterliegt, kommt Geld und Gut der Eltern faſt nicht in 
Betracht. Daher erweiſt ſich hier auch am beſten, daß 
Genialität nicht an höhere Lebensſchichten oder gar an 
Reichtum gebunden iſt. Die größten Künſtler ſtammen nicht 
ſelten aus den ärmſten Häuſern. Und mancher kleine 
Dorfjunge ward ſpäter ein vielgefeierter Meiſter. 

Es ſpricht nicht gerade für große Gedankentiefe der Zeit, 
daß man ſolche Erkenntnis nicht für das geſamte geiſtige 
Leben nützt. Man meint, das, was bei der Kunſt nicht ge⸗ 
leugnet werden kann, treffe für die ſogenannten realen 
Wiſſenſchaften nicht zu. Ohne Zweifel kann man beſtimmte 
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mechaniſche Fertigkeiten dem Menſchen anerziehen, ſo wie 
es einer geſchickten Dreſſur möglich iſt, einem gelehrigen 
Pudel die unglaublichſten Kunſtſtücke beizubringen. Allein, 
wie bei dieſer Tierdreſſur nicht das Verſtändnis des Tieres 
aus ſich ſelbſt heraus zu ſolchen Übungen führt, ſo auch beim 
Menſchen. Man kann ohne Rückſicht auf ein anderes Talent 
auch dem Menſchen beſtimmte wiſſenſchaftliche Kunſtſtücke 
beibringen, aber der Vorgang iſt dann genau der gleich 
lebloſe, innerlich unbeſeelte wie beim Tier. Man kann auf 
Grund eines beſtimmten geiſtigen Drills einem Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen ſogar Über-Durchſchnittswiſſen einbläuen; 
allein das bleibt eben totes und, im letzten Grund, unfrucht⸗ 
bares Wiſſen. Es ergibt dann jenen Menſchen, der zwar ein 
lebendiges Lexikon ſein mag, aber trotzdem in allen beſon⸗ 
deren Lagen und entſcheidenden Augenblicken des Lebens 
jämmerlich verſagt; er wird zu jeder, auch der beſcheidenſten 
Anforderung immer erſt wieder abgerichtet werden müſſen, 
dagegen aus ſich heraus nicht imſtande ſein, den geringſten 
Beitrag zur Weiterbildung der Menſchheit zu geben. Solch 
ein mechaniſch eingedrilltes Wiſſen genügt höchſtens zur 
Übernahme von Staatsämtern in unſerer heutigen Zeit. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich in der Geſamtſumme der 
Volkszahl einer Nation für alle möglichen Gebiete des täg⸗ 
lichen Lebens Talente finden werden. Es iſt weiter ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß der Wert des Wiſſens um ſo größer ſein 
wird, je mehr das tote Wiſſen vom entſprechenden Talent 
des einzelnen beſeelt wird. Schöpferiſche Leiſtun⸗ 
gen ſelbſtkönnen überhaupt nur entſtehen, 
wenn Fähigkeit und Wiſſen eine Ehe bilden. 

Wie grenzenlos die heutige Menſchheit in dieſer Richtung 
ſündigt, mag noch ein Beiſpiel zeigen. Von Zeit zu Zeit 
wird in illuſtrierten Blättern dem deutſchen Spießer vor 
Augen geführt, daß da oder dort zum erſtenmal ein Neger 
Advokat, Lehrer, gar Paſtor, ja Heldentenor oder der⸗ 
gleichen geworden iſt. Während das blödſelige Bürgertum 
eine ſolche Wunderdreſſur ſtaunend zur Kenntnis nimmt, 
voll von Reſpekt für dieſes fabelhafte Reſultat heutiger 
Erziehungskunſt, verſteht der Jude ſehr ſchlau, daraus einen 
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neuen Beweis für die Richtigkeit ſeiner den Völkern ein⸗ 
zutrichternden Theorie von der Gleichheit der Men⸗ 
ſchen zu konſtruieren. Es dämmert dieſer verkommenen 
bürgerlichen Welt nicht auf, daß es ſich hier wahrhaftig 
um eine Sünde an jeder Vernunft handelt; daß es ein 
verbrecheriſcher Wahnwitz iſt, einen geborenen Halbaffen ſo⸗ 
lange zu dreſſieren, bis man glaubt, aus ihm einen Advoka⸗ 
ten gemacht zu haben, während Millionen Angehörige der 
höchſten Kulturraſſe in vollkommen unwürdigen Stellungen 
verbleiben müſſen; daß es eine Verſündigung am Willen 
des ewigen Schöpfers iſt, wenn man Hunderttauſende und 
Hunderttauſende ſeiner begabteſten Weſen im heutigen 
proletariſchen Sumpf verkommen läßt, während man 
Hottentotten und Zulukaffern zu geiſtigen Berufen hinauf⸗ 
dreſſiert. Denn um eine Dreſſur handelt es ſich dabei, 
genau ſo wie bei der des Pudels, und nicht um eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche „Ausbildung“. Die gleiche Mühe und Sorgfalt 
auf Intelligenzraſſen angewendet, würde jeden einzelnen 
tauſendmal eher zu gleichen Leiſtungen befähigen. 


So unerträglich aber dieſer Zuſtand wäre, wenn es ſich 
dabei jemals um mehr als um Ausnahmen handeln würde, 
ſo unerträglich iſt er ſchon heute da, wo nicht Talent und 
Veranlagung für die höhere Ausbildung entſcheiden. Ja⸗ 
wohl, unerträglich iſt der Gedanke, daß alljährlich Hundert⸗ 
tauſende vollſtändig tatenloſe Menſchen einer höheren 
Ausbildung gewürdigt werden, während andere Hundert⸗ 
tauſende von großer Begabung ohne jede höhere Wus- 
bildung bleiben. Der Verluſt, den die Nation dadurch 
erleidet, iſt nicht abzuſchätzen. Wenn in den letzten Jahr⸗ 
zehnten der Reichtum an bedeutenden Erfindungen be- 
ſonders in Nordamerika außerordentlich zunahm, dann 
nicht zuletzt deshalb, weil dort weſentlich mehr Talente aus 
unterſten Schichten die Möglichkeit einer höheren Aus⸗ 
bildung finden, als dies in Europa der Fall iſt. 

Zum Erfinden genügt eben nicht eingetrichtertes Wiſſen, 
ſondern nur das vom Talent beſeelte. Darauf aber legt 
man bei uns heute keinen Wert, die gute Note allein ſoll 
es ausmachen. ö 
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Auch hier wird der völkiſche Staat einſt erziehend ein⸗ 
zugreifen haben. Er hat nicht die Aufgabe, einer 
beſtehenden Geſellſchaftsklaſſe den maß⸗ 
gebenden Einfluß zu wahren, ſondern die 
Aufgabe, aus der Summealler Volksgenoſ⸗ 
ſen die fähigſten Köpfe herauszuholen und 
zu Amt und Würden zu bringen. Er hat nicht 
nur die Verpflichtung, dem Durchſchnittskind in der Volks⸗ 
ſchule eine beſtimmte Erziehung zu geben, ſondern auch die 
Pflicht, das Talent auf die Bahn zu bringen, auf die es 
gehört. Er hat es vor allem als ſeine höchſte Aufgabe zu 
betrachten, die Tore der ſtaatlichen höheren Unterrichts- 
anſtalten jeder Begabung zu öffnen, ganz gleich, aus welchen 
Kreiſen ſie ſtammen möge. Er muß dieſe Aufgabe erfüllen, 
da nur ſo aus der Schicht von Repräſentanten eines toten 
Wiſſens die geniale Führung der Nation erwachſen kann. 

Auch aus einem weiteren Grunde muß der Staat in 
dieſer Richtung Vorſorge treffen: Unjere geiſtigen Schichten 
ſind beſonders in Deutſchland ſo in ſich abgeſchloſſen und 
verkalkt, daß ihnen die lebendige Verbindung nach unten 
fehlt. Dies rächt ſich nach zwei Seiten hin: Erſtens fehlt 
ihnen dadurch das Verſtändnis und die Empfindung für 
die breite Maſſe. Sie ſind zu lange ſchon aus dieſem Zu⸗ 
ſammenhang herausgeriſſen, als daß ſie noch das nötige 
pſychologiſche Verſtändnis für das Volk beſitzen könnten. 
Sie ſind volksfremd geworden. Es fehlt dieſen oberen 
Schichten aber zweitens auch die nötige Willenskraft. Denn 
dieſe iſt in abgekaſteten Intelligenzkreiſen immer ſchwächer, 
als in der Maſſe des primitiven Volkes. An wiſſenſchaftlicher 
Bildung aber hat es uns Deutſchen wahrhaftiger Gott nie 
gefehlt; deſto mehr jedoch an Willens⸗ und Entſchlußkraft. 
Je „geiſtvoller“ zum Beiſpiel unſere Staatsmänner waren, 
um ſo ſchwächlicher war meiſtens ihre wirkliche Leiſtung. 
Die politiſche Vorbereitung ſowohl als die techniſche Rüſtung 
für den Weltkrieg war nicht deswegen ungenügend, weil 
etwa zu wenig gebildete Köpfe unſer Volk regierten, 
ſondern vielmehr, weil die Regierenden überbildete 
Menſchen waren, vollgepfropft von Wiſſen und Geiſt, aber 
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bar jedes geſunden Inſtinkts und ledig jeder Energie und 
Kühnheit. Es war ein Verhängnis, daß unſer Volk ſeinen 
Daſeinskampf ausfechten mußte unter der Reichskanzler⸗ 
ſchaft eines philoſophierenden Schwächlings. Hätten wir 
an Stelle eines Bethmann Hollweg einen robuſteren Volks⸗ 
mann als Führer beſeſſen, würde das Heldenblut des 
gemeinen Grenadiers nicht umſonſt gefloſſen ſein. Ebenſo 
war die übertrieben reingeiſtige Hochzüchtung unſeres 
Führermaterials der beſte Bundesgenoſſe für die revolutio⸗ 
nierenden Novemberlumpen. Indem dieſe Geiſtigkeit das 
ihr anvertraute nationale Gut in der ſchmählichſten Weiſe 
zurückhielt, ſtatt es voll und ganz einzuſetzen, ſchuf ſie 
ſelber die Vorausſetzung zum Erfolge der anderen. 

Hier kann die katholiſche Kirche als vorbildliches Lehr⸗ 
beiſpiel gelten. In der Eheloſigkeit ihrer Prieſter liegt der 
Zwang begründet, den Nachwuchs für die Geiſtlichkeit ſtatt 
aus den eigenen Reihen immer wieder aus der Maſſe des 
breiten Volkes holen zu müſſen. Gerade dieſe Bedeutung 
des Zölibats wird aber von den meiſten gar nicht erkannt. 
Sie iſt die Urſache der unglaublich rüſtigen Kraft, die in 
dieſer uralten Inſtitution wohnt. Denn dadurch, daß dieſes 
Rieſenheer geiſtlicher Würdenträger ſich ununterbrochen 
aus den unterſten Schichten der Völker heraus ergänzt, 
erhält ſich die Kirche nicht nur die Inſtinkt⸗Verbundenheit 
mit der Gefühlswelt des Volkes, ſondern ſichert ſich auch 
eine Summe von Energie und Tatkraft, die in ſolcher Form 
ewig nur in der breiten Maſſe des Volkes vorhanden ſein 
wird. Daher ſtammt die ſtaunenswerte Jugendlichkeit 
dieſes Rieſenorganismus, die geiſtige Schmiegſamkeit und 
ſtählerne Willenskraft. 

Es wird die Aufgabe eines völkiſchen 
Staates ſein, in ſeinem Anterrichtsweſen 
dafür Sorge zutragen, daß eine dauernde 
Erneuerung der beſtehenden geiſtigen 
Schichten durch friſche Blutzufuhr von 
unten ſtattfindet. Der Staat hat die Verpflichtung, 
mit äußerſter Sorgfalt und Genauigkeit aus der Geſamtzahl 
der Volksgenoſſen das von Natur aus erſichtlich befähigte 
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Menſchenmaterial herauszuſieben und im Diente der All⸗ 
gemeinheit zu verwenden. Denn Staat und Staatsmänner 
ſind nicht dazu da, einzelnen Klaſſen ein Unterkommen zu 
ermöglichen, ſondern den ihnen zukommenden Aufgaben zu 
genügen. Das aber wird nur möglich ſein, wenn zu ihren 
Trägern grundſätzlich nur fähige und willensſtarke Perſön⸗ 
lichkeiten herangebildet werden. Dies gilt nicht nur für alle 
Beamtenſtellen, ſondern für die geiſtige Führung der 
Nation überhaupt auf allen Gebieten. Auch darin liegt ein 
Faktor für die Größe eines Volkes, daß es gelingt, die 
fähigſten Köpfe für die ihnen liegenden Gebiete auszubil⸗ 
den und in den Dienſt der Volksgemeinſchaft zu ſtellen. 
Wenn zwei Völker miteinander konkur⸗ 
rieren, die anſichgleichgutveranlagtſind, 
ſo wird das jenige den Sieg erringen, das 
inſeinergeſamtengeiſtigen Führung ſeine 
beſten Talente vertreten hat, und das⸗ 
jenige unterliegen, deſſen Führung nur 
eine große gemeinſame Futterkrippe für 
beſtimmte Stände oder Klaſſen darſtellt, 
ohne Rückſicht auf die angeborenen Fähig⸗ 
keiten der einzelnen Träger. 


Freilich erſcheint dies in unſerer heutigen Welt zunächſt 
unmöglich. Man wird ſofort einwerfen, daß man dem Söhn⸗ 
chen, zum Beiſpiel eines höheren Staatsbeamten, doch nicht 
zumuten dürfe, ſagen wir, Handwerker zu werden, weil 
irgendein anderer, deſſen Eltern Handwerker waren, be⸗ 
fähigter erſcheint. Das mag bei der heutigen Einſchätzung 
der Handarbeit zutreffen. Daher wird auch der völkiſche 
Staat zu einer prinzipiell anderen Einſtellung dem Be⸗ 
griff Arbeit gegenüber gelangen müſſen. Er wird, wenn 
notwendig, ſelbſt durch jahrhundertelange 
Erziehung, mit dem Unfug, körperliche Tä⸗ 
tigkeit zu mißachten, brechen müſſen. Er 
wird grundſätzlich den einzelnen Menſchen 
nicht nach der Art ſeiner Arbeit, ſondern 
nach Form und Güte der Leiſtung zu bewer⸗ 
ten haben. Dies mag einer Zeit ganz ungeheuerlich 
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erſcheinen, welcher der geiſtloſeſte Kolonnenſchreiber nur 
deshalb, weil er mit der Feder arbeitet, mehr gilt als der 
intelligenteſte Feinmechaniker. Dieſe falſche Einſchätzung 
liegt aber, wie geſagt, nicht in der Natur der Dinge, 
ſondern iſt künſtlich anerzogen und war früher nicht vor⸗ 
handen. Der jetzige unnatürliche Zuſtand beruht eben auf 
den allgemeinen Krankheitserſcheinungen unſerer vermate⸗ 
rialiſierten Zeit. 

Grundſätzlich iſt der Wert jeder Arbeit ein doppelter: 
ein rein materieller und ein ideeller. Der 
materielle Wert beruht in der Bedeutung, und zwar der 
materiellen Bedeutung, einer Arbeit für das Leben der Ge⸗ 
ſamtheit. Je mehr Volksgenoſſen aus einer beſtimmten voll⸗ 
brachten Leiſtung Nutzen ziehen, und zwar direkten und in⸗ 
direkten, um ſo größer iſt der materielle Wert einzuſchätzen. 
Dieſe Einſchätzung findet ihrerſeits den plaſtiſchen Ausdruck 
im materiellen Lohn, welchen der einzelne für ſeine Arbeit 
erhält. Dieſem rein materiellen Wert ſteht nun gegenüber 
der ideelle. Er beruht nicht auf der Bedeutung der geleiſte⸗ 
ten Arbeit materiell gemeſſen, ſondern auf ihrer Notwen⸗ 
digkeit an ſich. So ſicher der materielle Nutzen einer Erfin⸗ 
dung größer ſein kann als der eines alltäglichen Hand⸗ 
langerdienſtes, ſo ſicher iſt die Geſamtheit doch auf dieſen 
kleinſten Dienſt genau ſo angewieſen wie auf jenen größ⸗ 
ten. Sie mag materiell einen Unterſchied treffen in der Be⸗ 
wertung des Nutzens der einzelnen Arbeit für die Geſamt⸗ 
heit und kann dem durch die jeweilige Entlohnung Aus⸗ 
druck verleihen; ſie muß aber ideell die Gleichheit aller feſt⸗ 
ſtellen in dem Augenblick, in dem jeder einzelne ſich bemüht, 
auf ſeinem Gebiete — welches immer es auch ſein mag — 
ſein Beſtes zu tun. Darauf aber hat die Wertſchätzung 
eines Menſchen zu beruhen, und nicht auf der Entlohnung. 

Da in einem vernünftigen Staat die Sorge dahin gehen 
ſoll, dem einzelnen die Tätigkeit zuzuweiſen, die ſeiner 
Fähigkeit entſpricht, oder, anders ausgedrückt, die fähigen 
Köpfe für die ihnen liegende Arbeit auszubilden, die 
Fähigkeit aber prinzipiell nicht anerzogen, ſondern ange⸗ 
boren ſein muß, mithin ein Geſchenk der Natur und nicht 
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ein Verdienſt des Menſchen iſt, ſo kann ſich die allgemeine 
bürgerliche Einſchätzung auch nicht nach der dem einzelnen 
gewiſſermaßen überwieſenen Arbeit richten. Denn dieſe 
Arbeit fällt auf das Konto ſeiner Geburt ſowie auf die da⸗ 
durch veranlaßte Ausbildung, die er durch die Allgemeinheit 
erhielt. Die Wertſchätzung des Menſchen muß begründet 
werden auf der Art und Weiſe, in der er ſeiner ihm von 
der Allgemeinheit überantworteten Aufgabe gerecht wird. 
Denn die Tätigkeit, welche der einzelne verrichtet, iſt nicht 
der Zweck ſeines Daſeins, ſondern nur das Mittel dazu. 
Vielmehr ſoll er ſich als Menſch weiterbilden und weiter⸗ 
veredeln, kann dies aber nur im Rahmen ſeiner Kultur⸗ 
gemeinſchaft, die immer auf dem Fundament eines Staates 
beruhen muß. Zur Erhaltung dieſes Fundamentes hat er 
ſeinen Beitrag zu leiſten. Die Form dieſes Beitrags be⸗ 
ſtimmt die Natur; an ihm liegt es nur, mit Fleiß und 
Redlichkeit der Volksgemeinſchaft zurückzuerſtatten, was ſie 
ihm ſelbſt gegeben hat. Wer dieſes tut, verdient höchſte 
Wertſchätzung und höchſte Achtung. Der materielle 
Lohn mag dem zugebilligt werden, deſſen 
Leiſtung für die Geſamtheit entſprechen⸗ 
den Nutzen trägt; der ideelle jedoch muß in 
der Wertſchätzung liegen, die jeder bean⸗ 
ſpruchen kann, der die Kräfte, welche die 
Natur ihm gab und die Volksgemeinſchaft 
zur Ausbildung brachte, dem Dienſte ſei⸗ 
nes Volkstums widmet. Dann aber iſt es keine 
Schande mehr, ein ordentlicher Handwerker zu ſein, aber 
wohl eine, als unfähiger Beamter dem lieben Gott den 
Tag und dem guten Volk das tägliche Brot zu ſtehlen. 
Dann wird man es auch für ſelbſtverſtändlich halten, daß 
ein Menſch nicht Aufgaben zugewieſen erhält, denen er 
von vornherein nicht gewachſen iſt. 

Im übrigen gibt ſolche Tätigkeit auch den einzigen Maß⸗ 
ſtab für das Recht bei der allgemeinen gleichen rechtlichen 
bürgerlichen Betätigung. 

Die heutige Zeit baut ſich ja ſelber ab: Sie führt ein all⸗ 
gemeines Wahlrecht ein, ſchwätzt von gleichen Rechten, 
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findet aber doch keine Begründung für dieſelben. Sie ſieht 
im materiellen Lohn den Ausdruck des Wertes eines 
Menſchen und zertrümmert ſich dadurch die Grundlage für 
die edelſte Gleichheit, die es überhaupt geben kann. Denn 
Gleichheit beruht nicht und kann niemals beruhen auf den 
Leiſtungen der einzelnen an ſich, aber ſie iſt möglich in der 
Form, in der jeder ſeine beſonderen Verpflichtungen erfüllt. 
Nur dadurch wird der Zufall der Natur bei der Beurteilung 
des Wertes des Menſchen ausgeſchaltet und der einzelne 
ſelbſt zum Schmied ſeiner Bedeutung gemacht. 

In der heutigen Zeit, da ſich ganze Menſchengruppen 
gegenſeitig nur mehr nach Gehaltsklaſſen zu würdigen wiſſen, 
hat man dafür — wie ſchon geſagt — kein Verſtändnis. 
Allein für uns darf dies kein Grund ſein, auf die Vertre⸗ 
tung unſerer Gedanken zu verzichten. Im Gegenteil: Wer 
dieſe Zeit, die innerlich krank und faul iſt, 
heilen will, muß zunächſt den Mut aufbrin⸗ 
gen, die Urſachen dieſes Leides klarzu⸗ 
legen. Dasaberſolldie Sorgedernational⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung ſein: über alle 
Spießbürgerei hinweg, aus unſerem Volks⸗ 
tum heraus, diejenigen Kräfte zu ſammeln 
und zu ordnen, die als Vorkämpfer einer 
neuen Weltanſchauung befähigt ſind. 


* 


Allerdings wird man den Einwand bringen, daß ſich 
im allgemeinen die ideelle Einſchätzung von der materiellen 
ſchwer trennen laſſe, ja, daß die ſinkende Wertſchätzung der 
körperlichen Arbeit gerade durch ihre mindere Entlohnung 
hervorgerufen würde. Dieſe mindere Entlohnung ſei ſelber 
wieder die Urſache für eine Beſchränkung der Teilnahme 
des einzelnen Menſchen an den Kulturgütern ſeiner 
Nation. Dadurch aber werde gerade die ideelle Kultur des 
Menſchen beeinträchtigt, die mit ſeiner Tätigkeit an ſich 
nichts zu tun haben brauche. Die Scheu vor körperlicher 
Arbeit ſei erſt recht darin begründet, daß, infolge der 
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ſchlechteren Entlohnung, das Kulturniveau des Hand⸗ 
arbeiters zwangsläufig heruntergedrückt werde und dadurch 
die Rechtfertigung einer allgemeinen minderen Ein⸗ 
ſchätzung gegeben ſei. 

Darin liegt ſehr viel Wahrheit. Gerade deshalb wird 
man aber in der Zukunft ſich vor einer zu großen Differen⸗ 
zierung der Lohnverhältniſſe hüten müſſen. Man ſage nicht, 
daß damit die Leiſtungen ausbleiben würden. Das wäre 
das traurigſte Zeichen des Verfalls einer Zeit, wenn der 
Antrieb zu einer höheren geiſtigen Leiſtung nur mehr im 
höheren Lohn läge. Wenn dieſer Geſichtspunkt bisher auf 
dieſer Welt der einzig maßgebende geweſen wäre, würde 
die Menſchheit ihre größten wiſſenſchaftlichen und kulturel⸗ 
len Güter niemals empfangen haben. Denn die größten 
Erfindungen, die größten Entdeckungen, die umwälzendſten 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die herrlichſten Denkmäler 
menſchlicher Kultur ſind nicht aus dem Drange nach Geld 
der Welt gegeben worden. Im Gegenteil, ihre Geburt be⸗ 
deutete nicht ſelten geradezu den Verzicht auf das irdiſche 
Glück des Reichtums. 

Es mag ſein, daß heute das Gold der ausſchließliche 
Regent des Lebens geworden iſt, doch wird dereinſt der 
Menſch ſich wieder vor höheren Göttern beugen. Vieles 
mag heute nur dem Sehnen nach Geld und Vermögen ſein 
Daſein verdanken, aber es iſt wohl nur wenig darunter, 
deſſen Nichtvorhandenſein die Menſchheit ärmer ſein ließe. 

Auch dies iſt eine Aufgabe unſerer Bewegung, daß ſie 
ſchon heute von einer Zeit künde, die dem einzelnen das 
geben wird, was er zum Leben braucht, aber dabei den 
Grundſatz hochhält, daß der Menſch nicht ausſchließlich um 
materieller Genüſſe willen lebt. Dies ſoll dereinſt ſeinen 
Ausdruck in einer weiſe beſchränkten Staffelung der Ver⸗ 
dienſte finden, die auch dem letzten redlich Arbeitenden auf 
alle Fälle ein ehrliches, ordentliches Daſein als Volks⸗ 
genoſſe und Menſch ermöglicht. 

Man ſage ja nicht, daß dies ein Idealzuſtand ſei, wie ihn 
dieſe Welt praktiſch nicht vertrüge und tatſächlich nie er- 
reichen werde. 
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Auch wir ſind nicht jo einfältig, zu glau⸗ 
ben, daß es gelingen könnte, jemals ein 
fehlkerloſes Zeitalter herbeizuführen. 
Allein dies entbindet nicht von der Ver⸗ 
pflichtung, erkannte Fehler zu bekämpfen, 
Schwächen zu überwinden und dem Ideal 
zuzuſtreben. Die herbe Wirklichkeit wird 
von ſich aus nur zuviele Einſchränkungen 
herbeiführen. Gerade deshalb aber muß 
der Menſch erſt recht verſuchen, dem letzten 
Ziel zu dienen, und Fehlſchläge dürfen ihn 
von ſeiner Abſicht ſo wenig abbringen, als 
er auf eine Juſtiz verzichten kann, nur 
weil ihr auch Irrtümer unterlaufen, und 
ſo wenig man die Arznei verwirft, weil 
es dennoch immer Krankheit geben wird. 

Man hüte ſich, die Kraft eines Ideals zu niedrig einzu⸗ 
ſchätzen. Wer in dieſer Hinſicht heute kleinmütig wird, den 
möchte ich, falls er einſt Soldat war, zurückerinnern an eine 
Zeit, deren Heldentum das überwältigendſte Bekenntnis 
zur Kraft idealer Motive darſtellte. Denn, was die 
Menſchen damals ſterben ließ, war nicht die Sorge um das 
tägliche Brot, ſondern die Liebe zum Vaterland, der Glaube 
an die Größe desſelben, das allgemeine Gefühl für die 
Ehre der Nation. Und erſt als das deutſche Volk ſich von 
dieſen Idealen entfernte, um den realen Verſprechungen 
der Revolution zu folgen, und die Waffe mit dem Ruckſack 
vertauſchte, kam es, ſtatt in einen irdiſchen Himmel, ins 
Fegfeuer der allgemeinen Verachtung und nicht minder 
der allgemeinen Not. 

Deshalb iſt es aber erſt recht notwendig, den Rechen⸗ 
meiſtern der derzeitigen realen Republik den Glau⸗ 
ben an ein ideales Reich gegenüberzuſtellen. 


3. Kapitel 


Staatsangehöriger und Staatsbürger 


m allgemeinen kennt das Gebilde, das heute fälſchlicher⸗ 
weiſe als Staat bezeichnet wird, nur zwei Arten von 
Menſchen: Staatsbürger und Ausländer. Staatsbürger 
ſind alle diejenigen, die entweder durch ihre Geburt oder 
durch ſpätere Einbürgerung das Staatsbürgerrecht beſitzen; 
Ausländer ſind alle diejenigen, die dieſes gleiche Recht in 
einem anderen Staate genießen. Dazwiſchen gibt es dann 
noch kometenähnliche Erſcheinungen; die ſogenannten 
Staatenloſen. Das ſind Menſchen, die die Ehre haben, 
keinem der heutigen Staaten anzugehören, alſo nirgends 
ein Staatsbürgerrecht beſitzen. 


Das Staatsbürgerrecht wird heute, wie ſchon oben er⸗ 
wähnt, in erſter Linie durch die Geburt innerhalb der 
Grenzen eines Staates erworben. Raſſe oder Volkszugehörig⸗ 
keit ſpielt dabei überhaupt keine Rolle. Ein Neger, der 
früher in den deutſchen Schutzgebieten lebte, nun in Deutſch⸗ 
land ſeinen Wohnſitz hat, ſetzt damit in ſeinem Kind einen 
„deutſchen Staatsbürger“ in die Welt. Ebenſo kann jedes 
Juden⸗ oder Polen⸗, Afrikaner⸗ oder Aſiatenkind ohne 
weiteres zum deutſchen Staatsbürger deklariert werden. 

Außer der Einbürgerung durch Geburt beſteht noch die 
Möglichkeit der ſpäteren Einbürgerung. Sie iſt an verſchie⸗ 
dene Vorbedingungen gebunden, zum Beiſpiel daran, daß 
der in Ausſicht genommene Kandidat wenn möglich kein 
Einbrecher oder Zuhälter iſt, daß er weiter politiſch unbe⸗ 
denklich, d. h. alſo ein harmloſer politiſcher Trottel iſt, daß 
er endlich nicht ſeiner neuerlichen ſtaatsbürgerlichen Heimat 
zur Laſt fällt. Gemeint iſt damit in dieſem realen Zeitalter 
natürlich nur die finanzielle Belaſtung. Ja, es gilt ſogar 
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als förderliche Empfehlung, einen vermutlich guten künfti⸗ 
gen Steuerzahler vorzuſtellen, um die Erwerbung einer 
heutigen Staatsbürgerſchaft zu beſchleunigen. 

Raſſiſche Bedenken ſpielen dabei überhaupt keine Rolle. 

Der ganze Vorgang der Erwerbung des Staatsbürger⸗ 
tums vollzieht ſich nicht viel anders als der der Aufnahme 
zum Beiſpiel in einen Automobilklub. Der Mann macht 
ſeine Eingaben, dieſe werden geprüft und begutachtet, und 
eines Tages wird ihm dann auf einem Handzettel zur 
Kenntnis gebracht, daß er Staatsbürger geworden ſei, 
wobei man dies noch in eine witzig⸗ulkige Form kleidet. 
Man teilt dem in Frage kommenden bisherigen Zulukaffer 
nämlich mit: „Sie ſind hiermit Deutſcher geworden!“ 

Dieſes Zauberſtück bringt ein Staatspräſident fertig. 
Was kein Himmel ſchaffen könnte, das verwandelt ſolch 
ein beamteter Theopraſtus Paracelſus im Handumdrehen. 
Ein einfacher Federwiſch, und aus einem mongoliſchen 
Wenzel iſt plötzlich ein richtiger „Deutſcher“ geworden. 

Aber nicht nur, daß man ſich um die Raſſe eines ſolchen 
neuen Staatsbürgers nicht kümmert, man beachtet nicht 
einmal ſeine körperliche Geſundheit. Es mag ſo ein Kerl 
ſyphilitiſch zerfreſſen ſein wie er will, für den heutigen 
Staat iſt er dennoch als Bürger hochwillkommen, ſofern er 
wie ſchon geſagt, finanziell keine Belaſtung und politiſch 
keine Gefahr bedeutet. 

So nehmen alljährlich dieſe Gebilde, Staat genannt, 
Giftſtoffe in ſich auf, die ſie kaum mehr zu überwinden 
vermögen. 

Der Staatsbürger ſelber unterſcheidet ſich dann vom 
Ausländer noch dadurch, daß ihm der Weg zu allen öffent⸗ 
lichen Amtern freigegeben iſt, daß er eventuell der Heeres⸗ 
dienſtpflicht genügen muß und ſich weiter dafür aktiv und 
pajjiv an Wahlen beteiligen kann. Im großen und ganzen 
iſt dies alles. Denn den Schutz der perſönlichen Rechte und 
der perſönlichen Freiheit genießt der Ausländer ebenſo, 
nicht ſelten mehr; jedenfalls trifft dies in unſerer heutigen 
deutſchen Republik zu. 

Ich weiß, daß man dieſes alles ungern hört; allein 
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etwas Gedankenloſeres, ja Hirnverbrannteres als unſer 
heutiges Staatsbürgerrecht iſt ſchwerlich vorhanden. Es gibt 
zur Zeit einen Staat, in dem wenigſtens ſchwache Anſätze 
für eine beſſere Auffaſſung bemerkbar ſind. Natürlich iſt 
dies nicht unſere vorbildliche deutſche Republik, ſondern die 
amerikaniſche Union, in der man ſich bemüht, wenigſtens 
teilweiſe wieder die Vernunft zu Rate zu ziehen. Indem 
die amerikaniſche Union geſundheitlich ſchlechten Elementen 
die Einwanderung grundſätzlich verweigert, von der Ein⸗ 
bürgerung aber beſtimmte Raſſen einfach ausſchließt, be⸗ 
kennt ſie ſich in leiſen Anfängen bereits zu einer Auffaſſung, 
die dem völkiſchen Staatsbegriff zu eigen iſt. 

Der völkiſche Staat teilt ſeine Bewohner in 
drei Klaſſen: in Staatsbürger, Staatsangehörige und 
Ausländer. 


Durch die Geburt wird grundſätzlich nur die Staats⸗ 
angehörigkeit erworben. Die Staatsangehörigkeit 
als ſolche berechtigt noch nicht zur Führung öffentlicher 
Amter, auch nicht zur politiſchen Betätigung im Sinne 
einer Teilnahme an Wahlen, in aktiver ſowohl als in paſſi⸗ 
ver Hinſicht. Grundſätzlich iſt bei jedem Staatsangehörigen 
Raſſe und Nationalität feſtzuſtellen. Es ſteht dem Staats⸗ 
angehörigen jederzeit frei, auf ſeine Staatsangehörigkeit 
zu verzichten und Staatsbürger in dem Lande zu werden, 
deſſen Nationalität der ſeinen entſpricht. Der Auslän⸗ 
der unterſcheidet ſich vom Staatsangehörigen nur dadurch, 
daß er eine Staatsangehörigkeit in einem fremden Staate 
beſitzt. 

Der junge Staatsangehörige deutſcher Nationalität iſt 
verpflichtet, die jedem Deutſchen vorgeſchriebene Schul⸗ 
bildung durchzumachen. Er unterwirft ſich damit der Er⸗ 
ziehung zum raſſe⸗ und nationalbewußten Volksgenoſſen. Er 
hat ſpäter den vom Staate vorgeſchriebenen weiteren kör⸗ 
perlichen Ubungen zu genügen und tritt endlich in das 
Heer ein. Die Ausbildung im Heere iſt eine allgemeine; ſie 
hat jeden einzelnen Deutſchen zu erfaſſen und für den ſeiner 
körperlichen und geiſtigen Fähigkeit nach möglichen mili⸗ 
täriſchen Verwendungsbereich zu erziehen. Dem unbeſcholte— 
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nen geſunden jungen Mann wird daraufhin nach Voll⸗ 
endung ſeiner Heerespflicht in feierlichſter Weiſe das 
Staatsbürgerrecht verliehen. Es iſt die wertvollſte 
Urkunde für ſein ganzes irdiſches Leben. Er tritt damit ein 
in alle Rechte des Staatsbürgers und nimmt teil an allen 
Vorzügen desſelben. Denn der Staat muß einen ſcharfen 
Unterſchied zwiſchen denen machen, die als Volksgenoſſen 
Urſache und Träger ſeines Daſeins und ſeiner Größe ſind, 
und ſolchen, die nur als „verdienende“ Elemente innerhalb 
eines Staates ihren Aufenthalt nehmen. 

Die Verleihung der Staatsbürgerurk unde iſt 
zu verbinden mit einer weihevollen Vereidigung auf die 
Volksgemeinſchaft und auf den Staat. In dieſer Urkunde 
muß ein alle ſonſtigen Klüfte überbrückendes gemeinſam 
umſchlingendes Band liegen. Es muß eine größere 
Ehreſein, als Straßenfeger Bürger dieſes 
Reiches zuſein, als Königin einem fremden 
Staate. 

Der Staatsbürger iſt gegenüber dem 
Ausländer bevorrechtigt. Er iſt der Herr 
des Reiches. Dieſe höhere Würde verpflichtet aber 
auch. Der Ehr⸗ oder Charakterloſe, der gemeine Verbrecher, 
der Vaterlandsverräter uſw. kann dieſer Ehre jederzeit ent⸗ 
kleidet werden. Er wird damit wieder Staatsangehöriger. 

Das deutſche Mädchen iſt Staatsangehörige und wird 
mit ihrer Verheiratung erſt Bürgerin. Doch kann auch den 
im Erwerbsleben ſtehenden weiblichen deutſchen Staats⸗ 
angehörigen das Bürgerrecht verliehen werden. 


4. Kapitel 


Perſönlichkeit und völkiſcher 
Staatsgedanke 


enn der völkiſch- nationalſozialiſtiſche Staat ſeine 

Hauptaufgabe in der Heranbildung und Er⸗ 
haltung des Trägers des Staates ſieht, dann 
genügt es nicht allein, die raſſiſchen Elemente als ſolche zu 
fördern, dann zu erziehen und endlich für das praktiſche 
Leben auszubilden, ſondern es iſt notwendig, daß er ſeine 
eigene Organiſation mit dieſer Aufgabe in Einklang 
bringt. 

Es wäre ein Wahnwitz, den Wert. des Menſchen nach 
ſeiner Raſſenzugehörigkeit abſchätzen zu wollen, mithin dem 
marxiſtiſchen Standpunkt: Menſch iſt gleich Menſch 
den Krieg zu erklären, wenn man dann doch nicht entſchloſſen 
iſt, auch die letzten Konſequenzen zu ziehen. Die letzte 
Konſequenz der Anerkennung der Bedeutung des Blutes, 
alſo der raſſenmäßigen Grundlage im allgemeinen, iſt aber 
die Übertragung dieſer Einſchätzung auf die einzelne Perſon. 
So wie ich im allgemeinen die Völker auf Grund ihrer 
raſſiſchen Zugehörigkeit verſchieden bewerten muß, ſo auch 
die einzelnen Menſchen innerhalb einer Volksgemeinſchaft. 
Die Feſtſtellung, daß Volk nicht gleich Volk iſt, überträgt 
ſich dann auf den einzelnen Menſchen innerhalb einer 
Volksgemeinſchaft etwa in dem Sinne, daß Kopf nicht gleich 
Kopf ſein kann, weil auch hier die blutsmäßigen Beſtand⸗ 
teile wohl in großen Linien die gleichen ſind, allein im 
einzelnen doch tauſendfältigen feinſten Differenzierungen 
unterliegen. 

Die erſte Konſequenz dieſer Erkenntnis iſt zugleich die, 
ich möchte ſagen, gröbere, nämlich der Verſuch, die inner⸗ 
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halb der Volksgemeinſchaft als raſſiſch beſonders wertvoll 
erkannten Elemente maßgeblichſt zu fördern und für ihre 
beſondere Vermehrung Sorge zu tragen. 

Gröber iſt die Aufgabe deshalb, weil ſie faſt mechaniſch 
erkannt und gelöſt zu werden vermag. Schwieriger iſt es, 
aus der Geſamtheit aller die geiſtig und ideell wirklich 
wertvollſten Köpfe zu erkennen und ihnen jenen Einfluß 
einzuräumen, der nicht nur dieſen überlegenen Geiſtern an 
ſich zukommt, ſondern der vor allem der Nation von Nutzen 
iſt. Dieſe Siebung nach Fähigkeit und Tüchtigkeit kann nicht 
mechaniſch vorgenommen werden, ſondern iſt eine Arbeit, 
die der Kampf des täglichen Lebens ununterbrochen beſorgt. 

Eine Weltanſchauung, die ſich beſtrebt, 
unter Ablehnung des demokratiſchen Maſ⸗ 
ſengedankens, dem beſten Volk, alſo den 
höchſten Menſchen, dieſe Erde zugeben, muß 
logiſcherweiſe auch innerhalb dieſes Bol: 
kes wieder dem gleichen ariſtokratiſchen 
Prinzip gehorchen und den beſten Köpfen 
die Führung und den höchſten Einfluß im 
betreffenden Volke ſichern. Damit baut jie 
nicht auf dem Gedanken der Majorität, 
ſon dern auf dem der Perſönlichkeitauf. 

Wer heute glaubt, daß ſich ein völkiſcher, nationalſozia⸗ 
liſtiſcher Staat etwa nur rein mechaniſch durch eine beſſere 
Konſtruktion ſeines Wirtſchaftslebens von anderen Staaten 
zu unterſcheiden hätte, alſo durch einen beſſeren Ausgleich 
von Reichtum und Armut oder durch mehr Mitbeſtimmungs⸗ 
recht breiter Schichten am Wirtſchaftsprozeß oder durch ge- 
rechtere Entlohnung, durch Beſeitigung von zu großen Lohn⸗ 
differenzen, der iſt im Alleräußerlichſten ſteckengeblieben 
und hat keine blaſſe Ahnung von dem, was wir als Welt⸗ 
anſchauung zu bezeichnen haben. All das eben Geſchilderte 
bietet nicht die geringſte Sicherheit für dauernden Beſtand 
und noch viel weniger den Anſpruch auf Größe. Ein Volk, 
das nur in dieſen wirklich äußeren Reformen haftenbliebe, 
würde damit nicht im geringſten eine Garantie für den 
Sieg dieſes Volkes im allgemeinen Völkerringen erhalten. 
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Eine Bewegung, die nur in einer derartigen allgemein 
ausgleichenden und ſicherlich gerechten Entwicklung den 
Inhalt ihrer Miſſion empfindet, wird in Wahrheit keine 
gewaltige und keine wirkliche, weil nicht tiefe Reform der 
beſtehenden Zuſtände herbeiführen, da ihr ganzes Handeln 
an Ende nur in Außerlichkeiten ſteckenbleibt, ohne dem 
Volk jenes innere Gerüſtetſein zu verſchaffen, das es, ich 
möchte faſt ſagen mit zwangsläufiger Sicherheit, endgültig 
jene Schwächen überwinden läßt, unter denen wir heute 
zu leiden haben. 

Um dies leichter zu verſtehen, iſt es vielleicht zweckmäßig, 
noch einmal einen Blick auf die wirklichen Urſprünge und 
Urſachen der menſchlichen Kulturentwicklung zu werfen. 

Der erſte Schritt, der den Menſchen äußerlich ſichtbar 
vom Tier entfernte, war der zur Erfindung. Die Erfindung 
ſelbſt beruht urſprünglich auf dem Finden von Liſten und 
Finten, deren Anwendung den Kampf um das Leben mit 
anderen Weſen erleichtert und manches Mal überhaupt erſt 
günſtig verlaufen läßt. Dieſe allerprimitiviten Erfindungen 
laſſen die Perſon deshalb noch nicht genügend klar in Er⸗ 
ſcheinung treten, weil ſie dem nachträglichen oder beſſer dem 
heutigen menſchlichen Beobachter natürlich erſt als Maſſen⸗ 
erſcheinung zum Bewußtſein kommen. Gewiſſe Schliche und 
ſchlaue Maßregeln, die der Menſch zum Beiſpiel am Tier 
beobachten kann, fallen ihm erſt ſummariſch als Tatſache 
ins Auge, und er iſt nicht mehr in der Lage, ihren Ur⸗ 
ſprung feſtzuſtellen oder zu erforſchen, ſondern behilft ſich 
einfach damit, daß er ſolche Vorgänge als „inſtinktive“ 
bezeichnet. 

Dieſes letztere Wort beſagt nun in unſerem Falle gar 
nichts. Denn wer an eine höhere Entwicklung der Lebe⸗ 
weſen glaubt, der muß zugeben, daß jede Außerung ihres 
Lebensdranges und ⸗kampfes einmal einen Beginn gehabt 
haben muß; daß ein Subjekt damit angefangen haben 
wird, und daß ſich dann ein ſolcher Vorgang immer öfter 
wiederholte und immer mehr ausbreitete, bis er endlich 
faſt in das Unterbewußtſein aller Angehörigen einer be⸗ 
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ſtimmten Art überging, um dann als Inſtinkt in Er⸗ 
ſcheinung zu treten. 

Leichter wird man dies beim Menſchen ſelbſt verſtehen 
und glauben. Seine erſten klugen Maßnahmen im Kampfe 
mit anderen Tieren — ſie ſind ſicher ihrem Urſprunge 
nach Handlungen einzelner beſonders fähiger Subjekte ge⸗ 
weſen. Die Perſönlichkeit war einſt auch hier unbedingt 
das Veranlaſſende zu Entſchlüſſen und Ausführungen, die 
ſpäter als ganz ſelbſtverſtändlich von der ganzen Menſch⸗ 
heit übernommen wurden. Genau ſo wie irgendeine mili⸗ 
täriſche Selbſtverſtändlichkeit, die heute meinetwegen die 
Grundlage jedweder Strategie geworden iſt, urſprünglich 
dennoch einem ganz beſtimmten Kopf ihre Entſtehung ver⸗ 
dankte und nur im Laufe von vielen, vielleicht ſogar Tau⸗ 
ſenden von Jahren einfach als vollkommen ſelbſtverſtändlich 
allgemein geltend wurde. 

Dieſes erſte Erfinden ergänzt der Menſch durch ein 
zweites: er lernt andere Dinge und auch Lebeweſen in 
den Dienſt ſeines eigenen Lebenserhaltungskampfes ein⸗ 
ſtellen; und damit beginnt die eigentliche Erfindertätigkeit 
der Menſchen, die wir heute allgemein ſichtbar vor Augen 
haben. Dieſe materiellen Erfindungen, die von der Ver⸗ 
wendung des Steines als Waffe ausgehen, die zur Zäh⸗ 
mung von Tieren führen, das Feuer durch künſtliche Er⸗ 
zeugung dem Menſchen geben und ſo fort bis zu den viel⸗ 
fältigen und ſtaunenswerten Erfindungen unſerer Tage, 
laſſen um ſo klarer die Perſon als Träger ſolchen Schaffens 
erkennen, je näher die einzelnen Erfindungen unſerer 
heutigen Zeit liegen oder je bedeutender und einſchneiden⸗ 
der ſie ſind. Wir wiſſen alſo jedenfalls: Was wir an 
materiellen Erfindungen um uns ſehen, iſt alles das Er⸗ 
gebnis der ſchöpferiſchen Kraft und Fähigkeit der einzelnen 
Perſon. Und alle dieſe Erfindungen, ſie helfen im letzten 
Grunde mit, den Menſchen über das Niveau der Tier⸗ 
welt mehr und mehr zu erheben, ja ihn endgültig davon 
zu entfernen. Sie dienen ſomit im tiefſten Grunde der ſich 
dauernd vollziehenden höheren Menſchwerdung. Aber ſelbſt 
das, was einſt als einfachſte Finte den im Urwald jagenden 
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Menſchen den Kampf um das Daſein erleichterte, hilft in 
Geſtalt geiſtvollſter wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe der Jetzt⸗ 
zeit wieder mit, den Kampf der Menſchheit um ihr heutiges 
Daſein zu erleichtern und die Waffen zu ſchmieden für die 
Kämpfe der Zukunft. Alles menſchliche Denken und Er⸗ 
finden dient in ſeinen letzten Auswirkungen zunächſt dem 
Lebenskampf des Menſchen auf dieſem Planeten, auch 
wenn der ſogenannte reale Nutzen einer Erfindung oder 
einer Entdeckung oder einer tiefen wiſſenſchaftlichen Ein⸗ 
ſicht in das Weſen der Dinge im Augenblick nicht ſichtbar 
iſt. Indem alles zuſammen mithilft, den Menſchen mehr 
und mehr aus dem Rahmen der ihn umgebenden Lebe⸗ 
weſen zu erheben, ſtärkt es und feſtigt es ſeine Stellung 
ſo, daß er in jeglicher Hinſicht zum dominierenden Weſen 
auf dieſer Erde ſich auswächſt. 

Alle Erfindungen ſind alſo das Ergebnis des Schaffens 
einer Perſon. Alle dieſe Perſonen ſelbſt ſind, ob gewollt 
oder ungewollt, mehr oder minder große Wohltäter aller 
Menſchen. Ihr Wirken gibt Millionen, ja Milliarden von 
menſchlichen Lebeweſen ſpäter Hilfsmittel zur Erleichterung 
der Durchführung ihres Lebenskampfes in die Hand. 


Wenn wir im Urjprung der heutigen materiellen Kultur 
immer einzelne Perſonen als Erfinder ſehen, die ſich dann 
gegenſeitig ergänzen und einer auf dem anderen wieder 
weiterbauen, dann aber genau ſo in der Ausübung und 
Durchführung der von den Erfindern erdachten und ent⸗ 
deckten Dinge. Denn auch ſämtliche Produktionsprozeſſe 
ſind in ihrem Urſprung ſelbſt wieder Erfindungen gleich⸗ 
zuſetzen und damit abhängig von der Perſon. Auch die rein 
theoretiſche gedankliche Arbeit, die im einzelnen gar nicht 
meßbar, dennoch die Vorausſetzung für alle weiteren mate⸗ 
riellen Erfindungen iſt, erſcheint wieder als das ausſchließ⸗ 
liche Produkt der Einzelperſon. Nicht die Maſſe erfindet 
und nicht die Majorität organiſiert oder denkt, ſondern in 
allem immer nur der einzelne Menſch, die Perſon. 

Eine menſchliche Gemeinſchaft erſcheint nur dann als gut 
organiſiert, wenn ſie dieſen ſchöpferiſchen Kräften in mög⸗ 
lichſt entgegenkommender Weiſe ihre Arbeiten erleichtert 
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und nutzbringend für die Geſamtheit anwendet. Das Wert⸗ 
vollſte an der Erfindung ſelbſt, mag ſie nun im Materiellen 
oder in der Welt der Gedanken liegen, iſt zunächſt der 
Erfinder als Perſon. Ihn alſo für die Geſamtheit nutz⸗ 
bringend anzuſetzen, ijt erſte und höchſte Aufgabe der Or⸗ 
ganiſation einer Volksgemeinſchaft. Ja, die Organiſation 
ſelbſt hat nur eine Vollſtreckung dieſes Grundſatzes zu ſein. 
Damit wird ſie auch erſt vom Fluche des Mechanismus 
erlöſt und wird ſelbſt zu etwas Lebendigem. Sie muß 
in ſich ſelbſt eine Verkörperung des Stre⸗ 
bens ſein, die Köpfe über die Maſſe zu 
ſtellen und dieſe mithin den Köpfen unter⸗ 
zuordnen. 


Die Organiſation darf alſo demnach das Heraustreten 
der Köpfe aus der Maſſe nicht nur nicht verhindern, 
ſondern ſie muß im Gegenteil durch die Art ihres eigenen 
Weſens dies im höchſten Grade ermöglichen und erleichtern. 
Sie hat dabei von dem Grundſatze auszugehen, daß für 
die Menſchheit der Segen nie in der Maſſe lag, ſondern 
in ihren ſchöpferiſchen Köpfen ruhte, die daher in Wirklich⸗ 
keit als die Wohltäter des Menſchengeſchlechtes anzuſprechen 
ſind. Ihnen den maßgebendſten Einfluß zu ſichern und ihr 
Wirken zu erleichtern, liegt im Intereſſe der Geſamtheit. 
Sicher wird dieſes Intereſſe nicht befriedigt und es wird 
ihm nicht gedient durch die Herrſchaft der nicht denkfähigen 
oder nicht tüchtigen, auf keinen Fall aber begnadeten Maſſe, 
ſondern einzig durch die Führung der von Natur aus mit 
beſonderen Gaben dazu Befähigten. 

Das Ausſuchen dieſer Köpfe beſorgt, wie ſchon geſagt, vor 
allem der harte Lebenskampf ſelbſt. Vieles bricht und geht 
zugrunde, erweiſt ſich alſo doch nicht als zum Letzten be⸗ 
ſtimmt, und wenige nur erſcheinen zuletzt als auserwählt. 
Auf den Gebieten des Denkens, des künſtleriſchen Schaffens, 
ja ſelbſt denen der Wirtſchaft findet dieſer Ausleſeprozeß 
auch heute noch ſtatt, obwohl er beſonders auf dem letzte⸗ 
ren ſchon einer ſchweren Belaſtung ausgeſetzt iſt. Die Ver⸗ 
waltung des Staates und ebenſo die durch die organi⸗ 
ſierte Wehrkraft der Nation verkörperte Macht ſind gleich⸗ 
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falls von dieſen Gedanken beherrſcht. Überall dominiert 
hier noch die Idee der Perſönlichkeit, der Autorität der⸗ 
ſelben nach unten und der Verantwortlichkeit gegenüber 
der höheren Perſon nach oben. Nur das politiſche Leben 
hat ſich heute bereits reſtlos von dieſem natürlichſten Prin⸗ 
zip abgewendet. Während die geſamte menſchliche Kultur 
nur das Ergebnis der ſchöpferiſchen Tätigkeit der Perſon 
iſt, tritt in der geſamten, vor allem aber in der oberſten 
Leitung der Volksgemeinſchaft das Prinzip des Wertes 
der Majorität ausſchlaggebend in Erſcheinung und beginnt 
von dort herunter allmählich das ganze Leben zu vergiften, 
d. h. in Wirklichkeit aufzulöſen. Auch die deſtruktive 
Wirkung der Tätigkeit des Judentums in anderen Volks⸗ 
körpern ijt im Grunde nur ſeinen ewigen Verſuchen zuzu⸗ 
ſchreiben, die Bedeutung der Perſon bei ſeinen Gaſtvölkern 
zu unterhöhlen und die der Maſſe an ihre Stelle zu ſetzen. 
Damit aber tritt an Stelle des organiſatoriſchen Prinzips 
der ariſchen Menſchheit das deſtruktive des Juden. Er wird 
dadurch „zum Ferment der Dekompoſition“ von Völkern 
und Raſſen und im weiteren Sinne zum Auflöſer der 
menſchlichen Kultur. 

Der Marxismus aber ſtellt ſich als den in Reinkultur ge- 
brachten Verſuch des Juden dar, auf allen Gebieten des 
menſchlichen Lebens die überragende Bedeutung der Per- 
ſönlichkeit auszuſchalten und durch die Zahl der Maſſe zu 
erſetzen. Dem entſpricht politiſch die parlamentariſche Regie⸗ 
rungsform, die wir, von den kleinſten Keimzellen der Ge— 
meinde angefangen, bis zur oberſten Leitung des geſamten 
Reiches ſo unheilvoll wirken ſehen, und wirtſchaftlich das 
Syſtem einer Gewerkſchaftsbewegung, die nicht den wirk⸗ 
lichen Intereſſen des Arbeitnehmers dient, ſondern aus⸗ 
ſchließlich den zerſtörenden Abſichten des internationalen 
Weltjuden. In eben dem Maße, in welchem die Wirtſchaft 
der Wirkung des Perſönlichkeitsprinzips entzogen und an 
Stelle deſſen nur den Einflüſſen und Einwirkungen der 
Maſſe ausgeliefert wird, muß ſie die im Dienſte aller 
ſtehende und für alle wertvolle Leiſtungsfähigkeit ver⸗ 
lieren und allmählich einer ſicheren Rückentwicklung ver⸗ 
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fallen. Sämtliche Betriebsorganiſationen, die, ſtatt die 
Intereſſen ihrer Angeſtellten wahrzunehmen, Einfluß auf 
die Produktion ſelbſt zu gewinnen verſuchen, dienen dem 
gleichen zerſtörenden Zwecke. Sie ſchädigen die Geſamt⸗ 
leiſtung, dadurch in Wirklichkeit aber den einzelnen. Denn 
die Befriedigung der Angehörigen eines Volkskörpers er⸗ 
folgt auf die Dauer nicht ausſchließlich durch bloße theore- 
tiſche Phraſen, ſondern vielmehr durch die auf den einzelnen 
entfallenden Güter des täglichen Lebens und die daraus 
endgültig reſultierende Überzeugung, daß eine Volks⸗ 
gemeinſchaft in ihren geſamten Leiſtungen die Intereſſen 
der einzelnen wahrt. 

Es ſpielt auch keine Rolle, ob der Marxismus auf Grund 
ſeiner Maſſentheorie etwa fähig erſcheint, die zur Zeit be⸗ 
ſtehende Wirtſchaft zu übernehmen und weiterzuführen. 
Die Kritik über die Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieſes 
Prinzips wird nicht entſchieden durch den Nachweis ſeiner 
Befähigung, das Beſtehende für die Zukunft zu verwalten, 
ſondern ausſchließlich nur durch den Beweis, ſelbſt eine 
ſolche Kultur ſchaffen zu können. Der Marxismus könnte 
tauſendmal die heutige Wirtſchaft übernehmen und unter 
ſeiner Führung weiterarbeiten laſſen, ſo würde ſogar ein 
Erfolg dieſer Tätigkeit doch gar nichts beweiſen gegenüber 
der Tatſache, daß er nicht in der Lage wäre, unter An⸗ 
wendung ſeines Prinzips das ſelbſt zu ſchaffen, was er als 
fertig heute übernimmt. 

Und dafür hat der Marxismus den praktiſchen Beweis 
erbracht. Nicht nur, daß er nirgends eine Kultur oder auch 
nur eine Wirtſchaft ſelbſt ſchöpferiſch zu begründen ver⸗ 
mochte, er war ja tatſächlich nicht einmal in der Lage, die 
beſtehenden nach ſeinen Prinzipien weiter fortzuführen, 
ſondern mußte ſchon nach kürzeſter Zeit auf dem Wege von 
Konzeſſionen zu den Gedankengängen des Perſönlichkeits⸗ 
prinzips zurückgreifen, genau ſo wie er auch in ſeiner eige⸗ 
nen Organiſation dieſer Grundſätze nicht entraten kann. 

Das hat aber die völkiſche Weltanſchau⸗ 
ung von der marxiſtiſchen grundſätzlich zu 
unterſcheiden, daß ſie nicht nur den Wert 
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der Raſſe, ſondern damit auch die Bedeu⸗ 
tung der Perſon erkennt und mithin zu den 
Grundpfeilernihres ganzen Gebäudes 
beſtimmt. Das find die tragenden Faktoren ihrer Welt⸗ 
auffaſſung. 

Würde beſonders die nationalſozialiſtiſche Bewegung die 
fundamentale Bedeutung dieſer grundſätzlichen Erkenntnis 
nicht verſtehen, ſondern ſtatt deſſen am heutigen Staate 
äußerlich herumflicken oder gar den Maſſenſtandpunkt als 
den ihren anſehen, dann würde ſie in Wirklichkeit nur eine 
Konkurrenzpartei zum Marxismus darſtellen; das Recht, 
ſich eine Weltanſchauung zu nennen, beſäße ſie damit nicht. 
Wenn das ſoziale Programm der Bewegung nur darin be- 
ſtände, die Perſönlichkeit zu verdrängen und an ihre Stelle 
die Maſſe zu ſetzen, dann wäre der Nationalſozialismus 
ſelbſt bereits vom Gift des Marxismus angefreſſen, wie 
unſere bürgerliche Parteienwelt dies iſt. 

Der völkiſche Staat hat für die Wohlfahrt ſeiner Bürger 
zu ſorgen, indem er in allem und jedem die Bedeutung 
des Wertes der Perſon anerkennt und ſo auf allen Gebieten 
jenes Höchſtmaß produktiver Leiſtungsfähigkeit einleitet, 
die dem einzelnen auch ein Höchſtmaß an Anteil gewährt. 

Und der völkiſche Staat hat demgemäß die geſamte, be⸗ 
ſonders aber die oberſte, alſo die politiſche Leitung reſtlos 
vom parlamentariſchen Prinzip der Majoritäts⸗, alſo 
Maſſenbeſtimmung zu befreien, um an Stelle deſſen das 
Recht der Perſon einwandfrei ſicherzuſtellen. 

Daraus ergibt ſich folgende Erkenntnis: 

Die beſte Staatsverfaſſung und Staats⸗ 
form iſt diejenige, die mit natürlichſter 
Sicherheit die beſten Köpfe der Volks⸗ 
gemeinſchaft zu führender Bedeutung und 
zuleitendem Einfluß bringt. 

Wie aber im Wirtſchaftsleben die fähigen Menſchen 
nicht von oben zu beſtimmen ſind, ſondern ſich ſelbſt durch— 
zuringen haben, und ſo wie hier die unendliche Schulung 
vom kleinſten Geſchäft bis zum größten Unternehmen ſelbſt 
gegeben iſt, und nur das Leben dann die jeweiligen 
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Prüfungen vornimmt, ſo können natürlich auch die politi⸗ 
ſchen Köpfe nicht plötzlich „entdeckt“ werden. Genies außer⸗ 
ordentlicher Art laſſen keine Rückſicht auf die normale 
Menſchheit zu. 

Der Staat muß in ſeiner Organiſation, bei der kleinſten 
Zelle der Gemeinde angefangen bis zur oberſten Leitung 
des geſamten Reiches, das Perſönlichkeitsprinzip verankert 
haben. 

Es gibt keine Majoritätsentſcheidungen, ſondern nur ver⸗ 
antwortliche Perſonen, und das Wort „Rat“ wird wieder 
zurückgeführt auf ſeine urſprüngliche Bedeutung. Jedem 
Manne ſtehen wohl Berater zur Seite, allein die Ent⸗ 
ſcheidung trifft ein Mann. 

Der Grundſatz, der das preußiſche Heer ſeinerzeit zum 
wundervollſten Inſtrument des deutſchen Volkes machte, 
hat in übertragenem Sinne dereinſt der Grundſatz des 
Aufbaues unſerer ganzen Staatsauffaſſung zu ſein: 
Autorität jedes Führers nach unten und 
Verantwortlichkeitnachoben. 

Auch dann wird man nicht jener Korporationen entbehren 
können, die wir heute als Parlamente bezeichnen. Allein 
ihre Räte werden dann wirklich beraten, aber die Verant- 
wortung kann und darf immer nur ein Träger beſitzen 
und mithin auch nur dieſer allein die Autorität und das 
Recht des Befehls. 


Die Parlamente an ſich ſind notwendig, weil ja vor allem 
in ihnen die Köpfe die Möglichkeit haben, ſich langſam 
emporzuheben, denen man ſpäter beſondere verantwortliche 
Aufgaben überweiſen kann. 

Damit ergibt ſich folgendes Bild: 

Der völkiſche Staat hat, angefangen bei der Gemeinde 
bis hinauf zur Leitung des Reiches, keinen Vertretungs⸗ 
körper, der etwas durch Majorität beſchließt, ſondern nur 
Beratungskörper, die dem jeweilig gewählten Führer 
zur Seite ſtehen und von ihm in die Arbeit eingeteilt 
werden, um nach Bedarf ſelber auf gewiſſen Gebieten 
wieder unbedingte Verantwortung zu übernehmen, genau 
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ſo wie ſie im größeren der Führer oder Vorſitzende der je⸗ 
weiligen Korporation ſelbſt beſitzt. 

Der völkiſche Staat duldet grundſätzlich nicht, daß über 
Belange beſonderer, zum Beiſpiel wirtſchaftlicher Art, 
Menſchen um Rat oder Urteil befragt werden, die auf 
Grund ihrer Erziehung und Tätigkeit nichts von der Sache 
verſtehen können. Er gliedert deshalb ſeine Vertretungs⸗ 
körper von vornherein in politiſche und berufliche 
ſt än dige Kammern. 

Um ein erſprießliches Zuſammenwirken beider zu ge⸗ 
währleiſten, ſteht über ihnen als Ausleſe ſtets ein beſon⸗ 
derer Senat. 

In keiner Kammer und in keinem Senate findet jemals 
eine Abſtimmung ſtatt. Sie ſind Arbeitseinrichtungen und 
keine Abſtimmungsmaſchinen. Das einzelne Mitglied hat 
beratende Stimme, aber niemals beſchließende. Dieſe kommt 
ausſchließlich nur dem jeweils dafür verantwortlichen Vor⸗ 
ſitzenden zu. 

Dieſer Grundſatz unbedingter Verbindung von abſoluter 
Verantwortlichkeit mit abſoluter Autorität wird allmählich 
eine Führerausleſe heranzüchten, wie dies heute im Zeit⸗ 
alter des verantwortungsloſen Parlamentarismus gar nicht 
denkbar iſt. 

Damit wird die ſtaatliche Verfaſſung der Nation in Über⸗ 
einſtimmung gebracht mit jenem Geſetz, dem ſie ſchon auf 
kulturellem und wirtſchaftlichem Gebiete ihre Größe ver- 
dankt. 


* 


Was nun die Durchführbarkeit dieſer Erkenntniſſe be⸗ 
trifft, ſo bitte ich nicht zu vergeſſen, daß das parlamen⸗ 
tariſche Prinzip der demokratiſchen Majoritätsbeſtimmung 
keineswegs ſeit jeher die Menſchheit beherrſcht hat, ſondern 
im Gegenteil nur in ganz kleinen Perioden der Geſchichte 
zu finden iſt, die aber immer Zeiträume des Verfalls von 
Völkern und Staaten ſind. 

Allerdings ſoll man nicht glauben, daß man durch rein 
theoretiſche Maßnahmen von oben herunter einen ſolchen 
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Wandel herbeiführen könne, da er logiſcherweiſe nicht ein⸗ 
mal bei der Verfaſſung des Staates haltmachen darf, 
ſondern auch die geſamte übrige Geſetzgebung, ja das all⸗ 
gemeine bürgerliche Leben durchdringen muß. Solch eine 
Umwälzung kann und wird nur ſtattfinden durch eine Be⸗ 
wegung, die ſelbſt bereits im Geiſte dieſer Gedanken auf⸗ 
gebaut iſt und ſomit in ſich ſelbſt ſchon den kommenden 
Staat trägt. 

Daher mag ſich die nationalſozialiſtiſche Bewegung ſchon 
heute reſtlos in dieſe Gedanken einleben und ſie zur prak⸗ 
tiſchen Auswirkung innerhalb ihrer eigenen Organiſation 
bringen, auf daß ſie dereinſt dem Staate nicht nur dieſelben 
Richtlinien weiſen mag, ſondern ihm auch bereits den voll⸗ 
endeten Körper ihres eigenen Staates zur Verfügung 
ſtellen kann. 


5. Kapitel 


Weltanſchauung und Organiſation 


Der völkiſche Staat, deſſen allgemeines Bild ich in großen 
Linien aufzuzeichnen verſuchte, wird durch die bloße 
Erkenntnis deſſen, was dieſem Staat notwendig iſt, an ſich 
noch nicht verwirklicht. Es genügt nicht, zu wiſſen, wie ein 
völkiſcher Staat ausſehen ſoll. Viel wichtiger iſt das Pro⸗ 
blem ſeiner Entſtehung. Man darf nicht erwarten, daß die 
heutigen Parteien, die doch in erſter Linie Nutznießer des 
derzeitigen Staates ſind, von ſich aus zu einer Umſtellung 
gelangen und aus freien Stücken eine Anderung ihrer der⸗ 
zeitigen Haltung durchführen. Dies iſt um ſo weniger 
möglich, als ihre tatſächlich leitenden Elemente ja immer 
nur Juden und wieder Juden ſind. Die Entwicklung, die 
wir zur Zeit durchmachen, würde aber, ungehemmt weiter⸗ 
geführt, eines Tages bei der alljüdiſchen Prophezeiung 
landen — der Jude fräße tatſächlich die Völker der Erde, 
würde ihr Herr. 

So verfolgt er gegenüber den Millionen deutſcher „Bour⸗ 
geois“ und „Proleten“, die größtenteils aus mit Feigheit 
gepaarter Indolenz und Dummheit in ihr Verderben trot- 
ten, im höchſten Bewußtſein ſeines Zukunftszieles, un⸗ 
weigerlich ſeinen Weg. Eine Partei, die von ihm geleitet 
wird, kann alſo keine anderen als ſeine Intereſſen ver⸗ 
fechten; mit den Belangen ariſcher Völker aber haben dieſe 
nichts gemein. 

Wenn man alſo verſuchen will, das ideale Bild eines 
völkiſchen Staates in die reale Wirklichkeit zu überführen, 
dann muß man, unabhängig von den bisherigen Mächten 
des öffentlichen Lebens, nach einer neuen Kraft ſuchen, 
die gewillt und fähig iſt, den Kampf für ein ſolches Ideal 
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aufzunehmen. Denn um einen Kampf handelt es ſich hier⸗ 
bei, inſofern die erſte Aufgabe nicht heißt: Schaffung einer 
völkiſchen Staatsauffaſſung, ſondern vor allem: Beſeitigung 
der vorhandenen jüdiſchen. Wie ſo oft in der Geſchichte liegt 
die Hauptſchwierigkeit nicht im Formen des neuen Zuſtan⸗ 
des, ſondern im Platzmachen für denſelben. Vorurteile und 
Intereſſe verbünden ſich zu einer geſchloſſenen Phalanx 
und verſuchen, den Sieg einer ihnen unangenehmen oder 
ſie bedrohenden Idee mit allen Mitteln zu verhindern. 


Dadurch iſt der Kämpfer für ein ſolches neues Ideal 
leider Gottes gezwungen, bei aller poſitiven Betonung des⸗ 
ſelben, in erſter Linie den negativen Teil des Kampfes 
durchzufechten, den, der zur Beſeitigung des gegenwärtigen 
Zuſtandes führen fol. 

Eine junge Lehre von großer und neuer prinzipieller 
Bedeutung wird, ſo unangenehm dies dem einzelnen auch 
ſein mag, als erſte Waffe die Sonde der Kritik in aller 
Schärfe anſetzen müſſen. 


Es zeugt von wenig tiefem Einblick in die geſchichtlichen 
Entwicklungen, wenn heute von den ſogenannten Völkiſchen 
immer wieder Wert darauf gelegt wird, zu verſichern, daß 
ſie ſich keineswegs in negativer Kritik zu betätigen 
gedenken, ſondern nur in auf bauender Arbeit; ein 
ebenſo kindlich-blödſinniges als echt „völkiſches“ Geſtammel, 
und ein Beweis, wie ſpurlos an dieſen Köpfen ſogar die 
Geſchichte der eigenen Zeit vorübergegangen iſt. Auch der 
Marxismus hatte ein Ziel, und auch er kennt eine 
aufbauende Tätigkeit (wenn es ſich dabei auch nur 
um die Errichtung einer Deſpotie des internationalen 
Weltfinanzjudentums handelt!); allein er hat vorher 
nichtsdeſtoweniger Jie bzig Jahre lang Kritik 
geübt; und zwar vernichtende, zerſetzende Kritik und 
immer wieder Kritik, ſolange, bis durch dieſe ewig freſ⸗ 
ſende Säure der alte Staat zermürbt und zum Einſturz 
gebracht war. Dann erſt begann ſein ſogenannter „Auf⸗ 
bau“. Und das war ſelbſtverſtändlich, richtig und logiſch. 
Ein beſtehender Zuſtand wird durch die bloße Betonung 
und Vertretung eines künftigen noch nicht beſeitigt. Denn 
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es iſt nicht anzunehmen, daß die Anhänger oder gar die 
Intereſſenten des zur Zeit bereits beſtehenden Zuſtandes 
allein durch die Feſtlegung einer Notwendigkeit reſtlos 
bekehrt und für den neuen gewonnen werden könnten. 
Es kann im Gegenteil nur zu leicht der Fall eintreten, 
daß dann eben zwei Zuſtände nebeneinander beſtehen 
bleiben und damit die ſogenannte Weltanſchauung 
zur Partei wird, aus deren Rahmen ſie ſich nicht wieder 
zu erheben vermag. Denn die Weltanſchauung iſt unduld⸗ 
ſam und kann ſich mit der Rolle einer „Partei neben 
anderen“ nicht begnügen, ſondern fordert gebieteriſch ihre 
eigene, ausſchließliche und reſtloſe Anerkennung ſowie die 
vollkommene Umſtellung des geſamten öffentlichen Lebens 
nach ihren Anſchauungen. Sie kann alſo das gleichzeitige 
Weiterbeſtehen einer Vertretung des früheren Zuſtandes 
nicht dulden. 

Das gilt genau ſo für Religionen. 

Aus das Chriſtentum konnte ſich nicht damit begnügen, 
ſeinen eigenen Altar aufzubauen, ſondern mußte zwangs⸗ 
läufig zur Zerſtörung der heidniſchen Altäre ſchreiten. Nur 
aus dieſer fanatiſchen Unduldſamkeit heraus konnte ſich 
der apodiktiſche Glauben bilden, dieſe Unduldſamkeit iſt 
ſogar die unbedingte Vorausſetzung für ihn. 

Man kann ſehr wohl den Einwand bringen, daß es 
ſich bei derartigen Erſcheinungen in der Weltgeſchichte meiſt 
um ſolche ſpezifiſch jüdiſcher Denkart handelt, ja, daß dieſe 
Art von Unduldjamfeit und Fanatismus geradezu jüdiſche 
Weſensart verkörpere. Dies mag tauſendmal richtig ſein, 
und man kann dieſe Tatſache wohl tief bedauern und mit 
nur allzu berechtigtem Unbehagen ihr Erſcheinen in der 
Geſchichte der Menſchheit als etwas feſtſtellen, was dieſer 
bis dahin fremd geweſen war, — doch ändert dies nichts 
daran, daß dieſer Zuſtand heute eben da iſt. Die Männer, 
die unſer deutſches Volk aus ſeinem jetzigen Zuſtand er⸗ 
löſen wollen, haben ſich nicht den Kopf darüber zu zer⸗ 
brechen, wie ſchön es wäre, wenn dieſes und jenes nicht 
wäre, ſondern müſſen verſuchen, feſtzuſtellen, wie man das 
Gegebene beſeitigt. Eine von infernaliſcher Unduldſamkeit 
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erfüllte Weltanſchauung wird aber nur zerbrochen werden 
durch eine vom gleichen Geiſt vorwärtsgetriebene, vom 
gleichen ſtärkſten Willen verfochtene, dabei aber in ſich reine 
und durchaus wahrhaftige neue Idee. 

Der einzelne mag heute ſchmerzlich feſtſtellen, daß in die 
viel freiere antike Welt mit dem Erſcheinen des Chriſten⸗ 
tums der erſte geiſtige Terror gekommen iſt, er wird die 
Tatſache aber nicht beſtreiten können, daß die Welt ſeitdem 
von dieſem Zwange bedrängt und beherrſcht wird, und daß 
man Zwang nur wieder durch Zwang bricht und Terror 
nur mit Terror. Erſt dann kann aufbauend ein neuer Zu⸗ 
ſtand geſchaffen werden. 

Politiſche Parteien Jind zu Kompromiſ⸗ 
ſen geneigt, Weltanſchauungen niemals. 
Politiſche Parteien rechnen ſelbſt mit Ge⸗ 
genſpielern, Weltanſchauungen prokla⸗ 
mierenihre Unfehlbarkeit. 

Auch politiſche Parteien haben urſprünglich faſt immer 
die Abſicht, zu alleiniger deſpotiſcher Herrſchaft zu kommen; 
ein kleiner Trieb zu einer Weltanſchauung ſteckt faſt immer 
in ihnen. Jedoch ſchon die Engigkeit ihres Programms 
raubt ihnen den Heroismus, den eine Weltanſchauung 
fordert. Die Konzilianz ihres Wollens führt ihnen die 
kleinen und ſchwächlichen Geiſter zu, mit denen man keine 
Kreuzzüge zu führen imſtande iſt. So bleiben ſie meiſt 
ſchon frühzeitig in ihrer eigenen erbärmlichen Kleinheit 
ſtecken. Damit geben ſie aber den Kampf für eine Welt⸗ 
anſchauung auf und verſuchen, ſtatt deſſen durch ſogenannte 
„poſitive Mitarbeit“ möglichſt eilig ein Plätzchen am 
Futtertrog beſtehender Einrichtungen zu erobern und 
möglichſt lange daran zu bleiben. Das iſt ihr ganzes 
Streben. And ſollten ſie je durch einen etwas brutal ver⸗ 
anlagten konkurrierenden Koſtgänger von dieſer allgemei⸗ 
nen Futterkrippe weggedrängt werden, dann iſt ihr Sinnen 
und Trachten nur darauf eingeſtellt, ſich, ſei es durch Ge⸗ 
walt oder Liſt, in dem Rudel der Auch-Hungrigen wieder 
nach vorne zu bringen, um endlich, koſte es auch ihre 
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heiligſte Überzeugung, ſich an der geliebten Nährquelle 
laben zu können. Schakale der Politik! 

Da eine Weltanſchauung niemals bereit 
ijt, mit einer zweiten zuteilen, ſo kann fie auch 
nicht bereit ſein, an einem beſtehenden Zuſtand, den ſie 
verurteilt, mitzuarbeiten, ſondern fühlt die Verpflichtung, 
dieſen Zuſtand und die geſamte gegneriſche Ideenwelt mit 
allen Mitteln zu bekämpfen, d. h. deren Einſturz vor⸗ 
zubereiten. 


Sowohl dieſer rein zerſetzende Kampf, der von allen 
anderen ſofort in ſeiner Gefahr erkannt wird und mithin 
auf gemeinſame Abwehr ſtößt, als auch der poſitive, der 
zur Durchſetzung der eigenen neuen Gedankenwelt angreift, 
erfordert entſchloſſene Kämpfer. So wird eine Welt- 
anſchauung ihre Idee nur dann zum Siege führen, wenn ſie 
die mutigſten und tatkräftigſten Elemente ihres Zeitalters 
und ihres Volkes in ihren Reihen vereinigt und in die 
feſten Formen einer kampfkräftigen Organiſation bringt. 
Dazu iſt es jedoch erforderlich, daß ſie, unter Berück⸗ 
ſichtigung dieſer Elemente, aus ihrem allgemeinen Weltbild 
beſtimmte Gedanken herausgreift und ſie in eine Form 
kleidet, die in ihrer präziſen, ſchlagwortähnlichen Kürze 
geeignet erſcheint, einer neuen Gemeinſchaft von Menſchen 
als Glaubensbekenntnis zu dienen. Während das Pro⸗ 
gramm einer nur politiſchen Partei das Rezept für einen 
geſunden nächſten Wahlausgang iſt, bedeutet das Pro⸗ 
gramm einer Weltanſchauung die Formulierung einer 
Kriegserklärung gegen eine beſtehende Ordnung, gegen 
einen beſtehenden Zuſtand, kurz gegen eine beſtehende 
Weltauffaſſung überhaupt. 

Es iſt dabei nicht nötig, daß jeder einzelne, der für dieſe 
Weltanſchauung kämpft, vollen Einblick und genaue Kennt⸗ 
nis in die letzten Ideen und Gedankengänge der Führer 
der Bewegung erhält. Notwendig iſt vielmehr, daß ihm 
einige wenige, ganz große Geſichtspunkte klargemacht wer⸗ 
den und die weſentlichen Grundlinien ſich ihm unauslöſch⸗ 
lich einbrennen, ſo daß er von der Notwendigkeit des Sieges 
ſeiner Bewegung und ihrer Lehre reſtlos durchdrungen iſt. 
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Es wird auch der einzelne Soldat nicht in die Gedanken⸗ 
gänge höherer Strategie eingeweiht. So wie er vielmehr 
zu ſtraffer Diſziplin und zur fanatiſchen Aberzeugung von 
dem Recht und der Kraft ſeiner Sache und zu reſtloſer 
Einſtellung auf ſie erzogen wird, ſo muß dies auch beim 
einzelnen Anhänger einer Bewegung von großem Ausmaß 
und großer Zukunft und größtem Wollen geſchehen. 


So wenig eine Armee taugen würde, deren einzelne Sol⸗ 
daten durchgehend Generäle wären, und ſei es auch nur 
ihrer Bildung und ihrer Einſicht nach, ſo wenig taugt eine 
politiſche Bewegung als Vertretung einer Weltanſchauung, 
wenn ſie nur ein Sammelbecken „geiſtreicher“ Menſchen 
ſein möchte. Nein, ſie braucht auch den primitiven Soldaten, 
da ſonſt eine innere Diſziplin nicht zu erzielen iſt. 

Es liegt im Weſen einer Organiſation, daß ſie 
nur beſtehen kann, wenn einer höchſten geiſtigen Führung 
eine breite, mehr gefühlsmäßig eingeſtellte Maſſe dient. 
Eine Kompanie von zweihundert geiſtig ganz gleich fähigen 
Menſchen wäre auf die Dauer ſchwerer zu diſziplinieren 
als eine ſolche von hundertneunzig geiſtig weniger fähigen 
und zehn höhergebildeten. 

Aus dieſer Tatſache hat einſt die Sozialdemokratie den 
größten Nutzen gezogen. Sie hat die aus dem Heeresdienſt 
Entlaſſenen und dort ſchon zur Diſziplin erzogenen Ange⸗ 
hörigen der breiten Schichten unſeres Volkes erfaßt und in 
ihre ebenſo ſtramme Parteidiſziplin genommen. Auch ihre 
Organiſation ſtellte eine Armee von Offizieren und Sol⸗ 
daten dar. Der aus dem Heeresdienſt entlaſſene deutſche 
Handarbeiter wurde der Soldat, der jüdiſche 
Intellektuelle der Offizier; die deutſchen Ge⸗ 
werkſchaftsbeamten kann man dabei als das Unteroffiziers⸗ 
korps anſehen. Was unſer Bürgertum immer mit Kopf⸗ 
ſchütteln betrachtete, die Tatſache, daß dem Marxismus nur 
die ſogenannten ungebildeten Maſſen angehörten, war in 
Wahrheit die Vorausſetzung für den Erfolg desſelben. 
Denn während die bürgerlichen Parteien in ihrer ein⸗ 
ſeitigen Geiſtigkeit eine untaugliche, diſziplinloſe Bande 
darſtellen, hat der Marxismus in ſeinem weniggeiſtigen 
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Menſchenmaterial eine Armee von Parteiſoldaten gebildet, 
die dem jüdiſchen Dirigenten nun genau ſo blind gehorchten 
wie einſt ihrem deutſchen Offizier. Das deutſche Bürgertum, 
das ſich um pſychologiſche Probleme, weil darüber hoch er⸗ 
haben, grundſätzlich nie gekümmert hat, fand es auch hier 
nicht notwendig, nachzudenken, um den tieferen Sinn ſowie 
die heimliche Gefahr dieſer Tatſache zu erkennen. Man 
glaubte im Gegenteil, daß eine politiſche Bewegung, die 
nur aus Kreiſen der „Intelligenz“ gebildet wird, ſchon 
aus dieſem Grunde wertvoller ſei und mehr Anſpruch, ja 
ſelbſt mehr Wahrſcheinlichkeit beſitze, an die Regierung zu 
gelangen als eine ungebildete Maſſe. Man begriff 
nie, daß die Stärke einer politiſchen 
Partei keineswegs in einer möglichſt 
großen und ſelbſtändigen Geiſtigkeit der 
einzelnen Mitglieder liegt, als vielmehr 
im diſziplinierten Gehorſam, mit dem ihre 
Mitglieder der geiſtigen Führung Gefolg⸗ 
ſchaft leiſten. Das Entſcheidende iſt die Führung 
ſelbſt. Wenn zwei Truppenkörper miteinander kämpfen, 
wird nicht derjenige ſiegen, bei dem jeder einzelne die 
höchſte ſtrategiſche Ausbildung erhielt, ſondern der⸗ 
jenige, der die überlegenſte Führung und zugleich die 
diſziplinierteſte, blindgehorſamſte, beſtgedrillte Truppe hat. 

Das iſt eine grundſätzliche Einſicht, die wir bei der ber⸗ 
prüfung der Möglichkeit, eine Weltanſchauung in die Tat 
umzuſetzen, uns ſtets vor Augen halten müſſen. 

Wenn wir alſo, um eine Weltanſchauung zum Sieg zu 
führen, fie zu einer Kampfbewegung umzuſtellen haben, 
ſo muß logiſcherweiſe das Programm der Bewegung auf 
das Menſchenmaterial Rückſicht nehmen, das ihr zur Ver⸗ 
fügung ſteht. So unverrückbar die Schlußziele und die 
leitenden Ideen ſein müſſen, jo genial und pſychologiſch 
richtig muß das Werbeprogramm auf die Seele derjenigen 
eingeſtellt ſein, ohne deren Hilfe die ſchönſte Idee ewig nur 
Idee bleiben würde. 

Wenn die völkiſche Idee aus dem un⸗ 
klaren Wollen von heute zu einem klaren 
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Erfolg kommen will, dann muß ſie aus 
ihrer weiten Gedankenwelt beſtimmte 
Leitſätze herausgreifen, die ihrem Weſen 
und Inhaltnachgeeignetſind, eine breitere 
Menſchenmaſſe auf ſich zu verpflichten, 
und zwar diejenige, die allein den welt⸗ 
anſchauungsmäßigen Kampf dieſer Idee 
gewährleiſtet. Dies iſt die deutſche Ar⸗ 
beiterſchaft. 

Deshalb wurde das Programm der neuen Bewegung in 
wenigen, insgejamt fünfundzwanzig Leitſätzen 
zuſammengefaßt. Sie ſind beſtimmt, in erſter Linie dem 
Mann aus dem Volke eine grobes Bild des Wollens der 
Bewegung zu geben. Sie ſind gewiſſermaßen ein poli⸗ 
tiſches Glaubensbekenntnis, das einerſeits für 
die Bewegung wirbt und andererſeits ſich eignet, die Ge⸗ 
worbenen zu verbinden und zuſammenzuſchweißen durch 
eine gemeinſam anerkannte Verpflichtung. 


Dabei darf uns folgende Einſicht nie verlaſſen: Da das 
ſogenannte Programm der Bewegung in ſeinen 
Schlußzielen wohl unbedingt richtig iſt, in der Formulie⸗ 
rung jedoch Rückſicht auf pſychologiſche Momente nehmen 
mußte, kann im Laufe der Zeit ſehr wohl die Überzeugung 
aufkommen, daß im einzelnen vielleicht beſtimmte Leit⸗ 
ſätze anders gefaßt werden, eine beſſere Formulierung er⸗ 
halten müßten. Jeder Verſuch dazu wirkt ſich aber meiſt 
verhängnisvoll aus. Denn damit wird etwas, das un⸗ 
erſchütterlich feſt ſein ſollte, der Diskuſſion anheimgegeben, 
die, ſowohl einmal ein einzelner Punkt der glaubensmäßig 
dogmatiſchen Feſtlegung entzogen iſt, nicht ohne weiteres 
eine neue, beſſere und vor allem einheitliche Feſtlegung er⸗ 
geben, ſondern viel eher zu endloſen Debatten und zu einer 
allgemeinen Wirrnis führen wird. Es bleibt in einem 
ſolchen Fall immer abzuwägen, was beſſer iſt: eine neue, 
glücklichere Formulierung, die eine Auseinanderſetzung 
innerhalb der Bewegung veranlaßt, oder eine im Augen⸗ 
blick vielleicht nicht allerbeſte Form, die aber einen in ſich 
geſchloſſenen, unerſchütterlichen, innerlich ganz einheitlichen 
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Organismus darſtellt. Und jede Prüfung wird ergeben, daß 
letzteres vorzuziehen iſt. Denn da es ſich bei Anderungen 
immer nur um die äußere Formgebung handelt, werden 
ſolche Korrekturen immer wieder als möglich oder wün⸗ 
ſchenswert erſcheinen. Endlich beſteht aber bei der 
Oberflächlichkeit der Menſchen die große 
Gefahr, daß ſie in dieſer rein äußeren 
Formulierung eines Programms die we⸗ 
ſentlichſte Aufgabe einer Bewegung ſehen. 
Damit tritt dann der Wille und die Kraft zur Verfechtung 
der Idee ſelbſt zurück, und die Aktivität, die ſich nach außen 
wenden ſollte, wird ſich in inneren programmatiſchen 
Kämpfen aufreiben. 

Bei einer in großen Zügen tatſächlich richtigen Lehre iſt 
es weniger ſchädlich, eine Faſſung, ſelbſt wenn ſie der Wirk⸗ 
lichkeit nicht mehr ganz entſprechen ſollte, beizubehalten, als 
durch eine Verbeſſerung derſelben ein bisher als graniten 
geltendes Grundgeſetz der Bewegung der allgemeinen Dis- 
kuſſion mit ihren übelſten Folgeerſcheinungen auszuliefern. 
Anmöglich ijt es vor allem jo lange, als eine Bewegung ſelbſt 
erſt um den Sieg kämpft. Denn wie will man Menſchen mit 
blindem Glauben an die Richtigkeit einer Lehre erfüllen, 
wenn man durch dauernde Veränderungen am äußeren 
Bau derſelben ſelbſt Unſicherheit und Zweifel verbreitet? 

Das Weſentliche darf eben nie in der äußeren Faſſung, 
ſondern ſtets nur im inneren Sinn geſucht werden. Und 
dieſer iſt unveränderlich; und in ſeinem Intereſſe kann man 
zuletzt nur wünſchen, daß ſich die Bewegung durch Fern⸗ 
halten aller zerſplitternden und Unſicherheit erzeugenden 
Vorgänge die nötige Kraft zu ſeiner Verfechtung erhalte. 

Auch hier hat man an der katholiſchen Kirche zu lernen. 
Obwohl ihr Lehrgebäude in manchen Punkten, und zum 
Teil ganz überflüſſigerweiſe, mit der exakten Wiſſenſchaft 
und der Forſchung in Kolliſion gerät, iſt ſie dennoch nicht 
bereit, auch nur eine kleine Silbe von ihren Lehrſätzen zu 
opfern. Sie hat ſehr richtig erkannt, daß ihre Widerſtands⸗ 
kraft nicht in einer mehr oder minder großen Anpaſſung 
an die jeweiligen wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe liegt, die in 
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Wirklichkeit doch ewig ſchwanken, ſondern vielmehr im 
ſtarren Feſthalten an einmal niedergelegten Dogmen, die 
dem Ganzen erſt den Glaubenscharakter verleihen. So 
ſteht ſie heute feſter da als je. Man kann prophezeien, daß 
in eben dem Maße, in dem die Erſcheinungen fliehen, ſie 
ſelbſt als ruhender Pol in der Erſcheinungen Flucht immer 
mehr blinde Anhänglichkeit erringen wird. 

Weralſo den Sieg einer völkiſchen Welt⸗ 
anſchauung wirklich und ernſtlich wünſcht, 
der muß nicht nur erkennen, daß zur Er⸗ 
ringung eines ſolchen Erfolges erſtens nur 
eine kampffähige Bewegung geeignet iſt, 
ſondern daß zweitens eine ſolche Bewegung 
ſelbſt nur ſtandhalten wird unter Zu⸗ 
grundelegung einer unerſchütterlichen 
Sicherheit und Feſtigkeit ihres Pro⸗ 
gramms. Sie darf ſich nicht unterſtehen, in 
der Formulierung desſelben dem jeweili⸗ 
gen Zeitgeiſt Konzeſſionen zu machen, 
ſondern muß eine einmal als günſtig be⸗ 
fundene Form für immer beibehalten, auf 
alle Fälle aber ſolange, bis ſie der Sieg 
gekrönt hat. Vorher zerſplittert jeder Ver⸗ 
ſuch, Auseinanderſetzungen über die Zweckmäßigkeit des 
einen oder anderen Programmpunktes herbeizuführen, die 
Geſchloſſenheit und die Kampfkraft der Bewegung in dem 
Maße, in dem ihre Anhänger ſich an einer ſolchen inneren 
Diskuſſion beteiligen. Damit iſt nicht geſagt, daß eine heute 
durchgeführte „Verbeſſerung“ nicht ſchon morgen erneut 
kritiſchen Prüfungen unterworfen werden könnte, um über⸗ 
morgen abermals einen beſſeren Erſatz zu finden. Wer 
hier einmal Schranken einreißt, gibt eine Bahn frei, 
deren Anfang man kennt, deren Ende jedoch ſich im Ufer⸗ 
loſen verliert. 

Dieſe wichtige Erkenntnis mußte in der jungen national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung ihre Verwertung finden. Die 
Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiter⸗ 
partei erhielt mit ihrem Programm der 
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fünfundzwanzig Theſen eine Grundlage, 
die unerſchütterlich ſein muß. Die Aufgabe der 
heutigen und der kommenden Mitglieder unſerer Bewegung 
darf nicht in einer kritiſchen Umarbeitung dieſer Leitſätze, 
ſondern vielmehr in ihrer Verpflichtung auf ſie beſtehen. 
Denn ſonſt könnte die nächſte Generation mit demſelben 
Recht ihrerſeits wieder ihre Kraft für eine ſolche rein for⸗ 
male Arbeit innerhalb der Partei verſchwenden, anſtatt der 
Bewegung neue Anhänger und dadurch neue Kräfte zuzu⸗ 
führen. Für die große Zahl der Anhänger wird das Weſen 
unſerer Bewegung weniger im Buchſtaben unſerer Leitſätze 
liegen, als vielmehr in dem Sinne, den wir ihnen zu geben 
imſtande ſind. 

Dieſen Erkenntniſſen verdankte die 
junge Bewegung einſt ihren Namen, nach 
ihnen wurdeſpäter das Programmverfaßt, 
und in ihnen liegt weiter die Art ihrer 
Verbreitung begründet. Am den völkiſchen 
Ideen zum Siege zu verhelfen, mußte eine 
Volkspartei geſchaffen werden, eine Par⸗ 
tei, die nicht nur aus intellektuellen 
Führern, ſondern auch aus Handarbeitern 
beſteht! 

Jeder Verſuch, ohne eine ſolche ſchlag⸗ 
kräftige Organiſation an die Verwirk⸗ 
lichung völkiſcher Gedankengänge zu ſchrei⸗ 
ten, würde heute genau jo wie in der Ver⸗ 
gangenheit auchinaller Zukunfterfolglos 
ſei n. Damit hat aber die Bewegung nicht nur das Recht, 
ſondern die Pflicht, ſich als Vorkämpferin und damit als 
Repräſentantin dieſer Ideen zu fühlen. So ſehr die 
Grundgedanken der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
völkiſche ſind, ſo ſehr ſind zugleich die völkiſchen 
Gedanken nationalſozialiſtiſch. Wenn aber 
der Nationalſozialismus ſiegen will, ſo muß er ſich zu 
dieſer Feſtſtellung unbedingt und ausſchließlich bekennen. 
Er hat hier ebenfalls nicht nur das Recht, ſondern 
auch die Pflicht, die Tatſache ſchärfſtens zu betonen, daß 
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jeder Verſuch, außerhalb des Rahmens der Nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei die völkiſche Idee zu 
vertreten, unmöglich iſt, in den meiſten Fällen aber gerade⸗ 
zu auf Schwindel beruht. 

Wenn jemand heute der Bewegung den Vorwurf macht, 
ſie tue, als ob ſie die völkiſche Idee „gepachtet“ hätte, 
ſo gibt es darauf nur eine einzige Antwort: 

Nicht nur gepachtet, ſondern für die 
Praxis geſchaffen. 

Denn was bisher unter dieſem Begriff vorhanden war, 
war nicht geeignet, das Schickſal unſeres Volkes auch nur 
im geringſten zu beeinfluſſen, da allen dieſen Ideen die 
klare einheitliche Frmulierung gefehlt hat. Es handelte 
ſich meiſtens nur um einzelne, zuſammenhangloſe Er⸗ 
kenntniſſe von mehr oder minder großer Richtigkeit, die 
ſich nicht ſelten gegenſeitig widerſprachen, auf keinen Fall 
aber eine innere Bindung untereinander hatten. Und ſelbſt 
wenn dieſe vorhanden geweſen wäre, ſo würde ſie doch in 
ihrer Schwäche niemals genügt haben, eine Bewegung dar⸗ 
auf einzuſtellen und aufzubauen. 

Allein die nationalſozialiſtiſche Bewe⸗ 
gung vollbrachte dies. 


* 


Wenn heute alle möglichen Verbände und Verbändchen 
Gruppen und Grüppchen und meinetwegen auch „große 
Parteien“ das Wort „völkiſch“ für ſich in Anſpruch nehmen, 
ſo iſt dies ſelbſt ſchon eine Folge des Wirkens der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Bewegung. Ohne ihre 
Arbeit wäre es allen dieſen Organiſa⸗ 
tionen nie eingefallen, das Wort „völ⸗ 
kiſch“ auchnurauszuſprechen, fie hätten ſich unter 
dieſem Worte überhaupt nichts vorgeſtellt und beſonders 
ihre leitenden Köpfe würden in keinerlei Beziehung irgend⸗ 
welcher Art zu dieſem Begriffe geſtanden ſein. Erſt die Ar⸗ 
beit der N. S. D. A. P. hat dieſen Begriff zu einem inhalts⸗ 
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ſchweren Wort gemacht, das nun von allen möglichen 
Leuten in den Mund genommen wird; vor allem hat ſie in 
ihrer eigenen erfolgreichen Werbetätigkeit die Kraft dieſer 
völkiſchen Gedanken gezeigt und bewieſen, ſo daß ſchon die 
eigene Gewinnſucht die anderen zwingt, wenigſtens be⸗ 
hauptungsweiſe Ähnliches zu wollen. 


So wie ſie bisher alles in den Dienſt ihrer kleinlichen 
Wahlſpekulation geſtellt haben, ſo iſt für dieſe Parteien 
der Begriff völkiſch heute auch nur ein ganz äußerliches, 
hohles Schlagwort geblieben, mit dem ſie verſuchen, die 
werbende Kraft der nationalſozialiſtiſchen Bewegung bei 
ihren eigenen Mitgliedern auszugleichen. Denn nur die 
Sorge um ihren eigenen Beſtand ſowie die Angſt vor dem 
Emporkommen unſerer von einer neuen Weltanſchauung 
getragenen Bewegung, deren univerſale Bedeutung ſie 
ebenſo ahnen wie ihre gefährliche Ausſchließlichkeit, legt 
ihnen Worte in den Mund, die ſie vor acht Jahren nicht 
kannten, vor ſieben Jahren verlachten, vor ſechs als Blöd⸗ 
ſinn bezeichneten, vor fünf bekämpften, vor vier haßten, 
vor drei verfolgten, um ſie nun endlich vor zwei Jahren 
ſelbſt zu annektieren und, vereint mit ihrem ſonſtigen 
Wortſchatz, als Kriegsgeſchrei im Kampfe zu verwenden. 


Und ſelbſt heute muß man immer wieder darauf hin⸗ 
weiſen, daß allen dieſen Parteien jede Ahnung fehlt, 
was dem deutſchen Volke nottut. Der ſchla⸗ 
gendſte Beweis dafür iſt die Oberflächlichkeit, mit der ſie 
das Wort „völkiſch“ in ihre Mäuler nehmen! 


Nicht minder gefährlich ſind dabei alle diejenigen, die 
als Scheinvölkiſche ſich herumtrollen, phantaſtiſche Pläne 
ſchmieden, meiſt auf nichts weiter geſtützt als auf irgendeine 
fixe Idee, die an ſich richtig ſein könnte, allein in ihrer 
Iſoliertheit dennoch ohne jede Bedeutung für die Bildung 
einer großen einheitlichen Kampfgemeinſchaft und auf 
keinen Fall geeignet iſt, eine ſolche aufzubauen. Dieſe Leute, 
die teils aus eigenem Denken, teils aus Geleſenem ein Pro⸗ 
gramm zuſammenbrauen, ſind häufig gefährlicher als die 
offenen Feinde der völkiſchen Idee. Sie ſind im günſtigſten 
Fall unfruchtbare Theoretiker, meiſtens aber verheerende 
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Schwadroneure, und glauben nicht ſelten, durch wallenden 
Vollbart und urgermaniſches Getue die geiſtige und gedank⸗ 
liche Hohlheit ihres Handelns und Könnens maskieren zu 
können. 

Im Gegenſatz zu all dieſen untauglichen Verſuchen iſt es 
deshalb gut, wenn man ſich die Zeit in das Gedächtnis 
zurückruft, in der die junge nationalſozialiſtiſche Bewegung 
mit ihrem Kampf begann. 


6. Kapitel 


Der Kampf der erſten Zeit. — Die Bedeutung 
der Rede 


5 ie erſte große Verſammlung, am 24. Februar 1920 im 

Hofbräuhausfeſtſaal, war noch nicht in uns 
verklungen, als ſchon die Vorbereitungen für die nächſte 
getroffen wurden. Während es bis dahin als bedenklich 
galt, in einer Stadt wie München alle Monate oder gar 
alle vierzehn Tage eine kleine Verſammlung abhalten zu 
wollen, ſollte nun alle acht Tage, alſo wöchentlich einmal, 
eine große Maſſenverſammlung ſtattfinden. Ich brauche 
nicht zu verſichern, daß uns dabei immer und immer nur 
eine einzige Angſt quälte: Würden die Menſchen kommen 
und würden ſie uns zuhören — wenn auch ich perſönlich 
ſchon damals die unerſchütterliche Überzeugung hatte, daß, 
wenn ſie erſt einmal da ſind, die Leute auch bleiben und 
der Rede folgen. 


In dieſer Zeit erhielt der Münchner Hofbräuhausfeſtſaal 
für uns Nationalſozialiſten eine faſt weihevolle Bedeutung. 
Jede Woche eine Verſammlung, faſt immer in dieſem 
Raum, und jedesmal der Saal beſſer gefüllt und die 
Menſchen andächtiger! Ausgehend von der „Schuld am 
Krieg“, um die ſich damals kein Menſch kümmerte, über die 
Friedensverträge hinweg, wurde faſt alles behandelt, was 
irgendwie agitatoriſch zweckmäßig oder ideenmäßig not⸗ 
wendig war. Beſonders den Friedensverträgen ſelbſt wurde 
größte Aufmerkſamkeit geſchenkt. Was hat die junge 
Bewegung damals den großen Menſchenmaſſen immer und 
immer prophezeit, und wie iſt faſt alles davon bis jetzt 
eingetroffen! Heute kann man über dieſe Dinge leicht reden 
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oder ſchreiben. Damals aber bedeutete eine öffentliche 
Maſſenverſammlung, in der ſich nicht bürgerliche Spießer, 
ſondern verhetzte Proletarier befanden, mit dem Thema 
„Der Friedensvertrag von Verſailles“ einen Angriff gegen 
die Republik und ein Zeichen reaktionärer, wenn nicht 
monarchiſcher Geſinnung. Schon beim erſten Satz, der eine 
Kritik von Verſailles enthielt, konnte man den ſtereotypen 
Zwiſchenruf entgegengeſchleudert erhalten: „Und Breſt⸗ 
Litowſk?“ „Breſt⸗Litowſk?“ So brüllte die Maſſe immer 
wieder und wieder, ſolange, bis ſie allmählich heiſer wurde 
oder der Referent ſchließlich den Verſuch, zu überzeugen, 
aufgab. Man hätte ſeinen Kopf gegen die Wand ſtoßen 
mögen vor Verzweiflung über ſolch ein Volk! Es wollte 
nicht hören, nicht verſtehen, daß Verſailles eine Schande 
und Schmach ſei, ja nicht einmal, daß dieſes Diktat eine 
unerhörte Ausplünderung unſeres Volkes bedeute. Die 
marxiſtiſche Zerſtörungarbeit und die feindliche Ver⸗ 
giftungspropaganda hatten dieſe Menſchen außer jeder 
Vernunft gebracht. Und dabei durfte man nicht einmal 
klagen. Denn wie unermeßlich groß war die Schuld auf 
anderer Seite! Was hatte das Bürgertum getan, um dieſer 
furchtbaren Zerſetzung Einhalt zu gebieten, ihr entgegen⸗ 
zutreten und durch eine beſſere und gründlichere Aufklärung 
der Wahrheit die Bahn frei zu machen? Nichts und wieder 
nichts! Ich habe ſie damals nirgends geſehen, alle die 
großen völkiſchen Apoſtel von heute. Vielleicht ſprachen ſie 
in Kränzchen, an Teetiſchen oder in Zirkeln Gleichgeſinnter, 
aber da, wo ſie hätten ſein müſſen, unter den Wölfen, 
dorthin wagten ſie ſich nicht; außer es fand ſich eine 
Gelegenheit, mit ihnen heulen zu können. 

Mir ſelbſt aber war damals klar, daß für den kleinen 
Grundſtock, der zunächſt die Bewegung bildete, die Frage der 
Schuld am Kriege bereinigt werden mußte, und zwar 
bereinigt im Sinne der hiſtoriſchen Wahrheit. Daß unſere 
Bewegung breiteſten Maſſen die Kenntnis des Friedens⸗ 
vertrags vermittelte, war eine Vorausſetzung zu dem 
Erfolge der Bewegung in der Zukunft. Damals, als ſie in 
dieſem Frieden alle noch einen Erfolg der Demokratie ſahen, 
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mußte man dagegen Front machen und ſich den Gehirnen 
der Menſchen für immer als Feind dieſes Vertrages ein⸗ 
graben, auf daß ſpäter, wenn einſt die herbe Wirklichkeit 
dieſes trügeriſche Flitterwerk ungeſchminkt in ſeinem 
nackten Haſſe enthüllen würde, die Erinnerung an unſere 
damalige Einſtellung uns ihr Vertrauen erwürbe. 

Schon in jener Zeit habe ich immer dafür Stellung ge⸗ 
nommen, in wichtigen prinzipiellen Fragen, in denen die 
geſamte öffentliche Meinung eine falſche Haltung einnahm. 
ohne Rückſicht auf Popularität, Haß oder Kampf gegen 
jie Front zu machen. Die N. S. D. A. P. durfte nicht ein 
Büttel der öffentlichen Meinung, ſondern mußte ein Ge⸗ 
bieter derſelben werden. Nicht Knecht ſoll ſie der Maſſe 
ſein, ſondern Herr! 


Es beſteht natürlich, und beſonders für jede noch ſchwache 
Bewegung, die große Verſuchung, in Augenblicken, in denen 
es einem übermächtigen Gegner gelungen iſt, das Volk durch 
ſeine Verführungskünſte zu einem wahnſinnigen Entſchluß 
oder zu falſcher Haltung zu treiben, auch mitzutun und mit⸗ 
zuſchreien, zumal dann, wenn ein paar Gründe — und 
wäre es auch nur ſcheinbar — vom Geſichtspunkte der jun⸗ 
gen Bewegung ſelbſt angeſehen, dafür ſprechen könnten. 
Die menſchliche Feigheit wird dabei ſo eifrig nach ſolchen 
Gründen ſuchen, daß ſie faſt ſtets irgend etwas findet, das 
einen Schein von Recht geben würde, auch vom „eigenen 
Geſichtspunkt“ aus ſolch ein Verbrechen mitzumachen. 

Ich habe einige Male ſolche Fälle erlebt, in denen höchſte 
Energie notwendig war, um das Schiff der Bewegung nicht 
in den künſtlich erregten allgemeinen Strom hineinſchwim⸗ 
men, oder beſſer, mit ihm treiben zu laſſen. Das letztemal, 
als es unſerer infernaliſchen Preſſe, der ja die Exiſtenz des 
deutſchen Volkes Hekuba iſt, gelang, die Südtiroler Frage 
zu einer Bedeutung emporzutreiben, die dem deutſchen Volk 
verhängnisvoll werden wird. Ohne zu bedenken, weſſen 
Dienſte ſie damit beſorgen, haben ſich viele ſogenannte 
„nationale“ Männer und Parteien und Verbände lediglich 
aus Feigheit vor der von den Juden aufgerührten öffent⸗ 
lichen Meinung dem allgemeinen Geſchrei angeſchloſſen und 
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ſinnlos mitgeholfen, den Kampf gegen ein Syſtem zu unter⸗ 
ſtützen, das wir Deutſche gerade in dieſer heutigen Lage 
als den einzigen Lichtblick in dieſer verkommenden Welt 
empfinden müßten. Während uns der internationale Welt⸗ 
jude langſam aber ſicher die Gurgel abdrückt, brüllen unſere 
ſogenannten Patrioten gegen den Mann und ein Syſtem, 
die es gewagt haben, ſich wenigſtens an einer Stelle der 
Erde der jüdiſch⸗freimaureriſchen Umklammerung zu ent⸗ 
ziehen und dieſer internationalen Weltvergiftung einen 
nationaliſtiſchen Widerſtand entgegenzuſetzen. Es war aber 
zu verlockend für ſchwache Charaktere, einfach die Segel 
nach dem Wind zu ſtellen und vor dem Geſchrei der öffent⸗ 
lichen Meinung zu kapitulieren. Und um eine Kapitulation 
hat es ſich gehandelt! Mögen die Menſchen in ihrer inneren 
Verlogenheit und Schlechtigkeit es auch nicht zugeben, viel⸗ 
leicht nicht einmal ſich ſelbſt gegenüber, ſo bleibt es doch 
Wahrheit, daß nur Feigheit und Angſt vor der durch den 
Juden in Aufruhr gebrachten Volksſtimmung es war, die 
ſie zum Mittun veranlaßte. Alle anderen Begründungen ſind 
jämmerliche Ausflüchte des ſchuldbewußten kleinen Sünders. 


Da war es notwendig, mit eiſerner Fauſt die Bewegung 
herumzureißen, um ſie vor dem Verderben durch dieſe 
Richtung zu bewahren. Eine ſolche Umſtellung in dem 
Augenblick zu verſuchen, da die öffentliche Meinung durch 
alle treibenden Kräfte angefacht wie eine große Flamme 
nur nach einer Richtung hin brennt, iſt allerdings im 
Augenblick nicht ſehr populär, ja für den Wagemutigen 
manches Mal faſt todgefährlich. Aber nicht wenige Männer 
der Geſchichte ſind in ſolchen Augenblicken für ein Handeln 
geſteinigt worden, für das die Nachwelt ſpäter alle Ver⸗ 
anlaſſung hatte, ihnen auf den Knien zu danken. 


Damit aber muß eine Bewegung rechnen und nicht mit 
dem augenblicklichen Beifall der Gegenwart. Es mag dann 
ſchon ſo ſein, daß in ſolchen Stunden dem einzelnen ängſt⸗ 
lich zumute wird; allein er ſoll nie vergeſſen, daß nach jeder 
ſolchen Stunde einmal auch die Erlöſung kommt, und daß 
eine Bewegung, die eine Welt erneuern will, nicht dem 
Augenblick, ſondern der Zukunft zu dienen hat. 


522 Redneriſche Erfahrungen 


Man kann dabei feſtſtellen, daß die größten und nach⸗ 
haltigſten Erfolge in der Geſchichte meiſtens die zu ſein 
pflegen, die bei ihrem Beginne am wenigſten Verſtändnis 
fanden, weil jie zur allgemeinen öffentlichen Meinung, zu 
ihrer Einſicht uno zu ihrem Willen im ſchärfſten Gegenſatz 
ſtanden. 

Das konnten wir ſchon damals, am erſten Tage unſeres 
öffentlichen Auftretens, erfahren. Wir haben wahrlich nicht 
um die „Gunſt der Maſſen gebuhlt“, ſondern ſind dem 
Wahnſinn dieſes Volkes entgegengetreten, überall. Faſt 
immer war es ſo, daß ich in dieſen Jahren vor eine Ver⸗ 
ſammlung von Menſchen trat, die an das Gegenteilige von 
dem glaubten, was ich ſagen wollte, und das Gegenteil von 
dem wollten, was ich glaubte. Dann war es die Aufgabe 
von zwei Stunden, zwei- bis dreitauſend Menſchen aus 
ihrer bisherigen Überzeugung herauszuheben, Schlag um 
Schlag das Fundament ihrer bisherigen Einſichten zu zer⸗ 
trümmern und ſie ſchließlich hinüberzuleiten auf den Boden 
unſerer Überzeugung und unſerer Weltanſchauung. 

Ich habe damals in kurzer Zeit etwas Wichtiges gelernt, 
nämlich dem Feinde die Waffe ſeiner Entgeg⸗ 
nung gleichſelber aus der Hand zuſchlagen. 
Man merkte bald, daß unſere Gegner, beſonders in Geſtalt 
ihrer Diskuſſionsredner, mit einem ganz beſtimmten „Re⸗ 
pertoire“ auftraten, in welchem immer wiederkehrende Ein⸗ 
wände gegen unſere Behauptungen erhoben wurden, ſo daß 
die Gleichartigkeit dieſes Vorgangs auf eine zielbewußte 
einheitliche Schulung hinwies. Und ſo war es ja auch. Wir 
konnten hier die unglaubliche Diſzipliniertheit der Pro⸗ 
paganda unſerer Gegner kennenlernen, und es iſt heute 
noch mein Stolz, das Mittel gefunden zu haben, dieſe 
Propaganda nicht nur unwirkſam zu machen, ſondern ihre 
Macher endlich ſelbſt damit zu ſchlagen. Zwei Jahre ſpäter 
war ich Herr in dieſer Kunſt. 

Es war wichtig, ſich in jeder einzelnen Rede vorher ſchon 
klar zu werden über den vermutlichen Inhalt und die 
Form der in der Diskuſſion zu erwartenden Gegeneinwände 
und dieſe dann in der eigenen Rede bereits reſtlos zu zer⸗ 


Aufklärung über die Friedensverträge 523 


pflücken. Es war dabei zweckmäßig, die möglichen Einwände 
ſelbſt immer ſofort anzuführen und ihre Haltloſigkeit zu 
beweiſen; ſo wurde der Zuhörer, der, wenn auch voll⸗ 
gepfropft mit den ihm angelernten Einwänden, aber ſonſt 
ehrlichen Herzens gekommen war, durch die vorweggenom⸗ 
mene Erledigung der in ſeinem Gedächtnis eingeprägten 
Bedenken leichter gewonnen. Das ihm eingelernte Zeug 
wurde von ſelbſt widerlegt und ſeine Aufmerkſamkeit immer 
mehr vom Vortrag angezogen. 


Das war der Grund, weshalb ich ſchon nach meinem erſten 
Vortrag über den „Friedensvertrag von Verſailles“, den ich 
noch als ſogenannter „Bildungsmenſch“ vor der Truppe 
gehalten hatte, dieſen inſofern änderte, als ich nunmehr über 
die „Friedensverträge von Breſt-Litowſk und Verſailles“ 
ſprach. Denn ich konnte ſchon nach kürzeſter Zeit, ja ſchon im 
Verlauf der Ausſprache über dieſen meinen erſten Vortrag, 
feſtſtellen, daß die Leute über den Friedensvertrag von 
Breſt⸗Litowſk in Wirklichkeit gar nichts wußten, daß es 
aber der geſchickten Propaganda ihrer Parteien gelungen 
war, gerade dieſen Vertrag als einen der ſchändlichſten 
Vergewaltigungsakte der Welt hinzuſtellen. Der Beharrlich⸗ 
keit, mit welcher der breiten Maſſe dieſe Lüge immer wieder 
vorgetragen wurde, war es zuzuſchreiben, daß Millionen 
von Deutſchen im Friedensvertrag von Verſailles nur mehr 
eine gerechte Vergeltung für das zu Breſt-Litowſk von uns 
begangene Verbrechen ſahen, ſomit jeden wirklichen Kampf 
gegen Verſailles als Unrecht empfanden und in manches 
Mal ehrlichſter, ſittlicher Entrüſtung verblieben. Und dies 
war auch mit die Urſache, weshalb ſich das ebenſo unver⸗ 
ſchämte wie ungeheuerliche Wort „Wiedergutmachung“ in 
Deutſchland einzubürgern vermochte. Dieſe verlogenſte 
Heuchelei erſchien Millionen unſerer verhetzten Volks⸗ 
genoſſen wirklich als Vollzug einer höheren Gerechtigkeit. 
Entſetzlich, aber es war ſo. Den beſten Beweis dafür lieferte 
der Erfolg der nun von mir eingeleiteten Propaganda 
gegen den Friedensvertrag von Verſailles, der ich eine 
Aufklärung über den Vertrag von Breſt⸗Litowſk voraus⸗ 
ſchickte. Ich ſtellte die beiden Friedensverträge gegen⸗ 
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einander, verglich ſie Punk für Punkt, zeigte die in Wirk⸗ 
lichkeit geradezu grenzenloſe Humanität des einen Ver⸗ 
trages im Gegenſatz zur unmenſchlichen Grauſamkeit des 
zweiten, und das Ergebnis war ein durchſchlagendes. Ich 
habe über dieſes Thema damals in Verſammlungen von 
zweitauſend Menſchen geſprochen, in denen mich oft die 
Blicke aus dreitauſendſechshundert feindlichen Augen trafen. 
Und drei Stunden ſpäter hatte ich vor mir eine wogende 
Maſſe voll heiligſter Empörung und maßloſeſtem Grimm. 
Wieder war aus Herzen und Gehirnen einer nach Tauſen⸗ 
den zählenden Menge eine große Lüge herausgeriſſen und 
dafür eine Wahrheit eingepflanzt worden. 

Die beiden Vorträge, nämlich über „Die wahren 
Urſachen des Weltkrieges“ und über „Die Friedensverträge 
von Breſt⸗Litowſk und Verſailles“, hielt ich damals für die 
allerwichtigſten, ſo daß ich ſie Dutzende Male in immer 
neuer Faſſung wiederholte und wiederholte, bis wenigſtens 
über dieſen Punkt eine beſtimmte klare und einheitliche 
Auffaſſung unter den Menſchen verbreitet war, aus denen 
ſich die Bewegung ihre erſten Mitglieder holte. 


Dieſe Verſammlungen hatten für mich ſelbſt noch das 
Gute, daß ich mich langſam zum Maſſenverſammlungsredner 
umſtellte, daß mir das Pathos geläufig wurde und die 
Geſte, die der große, tauſend Menſchen faſſende Raum 
erfordert. 

Ich habe zu jener Zeit, außer, wie ſchon betont, in 
kleinen Zirkeln, keine Aufklärung in dieſer Richtung von 
den Parteien geſehen, die heute den Mund voll nehmen und 
tun, als ob Jie einen Wandel in der öffentlichen Meinung 
herbeigeführt hätten. Wenn aber ein ſogenannter natio⸗ 
naler Politiker irgendwo einen Vortrag in dieſer Richtung 
hielt, dann nur vor Kreiſen, die ſelbſt ſchon meiſt ſeiner 
Überzeugung waren, und bei denen das Vorgebrachte höch⸗ 
ſtens eine Beſtärkung der eigenen Geſinnung darſtellte. 
Darauf aber kam es damals nicht an, ſondern ausſchließ⸗ 
lich darauf, diejenigen Menſchen durch Aufklärung und 
Propaganda zu gewinnen, die bisher ihrer Erziehung und 
Einſicht nach auf gegneriſchem Boden ſtanden. 
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Auch das Flugblatt wurde von uns in den Dienſt dieſer 
Aufklärung geſtellt. Schon in der Truppe hatte ich ein 
Flugblatt mit einer Gegenüberſtellung der Friedensverträge 
von Breſt⸗Litowſk und Verſailles verfaßt, das 
in ganz großen Auflagen zur Verbreitung gelangte. Ich 
habe dann ſpäter für die Partei Beſtände davon über⸗ 
nommen, und auch hier war die Wirkung wieder eine gute. 
Die erſten Verſammlungen zeichneten ſich überhaupt dadurch 
aus, daß die Tiſche bedeckt waren von allen möglichen 
Flugblättern, Zeitungen, Broſchüren uſw. Doch wurde das 
Hauptgewicht auf das geſprochene Wort gelegt. Und tat⸗ 
ſächlich iſt auch nur dieſes allein in der Lage, wirklich große 
Umwälzungen herbeizuführen, und zwar aus allgemein 
pſychologiſchen Gründen. 

Ich habe ſchon im erſten Bande ausgeführt, daß alle 
gewaltigen, weltumwälzenden Ereigniſſe nicht durch Ge⸗ 
ſchriebenes, ſondern durch das geſprochene Wort herbei⸗ 
geführt worden ſind. Daran knüpfte ſich in einem Teil der 
Preſſe eine längere Diskuſſion, in der natürlich, beſonders 
von unſeren bürgerlichen Schlauköpfen, ſehr ſcharf gegen 
eine ſolche Behauptung Stellung genommen wurde. Allein 
ſchon der Grund, weshalb dies geſchah, widerlegt die 
Zweifler. Denn die bürgerliche Intelligenz proteſtiert gegen 
eine ſolche Auffaſſung ja nur, weil ihr ſelbſt die Kraft und 
Fähigkeit der Maſſenbeeinfluſſung durch das geſprochene 
Wort erſichtlich fehlt, da man ſich immer mehr auf die rein 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit geworfen hatte und auf die 
wirklich agitatoriſche der Rede verzichtete. Eine ſolche Ge⸗ 
pflogenheit führt aber mit der Zeit zwangsläufig zu dem, 
was unſer Bürgertum heute auszeichnet, nämlich zum 
Verluſt des pſychologiſchen Inſtinktes für Maſſenwirkung 
und Maſſenbeeinfluſſung. 

Während der Redner aus der Menge heraus, vor welcher 
er ſpricht, eine dauernde Korrektur ſeines Vortrages er⸗ 
hält, inſofern er unausgeſetzt an den Geſichtern ſeiner Zu⸗ 
hörer ermeſſen kann, inwieweit ſie ſeinen Ausführungen 
mit Verſtändnis zu folgen vermögen und ob der Eindruck 
und die Wirkung ſeiner Worte zum gewünſchten Ziele 
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führen, kennt der Schriftſteller ſeine Leſer überhaupt nicht. 
Deshalb wird er ſchon von vornherein nicht auf eine 
beſtimmte ihm vor Augen befindliche Menſchenmenge ab⸗ 
zielen, ſondern ſeine Ausführungen ganz allgemein halten. 
Er verliert dadurch aber bis zu einem gewiſſen Grad an 
pſychologiſcher Feinheit und in der Folge an Geſchmeidig⸗ 
keit. So wird im allgemeinen ein glänzender Redner immer 
noch beſſer zu ſchreiben vermögen, als ein glänzender 
Schriftſteller zu reden, außer er übt ſich dauernd in dieſer 
Kunſt. Dazu kommt, daß die Maſſe der Menſchen an ſich faul 
iſt, träge im Gleiſe alter Gewohnheiten bleibt und von ſich 
ſelbſt aus nur ungern zu etwas Geſchriebenem greift, wenn 
es nicht dem entſpricht, was man ſelber glaubt, und nicht 
das bringt, was man ſich erhofft. Daher wird eine Schrift 
mit einer beſtimmten Tendenz meiſtens nur von Menſchen 
geleſen werden, die ſelbſt dieſer Richtung ſchon zuzurechnen 
ſind. Höchſtens ein Flugblatt oder ein Plakat können durch 
ihre Kürze damit rechnen, auch bei einem Andersdenkenden 
einen Augenblick lang Beachtung zu finden. Größere 
Ausſicht beſitzt ſchon das Bild in allen ſeinen Formen, bis 
hinauf zum Film. Hier braucht der Menſch noch weniger 
verſtandesmäßig zu arbeiten; es genügt, zu ſchauen, 
höchſtens noch ganz kurze Texte zu leſen, und ſo werden 
viele eher bereit ſein, eine bildliche Darſtellung aufzu⸗ 
nehmen, als ein längeres Schriftſtück zu leſen. Das Bild 
bringt in viel kürzerer Zeit, faſt möchte ich ſagen, auf einen 
Schlag, dem Menſchen eine Aufklärung, die er aus 
Geſchriebenem erſt durch langwieriges Leſen empfängt. 

Das Weſentlichſte aber iſt, daß ein Schriftſtück nie weiß, 
in welche Hände es kommt und doch ſeine beſtimmte Faſſung 
beibehalten muß. Die Wirkung wird im allgemeinen um 
ſo größer ſein, je mehr dieſe Faſſung dem geiſtigen Niveau 
und der Weſensart gerade derjenigen entſpricht, die ſeine 
Leſer ſein werden. Ein Buch, das für breite Maſſen be⸗ 
ſtimmt iſt, muß darum von vornherein verſuchen, in Stil 
und Höhe anders zu wirken als ein für höhere intellektuelle 
Schichten beſtimmtes Werk. 

Nur in dieſer Art der Anpaſſungsfähigkeit nähert das 
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Geſchriebene ſich dem geſprochenen Wort. Der Redner kann 
meinetwegen das gleiche Thema behandeln wie das 
Buch, er wird doch, wenn er ein großer und genialer 
Volksredner iſt, denſelben Vorwurf und denſelben Stoff 
kaum zweimal in gleicher Form wiederholen. Er wird ſich 
von der breiten Maſſe immer ſo tragen laſſen, daß ihm 
daraus gefühlsmäßig gerade die Worte flüſſig werden, die 
er braucht, um ſeinen jeweiligen Zuhörern zu Herzen zu 
ſprechen. Irrt er ſich aber noch ſo leiſe, ſo hat er die leben⸗ 
dige Korrektur ſtets vor ſich. Wie ſchon oben geſagt, ver⸗ 
mag er dem Mienenſpiel ſeiner Zuhörer abzuleſen, ob ſie 
erſtens verſtehen, was er ſpricht, ob ſie zweitens dem 
Geſamten zu folgen vermögen und inwieweit er ſie drittens 
von der Richtigkeit des Vorgebrachten überzeugt hat. Sieht 
er — erſtens —, daß ſie ihn nicht verſtehen, ſo wird er in 
ſeiner Erklärung ſo primitiv und deutlich werden, daß ſelbſt 
der letzte ihn begreifen muß; fühlt er — zweitens —, daß 
ſie ihm nicht zu folgen vermögen, ſo wird er ſo vorſichtig 
und langſam ſeine Gedanken aufbauen, bis ſelbſt der 
Schwächſte unter allen nicht mehr zurückbleibt, und er wird 
— drittens —, ſowie er ahnt, daß ſie von der Richtigkeit 
des Vorgebrachten nicht überzeugt zu ſein ſcheinen, dieſes 
ſo oft und in immer wieder neuen Beiſpielen wieder⸗ 
holen, ihre Einwände, die er unausgeſprochen ſpürt, ſelbſt 
vorbringen und ſolange widerlegen und zerſplittern, bis 
endlich ſelbſt die letzte Gruppe einer Oppoſition ſchon durch 
ihre Haltung und ihr Mienenſpiel ihn die Kapitulation 
vor ſeiner Beweisführung erkennen läßt. 

Dabei handelt es ſich nicht ſelten bei den Menſchen um 
die Überwindung von Voreingenommenheiten, die nicht 
in ihrem Verſtand begründet, ſondern meiſt unbewußt, nur 
durch das Gefühl geſtützt ſind. Dieſe Schranke inſtinktiver 
Abneigung, gefühlsmäßigen Haſſes, voreingenommener 
Ablehnung zu überwinden, iſt tauſendmal ſchwieriger als 
die Richtigſtellung einer fehlerhaften oder irrigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Meinung. Falſche Begriffe und ſchlechtes Wiſſen 
können durch Belehrung beſeitigt werden, Widerſtände 
des Gefühls niemals. Einzig ein Appell an dieſe geheimnis⸗ 
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vollen Kräfte ſelbſt kann hier wirken; und das kann kaum 
je der Schriftſteller, ſondern faſt einzig nur der Redner. 

Den ſchlagendſten Beweis dafür liefert die Tatſache, daß 
trotz einer oft ſehr geſchickt aufgemachten bürgerlichen 
Preſſe, die in unerhörten Millionenauflagen unſer Volk 
überſchwemmt, dieſe Preſſe die breite Maſſe nicht hindern 
konnte, der ſchärfſte Feind gerade dieſer bürgerlichen Welt 
zu werden. Die ganze Zeitungsflut und alle Bücher, die 
vom Intellektualismus Jahr für Jahr produziert werden, 
gleiten an den Millionen der unteren Schichten ab wie 
Waſſer vom geölten Leder. Dies kann nur zweierlei be- 
weiſen: entweder die Unrichtigkeit des Inhalts dieſer ge- 
ſamten Schreiberleiſtung unſerer bürgerlichen Welt oder 
die Unmöglichkeit, nur durch Schrifttum an das Herz der 
breiten Maſſe zu gelangen. Allerdings beſonders dann, 
wenn dieſes Schrifttum ſelbſt ſowenig pſychologiſch ein⸗ 
geſtellt iſt, wie dies hier der Fall iſt. 

Man erwidere nur nicht (wie dies eine große deutſch⸗ 
nationale Zeitung in Berlin verſuchte), daß doch der 
Marxismus ſelbſt gerade durch ſein Schrifttum, ins⸗ 
beſondere durch die Wirkung des grundlegenden Werkes 
von Karl Marx, den Gegenbeweis für dieſe Behauptung 
liefere. Oberflächlicher hat man noch ſelten eine irrige 
Anſchauung zu ſtützen verſucht. Was dem Marxismus 
die ſtaunenswerte Macht über die breiten Maſſen gegeben 
hat, iſt keineswegs das formale, ſchriftlich niedergelegte 
Werk jüdiſcher Gedankenwelt, als vielmehr die ungeheuer⸗ 
liche redneriſche Propagandawelle, die im Verlauf der Jahre 
ſich der breiten Maſſe bemächtigte. Von hunderttauſend 
deutſchen Arbeitern kennen im Durchſchnitt noch nicht 
hundert dieſes Werk, das ſeit jeher von tauſendmal mehr 
Intellektuellen und beſonders Juden ſtudiert wurde als 
von wirklichen Anhängern dieſer Bewegung aus den großen 
unteren Schichten. Dieſes Werk iſt auch gar nicht für die 
breiten Maſſen geſchrieben worden, ſondern ausſchließlich 
für die intellektuelle Führung jener jüdiſchen Welterobe⸗ 
rungsmaſchine; geheizt hat man ſie dann mit ganz anderem 
Stoff: der Preſſe. Denn das ijt es, was die marxxiſtiſche 
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Preſſe von unſerer bürgerlichen unterſcheidet. Die mar⸗ 
xiſtiſche Preſſe iſt geſchrieben von Agita⸗ 
toren, und die bürgerliche möchte gerne 
Agitationtreiben durch Schreiber. Der ſozial⸗ 
demokratiſche Winkelredakteur, der faſt ſtets aus dem Ver⸗ 
ſammlungslokal in die Redaktion kommt, kennt ſeine 
Pappenheimer wie kein zweiter. Der bürgerliche Skribent 
aber, der aus ſeiner Schreibſtube heraus vor die breite 
Maſſe tritt, wird ſchon von ihren bloßen Dünſten krank und 
ſteht ihnen deshalb auch mit dem geſchriebenen Wort hilf⸗ 
los gegenüber. 


Was dem Marxismus die Millionen von Arbeitern 
gewonnen hat, das iſt weniger die Schreibart marxiſtiſcher 
Kirchenväter, als vielmehr die unermüdliche und wahrhaft 
gewaltige Propagandaarbeit von Zehntauſenden unermüd⸗ 
licher Agitatoren, angefangen vom großen Hetzapoſtel bis 
herunter zum kleinen Gewerkſchaftsbeamten und zum 
Vertrauensmann und Diskuſſionsredner; das ſind die 
Hunderttauſende von Verſammlungen, bei denen, in qualmi⸗ 
ger Wirtsſtube auf den Tiſch ſtehend, dieſe Volksredner 
auf die Maſſen einhämmerten und ſo eine fabelhafte 
Kenntnis dieſes Menſchenmaterials zu gewinnen wußten, 
was ſie erſt recht in die Lage verſetzte, die richtigſten 
Angriffswaffen auf die Burg der öffentlichen Meinung 
zu wählen. Und das waren weiter die gigantiſchen Maſſen⸗ 
demonſtrationen, dieſe Hunderttauſend⸗Mann⸗Aufzüge, die 
dem kleinen armſeligen Menſchen die ſtolze Überzeugung 
einbrannten, als kleiner Wurm dennoch Glied eines großen 
Drachens zu ſein, unter deſſen glühendem Atem die ver⸗ 
haßte bürgerliche Welt dereinſt in Feuer und Flammen 
aufgehen und die proletariſche Diktatur den letzten Endſieg 
feiern werde. 

Von ſolcher Propaganda her kamen dann die Menſchen, 
die bereit und vorbereitet waren, eine ſozialdemokratiſche 
Preſſe zu leſen, jedoch eine Preſſe, die ſelber wieder nicht 
geſchrieben, ſondern die geredet iſt. Denn während im 
bürgerlichen Lager Profeſſoren und Schriftgelehrte, 
Theoretiker und Schreiber aller Art zuweilen auch zu reden 
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verſuchen, verſuchen im Marxismus die Redner manches⸗ 
mal auch zu ſchreiben. Und gerade der Jude, der hier 
noch beſonders in Betracht kommt, wird im allgemeinen, 
kraft ſeiner verlogenen dialektiſchen Gewandtheit und 
Geſchmeidigkeit, auch noch als Schriftſteller mehr agitieren⸗ 
der Redner als ſchreibender Geſtalter ſein. 

Das iſt der Grund, warum die bürgerliche Zeitungswelt 
(ganz abgeſehen davon, daß ſie ſelbſt zum größten Teile 
verjudet iſt und deshalb kein Intereſſe hat, die breite Maſſe 
wirklich zu belehren) nicht den geringſten Einfluß auf die 
Einſtellung der breiteſten Schichten unſeres Volkes aus⸗ 
zuüben vermag. 

Wie ſchwer es iſt, gefühlsmäßige Vorurteile, Stimmun⸗ 
gen, Empfindungen uſw. umzuſtoßen und durch andere zu 
erſetzen, von wie vielen kaum ermeßbaren Einflüſſen und 
Bedingungen der Erfolg abhängt, das kann der feinfühlige 
Redner daran ermeſſen, daß ſelbſt die Tageszeit, in welcher 
der Vortrag ſtattfindet, von ausſchlaggebendem Einfluß auf 
deſſen Wirkung ſein kann. Der gleiche Vortrag, der gleiche 
Redner, das gleiche Thema wirken ganz verſchieden um zehn 
Uhr vormittags, um drei Uhr nachmittags oder am Abend. 
Ich ſelbſt habe als Anfänger noch Verſammlungen für den 
Vormittag angeſetzt und erinnere mich im beſonderen an 
eine Kundgebung, die wir als Proteſt „gegen die Unter⸗ 
drückung deutſcher Gebiete“ im Münchener⸗Kindl⸗Keller ab⸗ 
hielten. Es war damals Münchens größter Saal und das 
Wagnis ſchien ſehr groß zu ſein. Um den Anhängern der 
Bewegung und allen, die ſonſt kamen, den Beſuch beſonders 
zu erleichtern, ſetzte ich die Verſammlung auf einen Sonn⸗ 
tagvormittag, zehn Uhr, an. Das Ergebnis war nieder⸗ 
drückend, doch zugleich außerordentlich belehrend: Der Saal 
voll, der Eindruck ein wahrhaft überwältigender, die Stim⸗ 
mung aber eiſig kalt; niemand wurde warm, und ich ſelbſt 
als Redner fühlte mich tief unglücklich, keine Verbindung, 
nicht den leiſeſten Kontakt mit meinen Zuhörern herſtellen 
zu können. Ich glaubte nicht ſchlechter geſprochen zu haben 
als ſonſt; allein die Wirkung ſchien gleich Null zu ſein. 
Völlig unbefriedigt, wenn auch um eine Erfahrung reicher 
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geworden, verließ ich die Verſammlung. Proben, die ich 
ſpäter in gleicher Art unternahm, führten zu demſelben 
Ergebnis. 


Dies darf einen nicht wundernehmen. Man gehe in eine 
Theatervorſtellung und beſehe ſich ein Stück nachmittags 
drei Uhr und das gleiche Stück in gleicher Beſetzung abends 
acht Uhr, und man wird erſtaunt ſein über die Verſchieden⸗ 
artigkeit der Wirkung und des Eindrucks. Ein Menſch mit 
feinem Gefühl und der Fähigkeit, ſich ſelbſt über dieſe 
Stimmung Klarheit zu verſchaffen, wird ohne weiteres feſt⸗ 
ſtellen können, daß der Eindruck der Vorführung nachmittags 
kein ſo großer iſt wie der abends. Selbſt für ein Kinoſtück 
gilt die gleiche Feſtſtellung. Wichtig iſt dies deshalb, weil 
man beim Theater ſagen könnte, daß vielleicht der Schau⸗ 
ſpieler nachmittags ſich nicht ſo müht wie abends. Der Film 
jedoch iſt nachmittags kein anderer als um neun Uhr abends. 
Nein, die Zeit ſelbſt übt hier eine beſtimmte Wirkung aus, 
genau ſo wie auf mich der Raum. Es gibt Räume, die auch 
kalt laſſen aus Gründen, die man nur ſchwer erkennt, die 
jeder Erzeugung von Stimmung irgendwie heftigſten 
Widerſtand entgegenſetzen. Auch traditionelle Erinnerungen 
und Vorſtellungen, die im Menſchen vorhanden ſind, ver⸗ 
mögen einen Eindruck maßgebend zu beſtimmen. So wird 
eine Parſivalaufführung in Bayreuth ſtets anders wirken 
als an irgendeiner anderen Stelle der Welt. Der ge— 
heimnisvolle Zauber des Hauſes auf dem Feſtſpielhügel 
der alten Markgrafenſtadt kann nicht durch Außeres 
erſetzt oder auch nur eingeholt werden. 


In allen dieſen Fällen handelt es ſich um Beeinträchti⸗ 
gungen der Willensfreiheit des Menſchen. Am meiſten gilt 
dies natürlich für Verſammlungen, in die an ſich Menſchen 
von gegenteiliger Willenseinſtellung kommen, und die nun⸗ 
mehr einem neuen Wollen gewonnen werden müſſen. 
Morgens und ſelbſt tagsüber ſcheinen die willensmäßigen 
Kräfte der Menſchen ſich noch in höchſter Energie gegen 
den Verſuch der Aufzwingung eines fremden Willens und 
einer fremden Meinung zu ſträuben. Abends dagegen 
unterliegen ſie leichter der beherrſchenden Kraft eines ſtär⸗ 
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keren Wollens. Denn wahrlich ſtellt jede ſolche Verſamm⸗ 
lung einen Ringkampf zweier entgegengeſetzter Kräfte dar. 
Der überragenden Redekunſt einer beherrſchenden Apoſtel⸗ 
natur wird es nun leichter gelingen, Menſchen dem neuen 
Wollen zu gewinnen, die ſelbſt bereits eine Schwächung 
ihrer Widerſtandskraft in natürlichſter Weiſe erfahren 
haben, als ſolche, die noch im Vollbeſitz ihrer geiſtigen und 
willensmäßigen Spannkraft ſind. 

Dem gleichen Zwecke dient ja auch der künſtlich gemachte 
und doch geheimnisvolle Dämmerſchein katholiſcher Kirchen, 
die brennenden Lichter, Weihrauch, Räucherpfannen uſw. 


In dieſem Ringkampf des Redners mit den zu bekehren⸗ 
den Gegnern wird dieſer allmählich jene wundervolle Fein⸗ 
fühligkeit für die pſychologiſchen Bedingungen der Propa⸗ 
ganda bekommen, die dem Schreibenden faſt ſtets fehlen. 
Daher wird das Geſchriebene in ſeiner begrenzten Wirkung 
im allgemeinen mehr der Erhaltung, Feſtigung und Ver⸗ 
tiefung einer bereits vorhandenen Geſinnung oder Anſicht 
dienen. Alle wirklich großen hiſtoriſchen Umwälzungen ſind 
nicht durch das geſchriebene Wort herbeigeführt, ſondern 
höchſtens von ihm begleitet worden. 

Man glaube nicht, daß die franzöſiſche Revolution je 
durch philoſophiſche Theorien zuſtande gekommen wäre, 
hätte ſie nicht eine durch Demagogen größten Stils geführte 
Armee von Hetzern gefunden, die die Leidenſchaften des an 
ſich gequälten Volkes aufpeitſchten, bis endlich jener furcht⸗ 
bare Vulkanausbruch erfolgte, der ganz Europa in Schrecken 
erſtarren ließ. Und ebenſo iſt die größte revolutionäre 
Amwälzung der neueſten Zeit, die bolſchewiſtiſche Revo⸗ 
lution in Rußland, nicht durch das Schrifttum Lenins er⸗ 
folgt, ſondern durch die haßaufwühlende redneriſche Betäti⸗ 
gung zahlloſer größter und kleinſter Hetzapoſtel. 


Das Volk der Analphabeten iſt wirklich nicht durch die 
theoretiſche Lektüre eines Karl Marx zur kommuniſtiſchen 
Revolution begeiſtert worden, ſondern nur durch den 
gleißenden Himmel, den Tauſende von Agitatoren, aller⸗ 
dings alle im Dienſte einer Idee, dem Volke vorredeten. 
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Und das war noch immer ſo und wird ewig ſo bleiben. 


Es entſpricht ganz der verbohrten Weltfremdheit unſerer 
deutſchen Intelligenz, zu glauben, daß zwangsläufig der 
Schriftſteller dem Redner an Geiſt überlegen ſein müſſe. 
Dieſe Auffaſſung wird in köſtlichſter Weiſe durch eine Kritik 
der ſchon einmal erwähnten nationalen Zeitung illuſtriert, 
in welcher feſtgeſtellt wird, daß man ſo oft enttäuſcht ſei, 
die Rede eines anerkannt großen Redners plötzlich im Druck 
zu ſehen. Mich erinnert das an eine andere Kritik, die ich 
im Laufe des Krieges unter die Hände bekam; ſie nahm 
die Reden Lloyd Georges, der damals noch Munitions⸗ 
miniſter war, peinlichſt unter die Lupe, um zur geiſtreichen 
Feſtſtellung zu kommen, daß es ſich bei dieſen Reden um 
geiſtig und wiſſenſchaftlich minderwertige, im übrigen banale 
und ſelbſtverſtändliche Produkte handle. Ich bekam dann 
in Geſtalt eines kleinen Bändleins einige dieſer Reden 
ſelbſt in die Hand und mußte hellauf darüber lachen, daß 
für dieſe pſychologiſchen Meiſterſtücke ſeeliſcher Maſſen⸗ 
beeinfluſſung ein normaler deutſcher Tintenritter kein Ver⸗ 
ſtändnis beſaß. Dieſer Mann beurteilte dieſe Reden eben 
ausſchließlich nach dem Eindruck, den ſie auf ſeine eigene 
Blaſiertheit hinterließen, während der große engliſche 
Demagoge ſich einzig darauf eingeſtellt hatte, auf die Maſſe 
ſeiner Zuhörer und im weiteſten Sinne auf das geſamte 
untere engliſche Volk eine möglichſt große Wirkung aus⸗ 
zuüben. Von dieſem Standpunkt aus betrachtet, waren die 
Reden dieſes Engländers aber wunderbarſte Leiſtungen, da 
ſie von einer geradezu ſtaunenswerten Kenntnis der Seele 
der breiten Volksſchichten zeugten. Ihre Wirkung iſt denn 
auch eine wahrhaft durchſchlagende geweſen. 

Man vergleiche damit das hHiljloje Geſtammel eines 
Bethmann Hollweg. Scheinbar waren dieſe Reden freilich 
geiſtreicher, in Wirklichkeit aber zeigten ſie nur die Un⸗ 
fähigkeit dieſes Mannes, zu ſeinem Volke zu ſprechen, das 
er eben nicht kannte. Trotzdem bringt es das durchſchnitt⸗ 
liche Spatzenhirn einer deutſchen, wiſſenſchaftlich natürlich 
höchſt gebildeten Schreiberſeele fertig, die Geiſtigkeit des 
engliſchen Miniſters nach dem Eindruck abzuſchätzen, den 
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eine auf Maſſenwirkung abzielende Rede auf ſein vor 
lauter Wiſſenſchaft verkalktes Innere hinterläßt, und in 
Vergleich zu bringen zu der eines deutſchen Staatsmannes, 
deſſen geiſtreiches Geſchwätz bei ihm natürlich auf einen 
empfänglicheren Boden trifft. Daß Lloyd George an 
Genialität einem Bethmann Hollweg nicht nur ebenbürtig, 
ſondern tauſendmal überlegen war, bewies er eben da⸗ 
durch, daß er in ſeinen Reden jene Form und jenen Aus⸗ 
druck fand, die ihm das Herz ſeines Volkes öffneten und 
dieſes Volk endlich reſtlos ſeinem Willen dienen ließen. 
Gerade in der Primitivität dieſer Sprache, der Urſprüng⸗ 
lichkeit ihrer Ausdrucksformen und der Anwendung leicht 
verſtändlicher, einfachſter Beiſpiele liegt der Beweis für 
die überragende, politiſche Fähigkeit dieſes Engländers. 
Denn die Rede eines Staatsmannes zu ſei⸗ 
nem Volk habe ich nicht zu meſſen nach dem 
Eindruck, den ſie bei einem Univerſitäts⸗ 
profeſſor hinterläßt, ſondern an der Wir⸗ 
kung, die jie auf das Volk ausübt. Und dies 
allein gibt auch den Maßſtab für die Genialität des 
Redners. 


* 


Die ſtaunenswerte Entwicklung unſerer Bewegung, die 
erſt vor wenigen Jahren aus einem Nichts heraus gegrün⸗ 
det wurde und heute ſchon für wert gehalten wird, von 
allen inneren und äußeren Feinden unſeres Volkes auf 
das ſchärfſte verfolgt zu werden, ijt der ſteten Berückſichti⸗ 
gung und Anwendung dieſer Erkenntniſſe zuzuſchreiben. 

So wichtig auch das Schrifttum der Bewegung ſein mag, 
ſo wird es doch in unſerer heutigen Lage größere Be— 
deutung für die gleiche und einheitliche Erziehung der 
oberen und unteren Führer haben als für die Gewinnung 
gegneriſch eingeſtellter Maſſen. Nur in den ſeltenſten 
Fällen wird ein überzeugter Sozialdemokrat oder ein fana⸗ 
tiſcher Kommuniſt ſich herbeilaſſen, eine nationalſozialiſtiſche 
Broſchüre oder gar ein Buch zu erwerben, dieſes zu leſen 
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und daraus einen Einblick in unſere Weltauffaſſung zu ge⸗ 
winnen oder die Kritik der ſeinen zu ſtudieren. Selbſt eine 
Zeitung wird nur ganz ſelten geleſen werden, wenn ſie 
nicht von vornherein den Stempel der Parteizugehörigkeit 
trägt. übrigens würde dies auch wenig nutzen; denn das 
Geſamtbild einer einzigen Zeitungsnummer iſt ein ſo zer⸗ 
riſſenes und in ſeiner Wirkung ſo zerſplittertes, daß man 
von einmaliger Kenntnisnahme keinen Einfluß auf den 
Leſer erwarten dürfte. Man darf und ſoll aber niemandem, 
für den ſchon Pfennige eine Rolle ſpielen, zumuten, daß er, 
nur aus dem Drang nach objektiver Aufklärung, dauernd 
eine gegneriſche Zeitung abonniert. Es wird dies unter 
Zehntauſenden kaum einer tun. Erſt wer der Bewegung 
bereits gewonnen iſt, wird das Organ der Partei, und 
zwar als laufenden Nachrichtendienſt ſeiner Bewegung, 
dauernd leſen. 


Ganz anders iſt es ſchon mit dem „geredeten“ Flugblatt! 
Das wird der eine oder andere, beſonders wenn er es un⸗ 
entgeltlich bekommt, viel eher in die Hand nehmen, um ſo 
mehr, wenn ſchon in der Überſchrift ein Thema, das augen⸗ 
blicklich in aller Leute Mund iſt, plaſtiſch behandelt iſt. Nach 
mehr oder weniger gründlicher Durchſicht wird er vielleicht 
durch ein ſolches Flugblatt auf neue Geſichtspunkte und 
Einſtellungen, ja auch auf eine neue Bewegung aufmerkſam 
gemacht werden können. Allein auch dadurch wird, ſelbſt 
im günſtigſten Fall, nur ein leiſer Anſtoß gegeben, niemals 
jedoch eine vollendete Tatſache geſchaffen. Denn auch das 
Flugblatt kann nur zu etwas anregen oder auf etwas hin⸗ 
weiſen, und ſeine Wirkung wird nur eintreten in Ver⸗ 
bindung mit einer nachfolgenden gründlicheren Belehrung 
und Aufklärung ſeiner Leſer. Dieſe iſt und bleibt aber 
immer die Maſſenverſammlung. 


Die Maſſenverſammlung iſt auch ſchon 
deshalb notwendig, weil in ihr der ein⸗ 
zelne, der ſich zunächſt als werdender An⸗ 
hänger einer jungen Bewegung verein⸗ 
ſamt fühlt und leicht der Angſt verfällt, 
allein zuſein, zum erſtenmaldas Bildeiner 
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größeren Gemeinſchaft erhält, was bei den 
meiſten Menſchen kräftigend und ermuti⸗ 
gend wirkt. Der gleiche Mann würde im Rahmen einer 
Kompanie oder eines Bataillons, umgeben von allen 
ſeinen Kameraden, leichteren Herzens zum Sturm antreten, 
als er dies, ganz auf ſich allein angewieſen, täte. Im Rudel 
fühlt er ſich immer noch etwas geborgen und wenn auch in 
der Wirklichkeit tauſend Gründe dagegen ſprächen. 


Die Gemeinſamkeit der großen Kundgebung aber ſtärkt 
nicht nur den einzelnen, ſondern ſie verbindet auch und 
hilft mit, Korpsgeiſt zu erzeugen. Der Mann, der als erſter 
Vertreter einer neuen Lehre in ſeinem Unternehmen oder 
in ſeiner Werkſtätte ſchweren Bedrängniſſen ausgeſetzt iſt, 
bedarf notwendig jener Stärkung, die in der Überzeugung 
liegt, ein Glied und Kämpfer einer großen umfaſſenden 
Körperſchaft zu ſein. Den Eindruck dieſer Körperſchaft er⸗ 
hält er jedoch erſtmalig nur in der gemeinſamen Maſſen⸗ 
kundgebung. Wenn er aus ſeiner kleinen Arbeitsſtätte oder 
aus dem großen Betrieb, in dem er ſich recht klein fühlt, 
zum erſten Male in die Maſſenverſammlung hineintritt 
und nun Tauſende und Tauſende von Menſchen gleicher 
Geſinnung um ſich hat, wenn er als Suchender in die ge⸗ 
waltige Wirkung des ſuggeſtiven Rauſches und der Be⸗ 
geiſterung von drei⸗ bis viertauſend anderen mitgeriſſen 
wird, wenn der ſichtbare Erfolg und die Zuſtimmung von 
Tauſenden ihm die Richtigkeit der neuen Lehre beſtätigen 
und zum erſtenmal den Zweifel an der Wahrheit ſeiner bis⸗ 
herigen Überzeugung erwecken — dann unterliegt er ſelbſt 
dem zauberhaften Einfluß deſſen, was wir mit dem Wort 
Maſſenſuggeſtion bezeichnen. Das Wollen, die Sehnſucht, 
aber auch die Kraft von Tauſenden akkumuliert ſich in 
jedem einzelnen. Der Mann, der zweifelnd und ſchwankend 
eine ſolche Verſammlung betritt, verläßt fie innerlich ge⸗ 
feſtigt: er iſt zum Glied einer Gemeinſchaft geworden. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung darf das nie ver⸗ 
geſſen und ſie darf ſich insbeſondere nie von jenen bürger⸗ 
lichen Gimpeln beeinfluſſen laſſen, die alles beſſer wiſſen, 
aber nichtsdeſtoweniger einen großen Staat ſamt ihrer 
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eigenen Exiſtenz und der Herrſchaft ihrer Klaſſe verſpielt 
haben. Ja, ſie ſind ungeheuer geſcheit, können alles, ver⸗ 
ſtehen jedes — nur eines allein haben ſie nicht verſtanden, 
nämlich zu verhindern, daß das deutſche Volk in die Arme 
des Marxismus falle. Da haben ſie erbärmlichſt und jämmer⸗ 
lichſt verſagt, ſo daß ihre jetzige Eingebildetheit nur Dünkel 
iſt, der als Stolz bekanntlich immer neben der Dummheit 
an einem Holz gedeiht. 

Wenn dieſe Menſchen heute dem geſprochenen Wort 
keinen beſonderen Wert zubilligen, tun ſie dies übrigens 
nur, weil ſie von der Wirkungsloſigkeit ihrer eigenen Rede⸗ 
reien ſich, Gott ſei Lob und Dank, ſchon ſelbſt gründlichſt 
überzeugt haben. 


7. Kapitel 


Das Ringen mit der roten Front 


ch habe 1919/20 und auch 1921 perſönlich ſogenannte 

bürgerliche Verſammlungen beſucht. Sie übten auf mich 
immer denſelben Eindruck aus wie in meiner Jugend der 
befohlene Löffel Lebertran. Man ſoll ihn nehmen, und er 
ſoll ſehr gut ſein, aber er ſchmeckt ſcheußlich! Würde man 
das deutſche Volk mit Stricken zuſammenbinden und es 
mit Gewalt in dieſe bürgerlichen „Kundgebungen“ hinein⸗ 
ziehen und bis nach Schluß jeder Vorſtellung die Türen 
abſperren und keinen herauslaſſen, ſo könnte das vielleicht 
in einigen Jahrhunderten auch zum Erfolge führen. Aller⸗ 
dings muß ich offen geſtehen, daß mich dann wahrſcheinlich 
das Leben nicht mehr freuen würde und ich dann lieber 
auch gar kein Deutſcher mehr ſein wollte. Nachdem man 
aber das, Gott ſei Lob und Dank, nicht kann, ſoll man ſich 
nur nicht wundern, wenn das geſunde und unverdorbene 
Volk „bürgerliche Maſſenverſammlungen“ meidet wie der 
Teufel das Weihwaſſer. 

Ich habe ſie kennengelernt, dieſe Propheten einer bürger⸗ 
lichen Weltanſchauung, und wundere mich wirklich nicht, 
ſondern verſtehe, warum ſie dem geſprochenen Wort keiner⸗ 
lei Bedeutung beimeſſen. Ich beſuchte damals Verſamm⸗ 
lungen der Demokraten, der Deutſchnationalen, der Deutſch⸗ 
Volksparteiler und auch der Bayeriſchen Volksparteiler 
(bayer. Zentrum). Was einem dabei ſofort auffiel, war die 
homogene Geſchloſſenheit der Zuhörer. Es waren faſt immer 
nur Parteiangehörige, die an einer ſolchen Kundgebung 
teilnahmen. Das Ganze, ohne jede Diſziplin, glich mehr 
einem gähnenden Kartenſpielklub als einer Verſammlung 
des Volkes, das ſoeben ſeine größte Revolution durchgemacht. 


Bürgerliche „Maſſenverſammlungen“ 539 


Um dieſe friedliche Stimmung zu erhalten, geſchah denn 
auch von ſeiten der Referenten alles, was nur geſchehen 
konnte. Sie redeten, oder beſſer, ſie laſen meiſt Reden vor, 
im Stil eines geiſtreichen Zeitungsartikels oder einer 
wiſſenſchaftlichen Abhandlung, mieden alle Kraftwörter und 
brachten hie und da einen ſchwächlichen profeſſoralen Witz 
dazwiſchen, bei dem der ehrenwerte Vorſtandstiſch pflicht⸗ 
gemäß zu lachen begann; wenn auch nicht laut, alſo aufrei⸗ 
zend zu lachen, ſo doch vornehm gedämpft und zurückhaltend. 

Und überhaupt ſchon dieſer Vorſtandstiſch! 

Ich jah einmal eine Verſammlung im Wagner⸗Saal zu 
München; es war eine Kundgebung anläßlich der Wieder⸗ 
kehr des Tages der Völkerſchlacht bei Leipzig. Die Rede 
hielt oder las ein würdiger alter Herr, Profeſſor an irgend⸗ 
einer Univerſität. Auf dem Podium ſaß der Vorſtand. Links 
ein Monokel, rechts ein Monokel und zwiſchendrein einer 
ohne Monokel. Alle drei im Gehrock, ſo daß man den Ein⸗ 
druck erhielt entweder eines Gerichtshofes, der ſoeben eine 
Hinrichtung vorhat, oder einer feierlichen Kindtaufe, 
jedenfalls alſo eines mehr religiöſen Weiheaktes. Die ſo⸗ 
genannte Rede, die ſich gedruckt vielleicht ganz ſchön aus⸗ 
genommen hätte, war in ihrer Wirkung einfach fürchterlich. 
Schon nach dreiviertel Stunden döſte die ganze Verſamm⸗ 
lung in einem Trancezuſtand dahin, der nur unterbrochen 
wurde von dem Hinausgehen einzelner Männlein und 
Weiblein, dem Geklapper der Kellnerinnen und dem 
Gähnen immer zahlreicherer Zuhörer. Drei Arbeiter, die, 
ſei es aus Neugierde oder als beauftragte Poſten, in der 
Verſammlung anweſend waren, und hinter denen ich mich 
poſtierte, blickten ſich von Zeit zu Zeit mit ſchlecht verhehl⸗ 
tem Grinſen an und ſtießen ſich endlich gegenſeitig mit dem 
Ellbogen, worauf ſie ganz leiſe den Saal verließen. Man 
ſah es ihnen an, daß ſie um keinen Preis ſtören wollten. 
Es war dies bei dieſer Geſellſchaft auch wirklich nicht not⸗ 
wendig. Endlich ſchien ſich die Verſammlung dem Ende zu⸗ 
zuneigen. Nachdem der Profeſſor, deſſen Stimme unterdeſſen 
immer leiſer und leiſer geworden war, ſeinen Vortrag be⸗ 
ſchloſſen hatte, erhob ſich der zwiſchen den beiden Monokel⸗ 
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trägern ſitzende Verſammlungsleiter und ſchmetterte die 
anweſenden „deutſchen Schweſtern“ und „Brüder“ an, wie 
groß ſein Dankgefühl ſei und ihre Empfindung in dieſer 
Richtung ſein müſſe für den einzigartigen und herrlichen 
Vortrag, den ihnen Herr Profeſſor X. in ebenſo genußreicher 
wie gründlicher und tiefſchürfender Art hier gegeben habe, 
und der im wahrſten Sinne des Wortes ein „inneres Er⸗ 
leben“, ja eine „Tat“ geweſen ſei. Es würde eine Profa⸗ 
nierung dieſer weihevollen Stunde bedeuten, wollte man 
an dieſe lichten Ausführungen noch eine Diskuſſion anfügen, 
ſo daß er deshalb im Sinne aller Anweſenden von einer 
ſolchen Ausſprache abſehe und ſtatt deſſen alle erſuche, ſich 
von den Sitzen zu erheben, um einzuſtimmen in den Ruf 
„Wir ſind ein einig Volk von Brüdern“ uſw. Endlich for⸗ 
derte er als Abſchluß zum Geſange des Deutſchlandliedes auf. 

Und dann ſangen ſie, und mir kam es vor, als ob ſchon 
bei der zweiten Strophe die Stimmen etwas weniger 
würden und nur beim Refrain wieder mächtig anſchwollen, 
und bei der dritten verſtärkte ſich dieſe Empfindung, ſo daß 
ich glaubte, daß nicht alle ganz ſicher im Text geweſen ſein 
mögen. 

Allein was tut dies zur Sache, wenn ein ſolches Lied in 
voller Inbrunſt aus dem Herzen einer deutſchnationalen 
Seele zum Himmel tönt. 

Daraufhin verlor ſich die Verſammlung, d. h. es eilte 
jeder, daß er ſchnell hinauskam, die einen zum Bier, die 
anderen in ein Café und wieder andere in die friſche Luft. 

Jawohl, hinaus in die friſche Luft, nur hinaus! Das war 
auch meine einzige Empfindung. Und das ſoll zur Verherr⸗ 
lichung eines heldenmütigen Ringens von Hunderttauſenden 
von Preußen und Deutſchen dienen? Pfui Teufel! und 
wieder Pfui Teufel! 

So etwas mag die Regierung freilich lieben. Das iſt 
natürlich eine „friedliche“ Verſammlung. Da braucht der 
Miniſter für Ruhe und Ordnung wirklich keine Angſt zu 
haben, daß die Wogen der Begeiſterung plötzlich das be⸗ 
hördliche Maß bürgerlicher Anſtändigkeit ſprengen könnten; 
daß plötzlich im Rauſche der Begeiſterung die Menſchen aus 
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dem Saale ſtrömen, nicht um ins Café oder Wirtshaus zu 
eilen, ſondern um in Viererreihen in gleichem Schritt und 
Tritt mit „Deutſchland hoch in Ehren“ durch die Straßen 
der Stadt zu marſchieren und einer ruhebedürftigen 
Polizei dadurch Unannehmlichkeiten zu bereiten. 

Nein, mit ſolchen Staatsbürgern kann man zufrieden 
ſein. 


* 


Dagegen waren die nationalſozialiſtiſchen Verſamm⸗ 
lungen allerdings keine „friedlichen“ Verſammlungen. Da 
prallten ja die Wogen zweier Weltanſchauungen gegenein⸗ 
ander, und ſie ſchloſſen nicht mit dem faden Herunterleiern 
irgendeines patriotiſchen Liedes, ſondern mit dem fanati⸗ 
ſchen Ausbruch völkiſcher und nationaler Leidenſchaft. 

Es war gleich von Beginn an wichtig, in unſeren Ver⸗ 
ſammlungen blinde Diſziplin einzuführen und die Autori⸗ 
tät der Verſammlungsleitung unbedingt ſicherzuſtellen. 
Denn was wir redeten, war nicht das kraftloſe Gewäſch 
eines bürgerlichen „Referenten“, ſondern war durch Inhalt 
und Form immer geeignet, den Gegner zur Entgegnung 
zu reizen. Und Gegner waren in unſeren Verſammlungen! 
Wie oft kamen ſie herein in dicken Mengen, einzelne Hetzer 
zwiſchen ihnen und auf allen Geſichtern die Überzeugung 
widerſpiegelnd: Heute machen wir Schluß mit euch! 

Ja, wie oft ſind ſie damals buchſtäblich in Kolonnen her⸗ 
eingeführt worden, unſere Freunde von der roten Farbe, 
mit der vorher genau eingetrichterten Aufgabe, heute abend 
den ganzen Kram auseinanderzuhauen und der Geſchichte 
ein Ende zu machen. Und wie oft ſtand dann alles auf 
Spitz und Knopf, und nur die rückſichtsloſe Energie unſerer 
Verſammlungsleitung und das brutale Draufgängertum 
unſeres Saalſchutzes konnte immer wieder die gegneriſche 
Abſicht vereiteln. 

And ſie hatten allen Grund, gereizt zu ſein. 

Schon die rote Farbe unſerer Plakate zog ſie in unſere 
Verſammlungsſäle. Das normale Bürgertum war ja ganz 
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entſetzt darüber, daß auch wir zum Rot der Bolſchewiken ge⸗ 
griffen hatten, und man ſah darin eine ſehr zweideutige 
Sache. Die deutſchnationalen Geiſter flüſterten ſich im 
ſtillen immer wieder den Verdacht zu, daß wir im Grunde 
genommen auch nur eine Spielart des Marxismus wären, 
vielleicht überhaupt nur verkappte Marxiſten oder beſſer 
Sozialiſten. Denn den Unterſchied zwiſchen Sozialismus 
und Marxismus haben dieſe Köpfe bis heute noch nicht be⸗ 
griffen. Beſonders als man auch noch entdeckte, daß wir 
in unſeren Verſammlungen grundſätzlich keine „Damen und 
Herren“, ſondern nur „Volksgenoſſen und ⸗genoſſinnen“ be⸗ 
grüßten und unter uns nur von Parteigenoſſen ſprachen, 
da ſchien das marxiſtiſche Geſpenſt für viele unſerer Gegner 
erwieſen. Wie oft haben wir uns geſchüttelt vor Lachen 
über dieſe einfältigen bürgerlichen Angſthaſen, angeſichts 
des geiſtvollen Rätſelratens über unſere Herkunft, unſere 
Abſichten und unſer Ziel. 

Wir haben die rote Farbe unſerer Plakate nach genauem 
und gründlichem Überlegen gewählt, um dadurch die linke 
Seite zu reizen, zur Empörung zu bringen und ſie zu ver⸗ 
leiten, in unſere Verſammlungen zu kommen, wenn auch 
nur, um ſie zu ſprengen, damit wir auf dieſe Weiſe über⸗ 
haupt mit den Leuten reden konnten. 

Es war nun köſtlich, in dieſen Jahren die Ratloſigkeit und 
auch Hilfloſigkeit unſerer Gegner an ihrer ewig ſchwanken⸗ 
den Taktik zu verfolgen. Erſt forderten ſie ihre Anhänger 
auf, von uns keine Notiz zu nehmen und unſere Verſamm⸗ 
lungen zu meiden. 

Dies wurde auch im allgemeinen befolgt. 

Da aber im Laufe der Zeit einzelne dennoch kamen und 
dieſe Zahl ſich langſam, aber immer mehr vermehrte und 
der Eindruck unſerer Lehre erſichtlich war, wurden die 
Führer allmählich nervös und unruhig und verbohrten ſich 
in die Überzeugung, daß man dieſer Entwicklung nicht ewig 
zuſehen dürfe, ſondern mit Terror ein Ende bereiten müſſe. 

Daraufhin kamen nun die Aufforderungen an die 
„klaſſenbewußten Proletarier“, in Maſſen in unſere Ver⸗ 
ſammlungen zu gehen, um die „monarchiſtiſche, reaktionäre 
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Hetze“ in ihren Vertretern mit den Fäuſten des Prole- 
tariats zu treffen. 

Da waren auf einmal unſere Verſammlungen ſchon drei⸗ 
viertel Stunden vor der Zeit gefüllt mit Arbeitern. Sie 
glichen einem Pulverfaß, das jeden Augenblick in die Luft 
gehen konnte und an dem ſchon die brennende Lunte lag. 
Doch kam es immer anders. Die Menſchen kamen herein 
als unſere Feinde und gingen hinaus, wenn ſchon nicht 
als unſere Anhänger, ſo doch als nachdenklich, ja kritiſch 
gewordene Prüfer der Richtigkeit ihrer eigenen Lehre. 
Allmählich aber wurde es ſo, daß nach meinem dreiſtün⸗ 
digen Vortrag Anhänger und Gegner in eine einzige be⸗ 
geiſterte Maſſe zuſammenſchmolzen. Da war dann jedes 
Signal zum Sprengen vergeblich. Und da bekamen es die 
Führer erſt recht mit der Angſt zu tun, und man wendete 
ſich wieder denen zu, die gegen dieſe Taktik ſchon früher 
Stellung genommen hatten und die jetzt mit einem gewiſſen 
Schein von Recht auf ihre Anſicht hinwieſen, das allein 
Richtige ſei es, dem Arbeiter grundſätzlich den Beſuch 
unſerer Verſammlungen zu verbieten. 

Da kamen ſie nicht mehr oder doch weniger. Allein ſchon 
nach kurzer Zeit begann das ganze Spiel erneut von vorne. 

Das Verbot wurde doch nicht gehalten, die Genoſſen 
kamen immer mehr, und endlich ſiegten wieder die An⸗ 
hänger der radikalen Taktik. Wir ſollten geſprengt werden. 

Wenn ſich dann nach zwei, drei, oft auch acht und zehn 
Verſammlungen herausſtellte, daß das Sprengen leichter 
geſagt als getan war, und das Ergebnis jeder einzelnen 
Verſammlung ein Abbröckeln der roten Kampftruppen be⸗ 
deutete: dann kam plötzlich wieder die andere Parole: 
„Proletarier, Genoſſen und Genoſſinnen! Meidet die Ver⸗ 
ſammlungen der nationalſozialiſtiſchen Hetzer!“ 

Die gleiche, ewig ſchwankende Taktik fand man übrigens 
auch in der roten Preſſe. Bald verſuchte man uns totzu⸗ 
ſchweigen, um ſich dann von der Zweckloſigkeit dieſes Ver⸗ 
ſuchs zu überzeugen und wieder zum Gegenteil zu greifen. 
Wir wurden jeden Tag irgendwo „erwähnt“, und zwar 
meiſtens, um dem Arbeiter die unbedingte Lächerlichkeit 
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unſerer ganzen Exiſtenz klarzumachen. Nach einiger Zeit 
mußten die Herren aber doch fühlen, daß uns das nicht nur 
nicht ſchadete, ſondern im Gegenteil inſofern nützte, als 
natürlich viele einzelne ſich doch die Frage vorlegen mußten, 
warum man denn einer Erſcheinung ſoviel Worte widme, 
wenn jie eine jo lächerliche war. Die Leute wurden neu- 
gierig. Darauf ſchwenkte man plötzlich und begann uns eine 
Zeitlang als wahre Generalverbrecher der Menſchheit zu 
behandeln. Artikel über Artikel, in denen unſer Verbreder- 
tum erläutert und immer wieder aufs neue bewieſen wurde, 
Skandalgeſchichten, wenn auch von A bis Z; aus den Fin⸗ 
gern geſogen, ſollten dann noch ein übriges tun. Allein 
von der Wirkungsloſigkeit auch dieſer Angriffe ſchien man 
ſich nach kurzer Zeit überzeugt zu haben; im Grunde ge⸗ 
nommen half dies alles ja nur mit, die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit erſt recht auf uns zu konzentrieren. 


Ich habe damals den Standpunkt eingenommen: Ganz 
gleich, ob ſie über uns lachen oder ſchimpfen, ob ſie uns 
als Hanswurſte oder als Verbrecher hinſtellen; die Haupt⸗ 
ſache iſt, daß ſie uns erwähnen, daß ſie ſich immer wieder 
mit uns beſchäftigen und daß wir allmählich in den Augen 
der Arbeiter ſelber wirklich als die Macht erſcheinen, mit 
der zur Zeit allein noch eine Auseinanderſetzung ſtattfindet. 
Was wir wirklich ſind und was wir wirklich wollen, das 
werden wir eines ſchönen Tages der jüdiſchen Preſſemeute 
ſchon zeigen. 

Ein Grund, warum es damals meiſt nicht zu direkten 
Sprengungen unſerer Verſammlungen kam, war allerdings 
auch die ganz unglaubliche Feigheit der Führer unſerer 
Gegner. In allen kritiſchen Fällen haben ſie kleine 
Hänschen vorgeſchickt, höchſtens außerhalb der Säle auf das 
Reſultat der Sprengungen gewartet. 

Wir waren über die Abſichten der Herrſchaften faſt immer 
ſehr gut unterrichtet. Nicht nur, weil wir aus Zweckmäßig⸗ 
keitsgründen ſelbſt viele Parteigenoſſen innerhalb der roten 
Formationen ſtecken ließen, ſondern weil die roten Draht⸗ 
zieher ſelbſt von einer, in dieſem Falle uns ſehr nützlichen 
Geſchwätzigkeit ergriffen waren, wie man ſie in unſerem 
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deutſchen Volk leider überhaupt ſehr häufig findet. Sie 
konnten nicht dicht halten, wenn ſie ſo etwas ausgebrütet 
hatten, und zwar pflegten ſie meiſtens ſchon zu gackern, ehe 
noch das Ei gelegt war. So hatten wir oft und oft die 
umfaſſendſten Vorbereitungen getroffen, ohne daß die roten 
Sprengkommandos ſelbſt auch nur eine Ahnung beſaßen, 
wie nahe ihnen der Hinauswurf bevorſtand. 

Dieſe Zeit zwang uns, den Schutz unſerer Verſammlungen 
ſelbſt in die Hand zu nehmen; auf den behördlichen Schutz 
kann man nie rechnen; im Gegenteil, er kommt erfahrungs⸗ 
gemäß immer nur den Störern zugute. Denn der einzige 
tatſächliche Erfolg eines behördlichen Eingreifens, und zwar 
durch Polizei, war höchſtens die Auflöſung der Verſamm⸗ 
lung, alſo ihre Schließung. Und das war ja auch einzig 
das Ziel und die Abſicht der gegneriſchen Störer. 

Überhaupt hat ſich hier bei der Polizei eine Praxis her⸗ 
ausgebildet, die das Ungeheuerlichſte an Rechtswidrigkeit 
darſtellt, das man ſich vorſtellen kann. Wenn nämlich durch 
irgendwelche Drohungen der Behörde bekannt wird, daß die 
Gefahr einer Verſammlungsſprengung beſteht, dann ver⸗ 
haftet dieſe nicht die Droher, ſondern verbietet den anderen, 
Unſchuldigen, die Verſammlung, auf welche Weisheit ſich 
ein normaler Polizeigeiſt noch koloſſal viel einbildet. Sie 
nennen es eine „vorbeugende Maßnahme zur Verhinde⸗ 
rung einer Geſetzwidrigkeit“. 

Der entſchloſſene Bandit hat es alſo jederzeit in der 
Hand, dem anſtändigen Menſchen ſeine politiſche Tätigkeit 
und Betätigung unmöglich zu machen. Im Namen der 
Ruhe und Ordnung beugt ſich die Staatsautorität vor dem 
Banditen und erſucht den anderen, dieſen gefälligſt nicht zu 
provozieren. Wenn alſo Nationalſozialiſten an gewiſſen 
Stellen Verſammlungen abhalten wollten und die Gewerk⸗ 
ſchaften erklärten, daß dies zu einem Widerſtand ſeitens 
ihrer Mitglieder führen würde, dann ſetzte die Polizei bei⸗ 
leibe nicht dieſe erpreſſeriſchen Burſchen hinter Schloß und 
Riegel, ſondern verbot uns die Verſammlung. Ja, dieſe 
Organe des Geſetzes beſaßen ſogar die unglaubliche Scham⸗ 
loſigkeit, uns dies unzählige Male ſchriftlich mitzuteilen. 
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Wollte man ſich vor ſolchen Eventualitäten ſchützen, 
mußte man alſo dafür ſorgen, daß jeder Verſuch einer 
Störung ſchon im Keim unmöglich gemacht wurde. 

Hierbei kam aber noch folgendes in Betracht: Jede 
Verſammlung, die ihren Schutz ausſchließ⸗ 
lich durch die Polizei erhält, diskreditiert 
die Veranſtalter in den Augen der breiten 
Maſſe. Verſammlungen, deren Abhaltung nur durch die 
Abſtellung eines großen Polizeiaufgebots garantiert wer⸗ 
den, wirken nicht werbend, inſofern die Vorausſetzung zum 
Gewinnen der unteren Schichten eines Volkes immer eine 
erſichtlich vorhandene Kraft iſt. 


So wie ein mutiger Mann Frauenherzen leichter erobern 
wird als ein Feigling, ſo gewinnt eine heldenhafte Be⸗ 
wegung auch eher das Herz eines Volkes als eine feige, die 
nur durch polizeilichen Schutz am Leben erhalten wird. 

Beſonders aus dieſem letzteren Grunde mußte die junge 
Partei dafür ſorgen, ihre Exiſtenz ſelbſt zu vertreten, ſich 
ſelbſt zu ſchützen und den gegneriſchen Terror ſelbſt zu 
brechen. 

Der Verſammlungsſchutz wurde aufgebaut: 


1. auf einer energiſchen und pſychologiſch 
richtigen Leitung der Verſammlung; 


2. auf einem organiſierten Ordnertrupp. 


Wenn wir Nationalſozialiſten damals eine Verſammlung 
abhielten, waren wir Herren derſelben und nicht ein 
anderer. Und wir haben dieſes Herrenrecht ununterbrochen, 
in jeder Minute ſchärfſtens betont. Unſere Gegner wußten 
ganz genau, daß, wer damals provozierte, unnachſichtlich 
hinausflog, und wären wir ſelbſt nur ein Dutzend geweſen 
unter einem halben Tauſend. In den damaligen Verſamm⸗ 
lungen, beſonders außerhalb Münchens, trafen auf fünf⸗ 
zehn, ſechzehn Nationalſozialiſten fünf⸗, ſechs⸗, ſieben⸗ und 
achthundert Gegner. Allein wir hätten dennoch keine Pro⸗ 
vokation geduldet, und unſere Verſammlungsbeſucher wuß⸗ 
ten ſehr gut, daß wir uns lieber hätten totſchlagen laſſen, 
als zu kapitulieren. Es war auch öfter als einmal, daß ſich 
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eine Handvoll Parteigenoſſen gegen eine brüllende und 
ſchlagende rote Übermacht heldenmütig durchgeſetzt hat. 

Sicherlich wären in ſolchen Fällen dieſe fünfzehn oder 
zwanzig Mann zum Schluſſe überwältigt worden. Allein 
die anderen wußten, daß vorher mindeſtens der doppelten 
oder dreifachen Zahl von ihnen der Schädel eingeſchlagen 
worden wäre, und das riskierten ſie nicht gerne. 

Wir haben hier aus dem Studium marxiſtiſcher und 
bürgerlicher Verſammlungstechnik zu lernen verſucht und 
haben auch gelernt. 

Die Marxiſten hatten von jeher eine blinde Diſziplin, jo 
daß der Gedanke der Sprengung einer marxiſtiſchen Ver⸗ 
ſammlung wenigſtens von bürgerlicher Seite gar nicht kom⸗ 
men konnte. Um ſo mehr beſchäftigten ſich immer die Roten 
ſelbſt mit derlei Abſichten. Sie hatten es allmählich nicht 
nur zu einer beſtimmten Virtuoſität auf dieſem Gebiete ge⸗ 
bracht, ſondern gingen endlich ſo weit, in großen Gebieten 
des Reiches eine nichtmarxiſtiſche Verſammlung an ſich 
ſchon als Provokation des Proletariats zu bezeichnen; be⸗ 
ſonders dann, wenn die Drahtzieher witterten, daß bei der 
Verſammlung ihr eigenes Sündenregiſter vielleicht auf⸗ 
gezählt werden könnte, um die Niedertracht ihrer volks⸗ 
belügenden und volksbetrügeriſchen Tätigkeit zu enthüllen. 
Sowie dann auch eine ſolche Verſammlung angekündigt 
wurde, erhob die geſamte rote Preſſe ein wütendes Geſchrei, 
wobei ſich dieſe prinzipiellen Geſetzes verächter nicht ſelten als 
erſtes an die Behörden wandten mit der ebenſo dringenden 
als drohenden Bitte, dieſe „Provokation des Proletariats“, 
„auf daß Argeres verhütet werde“, ſofort zu verhindern. 
Je nach der Größe des beamteten Kalbskopfes wählten 
ſie ihre Sprache und erzielten ihren Erfolg. Befand ſich 
aber auf einem ſolchen Poſten ausnahmsweiſe wirklich ein 
deutſcher Beamter, nicht eine beamtete Kreatur, und lehnte 
die unverſchämte Zumutung ab, dann folgte die bekannte 
Aufforderung, eine ſolche „Provokation des Proletariats“ 
nicht zu dulden, ſondern ſich am Soundſovielten in Maſſen 
in der Verſammlung einzufinden, um „den bürgerlichen 
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Kreaturen mit Hilfe der ſchwieligen Fauſt des Proleta⸗ 
riats das ſchandvolle Handwerk zu legen“. 


Nun muß man ſo eine bürgerliche Verſammlung geſehen, 
muß ihre Verſammlungsleitung in ihrem ganzen Jammer 
und in ihrer Angſt einmal miterlebt haben! Gar oft wurde 
ja auf ſolche Drohungen hin eine Verſammlung glatt ab⸗ 
geſagt. Immer war aber die Furcht ſo groß, daß man ſtatt 
um acht Uhr ſelten vor dreiviertel neun Uhr oder neun Uhr 
zur Eröffnung kam. Der Vorſitzende bemühte ſich dann durch 
neunundzwanzig Komplimente, den anweſenden „Herren 
der Oppoſition“ klarzumachen, wie ſehr er und auch alle 
anderen Anweſenden ſich innerlich freuten (glatte Lüge!) 
über den Beſuch von Männern, die noch nicht auf ihrem 
Boden ſtünden, weil ja nur durch gegenſeitige Ausſprache 
(die er damit gleich von vornherein feierlichſt zuſagte) 
die Auffaſſungen einander nähergebracht, das gegenſeitige 
Verſtändnis geweckt und eine Brücke geſchlagen werden 
könnte. Wobei er nebenbei noch verſicherte, daß es keines⸗ 
wegs die Abſicht der Verſammlung wäre, Leute ihrer bis⸗ 
herigen Auffaſſung etwa abſpenſtig zu machen. Beileibe 
nein, es ſolle nur jeder nach ſeiner Faſſon ſelig werden, 
aber auch den anderen ſelig werden laſſen, und darum bitte 
er, daß man den Referenten ſeine Ausführungen, die ohne⸗ 
hin nicht ſehr lange ſein würden, zu Ende führen laſſe und 
der Welt nicht auch in dieſer Verſammlung das beſchämende 
Schauſpiel des inneren deutſchen Bruderhaders biete .. 
Brrrr. 


Das Brudervolk von links hatte dafür allerdings meiſt 
kein Verſtändnis; ſondern ehe der Referent noch begonnen 
hatte, mußte er unter den wüſteſten Beſchimpfungen auch 
ſchon zuſammenpacken; und man erhielt nicht ſelten den 
Eindruck, als ob er dem Schickſal noch dankbar wäre für 
die ſchnelle Abkürzung der martervollen Prozedur. Unter 
ungeheurem Spektakel verließen ſolche bürgerliche Ver— 
ſammlungstoreadore die Arena, ſofern ſie nicht mit zer⸗ 
beulten Köpfen die Treppen hinunterflogen, was ſogar oft 
der Fall war. 


So bedeutete es für die Marxiſten allerdings etwas 
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Neues, als wir Nationalſozialiſten unſere erſten Ver⸗ 
ſammlungen aufzogen und beſonders wie wir ſie aufzogen. 
Sie kamen herein in der Überzeugung, das Spielchen, das 
ſie ſo oft geſpielt, ſelbſtverſtändlich auch bei uns wiederholen 
zu können. „Heute machen wir Schluß!“ Wie ſo mancher hat 
nicht dieſen Satz beim Hereingehen in unſere Verſammlung 
großmäulig einem anderen zugerufen, um blitzſchnell, ehe 
er noch zum zweiten Zwiſchenruf kam, ſchon vor dem Saal⸗ 
eingang zu ſitzen. 

Erſtens war ſchon die Leitung der Verſammlung bei uns 
eine andere. Es wurde nicht darum gebettelt, unſeren Vor⸗ 
trag gnädigſt zu geſtatten, auch nicht von vornherein jedem 
eine endloſe Ausſprache zugeſichert, ſondern kurzerhand feſt⸗ 
geſtellt, daß die Herren der Verſammlung wir ſeien, daß 
wir infolgedeſſen das Hausrecht beſäßen und daß jeder, der 
es wagen ſollte, auch nur einen Zwiſchenruf zu machen, 
unbarmherzig dort hinausflöge, von wo er hereingekom⸗ 
men ſei. Daß wir weiter jede Verantwortung für einen 
ſolchen Burſchen ablehnen müßten; wenn Zeit bleibe und 
es uns paßte, ſo würden wir eine Diskuſſion ſtattfinden 
laſſen, wenn nicht, dann keine, und der Herr Referent, Pg. 
Soundſo, habe jetzt das Wort. 

Schon darüber ſtaunten ſie. 

Zweitens verfügten wir über einen ſtraff organiſierten 
Saalſchutz. Bei den bürgerlichen Parteien pflegte dieſer 
Saalſchutz oder beſſer Ordnerdienſt meiſtens aus Herren 
zu beſtehen, die in der Würde ihres Alters ein gewiſſes 
Anrecht auf Autorität und Reſpekt zu beſitzen glaubten. Da 
ſich nun die marxiſtiſch verhetzten Maſſen um Alter, Auto⸗ 
rität und Reſpekt nicht im geringſten kümmerten, war die 
Exiſtenz dieſes bürgerlichen Saalſchutzes praktiſch ſozuſagen 
aufgehoben. . 

Ich habe gleich zu Beginn unſerer großen Verſammlungs⸗ 
tätigkeit die Organiſation eines Saalſchutzes eingeleitet als 
einen Ordnerdienſt, der grundſätzlich lauter junge 
Burſchen umfaßte. Es waren zum Teil Kameraden, die ich 
vom Militärdienſt her kannte, andere erſt gewonnene junge 
Parteigenoſſen, die von allem Anbeginn darüber belehrt 
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und daraufhin erzogen wurden, daß Terror nur durch 
Terror zu brechen ſei, daß auf dieſer Erde der Mutige und 
Entſchloſſene noch ſtets den Erfolg für ſich gehabt habe; 
daß wir für eine gewaltige Idee fechten, ſo groß und er⸗ 
haben, daß ſie ſehr wohl verdiene, mit dem letzten Tropfen 
Blut beſchirmt und beſchützt zu werden. Sie waren durch⸗ 
drungen von der Lehre, daß, wenn einmal die Vernunft 
ſchweige und die Gewalt die letzte Entſcheidung habe, die 
beſte Waffe der Verteidigung im Angriff liege; und daß 
unſerer Ordnertruppe der Ruf ſchon vorangehen müſſe, 
kein Debattierflub, ſondern eine zum Außerſten ent⸗ 
ſchloſſene Kampfgemeinſchaft zu ſein. 

Und wie hatte ſich dieſe Jugend nicht nach einer ſolchen 
Parole geſehnt! 

Wie iſt dieſe Feldzugsgeneration enttäuſcht und entrüſtet 
geweſen, voll Ekel und Abſcheu über die bürgerliche 
Schlappſchwänzigkeit. 

Da wurde es einem ſo recht klar, wie die Revolution 
wirklich nur dank der verheerenden bürgerlichen Führung 
unſeres Volkes möglich war. Die Fäuſte, das deutſche Volk 
zu beſchützen, ſie wären ſelbſt damals noch dageweſen, nur 
die Schädel für den Einſatz hatten gefehlt. Wie haben mich 
die Augen meiner Jungens damals oft angeleuchtet, wenn 
ich ihnen die Notwendigkeit ihrer Miſſion auseinanderſetzte, 
ihnen immer und immer wieder verſicherte, daß alle Weis⸗ 
heit auf dieſer Erde erfolglos bleibt, wenn nicht die Kraft 
in ihre Dienſte tritt, ſie beſchirmt und ſchützt, daß die milde 
Göttin des Friedens nur an der Seite des Kriegsgottes 
wandeln kann, und daß jegliche große Tat dieſes Friedens 
des Schutzes und der Hilfe der Kraft bedarf. Wie iſt ihnen 
der Gedanke der Wehrpflicht nun in einer viel lebendigeren 
Form aufgegangen! Nicht in dem verkalkten Sinn alter, 
verknöcherter Beamtenſeelen, im Dienſte der toten Autori⸗ 
tät eines toten Staates, ſondern in der lebendigen Erkennt⸗ 
nis der Pflicht, durch Hingabe des Lebens des einzelnen 
für das Daſein ſeines Volkes im geſamten einzutreten, 
immer und jederzeit, an jeder Stelle und an jedem Orte. 

Und wie ſind dieſe Jungens dann eingetreten! 
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Gleich einem Schwarm von Horniſſen flogen ſie auf die 
Störer unſerer Verſammlungen los, ohne Rückſicht auf 
deren Übermacht, und mochte ſie eine noch ſo große ſein, 
ohne Rückſicht auf Wunden und blutige Opfer, ganz erfüllt 
von dem großen Gedanken, der heiligen Miſſion unſerer 
Bewegung freie Bahn zu ſchaffen. 

Schon im Hochſommer 1920 nahm die Organiſation der 
Ordnertruppe allmählich beſtimmte Formen an, um ſich im 
Frühjahr 1921 nach und nach in Hundertſchaften zu glie⸗ 
dern, die ſich ſelbſt wieder in Gruppen teilten. 

Und dies war dringend notwendig, denn unterdeſſen 
war die Verſammlungstätigkeit dauernd geſtiegen. Wohl 
kamen wir auch jetzt noch oft im Münchener Hofbräuhaus⸗ 
feſtſaal zuſammen, allein noch öfter in den größeren Sälen 
der Stadt. Der Bürgerbräufeſtſaal und der Münchner⸗ 
Kindl⸗Keller erlebten im Herbſt und Winter 1920/21 immer 
gewaltigere Maſſenverſammlungen, und das Bild war 
immer dasſelbe: Kundgebungen der N. S. D. A. P. 
mußten ſchon damals meiſt vor Beginn 
wegen Überfüllung polizeilich geſperrt 
werden. 


* 


Die Organiſation unſerer Ordnertruppe brachte eine ſehr 
wichtige Frage zur Klärung. Die Bewegung beſaß bis dort⸗ 
hin kein Parteizeichen und auch keine Parteiflagge. Das 
Fehlen ſolcher Symbole hatte nicht nur augenblickliche Nach⸗ 
teile, ſondern war für die Zukunft unerträglich. Die Nach⸗ 
teile beſtanden vor allem darin, daß den Parteigenoſſen 
jedes äußere Kennzeichen ihrer Zuſammengehörigkeit fehlte, 
während es für die Zukunft nicht zu ertragen war, eines 
Zeichens entbehren zu müſſen, das den Charakter eines 
Symbols der Bewegung beſaß und als ſolches der Inter⸗ 
nationale entgegengeſetzt werden konnte. 

Welche Bedeutung aber einem ſolchen Symbol pfycholo⸗ 
giſch zukommt, hatte ich ſchon in meiner Jugend öfter als 
einmal Gelegenheit zu erkennen und auch gefühlsmäßig zu 
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verſtehen. Nach dem Kriege erlebte ich dann in Berlin eine 
Maſſenkundgebung des Marxismus vor dem Kgl. Schloß 
und Luſtgarten. Ein Meer von roten Fahnen, roten Binden 
und roten Blumen gab dieſer Kundgebung, an der 
ſchätzungsweiſe hundertzwanzigtauſend Perſonen teil⸗ 
nahmen, ein ſchon rein äußerlich gewaltiges Anſehen. Ich 
konnte ſelbſt fühlen und verſtehen, wie leicht der Mann aus 
dem Volke dem ſuggeſtiven Zauber eines ſolchen grandios 
wirkenden Schauſpiels unterliegt. 


Das Bürgertum, das parteipolitiſch überhaupt keine 
Weltanſchauung vorſtellt oder vertritt, hatte darum auch 
keine eigene Fahne. Es beſtand aus „Patrioten“ und lief 
demnach in den Farben des Reiches herum. Wären dieſe 
ſelbſt das Symbol einer beſtimmten Weltanſchauung ge- 
weſen, dann hätte man es verſtehen können, daß die In⸗ 
haber des Staates in deſſen Flagge auch die Repräſentantin 
ihrer Weltanſchauung erblickten, da ja das Symbol ihrer 
Weltanſchauung durch ihre eigene Tätigkeit Staats⸗ und 
Reichsflagge geworden war. 

So verhielten ſich die Dinge aber nicht. 

Das Reich war ohne Zutun des deutſchen Bürgertums 
gezimmert und die Flagge ſelbſt aus dem Schoße des 
Krieges geboren worden. Somit war ſie aber wirklich nur 
eine Staatsflagge und beſaß keinerlei Bedeutung im 
Sinne einer beſonderen weltanſchaulichen Miſſion. 


Nur an einer Stelle des deutſchen Sprachgebietes war 
ſo etwas wie eine bürgerliche Parteifahne vorhanden, in 
Deutſchöſterreich. Indem ein Teil des dortigen nationalen 
Bürgertums die Farben der achtundvierziger Jahre, 
Schwarz⸗Rot⸗Gold, zu ſeiner Parteifahne erkoren hatte, 
ſchuf es ein Symbol, das, wenn auch weltanſchaulich ohne 
jede Bedeutung, ſtaatspolitiſch dennoch revolutionären Cha- 
rakter trug. Dieſchärfſten Feinde dieſer Fahne 
Schwarz-Rot⸗Gold waren damals — dies 
ſoll man heute nie vergeſſen — Sozial⸗ 
demokraten und Chriſtlichſoziale bzw. 
Klerikale. Gerade ſie haben damals dieſe Farben 
beſchimpft und beſudelt und beſchmutzt, genau ſo wie ſie 
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ſpäter, 1918, Schwarz-Weiß⸗Rot in die Goſſe zogen. Aller⸗ 
dings war das Schwarz⸗Rot⸗Gold der deutſchen Parteien 
des alten Oſterreichs die Farbe des Jahres 48, alſo einer 
Zeit, die phantaſtiſch geweſen ſein mochte, allein im ein⸗ 
zelnen die ehrlichſten deutſchen Seelen als Vertreter beſaß, 
wenn auch unſichtbar im Hintergrunde der Jude als Draht⸗ 
zieher ſtand. Mithin haben erſt der Vaterlandsverrat und 
die ſchamloſe Verſchacherung von deutſchem Volke und 
deutſchem Gut dieſe Fahnen dem Marxismus und dem 
Zentrum ſo ſympathiſch gemacht, daß ſie ſie heute als 
höchſtes Heiligtum verehren und eigene Banner zum Schutze 
der von ihnen einſt beſpienen Flagge gründen. 


So ſtand bis zum Jahre 1920 tatſächlich dem Marxismus 
keine Fahne gegenüber, die weltanſchaulich den polaren 
Gegenſatz zu ihm verkörpert hätte. Denn wenn ſich auch das 
deutſche Bürgertum in ſeinen beſſeren Parteien nach dem 
Jahre 1918 nicht mehr dazu bequemen wollte, die jetzt auf 
einmal entdeckte ſchwarzrotgoldene Reichsflagge als ſein 
eigenes Symbol zu übernehmen, ſo hatte man ſelbſt doch 
der neuen Entwicklung kein eigenes Programm für die Zu⸗ 
kunft entgegenzuſetzen, im beſten Fall den Gedanken einer 
Rekonſtruktion des vergangenen Reiches. 


Und dieſem Gedanken verdankt die ſchwarzweißrote 
Fahne des alten Reiches ihre Wiederauferſtehung als 
Flagge unſerer ſogenannten nationalen bürgerlichen Par⸗ 
teien. 


Daß nun das Symbol eines Zuſtandes, 
der vom Marxismus unter wenig rühm⸗ 
lichen Umſtänden und Begleiterſcheinun⸗ 
gen überwunden werden konnte, ſchlecht 
zum Zeichen taugt, unter welchem dieſer 
gleiche Marxismus wieder vernichtet wer⸗ 
den ſoll, liegt auf der Hand. So heilig 
undteuerdieſe alten einzigſchönen Farben 
in ihrer jugendfriſchen Zuſammenſtellung 
jedem anſtändigen Deutſchen ſein müſſen, 
der unter ihnen gekämpft und das Opfer 
von ſo vielen geſehen hat, ſowenig gilt 
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dieſe Fahne als Symbol für einen Kampf 
der Zukunft. 

Ich habe immer, zum Unterſchied von bürgerlichen 
Politikern, in unſerer Bewegung den Standpunkt vertreten, 
daß es für die deutſche Nation ein wahres Glück ſei, die 
alte Fahne verloren zu haben. Was die Republik unter 
ihrer Flagge macht, kann uns gleich bleiben. Aus tiefſtem 
Herzen aber ſollten wir dem Schickſal danken, daß es gnädig 
genug die ruhmvollſte Kriegsflagge aller Zeiten davor 
bewahrt hat, als Bettuch der ſchmachvollſten Proſtitution 
verwendet zu werden. Das heutige Reich, das ſich und 
ſeine Bürger verkauft, dürfte niemals die ſchwarzweißrote 
Ehren⸗ und Heldenfahne führen. 

Solange die Novemberſchande währt, mag ſie auch ihre 
äußere Hülle tragen und nicht auch dieſe noch einer 
redlicheren Vergangenheit zu ſtehlen verſuchen. Unſere 
bürgerlichen Politiker ſollten es ſich in das Gewiſſen rufen, 
daß, wer für dieſen Staat die ſchwarzweißrote Flagge 
wünſcht, einen Diebſtahl an unſerer Vergangenheit begeht. 
Die einſtige Flagge paßte wirklich auch nur für das einſtige 
Reich, genau ſo, wie, Gott ſei Lob und Dank, die Republik 
ſich die für ſie paſſende wählte. 

Das war auch der Grund, weshalb wir Nationalſoziali⸗ 
ſten im Aufziehen der alten Fahne kein ausdrucksvolles 
Symbol unſerer eigenen Tätigkeit hätten erblicken können. 
Denn wir wollen ja nicht das alte, an ſeinen eigenen 
Fehlern zugrunde gegangene Reich wieder vom Tode 
erwecken, ſondern einen neuen Staat erbauen. 

Die Bewegung, die heute in dieſem Sinne mit dem 
Marxismus kämpft, muß damit auch in ihrer Fahne ſchon 
das Symbol des neuen Staates tragen. 

Die Frage der neuen Flagge, d. h. ihr Ausſehen, beſchäf⸗ 
tigte uns damals ſehr ſtark. Es kamen von allen Seiten 
Vorſchläge, die allerdings meiſt beſſer gemeint als gut ge⸗ 
lungen waren. Denn die neue Fahne mußte ebenſoſehr ein 
Symbol unſeres eigenen Kampfes ſein, weil ſie andererſeits 
auch von großer plakatmäßiger Wirkung ſein ſollte. Wer 
ſich ſelbſt viel mit der Maſſe zu beſchäftigen hat, wird in all 
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dieſen ſcheinbaren Kleinigkeiten doch ſehr wichtige An⸗ 
gelegenheiten erkennen. Ein wirkungsvolles Abzeichen 
kann in Hunderttauſenden von Fällen den erſten Anſtoß 
zum Intereſſe an einer Bewegung geben. 

Aus dieſem Grunde mußten wir alle Vorſchläge zurück⸗ 
weiſen, unſere Bewegung durch eine weiße Fahne, wie dies 
von vielen Seiten vorgeſchlagen wurde, mit dem alten 
Staat oder, richtiger, mit jenen ſchwächlichen Parteien zu 
indentifizieren, deren einziges politiſches Ziel die Wieder⸗ 
herſtellung vergangener Zuſtände iſt. Außerdem iſt Weiß 
keine mitreißende Farbe. Sie paßt für keuſche Jungfrauen⸗ 
vereinigungen, aber nicht für umwälzende Bewegungen 
einer revolutionären Zeit. 

Auch Schwarz kam in Vorſchlag: An ſich paſſend für die 
heutige Zeit, war in ihr aber keine irgendwie zu deutende 
Darſtellung des Wollens unſerer Bewegung gegeben. End⸗ 
lich wirkt dieſe Farbe auch nicht mitreißend genug. 

Weiß⸗Blau ſchied aus, trotz der äſthetiſch wundervollen 
Wirkung, als Farbe eines deutſchen Einzelſtaates und einer 
leider nicht in beſtem Rufe ſtehenden politiſchen Einſtellung 
auf partikulariſtiſche Engherzigkeit. Im übrigen hätte man 
auch hier nur ſehr ſchwer einen Hinweis auf unſere Be⸗ 
wegung finden können. Das gleiche galt für Schwarz⸗Weiß. 

Schwarz⸗Rot⸗Gold kam an ſich nicht in Frage. 

Auch Schwarz⸗Weiß⸗Rot nicht, aus bereits erwähnten 
Gründen, jedenfalls nicht in der bisherigen Faſſung. In 
der Wirkung ſteht dieſe Farbenzuſammenſtellung allerdings 
hoch über allen anderen erhaben. Es iſt der ſtrahlendſte 
Akkord, den es gibt. 

Ich ſelbſt trat immer für die Beibehaltung der alten 
Farben ein, nicht nur weil ſie mir als Soldat das Heiligſte 
ſind, das ich kenne, ſondern weil ſie auch in ihrer äſtheti⸗ 
ſchen Wirkung meinem Gefühl weitaus am meiſten ent⸗ 
ſprechen. Dennoch mußte ich die zahlloſen Entwürfe, die da⸗ 
mals aus den Kreiſen der jungen Bewegung einliefen, und 
die meiſtens das Hakenkreuz in die alte Fahne hinein⸗ 
gezeichnet hatten, ausnahmslos ablehnen. Ich ſelbſt — als 

Führer — wollte nicht ſofort mit meinem eigenen Entwurf 
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an die Offentlichkeit treten, da es ja möglich war, daß ein 
anderer einen ebenſo guten oder vielleicht auch beſſeren 
bringen würde. Tatſächlich hat ein Zahnarzt aus Starn⸗ 
berg auch einen gar nicht ſchlechten Entwurf geliefert, der 
übrigens dem meinen ziemlich nahekam, nur den einen 
Fehler hatte, daß das Hakenkreuz mit gebogenen Haken in 
eine weiße Scheibe hineinkomponiert war. 

Ich ſelbſt hatte unterdes nach unzähligen Verſuchen eine 
endgültige Form niedergelegt; eine Fahne aus rotem 
Grundtuch mit einer weißen Scheibe und in deren Mitte 
ein ſchwarzes Hakenkreuz. Nach langen Verſuchen fand ich 
auch ein beſtimmtes Verhältnis zwiſchen der Größe der 
Fahne und der Größe der weißen Scheibe ſowie der Form 
und Stärke des Hakenkreuzes. 

Und dabei iſt es dann geblieben. 

In gleichem Sinne wurden nun ſofort Armbinden für 
die Ordnungsmannſchaften in Auftrag gegeben, und zwar 
eine rote Binde, auf der ſich ebenfalls die weiße Scheibe 
mit ſchwarzem Hakenkreuz befindet. 

Auch das Parteiabzeichen wurde nach gleichen Richtlinien 
entworfen: eine weiße Scheibe auf rotem Felde und in der 
Mitte das Hakenkreuz. Ein Münchner Goldſchmied, Füß, 
lieferte den erſten verwendbaren und dann auch beibehal⸗ 
tenen Entwurf. 

Im Hochſommer 1920 kam zum erſten Male die neue 
Flagge vor die Offentlichkeit. Sie paßte vorzüglich zu 
unſerer jungen Bewegung. So wie dieſe jung und neu war, 
war jie es auch. Kein Menſch hatte jie vorher je geſehen; 
ſie wirkte damals wie eine Brandfackel. Wir ſelber 
empfanden alle eine faſt kindliche Freude, als eine treue 
Parteigenoſſin den Entwurf zum erſten Male ausgeführt 
und die Fahne abgeliefert hatte. Schon wenige Monate 
ſpäter beſaßen wir in München ein halbes Dutzend davon, 
und die immer mehr und mehr um ſich greifende Ordner⸗ 
truppe beſonders trug dazu bei, das neue Symbol der 
Bewegung zu verbreiten. 

Und ein Symbol iſt dies wahrlich! Nicht nur, 
daß durch die einzigen, von uns allen heißgeliebten Farben, 
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die einſt dem deutſchen Volke ſoviel Ehre errungen hatten, 
unſere Ehrfurcht vor der Vergangenheit bezeugt wird, ſie 
war auch die beſte Verkörperung des Wollens der Bewe⸗ 
gung. Als nationale Sozialiſten ſehen wir in unſerer 
Flagge unſer Programm. Im Rot ſehen wir den ſozialen 
Gedanken der Bewegung, im Weiß den nationaliſtiſchen, 
im Hakenkreuz die Miſſion des Kampfes für den Sieg 
des ariſchen Menſchen und zugleich mit ihm auch den Sieg 
des Gedankens der ſchaffenden Arbeit, die ſelbſt ewig 
antiſemitiſch war und antiſemitiſch ſein wird. 

Zwei Jahre ſpäter, als aus der Ordnertruppe ſchon längſt 
eine viel tauſend Mann umfaſſende Sturmabteilung ge- 
worden war, ſchien es nötig, dieſer Wehrorganiſation der 
jungen Weltanſchauung noch ein beſonderes Symbol des 
Sieges zu geben: die Standarte. Auch ſie habe ich 
ſelbſt entworfen und dann einem alten, treuen Partei⸗ 
genoſſen, dem Goldſchmiedemeiſter Gahr, zur Ausführung 
übergeben. Seitdem gehört die Standarte zu den Wahr⸗ 
und Feldzeichen des nationalſozialiſtiſchen Kampfes. 


* 


Die Verſammlungstätigkeit, die im Jahre 1920 ſich 
immer mehr ſteigerte, führte endlich dazu, daß wir manche 
Woche ſogar zwei Verſammlungen abhielten. Vor unſeren 
Plakaten ſtauten ſich die Menſchen, die größten Säle der 
Stadt waren immer gefüllt, und Zehntauſende verführter 
Marxiſten fanden den Weg zurück zu ihrer Volksgemein⸗ 
ſchaft, um Kämpfer für ein kommendes, freies Deutſches 
Reich zu werden. Die Offentlichkeit in München hatte uns 
kennengelernt. Man ſprach von uns, und das Wort „Natio⸗ 
nalſozialiſt“ wurde vielen geläufig und bedeutete ſchon ein 
Programm. Auch die Schar der Anhänger, ja ſelbſt der 
Mitglieder begann ununterbrochen zu wachſen, ſo daß wir 
im Winter 1920/21 ſchon als ſtarke Partei in München 
auftreten konnten. 

Es gab damals außer den marxiſtiſchen Parteien keine 
Partei, vor allem keine nationale, die auf ſolche 
Maſſenkundgebung hätte hinweiſen können wie wir. Der 
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fünftauſend Menſchen faſſende Münchener⸗Kindl⸗Keller war 
öfter als einmal zum Brechen voll geweſen, und nur einen 
einzigen Raum gab es, an den wir uns noch nicht heran⸗ 
gewagt hatten, und dies war der Zirkus Krone. 


Ende Januar 1921 ſtiegen für Deutſchland wieder ſchwere 
Sorgen auf. Das Pariſer Abkommen, auf Grund deſſen ſich 
Deutſchland zur Zahlung der wahnwitzigen Summe von 
hundert Milliarden Goldmark verpflichtete, ſollte in der 
Form des Londoner Diktats Wirklichkeit werden. 


Eine in München ſeit langem beſtehende Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft ſogenannter völkiſcher Verbände wollte aus dieſem 
Anlaß zu einem größeren gemeinſamen Proteſt einladen. 
Die Zeit drängte ſehr, und ich ſelbſt war angeſichts des 
ewigen Zauderns und Zögerns, gefaßte Beſchlüſſe auch zur 
Durchführung zu bringen, nervös. Man redete zuerſt von 
einer Kundgebung am Königsplatz, unterließ dies aber 
wieder, da man Angſt davor hatte, von den Roten aus⸗ 
einandergehauen zu werden, und projektierte eine Proteſt⸗ 
kundgebung vor der Feldherrnhalle. Allein auch davon kam 
man wieder ab und ſchlug endlich eine gemeinſame Ver⸗ 
ſammlung im Münchener⸗Kindl⸗Keller vor. Unterdes war 
Tag für Tag vergangen, die großen Parteien hatten von 
dem furchtbaren Ereignis überhaupt keine Notiz genommen, 
und die Arbeitsgemeinſchaft ſelber konnte ſich nicht ent⸗ 
ſchließen, endlich einen feſten Termin für die beabſichtigte 
Kundgebung zu beſtimmen. 

Dienstag, den 1. Februar 1921, forderte ich dringlichſt 
einen endgültigen Entſcheid. Ich wurde vertröſtet auf 
Mittwoch. Mittwoch verlangte ich nun unbedingt klare 
Auskunft, ob und wann die Verſammlung ſtattfinden 
ſollte. Die Antwort war wieder unbeſtimmt und aus⸗ 
weichend; es hieß, man „beabſichtige“, die Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft für den Mittwoch in acht Tagen zu einer Kund⸗ 
gebung aufzubieten. 

Damit war mir der Geduldfaden geriſſen, und ich be⸗ 
ſchloß, die Proteſtkundgebung nun allein durchzuführen. 
Mittwoch mittags diktierte ich in zehn Minuten das Pla⸗ 
kat in die Schreibmaſchine und ließ gleichzeitig den Zirkus 
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Krone für den nächſten Tag, Donnerstag, den 3. Februar, 
mieten. 

Damals war dies ein unendlich großes Wagnis. Nicht 
nur, daß es fraglich ſchien, den rieſenhaften Raum füllen 
zu können, lief man auch Gefahr, geſprengt zu werden. 

Unſere Ordnertruppe war für dieſen koloſſalen Raum 
noch lange nicht ausreichend. Ich hatte auch keine richtige 
Vorſtellung über die Art des möglichen Vorgehens im 
Falle einer Sprengung. Ich hielt es damals für viel ſchwie⸗ 
riger im Zirkusgebäude als in einem normalen Saal. Doch 
war dies, wie es ſich dann herausſtellte, gerade umgekehrt. 
In dem Rieſenraum konnte man tatſächlich leichter einer 
Sprengtruppe Herr werden als in enggepferchten Sälen. 

Sicher war nur eines: jeder Mißerfolg konnte uns auf 
ſehr lange Zeit zurückwerfen. Denn eine einzige erfolgreiche 
Sprengung hätte unſeren Nimbus mit einem Schlage zer⸗ 
ſtört und die Gegner ermutigt, das einmal Gelungene 
immer wieder zu verſuchen. Das hätte zu einer Sabotage 
unſerer ganzen weiteren Verſammlungstätigkeit führen 
können, was erſt nach vielen Monaten und nach ſchwerſten 
Kämpfen zu überwinden geweſen wäre. 

Wir hatten nur einen Tag Zeit, zu plakatieren, nämlich 
den Donnerstag ſelbſt. Leider regnete es ſchon morgens 
und die Befürchtung ſchien begründet, ob unter ſolchen 
Umſtänden nicht viele Leute lieber zu Hauſe bleiben 
würden, ſtatt bei Regen und Schnee in eine Verſammlung 
zu eilen, bei der es möglicherweiſe Mord und Totſchlag 
geben konnte. 

Überhaupt bekam ich Donnerstagvormittag auf einmal 
Angſt, der Raum könnte doch nicht voll werden (ich wäre 
damit ja auch vor der Arbeitsgemeinſchaft der Blamierte 
geweſen), ſo daß ich nun ſchleunigſt einige Flugblätter 
diktierte und in Druck gab, um ſie nachmittags verbreiten 
zu laſſen. Die enthielten natürlich die Aufforderung zum 
Beſuch der Verſammlung. 

Zwei Laſtkraftwagen, die ich mieten ließ, wurden in 
möglichſt viel Rot eingehüllt, darauf ein paar unſerer 
Fahnen gepflanzt und jeder mit fünfzehn bis zwanzig Par⸗ 
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teigenoſſen beſetzt; ſie erhielten den Befehl, fleißig durch 
die Straßen der Stadt zu fahren, Flugblätter abzuwerfen, 
kurz, Propaganda für die Maſſenkundgebung am Abend zu 
machen. Es war zum erſtenmal, daß Laſtkraftwagen mit 
Fahnen durch die Stadt fuhren, auf denen ſich keine Mar⸗ 
xiſten befanden. Das Bürgertum ſtarrte daher den rot 
dekorierten und mit flatternden Hakenkreuzfahnen ge⸗ 
ſchmückten Wagen mit offenen Mäulern nach, während in 
den äußeren Vierteln ſich auch zahlloſe geballte Fäuſte er⸗ 
hoben, deren Beſitzer erſichtlich wutentbrannt ſchienen über 
die neueſte „Provokation des Proletariats“. Denn Ver⸗ 
ſammlungen abzuhalten, hatte nur der Marxismus das 
Recht, genau ſo wie auf Laſtkraftwagen herumzufahren. 


Um ſieben Uhr abends war der Zirkus noch nicht gut be⸗ 
ſetzt. Ich wurde alle zehn Minuten telephoniſch verſtändigt, 
und war ſelbſt ziemlich unruhig; denn um ſieben Uhr oder 
ein Viertel nach ſieben Uhr waren die anderen Säle mei⸗ 
ſtens ſchon halb, ja oft ſchon faſt voll geweſen. Allerdings 
klärte ſich dies bald auf. Ich hatte nicht mit den rieſigen 
Dimenſionen des neuen Raumes gerechnet: tauſend Per⸗ 
ſonen ließen den Hofbräuhausſaal ſchon ſehr ſchön beſetzt 
erſcheinen, während ſie vom Zirkus Krone einfach ver⸗ 
ſchluckt wurden. Man ſah ſie kaum. Kurze Zeit darauf 
kamen jedoch günſtigere Meldungen, und um dreiviertel 
acht Uhr hieß es, daß der Raum zu drei Vierteln gefüllt ſei 
und ſehr große Maſſen vor den Kaſſenſchaltern ſtünden. 
Daraufhin fuhr ich los. 

Zwei Minuten nach acht Uhr kam ich vor dem Zirkus an. 
Es war noch immer eine Menſchenmenge vor ihm zu 
ſehen, zum Teil bloß Neugierige, auch viele Gegner dar⸗ 
unter, die die Ereigniſſe außen abwarten wollten. 

Als ich die mächtige Halle betrat, erfaßte mich die gleiche 
Freude wie ein Jahr vordem in der erſten Verſammlung 
im Münchener Hofbräuhausfeſtſaal. Aber erſt nachdem ich 
mich durch die Menſchenmauern hindurchgedrückt und das 
hochgelegene Podium erreicht hatte, ſah ich den Erfolg in 
ſeiner ganzen Größe. Wie eine Rieſenmuſchel lag dieſer 
Saal vor mir, angefüllt mit Tauſenden und Tauſenden 
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von Menſchen. Selbſt die Manege war ſchwarz beſetzt. Über 
fünftauſendſechshundert Karten waren ausgegeben worden, 
und rechnete man die geſamte Zahl der Arbeitsloſen, der 
armen Studenten und unſere Ordnungsmannſchaften mit 
ein, ſo dürften etwa ſechseinhalbtauſend Perſonen da⸗ 
geweſen ſein. 

„Zukunft oder Untergang“ lautete das Thema, und mir 
jubelte das Herz auf angeſichts der Überzeugung, daß die 
Zukunft da unten vor mir lag. 

Ich begann zu ſprechen und redete gegen zweieinhalb 
Stunden, und das Gefühl ſagte mir ſchon nach der erſten 
halben Stunde, daß die Verſammlung ein großer Erfolg 
werden würde. Die Verbindung zu all dieſen tauſend ein⸗ 
zelnen war hergeſtellt. Schon nach der erſten Stunde be⸗ 
gann der Beifall in immer größeren ſpontanen Aus⸗ 
brüchen mich zu unterbrechen, um nach zwei Stunden wieder 
abzuebben und in jene weihevolle Stille überzugehen, die 
ich ſpäter in dieſem Raume ſo oft und oft erlebt habe und 
die jedem einzelnen wohl unvergeßlich bleiben wird. Man 
hörte dann kaum mehr als den Atemzug dieſer Rieſen⸗ 
menge, und erſt als ich das letzte Wort geſprochen, bran⸗ 
dete es plötzlich auf, um in dem in höchſter Inbrunſt ge⸗ 
ſungenen „Deutſchland“⸗Lied ſeinen erlöſenden Abſchluß zu 
finden. 

Ich verfolgte es noch, wie ſich langſam der Rieſenraum 
zu leeren begann und ein ungeheures Menſchenmeer durch 
den gewaltigen mittleren Ausgang faſt zwanzig Minuten 
lang hinausdrängte. Erſt dann verließ ich ſelbſt, über⸗ 
glücklich, meinen Platz, um mich nach Hauſe zu begeben. 

Von dieſer erſten Verſammlung im Zirkus Krone zu 
München wurden Aufnahmen gemacht. Sie zeigen beſſer als 
Worte die Größe der Kundgebung. Bürgerliche Blätter 
brachten Abbildungen und Notizen, erwähnten jedoch nur, 
daß es ſich um eine „nationale“ Kundgebung gehandelt 
hätte, verſchwiegen aber in üblich beſcheidener Weiſe die 
Veranſtalter. . 

Damit waren wir zum erſten Male aus dem Rahmen 
einer gewöhnlichen Tagespartei weit hinausgetreten. Man 
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konnte jetzt nicht mehr an uns vorbeigehen. Um nun ja 
nicht den Eindruck aufkommen zu laſſen, als handle es ſich 
bei dieſem Verſammlungserfolg nur um eine Eintagsfliege, 
ſetzte ich augenblicklich für die kommende Woche zum zweiten 
Male eine Kundgebung im Zirkus an, und der Erfolg war 
derſelbe. Wieder war der Rieſenraum zum Brechen mit 
Menſchenmaſſen gefüllt, ſo daß ich mich entſchloß, in der 
kommenden Woche zum drittenmal eine Verſammlung im 
gleichen Stil abzuhalten. Und zum drittenmal war der 
Rieſenzirkus von unten bis oben gepreßt voll von Menſchen. 

Nach dieſer Einleitung des Jahres 1921 ſteigerte ich die 
Verſammlungstätigkeit in München noch mehr. Ich ging 
nun dazu über, nicht nur jede Woche eine, ſondern manche 
Wochen zwei Maſſenverſammlungen abzuhalten, ja, im 
Hochſommer und im Spätherbſt wurden es manchmal drei. 
Wir verſammelten uns nun immer im Zirkus und konnten 
zu unſerer Genugtuung feſtſtellen, daß alle unſere Abende 
den gleichen Erfolg brachten. 

Das Ergebnis war eine immer ſteigende Anhängerzahl 
der Bewegung und eine große Zunahme der Mitglieder. 


% 


Solche Erfolge ließen natürlich auch unſere Gegner nicht 
ruhen. Nachdem ſie, in ihrer Taktik immer ſchwankend, ſich 
bald zum Terror und bald zum Totſchweigen bekannten, 
konnten ſie die Entwicklung der Bewegung, wie ſie ſelbſt 
erkennen mußten, weder mit dem einen noch mit dem an⸗ 
deren irgendwie hemmen. So entſchloſſen ſie ſich in einer 
letzten Anſtrengung zu einem Terrorakt, um unſerer weite⸗ 
ren Verſammlungstätigkeit damit endgültig einen Riegel 
vorzuſchieben. 

Als äußeren Anlaß zu der Aktion benützte man ein höchſt 
geheimnisvolles Attentat auf einen Landtagsabgeordneten 
namens Erhard Auer. Beſagter Erhard Auer ſollte abends 
von irgend jemand angeſchoſſen worden ſein. Das heißt, 
er war es nicht tatſächlich, aber es ſei verſucht worden, 
auf ihn zu ſchießen. Fabelhafte Geiſtesgegenwart ſowie der 
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ſprichwörtliche Mut des ſozialdemokratiſchen Parteiführers 
hätten aber den frevelhaften Angriff nicht nur vereitelt, 
ſondern die verruchten Täter ſelbſt in ſchmählichſte Flucht 
geſchlagen. Sie waren ſo eilig und ſo weit geflohen, daß 
die Polizei auch ſpäter von ihnen nicht mehr die leiſeſte 
Spur erwiſchen konnte. Dieſer geheimnisvolle Vorgang 
wurde von dem Organ der Sozialdemokratiſchen Partei in 
München nun benützt, um in maßloſeſter Weiſe gegen die 
Bewegung zu hetzen und darunter auch in altgewohnter 
Geſchwätzigkeit anzudeuten, was demnächſt kommen müſſe. 
Es ſei dafür geſorgt, daß unſere Bäume nicht in den 
Himmel wüchſen, ſondern daß von proletariſchen Fäuſten 
nun rechtzeitig eingegriffen würde. 

Und wenige Tage ſpäter war ſchon der Tag des Ein⸗ 
griffs da. 

Eine Verſammlung im Münchener Hofbräuhausfeſtſaal, 
in der ich ſelber ſprechen ſollte, war zur endgültigen Aus⸗ 
einanderſetzung gewählt worden. 

Am 4. 11. 21 erhielt ich nachmittags zwiſchen ſechs und 
ſieben Uhr die erſten poſitiven Nachrichten, daß die Ver⸗ 
ſammlung unbedingt geſprengt werden würde, und daß 
man zu dieſem Zweck beſonders aus einigen roten Be⸗ 
trieben große Arbeitermaſſen in die Verſammlung zu 
ſchicken beabſichtige. 

Einem unglücklichen Zufall war es zuzuſchreiben, daß wir 
dieſe Verſtändigung nicht ſchon früher bekamen. Wir hatten 
am ſelben Tage unſere alte ehrwürdige Geſchäftsſtelle in 
der Sterneckergaſſe in München aufgegeben und waren 
in eine neue überſiedelt, das heißt wir waren aus der 
alten fort, konnten aber in die neue nicht hinein, weil in 
ihr noch gearbeitet wurde. Da auch das Telephon in der 
einen abgeriſſen und in der zweiten noch nicht eingebaut 
war, ſind an dieſem Tage eine ganze Anzahl telephoniſcher 
Verſuche, die beabſichtigte Sprengung uns mitzuteilen, ver⸗ 
geblich geweſen. 


Dies hatte zur Folge, daß die Verſammlung ſelbſt nur 
durch ſehr ſchwache Ordnertruppen geſchützt war. Nur eine 
zahlenmäßig wenig ſtarke Hundertſchaft von ungefähr ſechs⸗ 
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undvierzig Köpfen war anweſend, der Alarmapparat aber 
noch nicht ſo ausgebaut, um abends im Verlauf von einer 
Stunde eine ausgiebige Verſtärkung herbeizuholen. Dazu 
kam noch, daß ja derartige alarmierende Gerüchte ſchon 
unzählige Male uns zu Ohren gekommen waren, ohne daß 
dann irgend etwas Beſonderes geſchehen war. Der alte 
Spruch, daß angekündigte Revolutionen meiſt ausbleiben, 
hatte ſich auch bei uns bis dahin noch immer als richtig 
erwieſen. 

So geſchah auch aus dieſem Grunde vielleicht nicht alles, 
was an dem Tage hätte geſchehen können, um mit brutalſter 
Entſchloſſenheit einer Sprengung entgegenzukommen. 

Endlich hielten wir den Münchener Hofbräuhausfeſtſaal 
für eine Sprengung als denkbar ungeeignet. Wir hatten 
ſie mehr für die größten Säle befürchtet, beſonders für den 
Zirkus. Inſofern hat uns dieſer Tag eine wertvolle Lehre 
gegeben. Wir haben ſpäter die ganzen Fragen, ich darf 
ſchon ſagen, mit wiſſenſchaftlicher Methodik ſtudiert und 
ſind zu Reſultaten gekommen, die zum Teil ebenſo un⸗ 
glaublich wie intereſſant waren und in der Folgezeit für 
die organiſatoriſche und taktiſche Leitung unſerer Sturm⸗ 
abteilungen von grundlegender Bedeutung wurden. 


Als ich um dreiviertel acht Uhr in die Vorhalle des Hof⸗ 
bräuhauſes kam, konnte, allerdings ein Zweifel über die 
vorhandene Abſicht nicht mehr beſtehen. Der Saal war 
übervoll und deshalb polizeilich geſperrt worden. Die Geg⸗ 
ner, die ſehr früh erſchienen waren, befanden ſich im Saal 
und unſere Anhänger zum größten Teil draußen. Die kleine 
S. A. erwartete mich in der Vorhalle. Ich ließ die Türen 
zum großen Saal ſchließen und hieß dann die fünfund⸗ 
vierzig oder ſechsundvierzig Mann antreten. Ich habe den 
Jungens vorgeſtellt, daß jie wahrſcheinlich heute der Be- 
wegung zum erſten Male auf Biegen oder Brechen die 
Treue halten müßten, und daß keiner von uns den Saal 
verlaſſen dürfe, außer ſie trügen uns als Tote hinaus; ich 
würde ſelbſt im Saale bleiben, glaubte nicht, daß mich 
auch nur einer von ihnen verlaſſen würde; erblickte ich aber 
ſelber einen, der ſich als Feigling erweiſe, ſo würde ich ihm 
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perſönlich die Binde herunterreißen und das Abzeichen fort⸗ 
nehmen. Dann forderte ich ſie auf, beim geringſten Verſuch 
zur Sprengung augenblicklich vorzugehen und deſſen ein⸗ 
gedenk zu ſein, daß man am beſten ſich verteidigt, indem 
man ſelbſt angreift. 

Ein dreifaches Heil, das dieſes Mal rauher und heiſerer 
klang als ſonſt, war die Antwort. 

Dann ging ich in den Saal hinein und konnte nun mit 
eigenen Augen die Lage überblicken. Sie ſaßen dick herinnen 
und ſuchten mich ſchon mit Augen zu durchbohren. Zahl⸗ 
loſe Geſichter waren mit verbiſſenem Haß mir zugewandt, 
während andere wieder, unter höhniſchen Grimaſſen, ſehr 
eindeutige Zurufe losließen. Man würde heute „Schluß 
machen mit uns“, wir ſollten auf unſere Gedärme achtgeben, 
man würde uns das Maul endgültig verſtopfen, und was 
es ſolcher ſchöner Redensarten ſonſt noch gab. Sie waren 
fic) ihrer Übermacht bewußt und fühlten ſich danach. 

Dennoch konnte die Verſammlung eröffnet werden, und 
ich begann zu ſprechen. Ich ſtand im Hofbräuhausfeſtſaal 
immer an einer der Längsfronten des Saales, und mein 
Podium war ein Biertiſch. Ich befand mich alſo eigentlich 
mitten unter den Leuten. Vielleicht trug dieſer Umſtand 
dazu bei, um gerade in dieſem Saale immer eine Stimmung 
entſtehen zu laſſen, wie ich ſie ſonſt an keiner Stelle ähnlich 
wieder gefunden habe. 

Vor mir, beſonders links vor mir, ſaßen und ſtanden 
lauter Gegner. Es waren durchaus robuſte Männer und 
Burſchen, zu einem großen Teil aus der Maffei⸗Fabrik, von 
Kuſtermann, aus den Iſariazählerwerken uſw. Der linken 
Saalwand entlang hatten ſie ſich bereits ganz dicht bis an 
meinen Tiſch vorgeſchoben und begannen nun Maßkrüge 
zu ſammeln, d. h. ſie beſtellten immer wieder Bier und 
ſtellten die ausgetrunkenen Krüge unter den Tiſch. Ganze 
Batterien entſtanden ſo, und es hätte mich wundergenom⸗ 
men, wenn die Sache heute wieder gut ausgegangen wäre. 

Nach ungefähr eineinhalb Stunden — ſolange konnte ich 
trotz aller Zwiſchenrufe ſprechen — war es faſt ſo, als ob 
ich Herr der Lage würde. Die Führer der Sprengtrupps 
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ſchienen dies ſelbſt auch zu fühlen; denn ſie wurden immer 
unruhiger, gingen öfter hinaus, kamen wieder herein und 
redeten ſichtlich nervös auf ihre Leute ein. 

Ein pſychologiſcher kleiner Fehler, den ich in der Abwehr 
eines Zwiſchenrufes beging und der mir, kaum, daß ich das 
Wort aus dem Munde hatte, ſelbſt zum Bewußtſein kam, 
gab das Signal zum Losſchlagen. 

Ein paar zornige Zwiſchenrufe, und ein Mann ſprang 
plötzlich auf einen Stuhl und brüllte in den Saal hinein: 
„Freiheit!“ Auf welches Signal hin die Freiheits⸗ 
kämpfer mit ihrer Arbeit begannen. 

In wenigen Sekunden war der ganze Raum erfüllt von 
einer brüllenden und ſchreienden Menſchenmenge, über die, 
Haubitzenſchüſſen ähnlich, unzählige Maßkrüge flogen, da⸗ 
zwiſchen das Krachen von Stuhlbeinen, das Zerplatſchen 
der Krüge, Gröhlen und Bohlen und Aufſchreien. 

Es war ein blödſinniger Spektakel. 

Ich blieb auf meinem Platz ſtehen und konnte beobachten, 
wie reſtlos meine Jungens ihre Pflicht erfüllten. 

Da hätte ich eine bürgerliche Verſammlung ſehen mögen! 

Der Tanz hatte noch nicht begonnen, als auch ſchon meine 
Sturmtruppler, denn ſo hießen ſie von dieſem Tage an, 
angriffen. Wie Wölfe ſtürzten ſie in Rudeln von acht oder 
zehn immer wieder auf ihre Gegner los und begannen ſie 
nach und nach tatſächlich aus dem Saale zu dreſchen. Schon 
nach fünf Minuten ſah ich kaum mehr einen von ihnen, der 
nicht ſchon blutüberſtrömt geweſen wäre. Wie viele habe ich 
damals erſt ſo recht kennengelernt; an der Spitze meinen 
braven Maurice, meinen heutigen Privatſekretär Heß und 
viele andere, die, ſelbſt ſchon ſchwer verletzt, immer wieder 
angriffen, ſolange ſie ſich nur auf den Beinen halten konn⸗ 
ten. Zwanzig Minuten lang dauerte der Höllenlärm, dann 
aber waren die Gegner, die vielleicht ſieben⸗ und achthun⸗ 
dert Mann zählen mochten, von meinen nicht einmal fünf⸗ 
zig Mann zum größten Teil aus dem Saal geſchlagen und 
die Treppen hinuntergejagt. Nur in der linken rückwärtigen 
Saalecke hielt ſich noch ein großer Haufen und leiſtete er⸗ 
bittertſten Widerſtand. Da fielen plötzlich vom Saaleingang 
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zum Podium her zwei Piſtolenſchüſſe, und nun ging eine 
wilde Knallerei los. Faſt jubelte einem doch wieder das 
Herz angeſichts ſolcher Auffriſchung alter Kriegserlebniſſe. 

Wer ſchoß, ließ ſich von da ab nicht mehr unterſcheiden; 
nur das eine konnte man feſtſtellen, daß von dem Augen⸗ 
blick an ſich die Wut meiner blutenden Jungens noch mächtig 
geſteigert hatte und endlich die letzten Störer, überwältigt, 
aus dem Saal hinausgetrieben wurden. 

Es waren ungefähr fünfundzwanzig Minuten vergangen; 
der Saal ſelbſt jah aus, als ob eine Granate eingeſchlagen 
hätte. Viele meiner Anhänger wurden gerade verbunden, 
andere mußten weggefahren werden, allein wir waren die 
Herren der Lage geblieben. Hermann Eſſer, der an dieſem 
Abend die Verſammlungsleitung übernommen hatte, er⸗ 
klärte: „hie Verſammlung geht weiter. Das 
Wort hat der Referent“, und ich ſprach dann 
wieder. 

Nachdem wir die Verſammlung ſelbſt ſchon geſchloſſen 
hatten, kam plötzlich ein aufgeregter Polizeileutnant her⸗ 
eingeſtürzt und krähte mit wildfuchtelnden Armen in den 
Saal hinein: „Die Verſammlung iſt aufgelöſt.“ 

Anwillkürlich mußte ich über dieſen Nachzügler der Er⸗ 
eigniſſe lachen; echt polizeiliche Wichtigtuerei. Je kleiner 
ſie ſind, um ſo größer müſſen ſie wenigſtens ſcheinen. 

Wir hatten an dem Abend wirklich viel gelernt, und auch 
unſere Gegner haben die Lehre, die ſie ihrerſeits empfangen 
hatten, nicht mehr vergeſſen. 

Bis zum Herbſt 1923 hat uns ſeitdem die „Münchener 
Poſt“ keine Fäuſte des Proletariats mehr angekündigt. 


8. Kapitel 


Der Starke iſt am mächtigſten allein 


ch habe im Vorhergehenden das Beſtehen einer Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft deutſchvölkiſcher 
Verbände erwähnt und möchte an dieſer Stelle das 
Problem dieſer Arbeitsgemeinſchaften ganz kurz erörtern. 


Im allgemeinen verſteht man unter einer Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft eine Gruppe von Verbänden, die zur Erleichterung 
ihrer Arbeit in ein gewiſſes gegenſeitiges Verhältnis treten, 
eine gemeinſame Führung von mehr oder minder großer 
Kompetenz wählen und nun gemeinſame Aktionen gemein⸗ 
ſam durchführen. Schon daraus geht hervor, daß es ſich 
hierbei um Vereine, Verbände oder Parteien handeln muß, 
deren Ziele und Wege nicht zu weit auseinanderliegen. Es 
wird behauptet, dies ſei auch immer der Fall. Es wirkt nun 
für den normalen Durchſchnittsbürger ebenſo erfreulich wie 
beruhigend, zu hören, daß ſolche Verbände endlich, indem ſie 
ſich in ſolcher „Arbeitsgemeinſchaft“ zuſammenfinden, das 
„Gemeinſam⸗Verbindende“ entdeckt haben und das „Tren⸗ 
nende zurückſtellen“. Dabei herrſcht die allgemeine Über⸗ 
zeugung, daß einer ſolchen Vereinigung dann eine enorme 
Kraftſteigerung zukomme, und daß die anſonſt ſchwachen 
Grüppchen dadurch plötzlich zu einer Macht geworden ſeien. 

Dies iſt jedoch meiſtens falſch! 

Es iſt intereſſant und in meinen Augen zum beſſeren 
Verſtändnis dieſer Frage wichtig, ſich Klarheit darüber zu 
verſchaffen, wieſo es denn überhaupt zur Bildung von Ver⸗ 
bänden, Vereinen oder dergleichen kommen kann, die alle 
behaupten, das gleiche Ziel verfolgen zu wollen. An und 
für ſich wäre es doch logiſch, daß ein Ziel auch nur von 
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einem Verband verfochten wird und daß vernünftiger⸗ 
weiſe nicht mehrere Verbände das gleiche Ziel verfechten. 
Ohne Zweifel war jenes Ziel zuerſt nur von einem 
Verband ins Auge gefaßt worden. Ein Mann verkündet 
an irgendeiner Stelle eine Wahrheit, ruft zur Löſung einer 
beſtimmten Frage auf, ſetzt ein Ziel und bildet eine Be- 
wegung, die der Verwirklichung ſeiner Abſicht dienen ſoll. 

Es wird ſomit ein Verein oder eine Partei gegründet, 
die, je nach ihrem Programm, entweder die Beſeitigung 
beſtehender Mißſtände oder die Erreichung eines beſonderen 
Zuſtandes in der Zukunft herbeiführen ſoll. 

Sowie einmal eine ſolche Bewegung ins Leben getreten 
iſt, beſitzt ſie damit praktiſch ein gewiſſes Prioritäts⸗ 
recht. Es wäre nun eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß alle 
Menſchen, die das gleiche Ziel wie ſie zu verfechten ge⸗ 
denken, ſich in eine ſolche Bewegung einfügen und deren 
Kraft dadurch ſtärken, um ſo der gemeinſamen Abſicht beſſer 
dienen zu können. Beſonders jeder geiſtig regſame Kopf 
müßte gerade in einer ſolchen Eingliederung die Voraus⸗ 
ſetzung zum wirklichen Erfolg gemeinſamen Ringens emp⸗ 
finden. Mithin müßte es vernünftigerweiſe und bei einer 
gewiſſen Redlichkeit (auf dieſe kommt, wie ich ſpäter nach⸗ 
weiſen will, ſehr viel an) für ein Ziel auch nur eine Be⸗ 
wegung geben. 

Daß dem nicht jo ijt, kann zwei Urjadhen zugeſchrieben 
werden. Die eine davon möchte ich faſt als eine tragiſche 
bezeichnen, während die zweite erbärmlich und in der menſch⸗ 
lichen Schwäche ſelbſt zu ſuchen iſt. Im tiefſten Grund ſehe 
ich aber in beiden nur Tatſachen, die geeignet ſind, das 
Wollen an ſich, die Energie und Intenſität desſelben zu 
ſteigern und durch dieſe Höherzüchtung menſchlicher Tat⸗ 
kraft die Löſung des in Frage ſtehenden Problems endlich 
zu ermöglichen. 

Die tragiſche Urſache, warum es bei der Löſung einer 
beſtimmten Aufgabe meiſt nicht bei einem einzigen Ver⸗ 
bande bleibt, iſt folgende: Jede Tat großen Stils auf dieſer 
Erde wird im allgemeinen die Erfüllung eines in Mil⸗ 
lionen Menſchen ſchon längſt vorhanden geweſenen Wun⸗ 
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ſches, einer im ſtillen von vielen gehegten Sehnſucht ſein. 
Ja es kann vorkommen, daß Jahrhunderte ſehnſuchts voll 
die Löſung einer beſtimmten Frage herbeiwünſchen, weil 
ſie unter der Unerträglichkeit eines beſtehenden Zuſtandes 
ſeufzen, ohne daß die Erfüllung dieſes allgemeinen Sehnens 
in Erſcheinung träte. Völker, die aus einer ſolchen Not 
überhaupt keine heroiſche Löſung mehr finden, kann man 
als impotent bezeichnen, während wir die Lebenskraft 
eines Volkes und die durch ſie noch verbürgte Beſtimmung 
zum Leben am ſchlagendſten dann bewieſen ſehen, wenn 
ihm für die Befreiung aus einem großen Zwang, oder zur 
Beſeitigung einer bitteren Not, oder zur Befriedigung ſeiner 
ruhelos, weil unſicher gewordenen Seele, vom Schickſal 
eines Tages der dafür begnadete Mann geſchenkt wird, 
der endlich die lang erſehnte Erfüllung bringt. 

Es liegt nun ganz im Weſen ſogenannter großer Zeit⸗ 
fragen, daß ſich an ihrer Löſung Tauſende betätigen, daß 
viele fic) berufen glauben, ja daß das Schickſal ſelbſt ver⸗ 
ſchiedene zur Wahl vorſchlägt, um nun im freien Spiel der 
Kräfte dem Stärkeren, Tüchtigeren endgültig den Sieg zu 
geben und ihm die Löſung des Problems anzuvertrauen. 

So mag es ſein, daß Jahrhunderte, unzufrieden mit der 
Geſtaltung ihres religiöſen Lebens, ſich nach einer Er⸗ 
neuerung ſehnen, und daß aus dieſem ſeeliſchen Drange 
heraus Dutzende und mehr Männer erſtehen, die ſich auf 
Grund ihrer Einſicht und ihres Wiſſens zur Löſung dieſer 
religiöſen Not berufen glauben, um als Propheten einer 
neuen Lehre oder wenigſtens als Kämpfer gegen eine be⸗ 
ſtehende in Erſcheinung zu treten. 


Sicher wird auch hier, kraft natürlicher Ordnung, der 
Stärkſte dazu beſtimmt ſein, die große Miſſion zu erfüllen, 
allein die Erkenntnis, daß eben dieſer eine der aus⸗ 
ſchließlich Berufene ſei, pflegt den anderen meiſtens erſt 
ſehr ſpät zu kommen. Sie ſehen ſich im Gegenteil alle als 
gleichberechtigt und berufen zur Löſung der Aufgabe an, 
und die Mitwelt vermag gewöhnlich am allerwenigſten zu 
unterſcheiden, wer von ihnen — weil allein zum Höchſten 
befähigt — einzig ihre Unterſtützung verdient. 
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So treten im Laufe von Jahrhunderten, ja oft inner⸗ 
halb eines gleichen Zeitabſchnittes verſchiedene Männer 
auf, gründen Bewegungen, um Ziele zu verfechten, die, 
wenigſtens behauptungsweiſe, die gleichen ſind oder doch 
von der großen Maſſe als gleich empfunden werden. Das 
Volk ſelbſt hegt wohl unbeſtimmte Wünſche und hat all⸗ 
gemeine Überzeugungen, ohne ſich indes über das eigent⸗ 
liche Weſen des Zieles oder des eigenen Wunſches oder 
gar der Möglichkeit ihrer Erfüllung genau klar werden 
zu können. 


Die Tragik liegt darin, daß jene Männer auf ganz ver⸗ 
ſchiedenen Wegen einem gleichen Ziele zuſtreben, ohne ſich 
zu kennen, und daher, im reinſten Glauben an ihre eigene 
Miſſion, ſich für verpflichtet halten, ohne Rückſicht auf 
andere ihre eigenen Wege zu gehen. 

Daß ſolche Bewegungen, Parteien, religiöſe Gruppen 
vollkommen unabhängig voneinander, allein aus dem all⸗ 
gemeinen Zeitwollens heraus entſtehen, um ſich nach einer 
gleichen Richtung zu betätigen, iſt das, was, wenigſtens 
auf den erſten Blick, als tragiſch erſcheint, weil man allzu⸗ 
ſehr zu der Meinung neigt, die auf verſchiedene Wege zer⸗ 
ſtreute Kraft könnte, auf einem einzigen zuſammengefaßt, 
ſchneller und ſicherer zum Erfolge führen. Dies iſt aber 
nicht der Fall. Sondern die Natur ſelbſt trifft in ihrer un⸗ 
erbittlichen Logik den Entſcheid, indem ſie die verſchiedenen 
Gruppen miteinander in Wettbewerb treten und um die 
Siegespalme ringen läßt und die Bewegung ans Ziel 
führt, die den klarſten, nächſten und ſicherſten Weg ge⸗ 
wählt hat. 

Wie aber ſollte die Richtigkeit oder Unrichtigkeit eines 
Weges von außen her beſtimmt werden, wenn nicht dem 
Spiel der Kräfte freie Bahn gegeben, die letzte Beſtim⸗ 
mung dem doktrinären Entſcheid menſchlicher Beſſerwiſſer 
entzogen und der untrügeriſchen Beweisführung des ſicht⸗ 
baren Erfolges überantwortet worden wäre, der ſchließlich 
der Richtigkeit einer Handlung immer die letzte Beſtätigung 
geben wird! 

Marſchieren alſo verſchiedene Gruppen auf getrennten 
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Wegen dem gleichen Ziele zu, ſo werden ſie, ſoweit ſie von 
dem Vorhandenſein ähnlicher Beſtrebungen Kenntnis ge⸗ 
nommen haben, die Art ihres Weges gründlicher über⸗ 
prüfen, denſelben womöglich abkürzen und unter Anſpan⸗ 
nung ihrer äußerſten Energie verſuchen, das Ziel ſchneller 
zu erreichen. 

So ergibt ſich aus dieſem Wettkampf eine Höherzüchtung 
des einzelnen Kämpfers, und die Menſchheit hat ihre Er⸗ 
folge nicht ſelten mit den Lehren zu verdanken, die aus 
dem Mißgeſchick geſcheiterter früherer Verſuche gezogen 
wurden. 

So können wir in der auf den erſten Blick tragiſch er⸗ 
ſcheinenden Tatſache anfänglicher, ohne bewußtes Ver⸗ 
ſchulden einzelner entſtandener Zerſplitterung das Mittel 
erkennen, durch welches ſchließlich das beſte Verfahren er⸗ 
zielt wurde. 

Wir ſehen in der Geſchichte, daß nach Anſchauung der 
meiſten die beiden Wege, welche dereinſt zur Löſung der 
deutſchen Frage einzuſchlagen möglich waren und deren 
hauptſächlichſte Repräſentanten und Verfechter Ojterretdh 
und Preußen, Habsburg und Hohenzollern geweſen ſind, 
von vornherein hätten zuſammengelegt werden müſſen; 
man hätte ſich nach ihrer Anſicht dem einen oder dem 
anderen Weg in vereinigter Kraft anvertrauen ſollen. 
Dann aber würde damals der Weg des zuletzt bedeuten⸗ 
deren Vertreters beſchritten worden ſein; die öſterreichiſche 
Abſicht hätte jedoch niemals zu einem Deutſchen Reich 
geführt. 

Und nun erſtand das Reich ſtärkſter deut⸗ 
ſcher Einigkeit gerade aus dem, was Mil⸗ 
lionen Deutſche blutenden Herzens als 
letztes und furchtbarſtes Zeichen unſeres 
Bruderzwiſtes empfunden: die deutſche 
Kaiſerkrone wurde in Wahrheit auf dem 
Schlachtfelde von Königgrätz geholt und 
nicht in den Kämpfen vor Paris, wie man 
nachträglich meinte. 

So war die Gründung des Deutſchen Reiches an ſich 


Urſachen der völkiſchen Zerſplitterung 573 


nicht das Ergebnis irgendeines gemeinſamen Wollens auf 
gemeinſamen Wegen, ſondern vielmehr des Ergebnis be⸗ 
wußten, manchmal auch unbewußten Ringens nach der Hege⸗ 
monie, aus welchem Ringen Preußen endlich als Sieger 
hervorging. Und wer nicht in parteipolitiſcher Verblen⸗ 
dung der Wahrheit entſagt, der wird beſtätigen müſſen, 
daß die ſogenannte Weisheit der Menſchen niemals den 
gleichen weiſen Entſchluß gefaßt haben würde, wie ihn die 
Weisheit des Lebens, d. h. des freien Spiels der Kräfte, 
endlich Wirklichkeit hat werden laſſen. Denn wer hätte in 
deutſchen Landen vor zweihundert Jahren wohl ernſtlich 
geglaubt, daß das Hohenzollernſche Preußen dereinſt Keim⸗ 
zelle, Gründer und Lehrer des neuen Reiches ſein würde 
und nicht Habsburg?! Wer wollte dagegen heute noch 
leugnen, daß das Schickſal ſo beſſer gehandelt hat; ja wer 
könnte ſich heute überhaupt noch ein Deutſches Reich vor⸗ 
ſtellen, getragen von den Grundſätzen einer fauligen und 
verkommenen Dynaſtie? 

Nein, die natürliche Entwicklung hat, wenn auch nach 
jahrhundertelangem Kampf, endlich doch den Beſten auf 
die Stelle gebracht, auf die er gehörte. 

Das wird immer ſo ſein, wird ewig ſo bleiben, wie es 
bisher immer ſo war. 

Deshalb iſt es nicht zu beklagen, wenn ſich verſchiedene 
Leute auf den Weg begeben, um ans gleiche Ziel zu ge⸗ 
langen: Der Kräftigſte und Schnellſte wird auf ſolche Weiſe 
erkannt und wird Sieger werden. 

Es gibt nun noch eine zweite Urſache dafür, warum im 
Völkerleben häufig Bewegungen ſcheinbar gleicher Art das 
ſcheinbar gleiche Ziel dennoch auf verſchiedenen Wegen zu 
erreichen ſuchen. Dieſe Urſache iſt nicht nur nicht tragiſch, 
ſondern ſogar recht erbärmlich. Sie liegt in der traurigen 
Miſchung von Neid, Eiferſucht, Ehrgeiz und diebiſcher Ge- 
ſinnung, die man leider in einzelnen Subjekten der Menſch— 
heit manchesmal vereinigt findet. 

Sowie nämlich ein Mann auftritt, der die Not ſeines 
Volkes tief erkennt, und nun, nachdem er ſich über das 
Weſen der Krankheit letzte Klarheit verſchafft hat, ernſt⸗ 
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lich verſucht, ſie zu beheben, wenn er ein Ziel fixiert und 
den Weg gewählt hat, der zu dieſem Ziele führen kann — 
dann werden ſofort kleine und kleinſte Geiſter aufmerkſam 
und verfolgen nun eifrig das Tun dieſes Mannes, der die 
Augen der Offentlichkeit auf ſich gezogen hat. Genau wie 
Sperlinge, die, ſcheinbar gänzlich unintereſſiert, in Wirk⸗ 
lichkeit aber dennoch aufs äußerſte geſpannt, einen glück⸗ 
licheren Genoſſen, der ein Stückchen Brot gefunden hat, 
dauernd beobachten, um plötzlich in einem unbedachten 
Augenblick zu räubern, ſo auch dieſe Menſchen. Es braucht 
einer nur ſich auf einen neuen Weg zu begeben, ſo werden 
ſchon viele faule Herumlungerer ſtutzig und wittern irgend⸗ 
einen lohnenden Biſſen, der vielleicht am Ende dieſes 
Weges liegen könnte. Sowie ſie dann herausgebracht, wo 
er etwa zu finden iſt, machen ſie ſich eifrig auf die Beine, 
um auf einem anderen, womöglich ſchnelleren Weg zum 
Ziele zu kommen. 

Iſt nun die neue Bewegung gegründet und hat ſie ihr 
beſtimmtes Programm empfangen, dann kommen jene 
Menſchen und behaupten, dieſes gleiche Ziel zu verfechten; 
doch beileibe nicht, indem ſie ſich redlich in die Reihen einer 
ſolchen Bewegung ſtellen und ſo die Priorität derſelben 
anerkennen, ſondern ſie beſtehlen das Programm und grün⸗ 
den darauf eine eigene neue Partei. Sie ſind dabei unver⸗ 
ſchämt genug, der gedankenloſen Mitwelt zu verſichern, daß 
ſie ſchon lange vorher genau dasſelbe gewollt hätten wie 
der andere, und nicht ſelten gelingt es ihnen, ſich damit in 
günſtiges Licht zu ſetzen, anſtatt berechtigterweiſe der all⸗ 
gemeinen Verachtung zu verfallen. Denn iſt es nicht eine 
große Unverfrorenheit, vorzugeben, die Aufgabe, die ein 
anderer auf ſeine Fahne geſchrieben hat, auf die eigene zu 
ſchreiben, deſſen programmatiſche Richtpunkte zu entlehnen, 
dann aber, als hätte er dies alles geſchaffen, ſeine eigenen 
Wege zu gehen? Die Unverfrorenheit zeigt ſich aber be⸗ 
ſonders darin, daß dieſelben Elemente, die zuerſt durch ihre 
Neugründungen die Zerſplitterung verurſacht haben, er⸗ 
fahrungsgemäß am allermeiſten von der Notwendigkeit 

der Einigkeit und Einheit reden, ſobald ſie zu bemerken 
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glauben, daß der Vorſprung des Gegners doch nicht mehr 
eingeholt werden kann. 

Solchem Vorgang iſt die ſogenannte „völkiſche Zerſplitte⸗ 
rung“ zu verdanken. 

Allerdings war die Bildung einer ganzen Reihe als 
völkiſch bezeichneter Gruppen, Parteien uſw. im Jahre 
1918 / 19 von den Gründern gänzlich unverſchuldet aus der 
natürlichen Entwicklung der Dinge heraus erfolgt. Aus 
ihnen allen hatte ſich ſchon im Jahre 1920 die N. S. D. A. P. 
als Siegerin langſam herauskriſtalliſiert. Die grundſätz⸗ 
liche Redlichkeit jener einzelnen Gründer konnte nun durch 
nichts glänzender bewieſen werden als durch den bei vielen 
wahrhaft bewundernswerten Entſchluß, der ſtärkeren Be⸗ 
wegung die eigene, erſichtlich weniger erfolgreiche zum 
Opfer zu bringen, d. h. ſie aufzulöſen oder bedingungslos 
einzugliedern. 

Dies gilt beſonders für den Hauptkämpfer der damaligen 
Deutſchſozialiſtiſchen Partei in Nürnberg, Julius Streicher. 
Die N. S. D. A. P. und die D. S. P. waren mit gleichen 
Schlußzielen, jedoch gänzlich unabhängig voneinander, 
entſtanden. Hauptſächlichſter Vorkämpfer der D. S. P. war, 
wie geſagt, der damalige Lehrer Julius Streicher in Nürn⸗ 
berg. Zunächſt war auch er von der Miſſion und der Zu⸗ 
kunft ſeiner Bewegung heilig überzeugt. Sowie er aber die 
größere Kraft und das ſtärkere Wachstum der N. S. D. A. P. 
klar und zweifelsfrei erkennen konnte, ſtellte er ſeine Tätig⸗ 
keit für die D. S. P. und die Werkgemeinſchaft ein und for⸗ 
derte ſeine Anhänger auf, ſich der aus dem gegenſeitigen 
Ringen ſiegreich hervorgegangenen N. S. D. A. P. einzuordnen 
und nun in ihren Reihen für das gemeinſame Ziel weiter⸗ 
zufechten. Ein perſönlich ebenſo ſchwerer als grund⸗ 
anſtändiger Entſchluß. 

Aus dieſer erſten Zeit der Bewegung iſt denn auch 
keinerlei Zerſplitterung übriggeblieben, ſondern faſt durch⸗ 
wegs hat das ehrliche Wollen der damaligen Männer auch 
zum ehrlichen, geraden und richtigen Ende geführt. Das, 
was wir heute mit dem Wort „völkiſche Zerſplitterung“ be⸗ 
legen, verdankt ſeine Exiſtenz, wie ſchon betont, ausnahms⸗ 
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los der zweiten der von mir angeführten Urſachen: Ehr⸗ 
geizige Männer, die vordem nie eigene Gedanken, noch viel 
weniger eigene Ziele gehabt hatten, fühlten ſich genau in 
dem Moment „berufen“, in welchem ſie den Erfolg der 
N. S. D. A. P. unleugbar reifen ſahen. 

Plötzlich entſtanden Programme, die reſtlos von den 
unſern abgeſchrieben waren, Ideen wurden verfochten, die 
man von uns entlehnt, Ziele aufgeſtellt, für die wir ſchon 
ſeit Jahren gekämpft, Wege gewählt, welche die N. S. D. A. P. 
ſchon längſt beſchritten hatte. Man verſuchte mit allen 
Mitteln zu begründen, warum man dieſe neuen Parteien, 
trotz der längſt beſtehenden N. S. D. A. P., zu bilden ge- 
zwungen geweſen ſei; allein, je edlere Motive man unter⸗ 
ſchob, um ſo unwahrer waren jene Phraſen. 

In Wahrheit warein einziger Grund 
maßgebend geweſen: der perſönliche Ehr⸗ 
geiz der Begründer, eine Rolle ſpielen 
zu wollen, zu der die eigene zwergenhafte 
Erſchein ung von ſich aus wirklich nichts 
mitbrachte als eine große Kühnheit, 
fremde Gedanken zu übernehmen, eine 
Kühnheit, die man im ſonſtigen bürger⸗ 
lichen Leben als diebiſch zu bezeichnen 
pflegt. 

Es gab damals nichts an Vorſtellungen und Ideen 
anderer, was ein ſolcher politiſcher Kleptomane nicht in 
kürzeſter Zeit für ſein neues Geſchäft angeſammelt hätte. 
Die ſolches taten, waren aber dieſelben Leute, die dann 
ſpäter tränenden Auges die „völkiſche Zerſplitterung“ tief 
beklagten und unausgeſetzt von der „Notwendigkeit der 
Einheit“ redeten, in der ſtillen Hoffnung, die anderen end⸗ 
lich doch ſo weit übertölpeln zu können, daß ſie, des ewigen 
anklagenden Geſchreies müde, zu den bisher geſtohlenen 
Ideen auch noch die für deren Durchführung geſchaffenen 
Bewegungen den Dieben hinwerfen würden. 

Gelang ihnen dies jedoch nicht und hielt die Rentabili⸗ 
tät der neuen Unternehmungen, dank der geringen geiſtigen 
Ausmaße ihrer Beſitzer, nicht das, was man ſich von ihr 
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verſprochen hatte, dann pflegte man es allerdings billiger 
zu geben und war ſchon glücklich, wenn man in einer der 
ſogenannten Arbeitsgemeinſchaften landen konnte. 

Alles, was damals nicht auf eigenen Beinen zu ſtehen 
vermochte, ſchloß ſich zu ſolchen Arbeitsgemeinſchaften zu⸗ 
ſammen; wohl von dem Glauben ausgehend, daß acht 
Lahme ineinander eingehängt, ſicherlich einen Gladiator 
ergeben. 

Befand ſich aber unter den Lahmen wirklich ein Geſunder, 
dann brauchte er ſchon ſeine ganze Kraft, nur um die ande⸗ 
ren auf den Beinen zu halten und wurde dadurch endlich 
ſelbſt gelähmt. 

Das Zuſammengehen in ſogenannten Arbeitsgemein⸗ 
ſchaften haben wir immer als eine Frage der Taktik an⸗ 
geſehen; doch dürfen wir uns dabei von folgender grund⸗ 
ſätzlicher Erkenntnis niemals trennen: 

Durch die Bildung einer Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft werden ſchwache Verbände niemals 
in kräftige verwandelt, wohl aber kann 
und wird ein kräftiger Verband durch ſie 
nicht ſelten eine Schwächung erleiden. Die 
Meinung, daß aus der Zuſammenſtellung 
ſchwacher Gruppen ſich ein Kraftfaktor er⸗ 
geben müſſe, ijt unrichtig, da die Majo⸗ 
ritat in jeglicher Form und unter allen 
Vorausſetzungen erfahrungsgemäß die 
Repräſentantin der Dummheit und der 
Feigheit ſein wird und mithin jede Viel⸗ 
heit von Verbänden, ſowie ſie durch eine 
ſelbſtgewählte mehrköpfige Leitung diri⸗ 
giert wird, der Feigheit und Schwäche aus: 
geliefert iſt. Auch wird durch ſolchen Bue 
ſammenſchluß das freie Spiel der Kräfte 
unterbunden, der Kampf zur Ausleſe 
des Beſten abgeſtellt und ſomit der not⸗ 
wendige und endgültige Sieg des Geſün⸗ 
deren und Stärkeren für immer verhin⸗ 
dert. Es ſind alſo derartige Zuſammenſchlüſſe Feinde der 
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natürlichen Entwicklung, denn meiſt hindern ſie die Löſung 
des Problems, für das gekämpft wird, weit mehr, als ſie 
ſie fördern. 

Es kann vorkommen, daß aus rein taktiſchen Erwägungen 
heraus die oberſte Leitung einer Bewegung, die in die 
Zukunft ſieht, dennoch mit ähnlichen Verbänden über die 
Behandlung beſtimmter Fragen auf ganz kurze Zeit eine 
Einigung eingeht und vielleicht auch gemeinſame Schritte 
unternimmt. Allein dies darf nie zur Verewigung ſolchen 
Zuſtandes führen, will nicht die Bewegung ſelbſt damit 
auf ihre erlöſende Miſſion Verzicht leiſten. Denn hat ſie 
ſich erſt endgültig in einer ſolchen Vereinigung verſtrickt, 
verliert ſie die Möglichkeit und auch das Recht, im Sinne 
einer natürlichen Entwicklung ihre eigene Kraft ſich voll 
auswirken zu laſſen, ſo die Rivalen zu überwinden und 
als Siegerin das geſteckte Ziel zu erreichen. 

Man vergeſſe niemals, daß alles wirk⸗ 
lich Große auf dieſer Welt nicht erkämpft 
wurde von Koalitionen, ſondern daß es 
jtets der Erfolg eines einzelnen Siegers 
war. Koalitionserfolgetragen Jhon durch 
die Art ihrer Herkunft den Keim zu künf⸗ 
tigem Abbröckeln, ja zum Verluſt des ſchon 
Erreichten. Große, wahrhaft weltumwäl⸗ 
zende Revolutionen geiſtiger Art ſind 
überhaupt nur denkbar und zu verwirk⸗ 
lichen als Titanenkämpfe von Einzelgebil⸗ 
den, niemals aber als Unternehmen von 
Koalitionen. 

So wird auch vor allem der vpölkiſche 
Staat niemals geſchaffen werden durch 
das kompromißhafte Wollen einer völki⸗ 
ſchen Arbeitsgemeinſchaft, ſondern nur 
durch den ſtahlharten Willen einer ein⸗ 
zigen Bewegung, die ſich durchgerungen 
hat gegen alle. 


9. Kapitel 


Grundgedanken über Sinn und Organiſation 
der S. A. 


D ie Stärke des alten Staates ruhte auf drei Säulen: 
der monarchiſchen Staatsform, dem Verwaltungskör⸗ 
per und dem Heer. Die Revolution des Jahres 1918 hat 
die Staatsform beſeitigt, das Heer zerſetzt und den Ver⸗ 
waltungskörper der Parteikorruption ausgeliefert. Damit 
ſind aber die weſentlichſten Stützen einer ſogenannten 
Staatsautorität zerſchlagen worden. Dieſe beruht an ſich 
faſt immer auf den drei Elementen, die grundſätzlich jeder 
Autorität zugrunde liegen. 

Das erſte Fundament zur Bildung von 
Autorität bietet ſtets die Popularität. 
Eine Autorität jedoch, die allein auf dieſem Fundamente 
ruht, iſt noch äußerſt ſchwach, unſicher und ſchwankend. Jeder 
Träger einer ſolchen rein auf Popularität fußenden Autori⸗ 
tät muß deshalb trachten, die Grundlage dieſer Autorität 
zu verbeſſern und zu ſichern durch Bildung von Macht. In 
der Macht alſo, in der Gewalt, ſehen wir 
die zweite Grundlage jeder Autorität. 
Sie iſt bereits weſentlich ſtabiler, ſicherer, durchaus aber 
nicht immer kraftvoller als die erſte. Vereinen ſich 
Popularität und Gewalt und vermögen 
jie gemeinſam eine gewiſſe Zeit zu über⸗ 
dauern, dann kann eine Autorität auf 
nochfeſterer Grundlage erſtehen, die Auto⸗ 
ritat der Tradition. Wenn endlich Popu⸗ 
larität, Kraft und Tradition ſich verbin⸗ 
den, darf eine Autoritätals unerſchütter⸗ 
lich betrachtet werden. 
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Durch die Revolution iſt dieſer letzte Fall vollſtändig 
ausgeſchaltet worden. Ja, es gab nicht einmal mehr eine 
Autorität der Tradition. Mit dem Zuſammenbruch des 
alten Reiches, der Beſeitigung der alten Staatsform, der 
Vernichtung der ehemaligen Hoheitszeichen und Reichs⸗ 
ſymbole iſt die Tradition jäh abgeriſſen worden. Die Folge 
davon war die ſchwerſte Erſchütterung der Staatsautorität. 


Selbſt die zweite Säule der Staatsautorität, die Ge⸗ 
walt, war nicht mehr vorhanden. Um überhaupt die 
Revolution durchführen zu können, war man gezwungen 
geweſen, die Verkörperung der organiſierten Kraft und 
Gewalt des Staates, nämlich das Heer, zu zerſetzen; ja, 
man mußte die zerfreſſenen Teile der Armee ſelbſt als 
revolutionäre Kampfelemente verwenden. Wenn auch die 
Frontarmeen dieſer Zerſetzung in nicht einheitlichem Maße 
anheimgefallen waren, ſo wurden ſie doch, je mehr ſie die 
ruhmvollen Stätten ihres viereinhalbjährigen heldenhaften 
Ringens hinter ſich ließen, von der Säure der Desorgani⸗ 
ſation der Heimat angefreſſen und endeten, in den Demobil⸗ 
machungsorganiſationen angekommen, ebenfalls im Durch⸗ 
einander des ſogenannten freiwilligen Gehorſams der Sol⸗ 
datenratsepoche. 

Auf dieſe meuternden, den Heeresdienſt im Sinne einer 
achtſtündigen Arbeitszeit auffaſſenden Soldatenhaufen 
konnte man allerdings keine Autorität mehr ſtützen. Damit 
war das zweite Element, dasjenige, das die Feſtigkeit der 
Autorität erſt verbürgt, auch beſeitigt, und die Revolution 
beſaß eigentlich nur mehr das urſprünglichſte, die Popu⸗ 
larität, um ihre Autorität darauf aufzubauen. Gerade 
dieſe Grundlage war aber eine außerordentlich unſichere. 
Wohl gelang der Revolution mit einem einzigen gewal⸗ 
tigen Anhieb die Zerſchmetterung des alten Staatsgebäu⸗ 
des, allein im tiefſten Grunde doch nur, weil das normale 
Gleichgewicht innerhalb der Struktur unſeres Volkes durch 
den Krieg ſchon beſeitigt worden war. 

Jeder Volkskörper kann in drei große Klaſſen gegliedert 
werden: in ein Extrem des beſten Menſchentums auf der 
einen Seite, gut im Sinne aller Tugenden, beſonders aus⸗ 
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gezeichnet durch Mut und Opferfreudigkeit, andererſeits ein 
Extrem des ſchlechteſten Menſchenauswurfs, ſchlecht im 
Sinne des Vorhandenſeins aller egoiſtiſchen Triebe und 
Laſter. Zwiſchen beiden Extremen liegt als dritte Klaſſe 
die große, breite mittlere Schicht, in der ſich weder ſtrah⸗ 
lendes Heldentum noch gemeinſte Verbrechergeſinnung ver⸗ 
körpert. 

Zeiten des Emporſtiegs eines Volkskör⸗ 
pers zeichnen ſich aus, ja exiſtieren nur 
durch die abſolute Führung des extrem⸗ 
beſten Teiles. 

Zeiten einer normalen, gleichmäßigen 
Entwicklung oder eines ſtabilen Zuſtan⸗ 
des zeichnen ſich aus und beſtehen durch das 
erſichtliche Dominieren der Elemente der 
Mitte, wobei die beiden Extremeſichgegen⸗ 
ſeitig die Waage halten, beziehungsweiſe 
ſich aufheben. | 

Zeiten des Zuſammenbruchs eines 
Volkskörpers werden beſtimmt durch das 
vorherrſchende Wirken der ſchlechteſten 
Elemente. 

Bemerkenswert iſt aber dabei, daß die breite Maſſe, als 
die Klaſſe der Mitte, wie ich ſie bezeichnen will, nur dann 
fühlbar in Erſcheinung tritt, wenn die beiden Extreme 
ſelbſt ſich in gegenſeitigem Ringen binden, daß ſie aber 
im Falle des Sieges eines der Extreme ſich ſtets dem Sie⸗ 
ger willfährig unterordnet. Im Falle des Dominierens der 
Beſten wird die breite Maſſe dieſen folgen, im Falle des 
Emporkommens der Schlechteſten wird fie ihnen mindeſtens 
keinen Widerſtand entgegenſetzen; denn kämpfen wird die 
Maſſe der Mitte ſelber niemals. 

Der Krieg hat nun in ſeinem viereinhalbjährigen bluti⸗ 
gen Geſchehen das innere Gleichgewicht dieſer drei Klaſſen 
inſofern geſtört, als man — bei Anerkennung aller Opfer 
der Mitte — dennoch feſtſtellen muß, daß er zu einer faſt 
vollſtändigen Ausblutung des Extrems des beſten Men⸗ 
ſchentums führte. Denn was in dieſen viereinhalb Jahren 
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an unerſetzlichem deutſchem Heldenblut vergoſſen wurde, iſt 
wirklich ungeheuer. Man ſummiere alle die Hunderttau- 
ſende von Einzelfällen zuſammen, in denen es immer 
wieder hieß: Freiwillige vor die Front, frei⸗ 
willige Patrouillengänger, freiwillige Meldegän⸗ 
ger, Freiwillige für Telephontrupps, Freiwillige 
für Brückenübergänge, Freiwillige für W-Boote, 
Freiwillige für Flugzeuge, Freiwillige für 
Sturmbataillone uſw. — immer und immer wieder durch 
viereinhalb Jahre hindurch bei tauſend Anläſſen Freiwillige 
und wieder Freiwillige —, und man ſieht ſtets das gleiche 
Ergebnis: Der bartloſe Jüngling oder der reife Mann, 
beide von glühender Vaterlandsliebe, von großem perſön⸗ 
lichem Mut oder höchſtem Pflichtbewußtſein erfüllt, jie 
meldeten ſich. Zehntauſende, ja hunderttauſend ſolcher Fälle 
kamen vor, allmählich wurde dieſes Menſchentum immer 
dünner und dünner. Was nicht fiel, ward entweder zu 
Krüppeln zerſchoſſen oder verkrümelte ſich allmählich infolge 
der Kleinheit der übriggebliebenen Zahl. Man bedenke 
aber vor allem, daß das Jahr 1914 ganze Armeen aus 
ſogenannten Freiwilligen aufſtellte, die, dank der ver⸗ 
brecheriſchen Gewiſſenloſigkeit unſerer parlamentariſchen 
Taugenichtſe, keine gültige Friedensausbildung erhalten 
hatten, und ſo nun als wehrloſes Kanonenfutter dem Feinde 
preisgegeben waren. Die vierhunderttauſend, die damals in 
den Kämpfen in Flandern fielen oder zu Krüppeln wurden, 
konnten nicht mehr erſetzt werden. Ihr Verluſt war mehr 
als das Ausſcheiden einer bloßen Zahl. Durch ihren Tod 
ſchnellte die Waage, auf der guten Seite zu wenig beſchwert, 
in die Höhe, und ſchwerer wogen nun als früher die Ele⸗ 
mente der Gemeinheit, der Niedertracht und der Feigheit, 
kurz die Maſſe des Extrems des Schlechten. 

Denn noch eins kam dazu: 

Nicht nur, daß auf den Schlachtfeldern das Extrem des 
Beſten in der ungeheuerlichſten Weiſe durch die viereinhalb 
Jahre hindurch gelichtet worden war, das Extrem des 
Schlechten hatte ſich in der wundervollſten Art unterdeſſen 
konſerviert. Sicherlich traf auf jeden ſich freiwillig melden⸗ 


Das Überwuchern der Schlechten 583 


den Helden, der nach heiligem Opfertod dann die Stufen 
nach Walhall emporſtieg, ein Drückeberger, der ſehr vor⸗ 
ſichtig dem Tode den Rücken kehrte, um ſich ſtatt deſſen 
mehr oder weniger nützlich in der Heimat zu betätigen. 

So ergibt das Ende des Krieges folgendes Bild: Die 
mittlere breite Schicht der Nation hat ihren Zoll an 
pflichtgemäßen Blutopfern gebracht; das Extrem der 
Beſten hat ſich in vorbildlichem Heldentum faſt reſtlos 
aufgeopfert; das Extrem der Schlechten, unterſtützt durch 
unſinnigſte Geſetze einerſeits und durch die Nichtanwendung 
der Kriegsartikel andererſeits, iſt leider ebenſo reſtlos 
erhalten geblieben. 

Dieſer wohlkonſervierte Abſchaum unſeres Volkskörpers 
hat dann die Revolution gemacht, und er konnte ſie nur 
machen, weil das Extrem beſter Elemente ihm nicht mehr 
gegenüberſtand: — es war nicht mehr am Leben. 

Damit aber war die deutſche Revolution von vornherein 
nur eine bedingt populäre Sache. Nicht das deutſche Volk 
an ſich hat dieſe Kainstat verbrochen, ſondern das licht⸗ 
ſcheue Geſindel ſeiner Deſerteure, Zuhälter uſw. 

Der Mann der Front, er begrüßte das Ende des bluti⸗ 
gen Ringens, war glücklich, die Heimat wieder betreten zu 
können, Weib und Kind wieder ſehen zu dürfen. Allein 
mit der Revolution ſelbſt hatte er innerlich nichts zu tun; 
er liebte ſie nicht und noch viel weniger liebte er ihre Er⸗ 
reger und Organiſatoren. In den viereinhalb Jahren 
ſchwerſten Kampfes hatte er die Parteihyänen vergeſſen, 
und ihr ganzer Hader war ihm fremd geworden. 

Nur bei einem kleinen Teil des deutſchen Volkes war die 
Revolution wirklich populär geweſen: nämlich bei jener 
Klaſſe ihrer Helfer, die den Ruckſack als das Erkennungs⸗ 
zeichen aller Ehrenbürger dieſes neuen Staates gewählt 
hatten. Sie liebten Revolution nicht um ihrer ſelbſt willen, 
wie ſo manche irrtümlich heute noch glauben, ſondern wegen 
ihrer Folgen. 

Allein auf die Popularität bei dieſen marxiſtſchen Frei⸗ 
beutern ließ ſich wahrlich nur ſchwer eine Autorität 
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dauernd ſtützen. Und doch brauchte gerade die junge Re⸗ 
publik Autorität um jeden Preis, wollte ſie nicht nach einem 
kurzen Chaos von einer ſich aus den letzten Elementen der 
guten Seite unſeres Volkes zuſammenſchließenden Ver⸗ 
geltungsmacht plötzlich wieder verſchlungen werden. 

Sie fürchteten damals nichts mehr, jene Träger des Um⸗ 
ſturzes, als im Strudel ihrer eigenen Wirrnis ſelber jeden 
Boden zu verlieren und plötzlich von einer ehernen Fauſt, 
wie ſie in ſolchen Zeitläuften öfter als einmal aus dem 
Leben der Völker herauswächſt, gefaßt und auf einen 
anderen Boden geſtellt zu werden. Die Republik mußte 
ſich um jeden Preis konſolidieren. 

So war ſie faſt augenblicklich gezwungen, neben der 
ſchwankenden Säule ihrer ſchwachen Popularität ſich wieder 
eine Organiſation der Gewalt zu ſchaffen, um auf ihr eine 
feſtere Autorität begründen zu können. 

Als die Matadoren der Revolution in den Tagen des 
Dezembers, Januars, Februars 1918/19 den Boden unter 
den Füßen wanken fühlten, hielten jie Umſchau nach Men⸗ 
ſchen, die bereit ſein würden, die ſchwache Poſition, die 
ihnen die Liebe ihres Volkes bot, durch die Gewalt der 
Waffe zu ſtärken. Die „antimilitariſtiſche“ Republik 
brauchte Soldaten. Da aber die erſte und einzige Stütze 
ihrer Staatsautorität — nämlich ihre Popularität — nur 
in einer Geſellſchaft von Zuhältern, Dieben, Einbrechern, 
Deſerteuren, Drückebergern uſw. wurzelte, alſo in jenem 
Teil des Volkes, den wir als das Extrem des Schlechten 
bezeichnen müſſen, war alles Werben nach Menſchen, die 
das eigene Leben im Dienſte des neuen Ideals zu opfern 
bereit waren, in dieſen Kreiſen vergebliche Liebesmühe 
geweſen. Die tragende Schicht des revolu⸗ 
tiondren Gedankens und der Durchfüh⸗ 
rung der Revolution war weder fähig 
noch bereit, die Soldaten zum Schutze 
derſelben zu ſtellen. Denn dieſe Schicht 
wollte keineswegs die Organiſation 
eines republikaniſchen Staatskörpers, 
ſondern die Desorganiſationen des vor⸗ 
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handenen zur beſſeren Befriedigung 
ihrer Inſtinkte. Ihre Parole hieß nicht: 
Ordnung und Ausbau der deutſchen Re⸗ 
publik, als vielmehr: Ausplün derung 
derſelben. 


So mußte der Schrei nach Hilfe, den die Volksbeauftrag⸗ 
ten damals in tauſend Angſten ausſtießen, in dieſer Schicht 
ungehört verhallen, ja im Gegenteil Abwehr und Ver⸗ 
bitterung auslöſen. Denn man empfand in einem ſolchen 
Beginnen einen Bruch von Treu und Glauben, witterte 
man doch in der Bildung einer nicht mehr allein auf ihrer 
Popularität fußenden, ſondern durch Macht geſtützten 
Autorität den Beginn des Kampfes gegen das für dieſe 
Elemente allein Maßgebliche der Revolution: gegen das 
Recht auf Diebſtahl und zuchtloſe Herrſchaft einer aus den 
Mauern der Zuchthäuſer ausgebrochenen und von ihren 
Ketten befreiten Horde von Dieben und Plünderern, kurz 
ſchlechtem Geſindel. 

Die Volksbeauftragten mochten rufen ſoviel ſie wollten, 
es kam niemand aus ihren Reihen, und nur der Gegenruf 
„Verräter“ gab ihnen die Auffaſſung jener Träger ihrer. 
Popularität kund. 

Damals fanden ſich zum erſten Male zahlreiche junge 
Deutſche bereit, im Dienſte der „Ruhe und Ordnung“, wie 
ſie meinten, noch einmal den Soldatenrock zuzuknöpfen, 
Karabiner und Gewehr über die Schulter zu nehmen, um 
mit angezogenem Stahlhelm den Deſtrukteuren der Heimat 
entgegenzutreten. Als freiwillige Soldaten 
ſchloſſen ſie ſich in freie Korps zuſammen 
und begannen, während ſie die Revolution 
grimmig haßten, dieſelbe Revolution zu 
beſchützen und dadurchpraktiſch zu feſtigen. 

Im beſten Glauben handelten ſie ſo. 

Der wirkliche Organiſator der Revolution und ihr 
tatſächlicher Drahtzieher, der internationale Jude, hatte 
damals die Situation richtig abgeſchätzt. Das deutſche Volk 
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war noch nicht reif, um in den bolſchewiſtiſchen Blutſumpf 
hineingezerrt werden zu können, wie dies in Rußland ge⸗ 
lang. Es lag dies zum großen Teil an der raſſiſch immer 
noch größeren Einheit zwiſchen deutſcher Intelligenz und 
deutſchem Handarbeiter. Weiter in der großen Durchdrin⸗ 
gung ſelbſt breiteſter Volksſchichten mit Bildungselementen, 
wie dies ähnlich nur in den anderen weſteuropäiſchen 
Staaten der Fall iſt, in Rußland jedoch vollkommen fehlte. 
Dort war ſchon die Intelligenz ſelbſt größtenteils nicht⸗ 
ruſſiſcher Nationalität oder wenigſtens nichtſlawiſchen 
Raſſecharakters. Die dünne intellektuelle Oberſchicht des 
damaligen Rußlands konnte jederzeit abgehoben werden 
infolge des vollkommenen Fehlens verbindender Zwiſchen⸗ 
beſtandteile zur Maſſe des großen Volkes. Das geiſtige und 
auch das moraliſche Niveau dieſer letzteren aber war dort 
entſetzlich tief. 

Sowie es in Rußland gelang, den ungebildeten, nicht 
leſen⸗ und nicht ſchreibenkönnenden Haufen in der breiten 
Maſſe gegen die mit ihm in keinerlei Beziehung und Ver⸗ 
bindung ſtehende dünne intellektuelle Oberſchicht zu hetzen, 
war das Schickſal dieſes Landes entſchieden, die Revolu⸗ 
dion gelungen; der ruſſiſche Analphabet war damit zum 
wehrloſen Sklaven ſeiner jüdiſchen Diktatoren gemacht, die 
ihrerſeits allerdings klug genug waren, dieſe Diktatur von 
der Phraſe der „Volksdiktatur“ tragen zu laſſen. 

In Deutſchland kam noch folgendes dazu: So ſicher die 
Revolution nur infolge der allmählichen Zerſetzung des 
Heeres gelingen konnte, ſo ſicher war der wirkliche Träger 
der Revolution und Zerſetzer des Heeres nicht der Soldat 
der Front geweſen, ſondern das mehr oder weniger licht- 
ſcheue Geſindel, das ſich entweder in den Heimatgarni⸗ 
ſonen herumtrieb oder als „unabkömmlich“ irgendwo in 
der Wirtſchaft Dienſte verrichtete. Verſtärkt wurde dieſe 
Armee noch durch Zehntauſende von Deſerteuren, die ohne 
beſonderes Riſiko der Front den Rücken kehren konnten. 
Der wirkliche Feigling ſcheut zu allen Zeiten natürlich 
nichts mehr als den Tod. Den Tod aber hatte er an der 
Front Tag für Tag in tauſendfältigen Erſcheinungen vor 
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Augen. Will man ſchwache, ſchwankende 
oder gar feige Burſchen nichtsdeſtoweni⸗ 
ger zu ihrer Pflicht anhalten, dann gibt 
es von jeher nur eine Möglichkeit: Es 
muß der Deſerteur wiſſen, daß ſeine Dez 
ſertion gerade das mit ſich bringt, was 
er fliehen will. An der Front kann man 
ſter ben, als Deſerteur muß man ſterben. 
Nur durch ſolch eine drakoniſche Bedrohung jedes Verſuches 
zur Fahnenflucht kann eine abſchreckende Wirkung nicht 
nur für den einzelnen, ſondern auch für die Geſamtheit er⸗ 
zielt werden. 
Und hier lagen Sinn und Zweck der Kriegsartikel. 


Es war ein ſchöner Glaube, den großen Kampf um das 
Daſein eines Volkes durchfechten zu können, lediglich geſtützt 
auf die aus der Erkenntnis der Notwendigkeit heraus 
geborene und erhaltene freiwillige Treue. Die frei⸗ 
willige Pflichterfüllung hat immer die Beſten in ihrem 
Handeln beſtimmt; nicht aber den Durchſchnitt. Darum find 
derartige Geſetze notwendig, wie zum Beiſpiel die gegen 
Diebſtahl, die ja nicht für die grundſätzlich Ehrlichen ge⸗ 
ſchaffen wurden, ſondern für die wankelmütigen, ſchwachen 
Elemente. Solche Geſetze ſollen durch die Abſchreckung der 
Schlechten verhindern, daß ſich ein Zuſtand entwickle, in 
dem endlich der Ehrliche als der Dümmere betrachtet würde, 
und mithin immer mehr zu der Anſchauung käme, daß es 
zweckmäßiger ſei, ſich ebenfalls am Diebſtahl zu beteiligen, 
als mit leeren Händen zuzuſehen oder gar ſich beſtehlen 
zu laſſen. 

So war es falſch zu glauben, daß man in einem Kampf, 
der aller menſchlichen Vorausſicht nach jahrelang toben 
konnte, der Hilfsmittel würde entbehren können, die die 
Erfahrung vieler Jahrhunderte, ja Jahrtauſende als die⸗ 
jenigen erſcheinen ließ, die in ernſten Zeiten und Augen⸗ 
blicken ſchwerſter Nervenbeanſpruchung ſchwache und un⸗ 
ſichere Menſchen zur Erfüllung ihrer Pflicht zu zwingen 
vermögen. 

Für den kriegsfreiwilligen Helden brauchte man ſelbſt⸗ 
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verſtändlich keine Kriegsartikel, wohl aber für den feigen 
Egoiſten, der in der Stunde der Not ſeines Volkes ſein 
Leben höher ſchätzt als das der Geſamtheit. Solch ein 
charakterloſer Schwächling aber kann nur durch Anwendung 
der härteſten Strafe abgehalten werden, ſeiner Feigheit 
nachzugeben. Wenn Männer dauernd mit dem Tode ringen 
und durch Wochen ruhelos in ſchlammgefüllten Trichtern, 
bei manchesmal ſchlechteſter Verpflegung auszuharren 
haben, kann der unſicher werdende Kantoniſt nicht durch 
Drohung mit Gefängnis oder ſelbſt Zuchthaus bei der 
Stange gehalten werden, ſondern allein durch rückſichtsloſe 
Anwendung der Todesſtrafe. Denn er ſieht erfahrungs⸗ 
gemäß in ſolcher Zeit das Gefängnis als einen immer noch 
tauſendmal angenehmeren Ort an als das Schlachtfeld, 
ſintemalen im Gefängnis doch wenigſtens ſein unſchätzbares 
Leben nicht bedroht wird. Daß man im Kriege aber prak⸗ 
tiſch die Todesſtrafe ausſchaltete, die Kriegsartikel alſo in 
Wirklichkeit außer Kurs ſetzte, hat ſich entſetzlich gerächt. 
Eine Armee von Deſerteuren ergoß ſich, beſonders im Jahre 
1918, in Etappe und Heimat und half mit, jene große, 
verbrecheriſche Organiſation zu bilden, die wir dann als 
die Macherin der Revolution nach dem 7. November 1918 
plötzlich vor uns ſahen. 

Die Front ſelbſt hatte damit eigentlich nichts zu tun. Nur 
Sehnſucht nach Frieden haben ihre Angehörigen natürlich 
alle empfunden. Allein gerade in dieſer Tatſache lag eine 
außerordentliche Gefahr für die Revolution. Denn als ſich 
nach dem Waffenſtillſtand die deutſchen Armeen der Heimat 
zu nähern begannen, da war die bange Frage der dama⸗ 
ligen Revolutionäre immer nur die gleiche: Was wer⸗ 
den die Fronttruppen machen! Werden die 
Feldgrauen das dulden? 

In dieſen Wochen mußte die Revolution in Deutſchland 
wenigſtens äußerlich gemäßigt erſcheinen, wenn ſie nicht 
Gefahr laufen wollte, von einigen deutſchen Diviſionen 
plötzlich blitzſchnell zuſammengehauen zu werden. Denn 
wenn damals auch nur ein einziger Di⸗ 
viſionär den Entſchluß gefaßt hätte, mit 
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ſeiner ihm treu ergebenen Diviſion die 
roten Fetzen herunterzuholen und die 
„Räte“ an die Wand ſtellen zu laſſen, 
etwaigen Widerſtand aber mit Minen⸗ 
werfern und Handgranaten zu brechen, jo 
würde dieſe Diviſion in noch nicht einmal 
vier Wochen zu einer Armee von ſechzig 
Diviſionen angeſchwollen ſein. Davor zitter⸗ 
ten die jüdiſchen Drahtzieher mehr als vor irgend etwas 
anderem. Und gerade, um dies zu verhindern, mußte man 
der Revolution eine gewiſſe Mäßigung auferlegen, ſie 
durfte nicht in Bolſchewismus ausarten, ſondern mußte, 
wie die Dinge nun einmal lagen, „Ruhe und Ordnung“ 
heucheln. Daher die zahlreichen großen Konzeſſionen, der 
Appell an den alten Beamtenkörper, an die alten Armee⸗ 
führer. Man brauchte ſie wenigſtens noch eine gewiſſe Zeit, 
und erſt als die Mohren ihre Schuldigkeit getan hatten, 
konnte man wagen, ihnen die gebührenden Fußtritte zu 
verſetzen und die Republik aus den Händen der alten 
Staatsdiener zu nehmen und den Klauen der Revolutions⸗ 
geier auszuliefern. 


Nur ſo durfte man hoffen, alte Generale und alte Staats⸗ 
beamte zu düpieren, um einen eventuellen Widerſtand der⸗ 
ſelben durch die anſcheinende Harmloſigkeit und Milde des 
neuen Zuſtandes von vornherein zu entwaffnen. 

Wie ſehr dies gelungen iſt, hat die Praxis gezeigt. 

Allein die Revolution war nicht gemacht worden von 
Elementen der Ruhe und Ordnung, als vielmehr von 
ſolchen des Aufruhrs, des Diebſtahls und der Plünderung. 
Und dieſen war weder die Entwicklung der Revolution dem 
eigenen Wollen entſprechend, noch konnte ihnen aus tak⸗ 
tiſchen Gründen der Verlauf erläutert und mundgerecht 
gemacht werden. 

Mit der allmählichen Zunahme der Sozialdemokratie 
hatte dieſe immer mehr den Charakter einer brutalen Re⸗ 
volutionspartei verloren. Nicht, als ob ſie gedanklich je 
einem anderen Ziele als dem der Revolution gehuldigt, 
oder ihre Führer je andere Abſichten gehabt hätten; durch⸗ 
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aus nicht. Allein, was endlich übrigblieb, war nur noch 
die Abſicht und ein zur Ausführung derſelben nicht mehr 
paſſender Körper. Mit einer Zehnmillionen⸗ 
partei kann man keine Revolution mehr 
machen. In einer ſolchen Bewegung hat man nicht 
länger ein Extrem der Aktivität vor ſich, ſondern die breite 
Maſſe der Mitte, alſo die Trägheit. 

In dieſer Erkenntnis fand noch während des Krieges 
die berühmte Spaltung der Sozialdemokratie durch den 
Juden ſtatt, d. h.: Während ſich die ſozialdemokratiſche 
Partei, entſprechend der Trägheit ihrer Maſſe, wie ein 
Bleigewicht an die nationale Verteidigung hing, zog man 
aus ihr die radikal⸗aktiviſtiſchen Elemente heraus und 
formierte ſie zu beſonders ſchlagkräftigen neuen Angriffs⸗ 
kolonnen. Unabhängige Partei und Sparta⸗ 
kus bund waren die Sturmbataillone des 
revolutionären Marxismus. Sie hatten die 
vollendete Tatſache zu ſchaffen, auf deren Boden dann die 
jahrzehntelang darauf vorbereitete Maſſe der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei treten konnte. Das feige Bürgertum 
wurde dabei vom Marxismus richtig eingeſchätzt und einfach 
„en canaille“ behandelt. Man nahm von ihm überhaupt 
keine Notiz, wiſſend, daß die hündiſche Unterwürfigkeit der 
politiſchen Gebilde einer alten ausgedienten Generation zu 
ernſtlichem Widerſtand niemals fähig ſein würde. 

Sowie die Revolution gelungen war und die Haupt⸗ 
ſtützen des alten Staates als abgebrochen gelten konnten, 
die zurückmarſchierende Frontarmee aber als unheimliche 
Sphinx aufzutauchen begann, mußte in der natürlichen 
Entwicklung der Revolution gebremſt werden; das Gros 
der ſozialdemokratiſchen Armee beſetzte die eroberte Stel- 
lung, und die unabhängigen und ſpartakiſtiſchen Sturm⸗ 
bataillone wurden beiſeite geſchoben. 

Dies ging jedoch nicht ohne Kampf. 

Nicht nur, daß ſich die aktiviſtiſchen Angriffsformatio⸗ 
nen der Revolution, weil nicht befriedigt, nun betrogen 
fühlten und von ſich aus weiterſchlagen wollten, war ihr 
unbändiges Randalieren den Drahtziehern der Revolution 
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ſelber nur erwünſcht. Denn kaum, daß der Umſturz vorbei 
war, gab es in ihm ſelber bereits ſcheinbar zwei Lager, 
nämlich: Die Partei der Ruhe und Ordnung und die 
Gruppe des blutigen Terrors. Was aber war nun natür⸗ 
licher, als daß unſer Bürgertum ſofort mit fliegenden Fah⸗ 
nen in das Lager der Ruhe und Ordnung einrückte? Jetzt 
war auf einmal für dieſe erbärmlichſten politiſchen Organi⸗ 
ſationen die Möglichkeit einer Betätigung gegeben, bei der 
ſie, ohne es ſagen zu müſſen, dennoch im ſtillen bereits 
wieder einen Boden unter den Füßen gefunden hatten und 
in eine gewiſſe Solidarität mit der Macht kamen, die ſie 
haßten, aber noch inſtändiger fürchteten. Das politiſche 
deutſche Bürgertum hatte die hohe Ehre erhalten, ſich mit 
den dreimal verfluchten Marxiſtenführern zur Bekämpfung 
der Bolſchewiſten an einen Tiſch ſetzen zu dürfen. 


So bildete ſich bereits im Dezember 1918 und Januar 
1919 folgender Zuſtand heraus: 


Von einer Minderheit ſchlechteſter Elemente iſt eine Re⸗ 
volution gemacht worden, hinter die ſofort die geſamten 
marxiſtiſchen Parteien traten. Die Revolution ſelbſt hat 
ein ſcheinbar gemäßigtes Gepräge, was ihr die Feindſchaft 
der fanatiſchen Extremiſten zuzieht. Dieſe beginnen mit 
Handgranaten und Maſchinengewehren herumzuknallen, 
Staatsbauten zu beſetzen, kurz die gemäßigte Revolution 
zu bedrohen. Um den Schrecken einer ſolchen weiteren Ent⸗ 
wicklung zu bannen, wird ein Waffenſtillſtand geſchloſſen 
zwiſchen den Trägern des neuen Zuſtandes und den An⸗ 
hängern des alten, um nun gemeinſam gegen die Extre⸗ 
miſten den Kampf führen zu können. Das Ergebnis iſt, daß 
die Feinde der Republik damit ihren Kampf gegen die 
Republik als ſolche eingeſtellt haben und mithelfen, die⸗ 
jenigen niederzuzwingen, die ſelbſt, wenn auch aus ganz 
anderen Geſichtspunkten heraus, ebenfalls Feinde dieſer 
Republik ſind. Das weitere Ergebnis aber iſt, daß dadurch 
endgültig die Gefahr eines Kampfes der Anhänger des 
alten Staates gegen die des neuen abgebogen erſcheint. 

Man kann ſich dieſe Tatſache gar nicht oft und ſcharf 
genug vor Augen halten. Nur wer ſie begreift, verſteht, wie 
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es möglich war, daß einem Volk, das zu neun Zehnteln 
eine Revolution nicht gemacht hat, zu ſieben Zehnteln ſie 
ablehnt, zu ſechs Zehnteln ſie haßt, endlich von einem Zehn⸗ 
tel dennoch dieſe Revolution aufgezwungen werden kann. 

Allmählich verbluteten die ſpartakiſtiſchen Barrikaden⸗ 
kämpfer auf der einen Seite und die nationaliſtiſchen Fa⸗ 
natiker und Idealiſten auf der anderen, und in eben dem 
Maß, in dem dieſe beiden Extreme ſich gegenſeitig auf⸗ 
rieben, ſiegte, wie immer, die Maſſe der Mitte. Bürgertum 
und Marxismus fanden ſich auf dem Boden der gegebenen 
Tatſachen, und die Republik begann ſich zu „konſolidieren“. 
Was allerdings die bürgerlichen Parteien zunächſt nicht 
hinderte, beſonders vor den Wahlen, noch eine Zeitlang 
den monarchiſchen Gedanken zu zitieren, um mit den 
Geiſtern der vergangenen Welt die kleineren Geiſter ihrer 
Anhänger zu beſchwören und erneut einfangen zu können. 

Ehrlich war dies nicht. Sie hatten innerlich alle ſchon 
längſt mit der Monarchie gebrochen, und die Unſauberkeit 
des neuen Zuſtandes begann ihre verführeriſchen Wirkun⸗ 
gen auch im bürgerlichen Parteilager geltend zu machen. 
Der gewöhnliche bürgerliche Politiker fühlt ſich heute 
wohler im Korruptionsſchlamm der Republik als in der 
reinlichen Härte, die ihm vom vergangenen Staat her noch 
in Erinnerung iſt. 


* 


Wie ſchon geſagt, war die Revolution nach der Zertrüm⸗ 
merung des alten Heeres gezwungen, ſich zur Stärkung 
ihrer Staatsautorität einen neuen Machtfaktor zu ſchaffen. 
Wie die Dinge lagen, konnte ſie dieſen nur aus Anhängern 
einer ihr eigentlich entgegengeſetzten Weltanſchauung ge⸗ 
winnen. Aus ihnen allein konnte dann auch langſam ein 
neuer Heereskörper entſtehen, der, äußerlich begrenzt, durch 
die Friedensverträge, in ſeiner Geſinnung im Laufe der 
Zeit zu einem Inſtrument der neuen Staatsauffaſſung um⸗ 
geformt werden mußte. 

Legt man ſich die Frage vor, wieſo — abgeſehen von 
allen wirklichen Fehlern des alten Staates, welche zur 
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Arſache wurden — die Revolution als Aktion gelingen 
konnte, ſo kommt man zu dem Ergebnis: 


1. infolge der Erſtarrung unſerer Be⸗ 
griffe von Pflichterfüllung und Ge⸗ 
horſam und 

2. infolge der feigen Paſſivität unſerer 
ſogenannten ſtaatser haltenden Par⸗ 
teien. 

Hierzu ſei noch folgendes geſagt: 

Die Erſtarrung unſerer Begriffe von Pflichterfüllung und 
Gehorſam hat ihren letzten Grund in unſerer gänzlich anati⸗ 
onalen und immer nur rein ſtaatlichen Erziehung. Daraus 
reſultiert auch hier die Verkennung von Mittel und Zweck. 
Pflichtbewußtſein, Pflichterfüllung und Gehorſam ſind nicht 
Zwecke an ſich, genau ſo wenig, wie der Staat ein Zweck an 
ſich iſt, ſondern ſie ſollen alle die Mittel ſein, einer Gemein⸗ 
ſchaft ſeeliſch und phyſiſch gleichartiger Lebeweſen die 
Exiſtenz auf dieſer Erde zu ermöglichen und zu ſichern. In 
einer Stunde, da ein Volkskörper ſichtlich 
zuſammenbricht und allem Augenſcheine 
nach der ſchwerſten Bedrückung ausgelie⸗ 
fert wird, dank des SHandelns einiger 
Lumpen, bedeuten Gehorſam und Pflicht⸗ 
erfüllung dieſen gegenüber doktrinären 
Formalismus, ja reinen Wahnwitz, wenn 
andererſeits durch Verweigerung von 
Gehorſam und „Pflichterfüllung“ die Er⸗ 
rettung eines Volkes vor ſeinem Anter⸗ 
gang ermöglicht würde. Nach unſerer heutigen 
bürgerlichen Staatsauffaſſung hat der Diviſionär, der 
ſeinerzeit von oben den Befehl erhielt, nicht zu ſchießen, 
pflichtgemäß und damit recht gehandelt, indem er nicht 
ſchoß, da der bürgerlichen Welt der gedankenloſe formale 
Gehorſam wertvoller iſt als das Leben des eigenen Volkes. 
Nach nationalſozialiſtiſcher Auffaſſung tritt aber in ſolchen 
Augenblicken nicht der Gehorſam gegenüber ſchwachen Vor⸗ 
geſetzten in Kraft, ſondern der Gehorſam gegenüber der 
Volksgemeinſchaft. Es tritt in einer ſolchen Stunde die 
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Pflicht der perſönlichen Verantwortung einer ganzen 
Nation gegenüber in Erſcheinung. 

Daß eine lebendige Auffaſſung dieſer Begriffe in unſerem 
Volk, oder beſſer in unſeren Regierungen verlorengegangen 
war, um dort einer rein doktrinären und formalen zu 
weichen, war die Urſache des Gelingens der Revolution. 

Zum zweiten Punkt wäre folgendes zu bemerken: 

Der tiefere Grund für die Feigheit der „ſtaatserhalten⸗ 
den“ Parteien iſt vor allem das Ausſcheiden des aktiviſti⸗ 
ſchen, gut geſinnten Teiles unſeres Volkes aus ihren Reihen, 
der im Felde verblutete. Davon abgeſehen, waren unſere 
bürgerlichen Parteien, die wir als die einzigen politiſchen 
Gebilde bezeichnen können, die auf dem Boden des alten 
Staates ſtanden, überzeugt, ihre Anſchauungen ausſchließlich 
auf geiſtigem Wege und mit geiſtigen Mitteln vertreten 
zu dürfen, da die Anwendung von phyſiſchen allein dem 
Staate zukäme. Nicht nur, daß man in einer ſolchen Auf⸗ 
faſſung das Zeichen einer allmählich ſich herausbildenden 
dekadenten Schwäche zu erblicken hat, war ſie auch unſinnig 
in einer Zeit, in der ein politiſcher Gegner dieſen Stand⸗ 
punkt bereits längſt verlaſſen hatte und ſtatt deſſen in aller 
Offenheit betonte, wenn möglich, ſeine politiſchen Ziele auch 
durch Gewalt verfechten zu wollen. In dem Augenblick, in 
dem in der Welt der bürgerlichen Demokratie, als Folge⸗ 
erſcheinung derſelben, der Marxismus auftauchte, war ihr 
Appell, den Kampf mit „geiſtigen Waffen“ zu führen, ein 
Unſinn, der ſich eines Tages furchtbar rächen mußte. Denn 
der Marxismus ſelbſt vertrat von jeher die Auffaſſung, daß 
die Anwendung einer Waffe nur nach Zweckmäßigkeits⸗ 
geſichtspunkten zu erfolgen hat und das Recht hierzu immer 
im Gelingen liegt. 

Wie richtig dieſe Auffaſſung iſt, wurde in den Tagen vom 
7. bis 11. November 1918 bewieſen. Damals kümmerte ſich 
der Marxismus nicht im geringſten um Parlamentarismus 
und Demokratie, ſondern gab beiden durch brüllende und 
ſchießende Verbrecherhaufen den Todesſtoß. Daß die bürger⸗ 
lichen Schwätzerorganiſationen im ſelben Augenblick wehr⸗ 
los waren, iſt ſelbſtverſtändlich. 
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Nach der Revolution, da die bürgerlichen Parteien, wenn 
auch unter Anderung ihrer Firmenſchilder, plötzlich wieder 
auftauchten und ihre tapferen Führer aus der Verborgen⸗ 
heit finſterer Keller und luftiger Speicher hervorkrochen, 
da hatten ſie, wie alle Vertreter derartiger alter Gebilde, 
ihre Fehler nicht vergeſſen und ebenſo nichts hinzugelernt. 
Ihr politiſches Programm lag in der Vergangenheit, ſoferne 
ſie ſich nicht mit dem neuen Zuſtand innerlich bereits aus⸗ 
geſöhnt hatten, ihr Ziel jedoch war, ſich am neuen Zuſtand 
wenn möglich beteiligen zu dürfen, und ihre einzigen 
Waffen blieben dabei nach wie vor ihre Worte. 

Auch nach der Revolution haben die bürgerlichen Par⸗ 
teien in jämmerlicher Weiſe jederzeit vor der Straße 
kapituliert. 

Als das Republikſchutzgeſetz zur Annahme kommen ſollte, 
war eine Majorität dafür zunächſt nicht vorhanden. Allein 
vor den zweihunderttauſend demonſtrierenden Marxiſten 
packte die bürgerlichen „Staatsmänner“ eine derartige 
Angſt, daß ſie gegen ihre Überzeugung das Geſetz an⸗ 
nahmen, in der erbaulichen Furcht, andernfalls beim Ver⸗ 
laſſen des Reichstages von der wütenden Maſſe windel⸗ 
weich geprügelt zu werden. Was dann leider zufolge der 
Annahme ausblieb. — 

So ging denn auch die Entwicklung des neuen Staates 
ihre Bahnen, als ob es eine nationale Oppoſition über⸗ 
haupt nicht gegeben hätte. 

Die einzigen Organiſationen, die in dieſer Zeit Mut und 
Kraft beſeſſen hätten, dem Marxismus und ſeinen verhetzten 
Maſſen entgegenzutreten, waren zunächſt die Freikorps, 
ſpäter die Selbſtſchutzorganiſationen, Einwohnerwehren 
uſw. und endlich die Traditions verbände. 

Warum aber auch ihr Daſein in der Entwicklung der 
deutſchen Geſchichte keinerlei nur irgendwie wahrnehmbare 
Umſtellung herbeiführte, lag an folgendem: 

So wie die ſogenannten nationalen 
Parteien keinerlei Einfluß auszuüben 
vermochten, mangels irgendwelcher be⸗ 
drohlichen Macht auf der Straße, jo konn⸗ 
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ten hin wieder die ſogenannten Wehr⸗ 
verbände keinerlei Einfluß ausüben, 
mangels irgendwelcher politiſchen Idee 
und vor allem jedes wirklichen politiſchen 
Zieles. 

Was dem Marxismus einſt den Erfolg 
gegeben hatte, war das vollendete Zu⸗ 
ſammenſpiel von politiſchem Wollen und 
aktiviſtiſcher Brutalität. Was das natio⸗ 
nale Deutſchland von jeder praktiſchen 
Geſtaltung der deutſchen Entwicklung aus⸗ 
ſchaltete, war das Fehlen einer geſchloſ⸗ 
ſenen Zuſammenarbeit brutaler Macht 
mit genialem politiſchem Wollen. 

Welcher Art das Wollen der „nationalen“ Parteien auch 
ſein mochte, ſie hatten nicht die geringſte Macht, dieſes 
Wollen zu verfechten, am wenigſten auf der Straße. 

Die Wehrverbände hatten alle Macht, waren die Herren 
der Straße und des Staates und beſaßen keine politiſche 
Idee und kein politiſches Ziel, für die ihre Macht zum 
Nutzen des nationalen Deutſchlands eingeſetzt worden wäre, 
oder auch nur hätte eingeſetzt werden können. In beiden 
Fällen war es die Schlauheit des Juden, die es fertig⸗ 
brachte, durch kluges Zureden und Beſtärken eine förmliche 
Verewigung, auf alle Fälle aber zunehmende Vertiefung 
dieſes unſeligen Verhängniſſes herbeizuführen. 

Der Jude war es, der durch ſeine Preſſe unendlich geſchickt 
den Gedanken des „unpolitiſchen Charakters“ der Wehrver⸗ 
bände zu lancieren verſtand, wie er wiederum im politiſchen 
Leben ebenſo ſchlau ſtets die „reine Geiſtigkeit“ des Kampfes 
pries und forderte. Millionen deutſcher Dummköpfe 
plapperten dann dieſen Unſinn nach, ohne auch nur eine 
blaſſe Ahnung zu haben, wie ſie ſich ſelbſt damit praktiſch 
entwaffneten und dem Juden wehrlos auslieferten. 

Aber auch hierfür gibt es freilich wieder eine natürliche 
Erklärung. Der Mangel einer großen neu⸗ 
geſtalten den Idee bedeutet zuallen Zeiten 
eine Beſchränkung der Kampfkraft. Die 
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Überzeugung vom Recht der Anwendung 
ſelbſt brutalſter Waffen iſt ſtets gebunden 
an das Vorhandenſein eines fanatiſchen 
Glaubens an die Notwendigkeit des Sieges 
einer umwälzenden neuen Ordnung dieſer 
Erde. 

Eine Bewegung, die nicht für ſolche 
höchſte Ziele und Ideale ficht, wird daher 
nie zur letzten Waffe greißfen. 

Das Aufzeigen einer neuen großen Idee iſt das Geheim⸗ 
nis des Erfolges der franzöſiſchen Revolution geweſen; der 
Idee verdankt die ruſſiſche den Sieg, und der Faſchismus 
hat nur durch die Idee die Kraft erhalten, ein Volk in 
ſegensreichſter Weiſe einer umfaſſendſten Neugeſtaltung zu 
unterwerfen. 

Bürgerliche Parteien ſind hierzu nicht befähigt. 

Allein nicht nur die bürgerlichen Parteien ſahen ihr poli⸗ 
tiſches Ziel in einer Reſtauration der Vergangenheit, ſon⸗ 
dern auch die Wehrverbände, ſoweit ſie ſich überhaupt mit 
politiſchen Zielen befaßten. Alte Kriegervereins⸗ und Kyff⸗ 
häuſertendenzen wurden in ihnen lebendig und halfen mit, 
die ſchärfſte Waffe, die das nationale Deutſchland damals 
hatte, politiſch abzuſtumpfen und im Landsknechtsdienſt der 
Republik verkommen zu laſſen. Daß ſie dabei ſelbſt in 
beſter Geſinnung, vor allem aber im beſten Glauben 
handelten, ändert nicht das geringſte am unſeligen Wahn⸗ 
witz dieſer damaligen Vorgänge. 

Allmählich erhielt der Marxismus in der ſich konſoli⸗ 
dierenden Reichswehr die erforderliche Machtſtütze ſeiner 
Autorität und begann daraufhin konſequent und logiſch die 
gefährlich erſcheinenden nationalen Wehrverbände, als 
nunmehr überflüſſig, abzubauen. Einzelne beſonders ver⸗ 
wegene Führer, denen man mit Mißtrauen gegenüberſtand, 
wurden vor die Schranken der Gerichte zitiert und hinter 
ſchwediſche Gardinen geſteckt. An allen aber hat ſich das 
Los erfüllt, das ſie ſelbſt verſchuldet hatten. 


* 
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Mit der Gründung der N. S. D. A. P. war zum erſten 
Male eine Bewegung in Erſcheinung getreten, deren Ziel 
nicht, ähnlich dem der bürgerlichen Parteien, in einer 
mechaniſchen Reſtauration der Vergangenheit lag, ſondern 
in dem Beſtreben, an Stelle des heutigen widerſinnigen 
Staats mechanismus einen organiſchen völkiſchen Staat zu 
errichten. 

Die junge Bewegung ſtand dabei vom 
erſten Tage an auf dem Standpunkt, daß 
ihre Idee geiſtig zu vertreten iſt, daß aber 
der Schutz dieſer Vertretung, wenn not⸗ 
wendig, auch durch brachiale Mittel ge⸗ 
ſichert werden muß. Getreu ihrer Überzeugung von 
der ungeheuren Bedeutung der neuen Lehre erſcheint es ihr 
ſelbſtverſtändlich, daß für die Erreichung des Zieles kein 
Opfer zu groß ſein darf. 

Ich habe ſchon auf die Momente hingewieſen, die eine 
Bewegung, ſofern ſie das Herz eines Volkes gewinnen will, 
verpflichten, aus eigenen Reihen die Verteidigung gegen 
terroriſtiſche Verſuche der Gegner zu übernehmen. Auch iſt 
es eine ewige Erfahrung der Weltgeſchichte, daß ein von 
einer Weltanſchauung vertretener Terror nie durch eine 
formale Staatsgewalt gebrochen werden kann, ſondern ſtets 
nur einer neuen, ebenſo kühn und entſchloſſen vorgehenden 
anderen Weltanſchauung zu unterliegen vermag. Dies wird 
dem Empfinden der beamteten Staatshüter zu allen Zeiten 
unangenehm ſein, ohne daß aber dadurch die Tatſache aus 
der Welt geſchafft wird. Die Staatsgewalt kann nur dann 
für Ruhe und Ordnung garantieren, wenn ſich der Staat 
inhaltlich deckt mit der jeweils herrſchenden Weltanſchauung, 
ſo daß gewalttätige Elemente nur den Charakter einzelner 
verbrecheriſcher Naturen beſitzen und nicht als Vertreter 
eines den ſtaatlichen Anſchauungen extrem gegenüberſtehen⸗ 
den Gedankens angeſehen werden. In einem ſolchen Falle 
kann der Staat jahrhundertelang die größten Gewaltmaß⸗ 
nahmen gegen einen ihn bedrückenden Terror anwenden, 
am Ende wird er dennoch nichts gegen ihn vermögen, 
ſondern unterliegen. 
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Der deutſche Staat wird auf das ſchwerſte berannt vom 
Marxismus. Er hat in ſeinem ſiebzigjährigen Kampf den 
Sieg dieſer Weltanſchauung nicht zu verhindern vermocht, 
ſondern wurde trotz insgeſamt Tauſenden von Jahren an 
Zuchthaus⸗ und Gefängnisſtrafen und blutigſter Maßnah⸗ 
men, die er in zahlloſen Fällen über die Kämpfer der ihn 
bedrohenden marxiſtiſchen Weltanſchauung verhängte, den⸗ 
noch zu einer faſt vollſtändigen Kapitulation gezwungen. 
(Auch dies wird der normale bürgerliche Staatsleiter ab⸗ 
leugnen wollen, ſelbſtverſtändlich ohne daß er zu über⸗ 
zeugen vermag.) 

Der Staat aber, der am 9. November 1918 vor dem Mar⸗ 
xismus bedingungslos zu Kreuze kroch, wird nicht plötzlich 
morgen als deſſen Bezwinger auferſtehen, im Gegenteil: 
bürgerliche Schwachköpfe auf Miniſterſtühlen faſeln heute 
bereits von der Notwendigkeit, nicht gegen die Arbeiter zu 
regieren, wobei ihnen unter dem Begriff „Arbeiter“ der 
Marxismus vorſchwebt. Indem ſie aber den deutſchen Ar⸗ 
beiter mit dem Marxismus identifizieren, begehen ſie nicht 
nur eine ebenſo feige wie verlogene Fälſchung an der 
Wahrheit, ſondern ſie verſuchen, durch ihre Motivierung 
ihr eigenes Zuſammenbrechen vor der marxiſtiſchen Idee 
und Organiſation zu verbergen. 

Angeſichts dieſer Tatſache aber, nämlich der reſtloſen 
Unterwerfung des heutigen Staates unter den Marxis⸗ 
mus, erwächſt der nationalſozialiſtiſchen Bewegung erſt 
recht die Pflicht, nicht nur geiſtig den Sieg ihrer Idee vor⸗ 
zubereiten, ſondern auch deren Verteidigung gegenüber 
dem Terror der ſiegestrunkenen Internationale ſelbſt zu 
übernehmen. 

Ich habe bereits geſchildert, wie aus dem praktiſchen 
Leben heraus ſich langſam in unſerer jungen Bewegung 
ein Verſammlungsſchutz bildete, wie dieſer allmählich den 
Charakter einer beſtimmten Ordnertruppe annahm und 
nach einer organiſatoriſchen Formung ſtrebte. 

So ſehr dann das allmählich entſtehende Gebilde äußer⸗ 
lich einem ſogenannten Wehrverbande gleichen mochte, ſo 
wenig war es damit zu vergleichen. 
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Wie ſchon erwähnt, hatten die deutſchen Wehrorgani⸗ 
ſationen keinen eigenen beſtimmten politiſchen Gedanken. 
Sie waren wirklich nur Selbſtſchutzberbände von mehr oder 
minder zweckmäßiger Ausbildung und Organiſation, ſo daß 
ſie eigentlich eine illegale Ergänzung der jeweiligen legalen 
Machtmittel des Staates darſtellten. Ihr freikorpsartiger 
Charakter war nur begründet durch die Art ihrer Bildung 
und durch den Zuſtand des damaligen Staates, keineswegs 
aber kommt ihnen ein ſolcher Titel etwa zu, als freie For⸗ 
mationen des Kampfes für eine freie, eigene Überzeugung. 
Dieſe beſaßen ſie trotz aller oppoſitionellen Haltung ein⸗ 
zelner Führer und ganzer Verbände gegen die Republik 
dennoch nicht. Denn, es genügt nicht, von der 
Minderwertigkeit eines beſtehenden Zu⸗ 
ſt andes überzeugt zu ſein, um von einer 
Überzeugung im höheren Sinne ſprechen 
zu können, ſondern dieſe wurzelt nur in 
dem Wiſſen von einem neuen Zuſtand und 
im inneren Erſchauen eines Zuſtandes, den 
zu erreichen man als Notwendigkeit emp⸗ 
findet, und für deſſen Verwirklichung ſich 
einzuſetzen man als höchſte Lebensauf⸗ 
gabe anſieht. 

Das unterſcheidet die Ordnertruppe der damaligen natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Bewegung grundſätzlich von allen Wehr⸗ 
verbänden, daß ſie nicht im geringſten eine Dienerin der 
durch die Revolution geſchaffenen Zuſtände war oder ſein 
wollte, ſondern daß ſie vielmehr ausſchließlich für ein neues 
Deutſchland rang. 


Dieſe Ordnertruppe beſaß allerdings anfangs nur den 
Charakter eines Saalſchutzes. Ihre erſte Aufgabe war eine 
beſchränkte: ſie beſtand in der Ermöglichung der Abhaltung 
von Verſammlungen, die ohne ſie glatt vom Gegner ver⸗ 
hindert worden wären. Sie war ſchon damals erzogen 
worden zum blindlings auszuführenden Angriff, aber nicht 
etwa, weil ſie, wie man in dummen deutſchvölkiſchen Kreiſen 
daherredete, den Gummiknüppel als höchſten Geiſt verehrte, 
ſondern weil ſie begriff, daß der größte Geiſt ausgeſchaltet 
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werden kann, wenn ſein Träger von einem Gummiknüppel 
erſchlagen wird, wie tatſächlich in der Geſchichte nicht ſelten 
die bedeutendſten Köpfe unter den Hieben kleinſter Heloten 
endeten. Sie wollte nicht die Gewalt als das Ziel hin⸗ 
ſtellen, ſondern die Verkünder des geiſtigen Ziels vor der 
Bedrängung durch Gewalt ſchützen. Und ſie hat dabei be⸗ 
griffen, daß ſie nicht verpflichtet iſt, den Schutz eines 
Staates zu übernehmen, der der Nation keinen Schutz ge- 
währt, ſondern daß ſie im Gegenteil den Schutz der Nation 
zu übernehmen hat gegen diejenigen, die Volk und Staat 
zu vernichten drohten. 


Nach der Verſammlungsſchlacht im Münchener Hofbräu⸗ 
haus erhielt die Ordnertruppe einmal für immer, zur 
dauernden Erinnerung an die heldenmütigen Sturm⸗ 
angriffe der kleinen Zahl von damals, den Namen 
Sturmabteilung. Wie ſchon dieſe Bezeichnung ſagt, 
ſtellt ſie damit nur eine Abteilung der Bewegung dar. 
Sie iſt ein Glied in ihr, genau ſo wie die Propaganda, die 
Preſſe, die wiſſenſchaftlichen Inſtitute und anderes lediglich 
Glieder der Partei bilden. 


Wie notwendig ihr Ausbau war, konnten wir nicht nur 
in dieſer denkwürdigen Verſammlung ſehen, ſondern auch 
bei unſerem Verſuch, die Bewegung aus München allmählich 
in das übrige Deutſchland hinauszutreiben. Sowie wir dem 
Marxismus gefährlich erſchienen waren, ließ dieſer keine 
Gelegenheit unbenützt, um jeden Verſuch einer national⸗ 
ſozialiſtiſchen Verſammlung ſchon im Keime zu erſticken 
beziehungsweiſe deren Abhaltung durch Sprengung zu ver⸗ 
hindern. Dabei war es ganz ſelbſtverſtändlich, daß die 
Parteiorganiſationen des Marxismus aller Schattierungen 
jede ſolche Abſicht und jeden ſolchen Vorfall in den Vertre⸗ 
tungskörpern blind deckten. Was ſollte man aber zu bürger⸗ 
lichen Parteien ſagen, die, ſelbſt vom Marxismus nieder⸗ 
gedroſchen, es in vielen Orten gar nicht wagen durften, ihre 
Redner öffentlich auftreten zu laſſen und die trotzdem mit 
einer ganz unverſtändlichen, blöden Befriedigung für uns 
irgendwie ungünſtig verlaufende Kämpfe gegen den Mar⸗ 
xismus verfolgten. Sie waren glücklich, daß der, der von 
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ihnen ſelbſt nicht bezwungen werden konnte, der ſie viel⸗ 
mehr ſelbſt bezwang, auch von uns nicht zu brechen war. 
Was ſollte man ſagen zu Staatsbeamten, Polizeipräſi⸗ 
denten, ja ſelbſt Miniſtern, die mit wirklich unanſtändiger 
Geſinnungsloſigkeit ſich nach außen als „nationale“ Männer 
hinzuſtellen beliebten, bei allen Auseinanderſetzungen aber, 
die wir Nationalſozialiſten mit dem Marxismus hatten, 
dieſem die ſchmählichſten Handlangerdienſte leiſteten. Was 
ſollte man zu Menſchen ſagen, die in ihrer Selbſterniedri⸗ 
gung ſo weit gingen, daß ſie für ein erbärmliches Lob 
jüdiſcher Zeitungen ohne weiteres die Männer verfolgten, 
deren heldenmütigem Einſatz des eigenen Lebens ſie es zum 
Teil zu verdanken hatten, wenn ſie nicht wenige Jahre vor⸗ 
her von der roten Meute als zerfetzte Kadaver an Laternen⸗ 
pfähle gehängt worden waren. 


Es waren dies ſo traurige Erſcheinungen, daß ſie einmal 
den unvergeßlichen verſtorbenen Präſidenten Pöhner, der 
in ſeiner harten Geradlinigkeit alle Kriecher haßte, wie 
nur ein Menſch mit ehrlichem Herzen zu haſſen vermag, 
zu dem derben Ausſpruch hinriſſen: „Ich wollte in meinem 
ganzen Leben nichts anderes ſein als erſt ein Deutſcher 
und dann ein Beamter, und ich möchte niemals mit jenen 
Kreaturen verwechſelt werden, die ſich als Beamtenhuren 
jedem proſtituieren, der augenblicklich den Herrn zu ſpielen 
vermag.“ — 


Es war dabei beſonders traurig, daß dieſe Sorte von 
Menſchen allmählich Zehntauſende der ehrlichſten und brav- 
ſten deutſchen Staatsdiener nicht nur unter ihre Gewalt be- 
kam, ſondern auch noch mit ihrer eigenen Geſinnungsloſig⸗ 
keit langſam anſteckte, die redlichen dagegen mit grimmigem 
Haß verfolgte und endlich aus Amt und Stellung hinaus⸗ 
biß, während ſie dabei ſich ſelbſt immer noch in heuchle⸗ 
riſcher Verlegenheit als „nationale“ Männer präſentierte. 

Von ſolchen Menſchen durften wir irgendeine Unter⸗ 
ſtützung niemals erhoffen, und wir haben ſie auch nur in 
ganz ſeltenen Fällen erhalten. Lediglich der Ausbau eigenen 
Schutzes konnte die Tätigkeit der Bewegung ſicherſtellen 
und ihr zugleich jene öffentliche Aufmerkſamkeit und all⸗ 
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gemeine Achtung erringen, die man dem zollt, der lig, 
wenn angegriffen, jelber zur Wehr ſetzt. 

Als Leitgedanke für die innere Ausbildung dieſer Sturm⸗ 
abteilung war immer die Abſicht vorherrſchend, ſie, neben 
aller körperlichen Ertüchtigung, zu einer unerſchütterlich 
überzeugten Vertreterin der nationalſozialiſtiſchen Idee 
auszubilden und endlich ihre Diſziplin im höchſten Aus⸗ 
maß zu feſtigen. Sie ſollte nichts zu tun haben mit einer 
Wehrorganiſation bürgerlicher Auffaſſung, ebenſo aber 
auch gar nichts mit einer Geheimorganiſation. 

Warum ich ſchon zu jener Zeit mich auf das ſchärfſte da⸗ 
gegen verwahrte, die S.A. der N. S. D. A. P. als ſogenannten 
Wehrverband aufziehen zu laſſen, hatte ſeinen Grund in 
folgender Erwägung: 


Rein ſachlich kann eine Wehrausbildung eines Volkes 
nicht durch private Verbände durchgeführt werden, außer 
unter Beihilfe ungeheuerſter ſtaatlicher Mittel. Jeder an⸗ 
dere Glaube fußt auf großer Überſchätzung eigenen Kön⸗ 
nens. Es iſt nun einmal ausgeſchloſſen, daß man mit fo- 
genannter „freiwilliger Diſziplin“ über einen beſtimmten 
Umfang hinaus Organiſationen aufbauen kann, die mili⸗ 
täriſchen Wert beſitzen. Es fehlt“ hier die wichtigſte Stütze 
der Befehlsgewalt, nämlich die Strafgewalt. Wohl war es 
im Herbſt oder beſſer noch im Frühjahr 1919 möglich, 
ſogenannte „Freikorps“ aufzuſtellen, allein nicht nur, daß 
ſie damals zum größten Teil durch die Schule des alten 
Heeres gegangene Frontkämpfer beſaßen, ſondern die Art 
der Verpflichtung, die ſie den einzelnen auferlegten, unter⸗ 
warf dieſe wenigſtens auf befriſtete Zeit ebenſo unbedingt 
dem militäriſchen Gehorſam. 

Dies fehlt einer freiwilligen „Wehrorganiſation“ von 
heute vollſtändig. Je größer ihr Verband wird, um ſo 
ſchwächer wird die Diſziplin, um ſo geringer dürfen die An⸗ 
forderungen ſein, die man im einzelnen an die Leute ſtellt, 
und um ſo mehr wird das Ganze den Charakter der alten 
unpolitiſchen Krieger⸗ und Veteranenvereine annehmen. 

Eine freiwillige Erziehung zum Heeresdienſt ohne ſicher⸗ 
geſtellte unbedingte Befehlsgewalt wird in großen Maſſen 
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nie durchzuführen ſein. Es werden immer nur wenige die 
Bereitwilligkeit beſitzen, ſich aus freien Stücken einem 
Zwang zum Gehorſam zu unterwerfen, wie er beim Heere 
als ſelbſtverſtändlich und natürlich galt. 

Weiter läßt ſich eine wirkliche Ausbildung nicht durch⸗ 
führen infolge der lächerlich geringen Mittel, die für einen 
ſolchen Zweck einem ſogenannten Wehrverbande zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. Die beſte, zuverläſſigſte Ausbildung müßte 
aber gerade die Hauptaufgabe einer ſolchen Inſtitution 
ſein. Seit dem Kriege ſind nun acht Jahre verfloſſen, und 
ſeit dieſer Zeit iſt kein Jahrgang unſerer deutſchen Jugend 
mehr planmäßig ausgebildet worden. Es kann aber doch 
nicht die Aufgabe eines Wehrverbandes ſein, die bereits 
ausgebildeten Jahrgänge von einſt zu erfaſſen, da man ihm 
ſonſt ſofort mathematiſch vorrechnen kann, wann das letzte 
Mitglied dieſe Korporation verlaſſen wird. Selbſt der 
jüngſte Soldat von 1918 wird in zwanzig Jahren kampf⸗ 
unfähig ſein, und wir nähern uns in bedenklicher Schnelle 
dieſem Zeitpunkte. Damit wird jeder ſogenannte Wehrver⸗ 
band zwangsläufig immer mehr den Charakter einer alten 
Kriegervereinigung annehmen. Dies kann aber nicht der 
Sinn einer Einrichtung ſein, die ſich eben nicht als Krie⸗ 
ger⸗, ſondern als Wehr verein bezeichnet, und die ſchon 
durch ihren Namen auszudrücken beſtrebt iſt, daß ſie nicht 
nur in der Erhaltung der Tradition und der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit ehemaliger Soldaten ihre Miſſion erblickt, ſon⸗ 
dern in der Ausbildung des Wehrgedankens und in der 
praktiſchen Vertretung dieſes Gedankens, alſo in der Schaf⸗ 
fung eines wehrhaften Körpers. 

Dieſe Aufgabe jedoch erfordert dann unbedingt die Aus⸗ 
bildung der bisher noch nicht militäriſch gedrillten Ele⸗ 
mente, und dies iſt in der Praxis tatſächlich unmöglich. Mit 
einer wöchentlich ein- oder zweiſtündigen Ausbildung kann 
man wirklich keinen Soldaten ſchaffen. Bei den heutigen 
enorm geſteigerten Anforderungen, die der Kriegsdienſt 
an den einzelnen Mann ſtellt, iſt eine zweijährige Dienſt⸗ 
zeit vielleicht gerade noch ausreichend, um den unausgebil⸗ 
deten jungen Mann in einen gelernten Soldaten zu ver⸗ 
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wandeln. Wir haben ja alle im Felde die fürchterlichen 
Folgen vor Augen gehabt, die ſich für junge, im Kriegs⸗ 
handwerk nicht gründlich ausgebildete Soldaten ergaben. 
Freiwilligenformationen, die fünfzehn und zwanzig Wochen 
lang mit eiſerner Entſchloſſenheit bei grenzenloſer Hingabe 
gedrillt worden waren, ſtellten an der Front nichtsdeſto⸗ 
weniger nur Kanonenfutter dar. Nur in die Reihen er⸗ 
fahrener alter Soldaten eingeteilt, konnten jüngere, vier 
bis ſechs Monate lang ausgebildete Rekruten nützliche 
Glieder eines Regimentes abgeben; ſie wurden hierbei von 
den „Alten“ geleitet und wuchſen ſich dann allmählich in 
ihre Aufgaben hinein. 

Wie rückſichtslos aber wirkt demgegenüber der Verſuch, 
ohne klare Befehlsgewalt und ohne umfaſſende Mittel durch 
eine wöchentlich ein- bis zweiſtündige ſogenannte Ausbil⸗ 
dung eine Truppe heranziehen zu wollen! Damit kann man 
vielleicht alte Soldaten wieder auffriſchen, junge Menſchen 
aber niemals zu Soldaten machen. 

Wie gleichgültig und vollſtändig wertlos ein ſolches Vor⸗ 
gehen in ſeinen Ergebniſſen ſein würde, kann noch beſonders 
belegt werden durch die Tatſache, daß in derſelben Zeit in 
der ein ſogenannter freiwilliger Wehrverband mit Ach 
und Krach und Mühe und Nöten ein paar tauſend an ſich 
gutwillige Menſchen (an andere kommt er überhaupt nicht 
heran) im Wehrgedanken ausbildet oder auszubilden ver⸗ 
ſucht, der Staat ſelber durch die pazifiſtiſch⸗demokratiſche 
Art ſeiner Erziehung Millionen und Millionen junger 
Leute konſequent ihrer natürlichen Inſtinkte beraubt, ihr 
logiſches vaterländiſches Denken vergiftet und ſie ſo all⸗ 
mählich zu einer jeglicher Willkür gegenüber geduldigen 
Hammelherde verwandelt. 

Wie lächerlich ſind doch im Vergleich hierzu alle Anſtren⸗ 
gungen der Wehrverbände, ihre Gedanken der deutſchen 
Jugend vermitteln zu wollen. 

Aber faſt noch wichtiger iſt folgender Geſichtspunkt, der 
mich ſchon immer gegen jeden Verſuch einer ſogenannten 
militäriſchen Wehrhaftmachung auf freiwilliger Verbands⸗ 
grundlage Stellung nehmen ließ: 
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Angenommen, es würde trotz der vorher erwähnten 
Schwierigkeiten dennoch einem Verbande gelingen, eine 
beſtimmten Anzahl Deutſcher Jahr für Jahr zu wehrhaften 
Männern auszubilden, und zwar ſowohl im Hinblick auf 
ihre Geſinnung als auch auf ihre körperliche Tüchtigkeit 
und waffenmäßige Schulung, ſo müßte das Ergebnis den⸗ 
noch gleich Null ſein in einem Staat, der ſeiner ganzen 
Tendenz nach eine ſolche Wehrhaftmachung gar nicht 
wünſcht, ja direkt haßt, da ſie dem innerſten Ziele ſeiner 
Leiter — der Verderber dieſes Staates — vollſtändig 
widerſpricht. | 


Auf alle Fälle aber würde ein ſolches Ergebnis wertlos 
ſein unter Regierungen, die nicht nur durch die Tat be⸗ 
wieſen haben, daß ihnen an der militäriſchen Kraft der 
Nation nichts liegt, ſondern die vor allem auch gar nie 
gewillt ſein würden, einen Appell an dieſe Kraft zu er⸗ 
laſſen, außer höchſtens zur Stützung ihres eigenen verderb⸗ 
lichen Daſeins. 


And heute iſt das doch ſo. Oder iſt es nicht lächerlich, für 
ein Regiment einige zehntauſend Mann im Zwielicht der 
Dämmerung militäriſch ausbilden zu wollen, wenn der 
Staat wenige Jahre vorher achteinhalb Millionen beſtaus⸗ 
gebildeter Soldaten ſchmählich preisgab, nicht nur ſich 
ihrer nicht mehr bediente, ſondern als Dank für ihre Opfer 
ſogar noch der allgemeinen Beſchimpfung ausſetzte. Man 
will alſo Soldaten heranbilden für ein Staatsregiment, 
das die ruhmvollſten Soldaten von einſt beſchmutzte und 
beſpuckte, ihnen die Ehrenzeichen von der Bruſt reißen ließ, 
die Kokarden wegnahm, die Fahnen zertrat und ihre Lei⸗ 
ſtungen herabwürdigte? Oder hat dieſes heutige Staats⸗ 
regiment jemals auch nur einen Schritt unternommen, 
die Ehre der alten Armee wieder herzuſtellen, ihre Zer- 
ſetzer und Beſchimpfer zur Verantwortung zu ziehen? Nicht 
das geringſte. Im Gegenteil: wir können letztere in höch⸗ 
ſten Staatsämtern thronen ſehen. — Wie ſagte man doch 
zu Leipzig: „Das Recht geht mit der Macht.“ Da jedoch 
heute in unſerer Republik die Macht in den Händen der 
gleichen Männer liegt, die einſt die Revolution anzettelten, 
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dieſe Revolution aber den gemeinſten Landesverrat, ja die 
erbärmlichſte Schurkentat der deutſchen Geſchichte über⸗ 
haupt darſtellt, ſo läßt ſich wirklich gar kein Grund dafür 
finden, daß die Macht gerade dieſer Charaktere durch Bil⸗ 
dung einer neuen jungen Armee erhöht werden ſollte. Alle 
Gründe der Vernunft ſprechen jedenfalls dagegen. 

Was aber dieſer Staat, auch nach der Revolution von 
1918, der militäriſchen Stärkung ſeiner Poſition für einen 
Wert beimaß, ging noch einmal klar und eindeutig hervor 
aus ſeiner Stellungnahme zu den damals beſtehenden 
großen Selbſtſchutzorganiſationen. Solange ſie zum Schutz 
perſönlich feiger Revolutionskreaturen einzutreten hatten, 
waren ſie nicht unwillkommen. Sowie aber, dank der all⸗ 
mählichen Verlumpung unſeres Volkes, die Gefahr für 
dieſe beſeitigt ſchien und der Beſtand der Verbände nun⸗ 
mehr eine nationalpolitiſche Stärkung bedeutete, waren 
ſie überflüſſig, und man tat alles, um ſie zu entwaffnen, 
ja, wenn möglich, auseinanderzujagen. 

Die Geſchichte weiſt Dankbarkeit von Fürſten nur in 
ſeltenen Beiſpielen nach. Aber gar auf Dankbarkeit revo⸗ 
lutionärer Mordbrenner, Volksausplünderer und National⸗ 
verräter zu rechnen, bringt nur ein neubürgerlicher Patriot 
fertig. Ich könnte mich jedenfalls bei einer Prüfung des 
Problems, ob freiwillige Wehrverbände zu ſchaffen ſeien, 
niemals der Frage enthalten: Für wen bilde ich die jungen 
Leute aus? Zu welchem Zweck werden ſie verwendet und 
wann ſollen ſie aufgerufen werden? Die Antwort darauf 
gibt zugleich die beſten Richtlinien für das eigene Ver⸗ 
halten. 

Wenn der heutige Staat auf ausgebildete Beſtände 
dieſer Art je zurückgreifen würde, dann geſchähe dies nie⸗ 
mals zu einer Vertretung nationaler Intereſſen nach 
außen, ſondern immer nur zum Schutze der Vergewaltiger 
der Nation im Innern vor der vielleicht eines Tages auf⸗ 
flammenden allgemeinen Wut des betrogenen, verratenen 
und verkauften Volkes. 

Die S. A. der N. S. D. A. P. durfte ſchon aus dieſem Grunde 
mit einer militäriſchen Organiſation gar nichts zu tun 
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haben. Sie war ein Schutz⸗ und Erziehungsmittel der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung, und ihre Aufgaben lagen 
auf einem ganz anderen Gebiet als auf dem ſogenannter 
Wehrverbände. 

Sie ſollte aber auch keine Geheimorganiſation darſtellen. 
Der Zweck von Geheimorganiſationen kann nur ein geſetz⸗ 
widriger ſein. Damit aber beſchränkt ſich der Umfang einer 
ſolchen Organiſation von ſelbſt. Es iſt nicht möglich, be⸗ 
ſonders angeſichts der Schwatzhaftigkeit des deutſchen Vol⸗ 
kes, eine Organiſation von einiger Größe aufzubauen und 
ſie gleichzeitig nach außen geheimzuhalten, oder auch nur 
ihre Ziele zu verſchleiern. Jede ſolche Abſicht wird tauſend⸗ 
fältig vereitelt werden. Nicht nur, daß unſeren Polizei- 
behörden heute ein Stab von Zuhältern und ähnlichem 
Geſindel zur Verfügung ſteht, die für den Judaslohn von 
dreißig Silberlingen verraten, was ſie finden können, und 
erfinden, was zu verraten wäre, ſind die eigenen Anhänger 
ſelbſt niemals zu einem in ſolchem Fall notwendigen 
Schweigen zu bringen. Nur ganz kleine Gruppen können 
durch jahrelanges Ausſieben den Charakter wirklicher Ge⸗ 
heimorganiſationen annehmen. Doch ſchon die Kleinheit 
ſolcher Gebilde würde ihren Wert für die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Bewegung aufheben. Was wir brauchten 
und brauchen, waren und ſind nicht hun: 
dert oder zweihundert verwegene Ver⸗ 
ſchwörer, ſondern hunderttauſend und 
aber hunderttauſend fanatiſche Kämpfer 
für unſere Weltanſchauung. Nicht in ge⸗ 
heimen Konventikeln ſoll gearbeitet wer⸗ 
den, ſondern in gewaltigen Maſſenauf⸗ 
zügen, und nicht durch Dolch und Gift oder 
Piſtole kann der Bewegung die Bahn frei⸗ 
gemacht werden, ſondern durch die Erobe⸗ 
rung der Straße. Wir haben dem Marxis⸗ 
mus beizubringen, daß der künftige Herr 
der Straße der Nationalſozialis mus ift, 
genau ſo, wie er einſt der Herr des Staates 
fein wird. 
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Die Gefahr von Geheimorganiſationen liegt heute weiter 
noch darin, daß bei den Mitgliedern häufig die Größe der 
Aufgabe vollſtändig verkannt wird und ſich ſtatt deſſen die 
Meinung bildet, es könnte das Schickſal eines Volkes wirk⸗ 
lich durch eine einzelne Mordtat plötzlich im günſtigen 
Sinne entſchieden werden. Solch eine Meinung kann ihre 
geſchichtliche Berechtigung haben, nämlich dann, wenn ein 
Volk unter der Tyrannei irgendeines genialen Unter⸗ 
drückers ſchmachtet, von dem man weiß, daß nur ſeine über⸗ 
ragende Perſönlichkeit allein die innere Feſtigkeit und 
Furchtbarkeit des feindlichen Druckes gewährleiſtet. In ſolch 
einem Fall mag aus einem Volk ein opferwilliger Mann 
plötzlich hervorſpringen, um den Todesſtahl in die Bruſt 
des verhaßten einzigen zu ſtoßen. Und nur das republika⸗ 
niſche Gemüt ſchuldbewußter kleiner Lumpen wird eine 
ſolche Tat als das Verabſcheuungswürdigſte anſehen, wäh⸗ 
rend der größte Freiheitsſänger unſeres Volkes ſich unter⸗ 
ſtanden hat, in ſeinem „Tell“ eine Verherrlichung ſolchen 
Handelns zu geben. 

In den Jahren 1919 und 1920 beſtand die Gefahr, daß 
der Angehörige von Geheimorganiſationen, mitgeriſſen von 
großen Vorbildern der Geſchichte und durchſchauert vom 
grenzenloſen Unglück des Vaterlandes, verſuchte, ſich an den 
Verderbern der Heimat zu rächen, in dem Glauben, dadurch 
der Not ſeines Volkes ein Ende zu bereiten. Jeder ſolche 
Verſuch war aber ein Unſinn, deshalb, weil der Marxis⸗ 
mus ja gar nicht dank der überlegenen Genialität und per⸗ 
ſönlichen Bedeutung eines einzelnen geſiegt hatte, ſondern 
vielmehr durch die grenzenloſe Jämmerlichkeit, das feige 
Verſagen der bürgerlichen Welt. Die grauſamſte Kritik, die 
man an unſerem Bürgertum üben kann, iſt die Feſtſtellung, 
daß die Revolution ſelbſt ja nicht einen einzigen Kopf von 
einiger Größe hervorgebracht und es ſich ihr dennoch unter⸗ 
worfen hat. Es iſt immer noch verſtändlich, vor einem 
Robespierre, einem Danton oder Marat zu kapitulieren, 
aber es iſt vernichtend, vor dem dürren Scheidemann, dem 
feiſten Herrn Erzberger und einem Friedrich Ebert und all 
den zahlloſen anderen politiſchen Knirpſen zu Kreuz ge⸗ 
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krochen zu ſein. Es war ja wirklich auch nicht ein Kopf 
da, in dem man etwa den genialen Mann der Revolution 
und damit das Unglück des Vaterlandes hätte ſehen können, 
ſondern da waren lauter Revolutionswanzen, Ruckſackſpar⸗ 
takiſten en gros und en detail. Irgendeinen davon aus dem 
Wege ſchaffen, war vollkommen belanglos und hatte höch⸗ 
ſtens den einen Erfolg, daß ein paar andere ebenſo große 
und ebenſo durſtige Blutſauger um ſo eher an ſeine Stelle 
kamen. 

Man konnte in jenen Jahren gar nicht ſcharf genug 
gegen eine Auffaſſung einſchreiten, die in wirklich großen 
Erſcheinungen der Geſchichte ihre Urſache und Begründung 
hatte, aber nicht im geringſten auf das augenblickliche 
Zwergenzeitalter paßte. 

Auch bei der Frage der Beſeitigungſogenann⸗ 
ter Landesverräter ijt die gleiche Betrachtung 
anzuſtellen. Es ijt lächerlich unlogiſch, einen Burſchen um⸗ 
zubringen, der eine Kanone verraten hat, während neben⸗ 
an in höchſten Würdeſtellen Kanaillen ſitzen, die ein ganzes 
Reich verkauften, das vergebliche Opfer von zwei Millionen 
Toten auf dem Gewiſſen haben, Millionen Krüppel verant⸗ 
worten müſſen, dabei aber ſeelenruhig ihre republikaniſchen 
Geſchäfte machen. Kleine Landesverräter beſeitigen, iſt ſinn⸗ 
los in einem Staat, deſſen Regierung ſelbſt dieſe Landes⸗ 
verräter von jeder Strafe befreit. Denn ſo kann es paſ⸗ 
ſieren, daß eines Tages der redliche Idealiſt, der für ſein 
Volk einen ſchuftigen Waffenverräter beſeitigt, von kapi⸗ 
talen Landesverrätern zur Verantwortung gezogen wird. 
Und da ijt es doch eine wichtige Frage: Soll man ſolch eine 
verräteriſche kleine Kreatur wieder durch eine Kreatur be- 
ſeitigen laſſen oder durch einen Idealiſten? Im einen Fall 
iſt der Erfolg zweifelhaft und der Verrat für ſpäter faſt 
ſicher; im anderen Fall wird ein kleiner Schuft beſeitigt 
und dabei das Leben eines vielleicht nicht zu erſetzenden 
Idealiſten aufs Spiel geſetzt. 

Im übrigen iſt in dieſer Frage meine Stellungnahme die, 
daß man nicht kleine Diebe hängen ſoll, um große laufen 
zu laſſen; ſondern daß einſt ein deutſcher Nationalgerichts⸗ 
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hof etliche Zehntauſend der organiſierenden und damit ver⸗ 
antwortlichen Verbrecher des Novemberverrats und alles 
deſſen, was dazu gehört, abzuurteilen und hinzurichten hat. 
Ein ſolches Exempel wird dann auch dem kleinen Waffen⸗ 
verräter einmal für immer die notwendige Lehre ſein. 

Das alles ſind Erwägungen, die mich veranlaßten, immer 
wieder die Teilnahme an Geheimorganiſationen zu ver⸗ 
bieten und die S. A. ſelbſt vor dem Charakter ſolcher Orga⸗ 
niſationen zu bewahren. Ich habe in jenen Jahren die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung von Experimenten fern⸗ 
gehalten, deren Vollführer meiſtens herrliche idealiſtiſch 
geſinnte junge Deutſche waren, deren Tat aber nur ſie ſelbſt 
zum Opfer werden ließ, indes jie das Schickſal des Vater— 
landes nicht im geringſten zu beſſern vermochten. 


* 


Wenn aber die S. A. weder eine militäriſche Wehr⸗ 
organiſation noch ein Geheimverband ſein durfte, dann 
mußten ſich daraus folgende Konſequenzen ergeben. 

1. Ihre Ausbildung hat nicht nach mili⸗ 
täriſchen Geſichts punkten, ſondern nach 
parteizweckmäßigen zu erfolgen. 

Soweit die Mitglieder dabei körperlich zu ertüchtigen 
ſind, darf der Hauptwert nicht auf militäriſches Exerzieren, 
ſondern vielmehr auf ſportliche Betätigung gelegt werden. 
Boxen und Jiu⸗Jitſu ſind mir immer wichtiger erſchienen 
als irgendeine ſchlechte, weil doch nur halbe Schießausbil⸗ 
dung. Man gebe der deutſchen Nation ſechs Millionen ſport⸗ 
lich tadellos trainierte Körper, alle von fanatiſcher Vater⸗ 
landsliebe durchglüht und zu höchſtem Angriffsgeiſt er⸗ 
zogen, und ein nationaler Staat wird aus ihnen, wenn 
notwendig, in nicht einmal zwei Jahren, eine Armee ge⸗ 
ſchaffen haben, wenigſtens inſofern ein gewiſſer Grund⸗ 
ſtock für ſie vorhanden iſt. Dieſer kann aber, wie heute die 
Verhältniſſe liegen, nur die Reichswehr ſein und nicht ein 
in Halbheiten ſteckengebliebener Wehrverband. Die körper⸗ 
liche Ertüchtigung ſoll dem einzelnen die Überzeugung 
ſeiner Überlegenheit einimpfen und ihm jene Zuverſicht 
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geben, die ewig nur im Bewußtſein der eigenen Kraft 
liegt; zudem ſoll ſie ihm jene ſportlichen Fertigkeiten bei⸗ 
bringen, die zur Verteidigung der Bewegung als Waffe 
dienen. 

2. Um von vornherein jeden geheimen 
Charakter der S. A. zu verhüten, muß, ab⸗ 
geſehen vonihrerſofort jedermann kennt⸗ 
lichen Bekleidung, ſchon die Größe ihres 
Beſtandes ihr ſelbſt den Weg weiſen, wel⸗ 
cher der Bewegung nützt und aller Offent⸗ 
lichkeit bekannt iſt. Sie darf nicht im Verborgenen 
tagen, ſondern ſoll unter freiem Himmel marſchieren und 
damit eindeutig einer Betätigung zugeführt werden, die 
alle Legenden von „Geheimorganiſation“ endgültig zer⸗ 
ſtört. Um ſie auch geiſtig von allen Verſuchen, durch kleine 
Verſchwörungen ihren Aktivismus zu befriedigen, abzu⸗ 
ziehen, mußte ſie, von allem Anfang an, in die große Idee 
der Bewegung vollſtändig eingeweiht und in der Aufgabe, 
dieſe Idee zu vertreten, ſo reſtlos ausgebildet werden, daß 
von vornherein der Horizont ſich weitete und der einzelne 
Mann ſeine Miſſion nicht in der Beſeitigung irgendeines 
kleineren oder größeren Gauners ſah, ſondern in dem Sich⸗ 
einſetzen für die Errichtung eines neuen nationalſozia⸗ 
liſtiſchen völkiſchen Staates. Dadurch aber wurde der 
Kampf gegen den heutigen Staat aus der Atmoſphäre 
kleiner Rache- und Verſchwörungsaktionen herausgehoben 
zur Größe eines weltanſchaulichen Vernichtungskrieges 
gegen den Marxismus und ſein Gebilde. 


3. Die organiſatoriſche Formung der S. A. 
ſowie ihre Bekleidung und Ausrüſt ung iſt 
ſinngemäß nicht nach den Vorbildern der 
alten Armee, ſondern nach einer durch ihre 
Aufgabe beſtimmten Zweckmäßigkeit vor⸗ 
zunehmen. 


Dieſe Anſchauungen, die mich im Jahre 1920 und 1921 
leiteten, und die ich allmählich der jungen Organiſation 
einzuimpfen verſuchte, hatten den Erfolg, daß wir bis zum 
Hochſommer 1922 ſchon über eine ſtattliche Anzahl von 
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Hundertſchaften verfügten, die im Spätherbſt 1922 nach 
und nach ihre beſondere kennzeichnende Bekleidung erhiel⸗ 
ten. Unendlich wichtig für die weitere Ausgeſtaltung der 
S. A. waren drei Ereigniſſe. 

1. Die große allgemeine Demonſtration aller vaterlän⸗ 
diſchen Verbände gegen das Republikſchutzgeſetz im Spät⸗ 
ſommer 1922 auf dem Königsplatz zu München. 

Die vaterländiſchen Verbände Münchens hatten damals 
den Aufruf erlaſſen, der als Proteſt gegen die Einführung 
des Republikſchutzgeſetzes zu einer rieſenhaften Kundgebung 
in München aufforderte. Auch die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung ſollte ſich an ihr beteiligen. Der geſchloſſene Auf⸗ 
marſch der Partei wurde eingeleitet durch ſechs Münchner 
Hundertſchaften, denen dann die Sektionen der politiſchen 
Partei folgten. Im Zuge ſelbſt marſchierten zwei Muſik⸗ 
kapellen, und ungefähr fünfzehn Fahnen wurden mit⸗ 
getragen. Das Eintreffen der Nationalſozialiſten auf dem 
bereits zur Hälfte gefüllten großen Platz, der ſonſt fahnen⸗ 
leer war, erregte eine unermeßliche Begeiſterung. Ich ſelbſt 
hatte die Ehre, vor der nun ſechzigtauſend Köpfe zählenden 
Menſchenmenge als einer der Redner ſprechen zu dürfen. 

Der Erfolg der Veranſtaltung war überwältigend, be⸗ 
ſonders deshalb, weil, allen roten Drohungen zum Trotz, 
zum erſtenmal bewieſen wurde, daß auch das nationale 
München auf der Straße marſchieren konnte. Rote republi⸗ 
kaniſche Schutzbündler, die gegen anmarſchierende Kolon⸗ 
nen mit Terror vorzugehen verſuchten, wurden binnen 
weniger Minuten von S. A.⸗Hundertſchaften mit blutigen 
Schädeln auseinandergetrieben. Die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung hat damals zum erſten Male ihre Entſchloſſen⸗ 
heit gezeigt, künftighin auch für ſich das Recht auf die 
Straße in Anſpruch zu nehmen und damit dieſes Monopol 
den internationalen Volksverrätern und Vaterlandsfein⸗ 
den aus der Hand zu winden. 

Das Ergebnis dieſes Tages war der nicht mehr anzufech⸗ 
tende Beweis für die pſychologiſche und auch organiſatoriſche 
Richtigkeit unſerer Auffaſſungen über den Ausbau der S. A. 

Sie wurde nun auf der ſo erfolgreich bewährten Grund⸗ 
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lage energiſch erweitert, ſo daß ſchon wenige Wochen ſpäter 
die doppelte Zahl an Hundertſchaften in München auf⸗ 
geſtellt war. 

2. Der Zug nach Koburg im Oktober 1922. 

„Völkiſche“ Verbände beabſichtigten in Koburg einen ſo⸗ 
genannten „Deutſchen Tag“ abzuhalten. Ich ſelbſt erhielt 
eine Einladung hierzu mit dem Vermerk, daß es erwünſcht 
wäre, wenn ich noch einige Begleitung mitbrächte. Dieſes 
Erſuchen, das ich vormittags um elf Uhr in die Hand er⸗ 
hielt, kam mir ſehr gelegen. Schon eine Stunde ſpäter 
waren die Anordnungen zu einem Beſuch dieſes deutſchen 
Tages hinausgegeben. Als „Begleitung“ beſtimmte ich acht⸗ 
hundert Mann der S. A., die in ungefähr vierzehn Hundert⸗ 
ſchaften von München aus durch Sonderzug nach dem baye⸗ 
riſch gewordenen Städtchen befördert werden ſollten. Ent⸗ 
ſprechende Befehle gingen an nationalſozialiſtiſche S. A.⸗ 
Gruppen, die unterdes an anderen Orten gebildet worden 
waren, hinaus. 

Es war das erſtemal, daß in Deutſchland ein derartiger 
Sonderzug fuhr. An allen Orten, an denen neue S. A.⸗ 
Leute einſtiegen, erregte der Transport größtes Aufſehen. 
Viele hatten unſere Fahnen noch nie vorher geſehen; der 
Eindruck derſelben war ein ſehr großer. 

Als wir in Koburg auf dem Bahnhof eintrafen, empfing 
uns eine Deputation der Feſtleitung des „Deutſchen Tages“, 
die uns einen als „Vereinbarung“ bezeichneten Befehl der 
dortigen Gewerkſchaften beziehungsweiſe der Unabhängigen 
und Kommuniſtiſchen Partei übermittelte, des Inhalts, 
daß wir die Stadt nicht mit entrollten Fahnen, nicht mit 
Muſik (wir hatten eine eigene zweiundvierzig Mann ſtarke 
Kapelle mitgenommen) und nicht in geſchloſſenem Zuge 
betreten dürften. 

Ich lehnte dieſe ſchmählichen Bedingungen ſofort glatt 
ab, verſäumte aber nicht, den anweſenden Herren der Lei⸗ 
tung dieſer Tagung mein Befremden darüber auszudrücken, 
daß mit dieſen Menſchen Verhandlungen gepflogen und 
Abkommen getroffen würden, und erklärte, daß die S. A. 
augenblicklich in Hundertſchaften antreten und mit klingen⸗ 
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der Muſik und wehenden Fahnen in die Stadt marſchieren 
werde. 

So geſchah es dann auch. 

Schon auf dem Bahnhofsplatz empfing uns eine nach vie⸗ 
len Tauſenden zählende gröhlende und johlende Menſchen⸗ 
menge. „Mörder“, „Banditen“, „Räuber“, „Verbrecher“, 
waren die Koſenamen mit denen uns die vorbildlichen 
Begründer der deutſchen Republik liebreich überſchütteten. 
Die junge S. A. hielt muſtergültige Ordnung, die Hundert⸗ 
ſchaften formierten ſich auf dem Platz vor dem Bahnhof 
und nahmen zunächſt von den Anpöbelungen keine Notiz. 
Durch ängſtliche Polizeiorgane wurde der abmarſchierende 
Zug in der für uns alle ganz fremden Stadt nicht, wie 
beſtimmt, in unſer Quartier, eine an der Peripherie Ko⸗ 
burgs liegende Schützenhalle, ſondern in den Hofbräuhaus⸗ 
keller, nahe dem Zentrum der Stadt, geleitet. Links und 
rechts vom Zuge nahm das Toben der begleitenden Volks⸗ 
maſſen immer mehr zu. Kaum daß die letzte Hundertſchaft 
in den Hof des Kellers eingebogen war, verſuchten auch 
ſchon große Maſſen, unter ohrenbetäubendem Geſchrei nach⸗ 
zudrücken. Um dies zu verhüten, ſchloß die Polizei den 
Keller ab. Da dieſer Zuſtand ein unerträglicher war, ließ 
ich nun die S. A. noch einmal antreten, ermahnte fie kurz 
und forderte von der Polizei die augenblickliche Offnung 
der Tore. Nach längerem Zögern kam ſie dem auch nach. 


Wir marſchierten nun den Weg, den wir gekommen 
waren, wieder zurück, um zu unſerem Quartier zu ge⸗ 
langen, und da mußte nun allerdings endlich Front ge⸗ 
macht werden. Nachdem man durch Schreien und belei⸗ 
digende Zurufe die Hundertſchaften nicht aus der Ruhe 
hatte bringen können, griffen die Vertreter des wahren 
Sozialismus, der Gleichheit und Brüderlichkeit, zu Steinen. 
Damit war unſere Geduld zu Ende, und ſo hagelte es zehn 
Minuten lang links und rechts vernichtend nieder, und eine 
Viertelſtunde ſpäter war nichts Rotes mehr auf den 
Straßen zu ſehen. 

Nachts kam es noch zu ſchweren Zuſammenſtößen. Pa⸗ 
trouillen der S. A. hatten Nationalſozialiſten, die einzeln 
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überfallen worden waren, in gräßlichem Zuſtande auf⸗ 
gefunden. Daraufhin wurde mit den Gegnern kurzer Pro- 
zeß gemacht. Schon am nächſten Morgen war der rote Ter⸗ 
ror, unter dem Koburg ſchon ſeit Jahren gelitten hatte, 
niedergebrochen. 

Mit echt marxiſtiſch⸗jüdiſcher Verlogenheit verſuchte man 
nun, durch Handzettel die „Genoſſen und Genoſſinnen des 
internationalen Proletariats“ noch einmal auf die Straße 
zu hetzen, indem man, unter vollſtändiger Verdrehung der 
Tatſachen, behauptete, daß unſere „Mordbanden“ den „Aus⸗ 
rottungskrieg gegen friedliche Arbeiter“ in Koburg begon⸗ 
nen hätten. Um halb zwei Uhr ſollte die große „Volks⸗ 
demonſtration“, zu der man Zehntauſende von Arbeitern 
aus der ganzen Umgebung erhoffte, ſtattfinden. Ich ließ 
deshalb, feſt entſchloſſen, den roten Terror endgültig zu er⸗ 
ledigen, um zwölf Uhr die S. A. antreten, die unterdes auf 
faſt eineinhalbtauſend Mann angeſchwollen war, und ſetzte 
mich mit ihr in Marſch zur Feſte Koburg, über den großen 
Platz, auf dem die rote Demonſtration ſtattfinden ſollte. Ich 
wollte ſehen, ob ſie es noch einmal wagen würden, uns zu 
beläſtigen. Als wir den Platz betraten, waren anſtatt der 
angekündigten Zehntauſend nur wenige Hundert anweſend, 
die bei unſerem Nahen ſich im allgemeinen ſtill verhielten, 
teilweiſe ausriſſen. Nur an einigen Stellen verſuchten rote 
Trupps, die unterdeſſen von außen gekommen waren und 
uns noch nicht kannten, uns wieder anzuſtänkern; aber im 
Handumdrehen wurde ihnen gründlich die Luſt dazu ge⸗ 
nommen. Und nun konnte man ſehen, wie die bisher ängſt⸗ 
lich eingeſchüchterte Bevölkerung langſam aufwachte, Mut 
bekam, durch Zurufe uns zu begrüßen wagte und abends 
bei unſerem Abzug an vielen Stellen in ſpontanen Jubel 
ausbrach. 

Plötzlich erklärte uns am Bahnhof das Eiſenbahn⸗ 
perſonal, daß es den Zug nicht fahren würde. Ich ließ 
darauf einigen Rädelsführern mitteilen, daß ich in dieſem 
Falle zuſammenzufangen gedächte, was mir an roten Bon⸗ 
zen in die Hände fiele, und daß wir dann eben ſelbſt fah⸗ 
ren würden, allerdings auf Lokomotive und Tender und 
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in jedem Wagen ein paar Dutzend von Brüdern der inter⸗ 
nationalen Solidarität mitzunehmen vorhätten. Ich ver⸗ 
ſäumte auch nicht, die Herren aufmerkſam zu machen, daß 
die Fahrt mit unſeren eigenen Kräften ſelbſtverſtändlich 
ein unendlich riskantes Unternehmen ſein würde und es 
nicht ausgeſchloſſen wäre, daß wir uns alle zuſammen Ge⸗ 
nick und Knochen brächen. Freuen würde uns aber, dann 
wenigſtens nicht allein, ſondern in Gleichheit und Brüder⸗ 
lichkeit mit den roten Herrſchaften ins Jenſeits zu wandern. 

Daraufhin fuhr der Zug ſehr pünktlich ab, und wir 
kamen am nächſten Morgen wieder heil in München an. 

In Koburg wurde damit zum erſten Male ſeit dem Jahre 
1914 die Gleichheit der Staatsbürger vor dem Geſetz wie⸗ 
derhergeſtellt. Denn wenn heute irgendein gimpelhafter 
höherer Beamter ſich zu der Behauptung verſteigt, daß der 
Staat das Leben ſeiner Bürger beſchütze, dann traf dies für 
damals jedenfalls nicht zu; denn die Bürger mußten ſich 
in jener Zeit vor den Repräſentanten des heutigen Staates 
verteidigen. 

Die Bedeutung dieſes Tages konnte in ſeinen Folgen 
zunächſt gar nicht voll eingeſchätzt werden. Nicht nur, daß 
die ſieghafte S.A. in ihrem Selbſtvertrauen und im Glau⸗ 
ben an die Richtigkeit ihrer Führung außerordentlich ge⸗ 
hoben wurde, begann auch die Umwelt ſich mit uns ein⸗ 
gehender zu beſchäftigen, und viele erkannten zum erſten 
Male in der nationalſozialiſtiſchen Bewegung die Inſti⸗ 
tution, die aller Wahrſcheinlichkeit nach dereinſt berufen 
ſein würde, dem marxiſtiſchen Wahnſinn ein entſprechendes 
Ende zu bereiten. 

Nur die Demokratie ſtöhnte, daß man es wagen konnte, 
ſich nicht friedlich den Schädel einſchlagen zu laſſen, ſondern 
daß wir uns in einer demokratiſchen Republik unterſtanden 
hatten, einem brutalen Angriff mit Fäuſten und Stöcken 
ſtatt mit pazifiſtiſchen Geſängen entgegenzutreten. 

Die bürgerliche Preſſe im allgemeinen war teils jammer⸗ 
lich, teils gemein, wie immer, und nur wenige aufrichtige 
Zeitungen begrüßten es, daß man wenigſtens an einer 
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Stelle den marxiſtiſchen Wegelagerern endlich das Hand⸗ 
werk gelegt hatte. 

In Koburg ſelbſt aber hat immerhin ein Teil der marxi⸗ 
ſtiſchen Arbeiterſchaft, der übrigens ſelbſt nur als verführt 
angeſehen werden mußte, durch die Fäuſte nationalſozia⸗ 
liſtiſcher Arbeiter belehrt, einſehen gelernt, daß auch dieſe 
Arbeiter für Ideale kämpfen, da man ſich erfahrungsgemäß 
nur für etwas, an das man glaubt und das man liebt, 
auch ſchlägt. 

Den größten Nutzen hatte allerdings die S. A. ſelbſt. Sie 
wuchs nun ſehr ſchnell an, ſo daß beim Parteitag am 
27. Januar 1923 bereits gegen ſechstauſend Mann an der 
Fahnenweihe teilnehmen konnten und dabei die erſten 
Hundertſchaften in ihre neue Tracht vollkommen ein⸗ 
gekleidet waren. 

Die Erfahrungen in Koburg hatten eben gezeigt, wie 
notwendig es iſt, und zwar nicht nur um den Korpsgeiſt 
zu ſtärken, ſondern auch, um Verwechſlungen zu vermeiden 
und dem gegenſeitigen Nichterkennen vorzubeugen, eine 
einheitliche Bekleidung der S. A. einzuführen. Bis dahin 
trug ſie nur die Armbinde, nun kam die Windjacke und die 
bekannte Mütze dazu. 

Die Erfahrungen von Koburg hatten aber noch weiter 
die Bedeutung, daß wir nun daran gingen, planmäßig in 
allen Orten, in denen der rote Terror ſeit vielen Jahren 
jede Verſammlung Andersdenkender verhindert hatte, dieſen 
zu brechen und die Verſammlungsfreiheit herzuſtellen. Ab 
jetzt wurden immer wieder nationalſozialiſtiſche Bataillone 
in ſolchen Orten zuſammengezogen, und allmählich fiel in 
Bayern eine rote Hochburg nach der anderen der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Propaganda zum Opfer. Die S. A. hatte ſich 
immer mehr in ihre Aufgabe hineingewachſen, und ſie war 
damit von dem Charakter einer ſinnloſen und lebens⸗ 
unwichtigen Wehrbewegung immer weiter weggerückt und 
zu einer lebendigen Kampforganiſation für die Errichtung 
eines neuen deutſchen Staates emporgeſtiegen. 

Bis zum März 1923 währte dieſe logiſche Entwicklung. 
Dann trat ein Ereignis ein, das mich zwang, die Bewegung 
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aus ihrer bisherigen Bahn zu nehmen und einer Umge⸗ 
ſtaltung zuzuführen. 

3. Die in den erſten Monaten des Jahres 1923 erfolgte 
Beſetzung des Ruhrgebietes durch die Franzoſen 
hatte in der Folgezeit eine große Bedeutung für die Ent⸗ 
wicklung der S. A. 

Es iſt auch heute noch nicht möglich und beſonders aus 
nationalem Intereſſe nicht zweckmäßig, in aller Offentlich⸗ 
keit darüber zu reden oder zu ſchreiben. Ich kann mich nur 
ſoweit äußern, als in öffentlichen Verhandlungen dieſes 
Thema ſchon berührt und der Offentlichkeit dadurch zur 
Kenntnis gebracht worden iſt. 

Die Beſetzung des Ruhrgebietes, die uns nicht über⸗ 
raſchend kam, ließ die begründete Hoffnung erſtehen, daß 
nunmehr endgültig mit der feigen Politik des Zurück⸗ 
weichens gebrochen und damit den Wehrverbänden eine 
ganz beſtimmte Aufgabe zufallen würde. Auch die S. A., die 
damals ſchon viele Tauſende junger, kraftvoller Männer 
umfaßte, durfte dann dieſem nationalen Dienſt nicht ent⸗ 
zogen werden. Im Frühjahr und im Hochſommer des 
Jahres 1923 erfolgte ihre Umſtellung zu einer militäriſchen 
Kampforganiſation. Ihr war zum großen Teil die ſpätere 
Entwicklung des Jahres 1923 zuzuſchreiben, ſoweit ſie 
unſere Bewegung betraf. 

Da ich an anderer Stelle in großen Zügen die Entwick⸗ 
lung des Jahres 1923 behandle, will ich hier nur feſtſtellen, 
daß die Umgeſtaltung der damaligen S. A., wenn die Vor⸗ 
ausſetzungen, die zu ihrer Umgeſtaltung geführt hatten, 
alſo die Aufnahme des aktiven Widerſtandes gegen Frank⸗ 
reich, nicht zutrafen, vom Geſichtspunkt der Bewegung aus 
eine ſchädliche war. 

Der Abſchluß des Jahres 1923 war, ſo entſetzlich er im 
erſten Augenblick erſcheinen mag, von einer höheren Warte 
aus betrachtet, inſofern ein nahezu notwendiger, als er die 
durch die Haltung der deutſchen Reichsregierung gegen⸗ 
ſtandslos gemachte, für die Bewegung aber nun ſchädliche 
Umſtellung der S. A. mit einem Schlage beendete und damit 
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die Möglichkeit ſchuf, eines Tages dort wieder aufzubauen, 
wo man einſt den richtigen Weg verlaſſen mußte. 

Die im Jahre 1925 neugegründete N. S. D. A. P. hat ihre 
S. A. nun wieder nach den eingangs erwähnten Grund⸗ 
ſätzen aufzuſtellen, auszubilden und zu organiſieren. Sie 
muß damit wieder zurückkehren zu den urſprünglich ge⸗ 
ſunden Anſchauungen, und hat es nun wieder als ihre 
höchſte Aufgabe anzuſehen, in ihrer S. A. ein Inſtrument 
zur Vertretung und Stärkung des Weltanſchauungskampfes 
der Bewegung zu ſchaffen. 

Sie darf weder dulden, daß die S. A. zu einer Art Wehr⸗ 
verband noch zu einer Geheimorganiſation herabſinkt; ſie 
muß ſich vielmehr bemühen, in ihr eine Hunderttauſend⸗ 
manngarde der nationalſozialiſtiſchen und damit zu tiefſt 
völkiſchen Idee heranzubilden. 


10. Kapitel 
Der Föderalismus als Maske 


m Winter des Jahres 1919 und noch mehr im Früh⸗ 

jahr und Sommer 1920 wurde die junge Partei ge⸗ 
zwungen, zu einer Frage Stellung zu nehmen, die ſchon 
im Kriege zu außerordentlicher Bedeutung emporſtieg. Ich 
habe im erſten Band in der kurzen Schilderung der mir 
perſönlich ſichtbar gewordenen Merkmale des drohenden 
deutſchen Zuſammenbruchs auf die beſondere Art der Pro⸗ 
paganda hingewieſen, die ſowohl von ſeiten der Engländer 
als auch der Franzoſen zur Aufreißung der alten Kluft 
zwiſchen Nord und Süd ſtattfand. Im Frühjahr 1915 er⸗ 
ſchienen die erſten ſyſtematiſchen Hetzblätter gegen Preußen, 
als den Alleinſchuldigen am Kriege. Bis zum Jahre 1916 
war dieſes Syſtem zu einem vollſtändigen, ebenſo geſchick⸗ 
ten wie niederträchtigen Ausbau gekommen. Die auf die 
niederſten Inſtinkte berechnete Verhetzung des Süddeutſchen 
gegen den Norddeutſchen begann auch ſchon nach kurzer Zeit 
Früchte zu tragen. Es iſt ein Vorwurf, den man gegen 
die damaligen maßgebenden Stellen ſowohl in der Regie⸗ 
rung wie auch in der Heeresleitung — beſſer, in den baye⸗ 
riſchen Kommandoſtellen — erheben muß, und den dieſe 
nicht von ſich abſchütteln können, daß ſie in gottverblen⸗ 
deter Pflichtvergeſſenheit nicht mit der notwendigen Ent⸗ 
ſchloſſenheit dagegen eingeſchritten ſind. Man tat nichts! 
Im Gegenteil, an verſchiedenen Stellen ſchien man es gar 
nicht ſo ungern zu ſehen und war vielleicht borniert genug, 
zu denken, daß durch eine ſolche Propaganda nicht nur der 
Einheitsentwicklung des deutſchen Volkes ein Riegel vor⸗ 
geſchoben werden würde, ſondern daß damit auch auto- 
matiſch eine Stärkung der föderativen Kräfte eintreten 
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müßte. Kaum jemals in der Geſchichte iſt eine böswillige 
Unterlaſſung böſer gerächt worden. Die Schwächung, die 
man Preußen zuzufügen glaubte, hat ganz Deutſchland 
betroffen. Ihre Folge aber war die Beſchleunigung des 
Zuſammenbruchs, der jedoch nicht etwa nur Deutſchland 
zertrümmerte, ſondern in erſter Linie gerade die Einzel⸗ 
ſtaaten ſelbſt. 

In der Stadt, in welcher der künſtlich geſchürte Haß 
gegen Preußen am heftigſten tobte, brach als erſter die 
Revolution gegen das angeſtammte Königshaus aus. 

Nun wäre es allerdings falſch, zu glauben, daß der feind⸗ 
lichen Kriegspropaganda allein die Fabrikation dieſer anti⸗ 
preußiſchen Stimmung zuzuſchreiben geweſen ſei und daß 
Entſchuldigungsgründe für das von ihr ergriffene Volk 
nicht vorhanden geweſen wären. Die unglaubliche Art der 
Organiſation unſerer Kriegswirtſchaft, die in einer ge⸗ 
radezu wahnwitzigen Zentraliſation das geſamte Reichs⸗ 
gebiet bevormundete und — ausgaunerte, war ein Haupt⸗ 
grund für das Entſtehen jener antipreußiſchen Geſinnung. 
Denn für den normalen kleinen Mann 
waren die Kriegsgeſellſchaften, die nun 
einmal ihre Zentrale in Berlin beſaßen, 
identiſch mit Berlin, und Berlin ſelbſt 
gleichbedeutend mit Preußen. Daß die Or⸗ 
ganiſatoren dieſes Raubinſtituts, Kriegsgeſellſchaften ge⸗ 
nannt, weder Berliner noch Preußen, ja überhaupt nicht 
Deutſche waren, kam dem einzelnen damals kaum zum 
Bewußtſein. Er ſah nur die grobe Fehlerhaftigkeit und die 
dauernden Übergriffe dieſer verhaßten Einrichtung in der 
Reichshauptſtadt und übertrug nun ſeinen ganzen Haß 
ſelbſtverſtändlich auf dieſe Reichshauptſtadt und Preußen 
zugleich, um ſo mehr, als von beſtimmter Seite nicht nur 
nichts dagegen unternommen, ſondern im ſtillen eine ſolche 
Deutung ſogar ſchmunzelnd begrüßt wurde. 


Der Jude war viel zu klug, um nicht ſchon damals zu 
verſtehen, daß der infame Beutezug, den er unter dem 
Deckmantel der Kriegsgeſellſchaften gegen das deutſche Volk 
organiſierte, Widerſtand hervorrufen würde, ja mußte. 
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Solange dieſer ihm nicht ſelbſt an die Gurgel ſprang, 
brauchte er ihn nicht zu fürchten. Um aber eine Exploſion 
der zur Verzweiflung und Empörung getriebenen Maſſen 
nach dieſer Richtung zu verhindern, konnte es gar kein 
beſſeres Rezept geben als das, ihre Wut anderweitig auf⸗ 
flammen zu laſſen und ſo zu verbrauchen. 

Mochte ruhig Bayern gegen Preußen und Preußen gegen 
Bayern ſtreiten, je mehr, deſto beſſer! Der heißeſte Kampf 
der beiden bedeutete für den Juden den ſicherſten Frieden. 
Die allgemeine Aufmerkſamkeit war damit vollſtändig ab⸗ 
gelenkt von der internationalen Völkermade, man ſchien 
ſie vergeſſen zu haben. Und wenn ja die Gefahr auf⸗ 
zutauchen ſchien, daß beſonnene Elemente, die es auch in 
Bayern zahlreich gab, zur Einſicht und Einkehr und zur 
Zurückhaltung mahnten und dadurch der erbitterte Kampf 
abzuflauen drohte, ſo brauchte der Jude in Berlin nur 
eine neue Provokation in Szene ſetzen und den Erfolg 
abwarten. Augenblicklich ſtürzten ſich alle Nutznießer des 
Streites zwiſchen Nord und Süd auf jeden ſolchen Vorfall 
und blieſen ſolange, bis die Glut der Empörung wieder 
zu hellem Feuer emporgeſtiegen war. 

Es war ein geſchicktes, raffiniertes Spiel, das der Jude 
damals zur ſteten Beſchäftigung und Ablenkung der ein⸗ 
zelnen deutſchen Stämme trieb, um ſie unterdeſſen deſto 
gründlicher ausplündern zu können. 

Dann kam die Revolution. 

Wenn nun bis zum Jahre 1918 oder beſſer geſagt bis 
zum November dieſes Jahres, der Durchſchnittsmenſch, 
beſonders aber der wenig gebildete Spießer und Arbeiter, 
den wirklichen Hergang und die unausbleiblichen Folgen 
des Streites der deutſchen Stämme untereinander, vor 
allem in Bayern, noch nicht richtig erkennen konnte, dann 
hätte es wenigſtens der ſich „national“ nennende Teil am 
Tage des Ausbruchs der Revolution begreifen müſſen. 
Denn kaum war die Aktion gelungen, als in Bayern auch 
ſchon der Führer und Organiſator der Revolution zum 
Vertreter „bayeriſcher“ Intereſſen wurde. Der interna⸗ 
tionale Jude Kurt Eisner begann Bayern 
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gegen Preußen auszuſpielen. Es war aber doch 
ſelbſtverſtändlich, daß ausgerechnet dieſer Orientale, der 
als Zeitungsjournaille ſich unausgeſetzt hier und dort im 
übrigen Deutſchland herumtrieb, wohl als letzter berufen 
geweſen wäre, bayeriſche Intereſſen zu wahren, und daß 
gerade ihm Bayern das Gleichgültigſte ſein konnte, daß es 
auf Gottes weiter Welt gab. 

Indem Kurt Eisner der revolutionären 
Erhebung in Bayern eine ganz bewußte 
Spitze gegen das übrige Reichgab, handelte 
er nicht im geringſten aus bayeriſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten heraus, ſondern nur als Be⸗ 
auftragter des Judentums. Er benützte die vor⸗ 
handenen Inſtinkte und Abneigungen des bayeriſchen 
Volkes, um mittels ihrer Deutſchland leichter zerſchlagen 
zu können. Das zertrümmerte Reich aber ware ſpielend 
eine Beute des Bolſchewismus geworden. 

Die von ihm angewandte Taktik wurde auch nach ſeinem 
Tode zunächſt fortgeführt. Der Marxismus, der gerade die 
Einzelſtaaten und ihre Fürſten in Deutſchland immer mit 
blutigſtem Hohn übergoſſen hatte, appellierte als „Unab⸗ 
hängige Partei“ nun plötzlich eben an diejenigen Gefühle 
und Inſtinkte, die in Fürſtenhäuſern und Einzelſtaaten ihre 
ſtärkſte Wurzel hatten. 

Der Kampf der Räterepublik gegen die anrückenden Be⸗ 
freiungskontingente war in erſter Linie als „Kampf baye⸗ 
riſcher Arbeiter“ gegen den „preußiſchen Militarismus“ 
propagandiſtiſch aufgezogen worden. Nur daraus kann man 
auch verſtehen, warum in München, ganz zum Unterſchied 
von anderen deutſchen Gebieten, das Niederwerfen der 
Räterepublik nicht zur Beſinnung der breiten Maſſen, ſon⸗ 
dern vielmehr zu einer noch größeren Verbitterung und 
Verbiſſenheit gegen Preußen führte. 

Die Kunſt, mit der die bolſchewiſtiſchen Agitatoren die 
Beſeitigung der Räterepublik als „preußiſch⸗militariſtiſchen“ 
Sieg gegen das „antimilitariſtiſch“ und „antipreußiſch“ 
geſinnte bayeriſche Volk hinzuſtellen verſtanden, trug reiche 
Früchte. Während Kurt Eisner noch anläßlich der Wahlen 
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in den geſetzgebenden Bayeriſchen Landtag in München 
keine zehntauſend Anhänger aufbrachte, die Kommuniſtiſche 
Partei ſogar unter dreitauſend blieb, waren nach dem 
Zuſammenbruch der Republik beide Parteien zuſammen 
auf nahezu hunderttauſend Wähler geſtiegen. 


Schon in dieſer Zeit ſetzte mein perſönlicher Kampf gegen 
die wahnwitzige Verhetzung der deutſchen Stämme unter⸗ 
einander ein. 

Ich glaube, ich habe in meinem Leben noch keine un⸗ 
populärere Sache begonnen als meinen damaligen Wider⸗ 
ſtand gegen die Preußenhetze. In München hatten ſchon 
während der Räteperiode die erſten Maſſenverſammlun⸗ 
gen ſtattgefunden, in denen der Haß gegen das übrige 
Deutſchland, insbeſondere aber gegen Preußen, zu ſolcher 
Siedehitze aufgepeitſcht wurde, daß es nicht nur für einen 
Norddeutſchen mit Todesgefahr verbunden war, einer 
ſolchen Verſammlung beizuwohnen, ſondern daß der 
Abſchluß derartiger Kundgebungen meiſt ganz offen mit 
dem wahnſinnigen Geſchrei endigte: „Los von Preußen!“ 
— „Nieder mit Preußen!“ — „Krieg gegen Preußen!“, 
eine Stimmung, die ein beſonders glänzender Vertreter 
bayeriſcher Hoheitsintereſſen im Deutſchen Reichstag in 
den Schlachtruf zuſammenfaßte: „Lieber bayeriſch 
ſterbleen als preußiſch verderben.“ 

Man muß die damaligen Verſammlungen miterlebt 
haben, um zu verſtehen, was es für mich ſelbſt bedeutete, 
als ich mich zum erſten Male, umringt von einer Handvoll 
Freunde, in einer Verſammlung im Löwenbräukeller zu 
München gegen dieſen Wahnſinn zur Wehr ſetzte. Es waren 
Kriegskameraden, die mir damals Beiſtand leiſteten, und 
man kann ſich vielleicht in unſer Gefühl hineinverſetzen, 
wenn eine vernunftlos gewordene Maſſe gegen uns brüllte 
und uns niederzuſchlagen drohte, die während der Zeit, 
da wir das Vaterland verteidigt hatten, zum weitaus 
größten Teil als Deſerteure und Drückeberger ſich in 
Etappen oder in der Heimat herumgetrieben hatte. Für 
mich freilich hatten dieſe Auftritte das Glück, daß ſich die 
Schar meiner Getreuen erſt recht mit mir verbunden 
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fühlte und bald auf Leben und Tod auf mich eingeſchworen 
war. 

Dieſe Kämpfe, die ſich immer wiederholten und durch 
das ganze Jahr 1919 hinzogen, ſchienen ſich gleich zu 
Beginn des Jahres 1920 noch zu verſtärken. Es gab 
Verſammlungen — ich erinnere mich beſonders an eine im 
Wagner⸗Saal an der Sonnenſtraße in München —, in 
denen meine unterdes größer gewordene Gruppe ſchwerſte 
Kämpfe zu beſtehen hatte, die nicht ſelten damit endeten, 
daß man Dutzende meiner Anhänger mißhandelte, nieder⸗ 
ſchlug, mit Füßen trat, um ſie endlich, mehr Leichnamen 
als Lebenden gleich, aus den Sälen zu werfen. 

Der Kampf, den ich erſt als Einzelperſon, nur unterſtützt 
von meinen Kriegsgefährten, aufgenommen hatte, wurde 
nun als eine, ich möchte faſt ſagen, heilige Aufgabe von 
der jungen Bewegung weitergeführt. 

Es iſt noch heute mein Stolz, ſagen zu können, daß wir 
damals — faſt ausſchließlich angewieſen auf unſere 
bayeriſchen Anhänger — dennoch dieſer Miſchung von 
Dummheit und Verrat langſam, aber ſicher das Ende 
bereitet haben. Ich ſage Dummheit und Verrat deshalb, 
weil ich, bei aller Überzeugung von der an ſich wirklich 
gutmütig⸗dummen Maſſe der Mitläufer, den Organiſatoren 
und Anſtiftern ſolche Einfalt nicht zugute rechnen kann. 
Ich hielt ſie, und halte ſie auch heute noch für von Frank⸗ 
reich beſoldete und bezahlte Verräter. In einem Falle, im 
Falle Dorten, hat ja unterdes die Geſchichte bereits ihr 
Urteil geſprochen. 

Was die Sache damals beſonders gefährlich werden 
ließ, war die Geſchicklichkeit, mit der man die wahren 
Tendenzen zu verhüllen verſtand, indem man föderaliſtiſche 
Abſichten als die einzige Veranlaſſung zu dieſem Treiben 
in den Vordergrund ſchob. Daß die Schürung von Preußen⸗ 
haß mit Föderalismus nichts zu tun hat, liegt allerdings 
auf der Hand. Merkwürdig berührt auch eine „förderative 
Tätigkeit“, die es verſucht, einen anderen Bundesſtaat 
aufzulöſen oder aufzuteilen. Denn ein ehrlicher Föderaliſt, 
bei dem die Zitierung des Bismarckſchen Reichsgedankens 
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keine verlogene Phraſe darſtellt, dürfte nicht im ſelben 
Atemzug dem von Bismarck geſchaffenen oder doch voll⸗ 
endeten preußiſchen Staat Teile abzutrennen wünſchen 
oder ſogar ſolche Separationsbeſtrebungen öffentlich unter⸗ 
ſtüzen. Wie würde man in München geſchrien haben, 
wenn eine konſervative preußiſche Partei die Loslöſung 
Frankens von Bayern begünſtigt oder gar in öffentlicher 
Aktion verlangt und gefördert hätte. Leid tun konnten 
einem bei all dem wirklich nur die ehrlich föderaliſtiſch 
geſinnten Naturen, die dieſes verruchte Gaunerſpiel nicht 
durchſchaut hatten; denn ſie waren in erſter Linie die 
Betrogenen. Indem der föderative Gedanke ſolcherart 
belaſtet wurde, ſchaufelten ihm ſeine eigenen Anhänger 
das Grab. Man kann keine föderaliſtiſche Geſtaltung des 
Reiches propagieren, wenn man das weſentlichſte Glied 
eines ſolchen Staatsbaues, nämlich Preußen, ſelbſt her⸗ 
unterſetzt, beſchimpft und beſchmutzt, kurz als Bundesſtaat, 
wenn möglich, unmöglich macht. Es war dies um ſo un⸗ 
glaublicher, als ſich dabei der Kampf dieſer ſogenannten 
Föderaliſten gerade gegen das Preußen wendete, das am 
wenigſten mit der Novemberdemokratie in Verbindung ge⸗ 
bracht werden kann. Denn nicht gegen die Väter der Wei⸗ 
marer Verfaſſung, die übrigens ſelbſt zum größten Teil 
Süddeutſche oder Juden waren, richteten ſich Schmähungen 
und Angriffe dieſer ſogenannten „Föderaliſten“, ſondern 
gegen die Vertreter des alten konſervativen Preußens, 
alſo die Antipoden der Weimarer Verfaſſung. Daß man 
ſich dabei beſonders hütete, den Juden anzutaſten, darf 
nicht wundernehmen, liefert aber vielleicht den Schlüſſel 
zur Löſung des ganzen Rätſels. 

So wie vor der Revolution der Jude die Aufmerkſamkeit 
von ſeinen Kriegsgeſellſchaften, oder beſſer von ſich ſelbſt, 
abzulenken verſtand und die Maſſe, beſonders des baye⸗ 
riſchen Volkes, gegen Preußen umzuſtellen wußte, ſo mußte 
er nach der Revolution auch den neuen und nun zehnmal 
größeren Raubzug irgendwie decken. Und wieder gelang es 
ihm, in dieſem Fall die ſogenannten „nationalen Ele⸗ 
mente“ Deutſchlands gegeneinander zu hetzen: konſer⸗ 
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vativ eingeſtellte Bayern gegen ebenſo 
konſervativ denkende Preußen. Und wieder 
betrieb er es in geriſſenſter Weiſe, indem er, der allein 
die Geſchicke des Reiches an ſeinen Fäden hielt, ſo grobe 
und ſo taktloſe Übergriffe provozierte, daß das Blut der 
jeweils Betroffenen dadurch immer aufs neue in Wallung 
geraten mußte. Nie aber gegen den Juden, ſondern immer 
gegen den deutſchen Bruder. Nicht das Berlin von 
vier Millionen emſig arbeitenden flei⸗ 
ßzigen, ſchaffenden Menſchen ſah der Bayer, 
ſon dern das faule, zerſetzte Berlin des 
übelſten Weſtens! Doch nicht gegen dieſen 
Weſten kehrte ſich ſein Haß, ſondern gegen 
die „preußiſche“ Stadt. 

Es war wirklich oft zum Verzweifeln. 

Dieſe Geſchicklichkeit des Juden, die öffentliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit von ſich abzulenken und anderweitig zu beſchäftigen, 
kann man auch heute wieder ſtudieren. 

Im Jahre 1918 konnte von einem planmäßigen Anti⸗ 
ſemitismus gar keine Rede ſein. Noch erinnere ich mich der 
Schwierigkeiten, auf die man ſtieß, ſowie man nur das 
Wort Jude in den Mund nahm. Man wurde entweder 
dumm angeglotzt oder man erlebte heftigſten Widerſtand. 
Anſere erſten Verſuche, der Offentlichkeit den wahren Feind 
zu zeigen, ſchienen damals faſt ausſichtslos zu ſein, und 
nur ganz langſam begannen ſich die Dinge zum Beſſeren 
zu wenden. So verfehlt der „Schutz- und Trutz⸗ 
bund“ in ſeiner organiſatoriſchen Anlage war, 
ſo groß war nichtsdeſtoweniger ſein Verdienſt, die Juden⸗ 
frage als ſolche wieder aufgerollt zu haben. Jedenfalls 
begann im Winter 1918/19 ſo etwas wie Antiſemitismus 
langſam Wurzel zu faſſen. Später hat dann allerdings die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung die Judenfrage ganz anders 
vorwärtsgetrieben. Sie hat es vor allem fertiggebracht, 
dieſes Problem aus dem engbegrenzten Kreiſe oberer und 
kleinbürgerlicher Schichten herauszuheben und zum treiben⸗ 
den Motiv einer großen Volksbewegung umzuwandeln. 
Kaum aber, daß es gelungen war, dem deutſchen Volk in 
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dieſer Frage den großen, einigenden Kampfgedanken zu 
ſchenken, als der Jude auch ſchon zur Gegenwehr ſchritt. Er 
griff zu ſeinem alten Mittel. Mit fabelhafter Schnelligkeit 
hat er in die völkiſche Bewegung ſelbſt die Brandfackel des 
Zankes hineingeworfen und den Zwieſpalt geſät. Am 
Aufwerfen der ultramontanen Frage und 
in der daraus erwachſenden gegenſeitigen 
Bekämpfung von Katholizismus und Proteſtantismus 
ſtak, wie die Verhältniſſe nun einmal lagen, die einzige 
Möglichkeit, die öffentliche Aufmerkſamkeit mit anderen 
Problemen zu beſchäftigen, um den konzentrierten Anſturm 
vom Judentum abzuhalten. Wie die Männer, die gerade 
dieſe Frage in unſer Volk hineinſchleuderten, ſich an ihm 
verſündigten, das können ſie niemals wieder gutmachen. 
Der Jude hat jedenfalls das gewollte Ziel erreicht: Katho⸗ 
liken und Proteſtanten führen miteinander einen fröhlichen 
Krieg, und der Todfeind der ariſchen Menſchheit und des 
geſamten Chriſtentums lacht ſich ins Fäuſtchen. 

So wie man es einſt verſtanden hatte, Jahre hindurch 
die öffentliche Meinung mit dem Kampf zwiſchen Föde⸗ 
ralismus und Unitarismus zu beſchäftigen und ſie darin 
aufzureiben, indes der Jude die Freiheit der Nation ver⸗ 
ſchacherte und unſer Vaterland der internationalen Hoch⸗ 
finanz verriet, ſo gelingt es ihm jetzt wieder, die zwei deut⸗ 
ſchen Konfeſſionen gegeneinander Sturm laufen zu laſſen, 
während beider Grundlagen vom Gift des internationalen 
Weltjuden zerfreſſen und unterhöhlt werden. 


Man halte ſich die Verwüſtungen vor Augen, welche die 
jüdiſche Baſtardierung jeden Tag an unſerem Volke an⸗ 
richtet, und man bedenke, daß dieſe Blutvergiftung nur 
nach Jahrhunderten oder überhaupt nicht mehr aus unſe⸗ 
rem Volkskörper entfernt werden kann, man bedenke wei⸗ 
ter, wie die raſſiſche Zerſetzung die letzten ariſchen Werte 
unſeres deutſchen Volkes herunterzieht, ja oft vernichtet, 
ſo daß unſere Kraft als kulturtragende Nation erſichtlich 
mehr und mehr im Rückzug begriffen iſt und wir der 
Gefahr anheimfallen, wenigſtens in unſeren Großſtädten 
dorthin zu kommen, wo Süditalien heute bereits iſt. Dieſe 
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Verpeſtung unſeres Blutes, an der Hunderttauſende unſeres 
Volkes wie blind vorübergehen, wird aber vom Juden 
heute planmäßig betrieben. Planmäßig ſchänden dieſe 
ſchwarzen Völkerparaſiten unſere unerfahrenen, jungen, 
blonden Mädchen und zerſtören dadurch etwas, was auf 
dieſer Welt nicht mehr erſetzt werden kann. Beide, jawohl, 
beide chriſtliche Konfeſſionen ſehen dieſer Entweihung und 
Zerſtörung eines durch Gottes Gnade der Erde gegebenen 
edlen und einzigartigen Lebeweſens gleichgültig zu. Für 
die Zukunft der Erde liegt aber die Bedeutung nicht darin, 
ob die Proteſtanten die Katholiken oder die Katholiken 
die Proteſtanten beſiegen, ſondern darin, ob der ariſche 
Menſch ihr erhalten bleibt oder ausſtirbt. Dennoch kämp⸗ 
fen die beiden Konfeſſionen heute nicht etwa gegen den 
Vernichter dieſes Menſchen, ſondern ſuchen ſich ſelbſt 
gegenſeitig zu vernichten. Gerade der völkiſch Eingeſtellte 
hätte die heiligſte Verpflichtung, jeder in ſeiner eigenen 
Konfeſſion dafür zu ſorgen, daß man nicht nur 
immer äußerlich von Gottes Willen redet, 
ſondern auch tatſächlich Gottes Willen 
erfüllle und Gottes Werk nicht ſchänden 
laſſe. Denn Gottes Wille gab den Menſchen einſt ihre 
Geſtalt, ihr Weſen und ihre Fähigkeiten. Wer ſein Werk 
zerſtört, ſagt damit der Schöpfung des Herrn, dem gött⸗ 
lichen Wollen, den Kampf an. Darum ſei jeder tätig, 
und zwar jeder, gefälligſt, in ſeiner Konfeſſion, und jeder 
empfinde es als ſeine erſte und heiligſte Pflicht, Stellung 
gegen den zu nehmen, der in ſeinem Wirken, durch Reden 
oder Handeln aus dem Rahmen ſeiner eigenen Glaubens⸗ 
gemeinſchaft heraustritt und in die andere hinein⸗ 
zuſtänkern verſucht. Denn das Bekämpfen von Weſens⸗ 
eigenheiten einer Konfeſſion innerhalb unſerer einmal 
vorhandenen religiöſen Spaltung führt in Deutſchland 
zwangsläufig zu einem Vernichtungskrieg zwiſchen beiden 
Konfeſſionen. Unſere Verhältniſſe geſtatten hier gar 
keinen Vergleich etwa mit Frankreich oder Spanien oder 
gar Italien. Man kann zum Beiſpiel in allen drei Ländern 
einen Kampf gegen den Klerikalismus oder Ultramontanis- 
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mus propagieren, ohne Gefahr zu laufen, daß bei dieſem 
Verſuch das franzöſiſche, ſpaniſche oder italieniſche Volk 
als ſolches auseinanderfalle. Man darf dies aber nicht 
in Deutſchland, da ſich hier ſicher auch die Proteſtanten 
an einem ſolchen Beginnen beteiligen würden. Damit 
erhält jedoch die Abwehr, die anderswo nur von Katho⸗ 
liken gegen Übergriffe politiſcher Art ihrer eigenen 
Oberhirten ſtattfinden würde, ſofort den Charakter eines 
Angriffs von Proteſtantismus gegen Katholizismus. Was 
von Angehörigen der eigenen Konfeſſion, ſelbſt wenn es 
ungerecht iſt, immer noch ertragen wird, findet augen⸗ 
blicklich ſchärfſte Ablehnung von vornherein, ſowie der Be⸗ 
kämpfer einer anderen Glaubensgemeinſchaft entſtammt. 
Dies geht ſo weit, daß ſelbſt Menſchen, die an ſich ohne 
weiteres bereit wären, einen erſichtlichen Mißſtand inner⸗ 
halb ihrer eigenen religiöſen Glaubensgemeinſchaft ab⸗ 
zuſtellen, ſofort davon abgehen und ihren Widerſtand nach 
außen kehren, ſowie von einer nicht zu ihrer Gemeinſchaft 
gehörigen Stelle eine ſolche Korrektur empfohlen oder gar 
gefordert wird. Sie empfinden dies als einen ebenſo 
unberechtigten wie unzuläſſigen, ja unanſtändigen Verſuch, 
ſich in Dinge einzumiſchen, die den Betreffenden nichts 
angehen. Derartige Verſuche werden auch dann nicht 
entſchuldigt, wenn ſie mit dem höheren Recht der Intereſſen 
der nationalen Gemeinſchaft begründet werden, da heute 
religiöſe Gefühle immer noch tiefer ſitzen als alle nationalen 
und politiſchen Zweckmäßigkeiten. Und dies wird auch gar 
nicht anders dadurch, daß man nun die beiden Konfeſſionen 
in einen gegenſeitigen erbitterten Krieg hineintreibt, ſon⸗ 
dern vermöchte nur anders zu werden, indem man durch 
beiderſeitige Verträglichkeit der Nation eine Zukunft 
ſchenkte, die in ihrer Größe allmählich auch auf dieſem Ge⸗ 
biet verſöhnend wirken würde. 

Ich ſtehe nicht an, zu erklären, daß ich in den Männern, 
die heute die völkiſche Bewegung in die Kriſe religiöſer 
Streitigkeiten hineinziehen, ſchlimmere Feinde meines Vol⸗ 
kes ſehe als im nächſtbeſten international eingeſtellten 
Kommuniſten. Denn dieſen zu bekehren, iſt die national⸗ 
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ſozialiſtiſche Bewegung berufen. Wer aber dieſe aus ihren 
eigenen Reihen heraus von ihrer wirklichen Miſſion ent⸗ 
fernt, handelt am verwerflichſten. Er iſt, ob bewußt oder 
unbewußt, ſpielt gar keine Rolle, ein Streiter für jüdiſche 
Intereſſen. Denn jüdiſches Intereſſe ijt es heute, die 
völkiſche Bewegung in dem Augenblick in einem religiöſen 
Kampf verbluten zu laſſen, in dem ſie beginnt, für den 
Juden eine Gefahr zu werden. Und ich betone ausdrücklich 
das Wort verbluten laſſen; denn nur ein geſchichtlich ganz 
ungebildeter Mann kann ſich vorſtellen, mit dieſer Be⸗ 
wegung heute eine Frage löſen zu können, an der Jahr⸗ 
hunderte und große Staatsmänner zerſchellt ſind. 

Im übrigen ſprechen die Tatſachen für ſich. Die Herren, 
die im Jahre 1924 plötzlich entdeckten, daß die oberſte 
Miſſion der völkiſchen Bewegung der Kampf gegen den 
„Altramontanismus“ ſei, haben nicht den Ultramontanis⸗ 
mus zerbrochen, aber die völkiſche Bewegung zerriſſen. Ich 
muß mich auch verwahren dagegen, daß in den Reihen der 
völkiſchen Bewegung irgendein unreifer Kopf vermeint, 
das zu können, was ſelbſt ein Bismarck nicht konnte. 
Es wird immer die oberſte Pflicht der Leitung der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung ſein, gegen jeden Verſuch, 
die nationalſozialiſtiſche Bewegung in den Dienſt ſolcher 
Kämpfe zu ſtellen, ſchärfſtens Front zu machen und die 
Propagandiſten einer ſolchen Abſicht augenblicklich aus den 
Reihen der Bewegung zu entfernen. Tatſächlich war es auch 
bis Herbſt 1923 reſtlos gelungen. Es konnte in den Reihen 
unſerer Bewegung der gläubigſte Proteſtant 
neben demgläubigſten Katholiken ſitzen, ohne 
je in den geringſten Gewiſſenskonflikt mit ſeiner religiöſen 
Überzeugung geraten zu müſſen. Der gemeinſame gewaltige 
Kampf, den die beiden gegen den Zerſtörer der ariſchen 
Menſchheit führten, hatte ſie im Gegenteil gelehrt, ſich 
gegenſeitig zu achten und zu ſchätzen. Und dabei hat gerade 
in dieſen Jahren die Bewegung den ſchärfſten Kampf gegen 
das Zentrum ausgefochten, allerdings nie aus religiöſen, 
ſondern ausſchließlich aus national-, raſſe⸗ und wirtſchafts⸗ 
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politiſchen Gründen. Der Erfolg ſprach damals genau ſo 
für uns, wie er heute gegen die Beſſerwiſſer zeugt. 

Es iſt in den letzten Jahren manchmal ſo weit gekommen, 
daß völkiſche Kreiſe in der gottverlaſſenen Blindheit 
ihrer konfeſſionellen Auseinanderſetzungen den Wahnſinn 
ihres Handelns nicht einmal daraus erkannten, daß athe⸗ 
iſtiſche Marxiſtenzeitungen nach Bedarf plötzlich Anwälte 
religiöſer Glaubensgemeinſchaften wurden, um durch Hin⸗ 

und Hertragen von manchmal wirklich zu dummen Auße⸗ 
rungen die eine oder die andere Seite zu belaſten und das 
Feuer dadurch zum äußerſten zu ſchüren. 

Gerade bei einem Volk aber, das, wie das deutſche, in 
ſeiner Geſchichte ſchon ſo oft bewieſen hat, daß es imſtande 
ijt, für Phantome Kriege bis zum Weißbluten zu führen, 
wird jeder ſolche Kampfruf todgefährlich ſein. Immer 
wurde dadurch unſer Volk von den wirklich realen Fragen 
ſeines Daſeins abgelenkt. Während wir in religiöſen Strei⸗ 
tigkeiten uns verzehrten, wurde die andere Welt verteilt. 
Und während die völkiſche Bewegung überlegt, ob die 
ultramontane Gefahr größer ijt als die jüdiſche oder um⸗ 
gekehrt, zerſtört der Jude die raſſiſchen Grundlagen unſeres 
Daſeins und vernichtet dadurch unſer Volk für 
immer. Ich kann, was dieſe Art von „völkiſchen“ Kämp⸗ 
fern betrifft, der nationalſozialiſtiſchen Bewegung und da⸗ 
mit auch dem deutſchen Volke aus aufrichtigſtem Herzen nur 
wünſchen: Herr, bewahre ſie vor ſolchen Freunden, auch 
ſie wird mit ihren Feinden dann ſchon fertig werden. 


* 


Der in den Jahren 1919/20/21 und weiterhin von den 
Juden in ſo ſchlauer Weiſe propagierte Kampf zwiſchen 
Föderalismus und Unitarismus zwang, bei aller Ableh⸗ 
nung desſelben, doch auch die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung, zu ſeinen weſentlichen Problemen Stellung zu 
nehmen. Soll Deutſchland Bundes- oder Einheits⸗ 
jtaat ſein, und was hat man praktiſch unter beiden zu ver⸗ 
ſtehen? Mir ſcheint die wichtigere Frage die zweite zu ſein, 
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weil ſie nicht nur zum Verſtändnis des ganzen Problems 
grundlegend iſt, ſondern auch weil ſie klärenden und ver⸗ 
ſöhnenden Charakter beſitzt. 

Was iſt ein Bundesſtaat? 

Unter Bundesſtaat verſtehen wir einen Verband von 
ſouveränen Staaten, die aus freiem Willen kraft ihrer 
Souveränität ſich zuſammenſchließen und dabei jenen Teil 
der Hoheitsrechte im einzelnen an die Geſamtheit abtreten, 
der die Exiſtenz des gemeinſamen Bundes ermöglicht und 
gewährleiſtet. | 

Dieſe theoretiſche Formulierung trifft in der Praxis bei 
keinem der heute auf Erden beſtehenden Bundesſtaaten 
reſtlos zu. Am wenigſten bei der amerikaniſchen Union, in 
welcher beim weitaus größten Teil der Einzelſtaaten von 
irgendeiner urſprünglichen Souveränität überhaupt nicht 
geredet werden kann, ſondern viele derſelben erſt im Laufe 
der Zeit gewiſſermaßen hineingezeichnet wurden in die 
Geſamtfläche des Bundes. Daher handelt es ſich bei den 
Einzelſtaaten der amerikaniſchen Union auch in den meiſten 
Fällen mehr um kleinere und größere, aus verwaltungs⸗ 
techniſchen Gründen gebildete, vielfach mit dem Lineal ab⸗ 
gegrenzte Territorien, die vordem eigene ſtaatliche Sou⸗ 
veränität nicht beſeſſen hatten und auch gar nicht beſitzen 
konnten. Denn nicht dieſe Staaten hatten die Union ge⸗ 
bildet, ſondern die Anion geſtaltete erſt einen großen Teil 
ſolcher ſogenannter Staaten. Die dabei den einzelnen Ter⸗ 
ritorien überlaſſenen, oder beſſer, zugeſprochenen, höchſt 
umfangreichen Selbſtrechte entſprechen nicht nur dem gan- 
zen Weſen dieſes Staatenbundes, ſondern vor allem auch 
der Größe ſeiner Grundfläche, ſeinen räumlichen Dimen- 
ſionen, die ja faſt dem Ausmaß eines Kontinents gleich⸗ 
kommen. Man kann ſomit bei den Staaten der amerikani⸗ 
ſchen Union nicht von deren ſtaatlicher Souveränität ſpre⸗ 
chen, ſondern nur von deren verfaſſungsmäßig feſtgelegten 
und garantierten Rechten, beſſer vielleicht Befugniſſen. 

Auch für Deutſchland iſt die obige Formulierung nicht 
voll und ganz zutreffend. Obwohl in Deutſchland ohne 
Zweifel zuerſt die Einzelſtaaten, und zwar als Staaten, be⸗ 
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ſtanden hatten und aus ihnen das Reich gebildet wurde. 
Allein ſchon die Bildung des Reiches iſt nicht erfolgt auf 
Grund des freien Willens oder gleichen Zutuns der Einzel⸗ 
ſtaaten, ſondern durch die Auswirkung der Hegemonie 
eines Staates unter ihnen, Preußens. Schon die rein terri⸗ 
torial große Verſchiedenheit der deutſchen Staaten geſtattet 
keinen Vergleich mit der Geſtaltung zum Beiſpiel der ame⸗ 
rikaniſchen Union. Der Größenunterſchied zwiſchen den ein⸗ 
ſtigen kleinſten deutſchen Bundesſtaaten und den größeren 
oder gar dem größten erweiſt die Nichtgleichartigkeit der 
Leiſtungen, aber auch das Ungleichmäßige des Anteils an 
der Begründung des Reiches, an der Formung des Bundes- 
ſtaates. Tatſächlich konnte man aber auch bei den meiſten 
dieſer Staaten von einer wirklichen Souveränität nicht 
ſprechen, außer das Wort Staatsſouveränität hätte keine 
andere Bedeutung als die einer amtlichen Phraſe. In 
Wirklichkeit hatte nicht nur die Vergangenheit, ſondern 
auch die Gegenwart mit zahlreichen dieſer ſogenannten 
„ſouveränen Staaten“ aufgeräumt und damit am klarſten 
die Schwäche dieſer „ſouveränen“ Gebilde bewieſen. 

Es ſoll hier nicht feſtgeſtellt werden, wie im einzelnen 
dieſe Staaten ſich geſchichtlich bildeten, wohl aber, daß ſie 
faſt in keinem Falle ſich mit ſtammesmäßigen Grenzen 
decken. Sie ſind rein politiſche Erſcheinungen und reichen 
mit ihren Wurzeln meiſt in die traurigſte Zeit der Ohn⸗ 
macht des Deutſchen Reiches und der ſie bedingenden wie 
auch umgekehrt dadurch ſelbſt wieder bedingten Zerſplitte⸗ 
rung unſeres deutſchen Vaterlandes. 

Dem allen trug, wenigſtens teilweiſe, die Verfaſſung des 
alten Reiches auch Rechnung, inſofern ſie im Bundesrat 
den einzelnen Staaten nicht die gleiche Vertretung ein⸗ 
räumte, ſondern, entſprechend der Größe und tatſächlichen 
Bedeutung ſowie der Leiſtung der Einzelſtaaten bei der 
Bildung des Reiches, Abſtufungen vornahm. 


Die von den Einzelſtaaten zur Ermöglichung der Reichs⸗ 
bildung abgetretenen Hoheitsrechte wurden nur zum klein⸗ 
ſten Teil aus eigenem Willen aufgegeben, zum größten 
Teil waren ſie praktiſch entweder ohnehin nicht vorhanden 
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oder ſie waren unter dem Druck der preußiſchen Übermacht 
einfach genommen worden. Allerdings ging Bismarck dabei 
nicht von dem Grundſatz aus, dem Reiche zu geben, was 
den einzelnen Staaten nur irgend genommen werden 
konnte, ſondern von den Einzelſtaaten nur abzuverlangen, 
was das Reich unbedingt brauchte. Ein ebenſo gemäßigter 
wie weiſer Grundſatz, der auf der einen Seite auf Gewohn⸗ 
heit und Tradition die höchſte Rückſicht nahm und auf der 
anderen dadurch von vornherein dem neuen Reich ein 
großes Maß von Liebe und freudiger Mitarbeit ſicherte. Es 
iſt aber grundfalſch, dieſen Entſchluß Bismarcks etwa ſeiner 
Überzeugung zuzuſchreiben, daß damit das Reich für alle 
Zeit genügend an Hoheits rechten beſäße. Dieſe Überzeugung 
hatte Bismarck keineswegs; im Gegenteil, er wollte nur 
der Zukunft überlaſſen, was im Augenblicke ſchwer durch⸗ 
zuführen und zu ertragen geweſen wäre. Er hoffte auf die 
langſam ausgleichende Wirkung der Zeit und auf den Druck 
der Entwicklung an ſich, der er auf die Dauer mehr Kraft 
zutraute als einem Verſuch, die augenblicklichen Wider⸗ 
ſtände der einzelnen Staaten ſofort zu brechen. Er hat da⸗ 
mit die Größe ſeiner ſtaatsmänniſchen Kunſt gezeigt und 
am beſten bewieſen. Denn in Wirklichkeit iſt die Souve⸗ 
ränität des Reiches dauernd auf Koſten der Souveränität 
der einzelnen Staaten geſtiegen. Die Zeit hat erfüllt, was 
Bismarck ſich von ihr erhoffte. 

Mit dem deutſchen Zuſammenbruch und der Vernichtung 
der monarchiſchen Staatsform iſt dieſe Entwicklung zwangs⸗ 
läufig beſchleunigt worden. Denn da die einzelnen deut⸗ 
ſchen Staaten ihr Daſein weniger ſtammesmäßigen Unter⸗ 
lagen als rein politiſchen Urſachen zuzuſchreiben hatten, 
mußte die Bedeutung dieſer Einzelſtaaten in dem Augen⸗ 
blick in ein Nichts zuſammenſinken, in dem die weſentlichſte 
Verkörperung der politiſchen Entwicklung dieſer Staaten, 
die monarchiſche Staatsform und ihre 
Dynaſtien, ausgeſchaltet wurden. Eine ganze Anzahl 
dieſer „Staatsgebilde“ verlor dadurch ſo ſehr jeglichen 
inneren Halt, daß ſie damit von ſelbſt auf ein weiteres 
Daſein Verzicht leiſteten und ſich aus reinen Zweckmäßig⸗ 


Bundes⸗ oder Einheitsſtaat? 637 
keitsgründen mit anderen zuſammenſchloſſen oder aus 
freiem Willen in größeren aufgingen; der ſchlagendſte Be⸗ 
weis für die außerordentliche Schwäche der tatſächlichen 
Souveränität dieſer kleinen Gebilde und der geringen Ein⸗ 
ſchätzung, die ſie ſelbſt bei ihren eigenen Bürgern fanden. 

Hat alſo die Beſeitigung der monarchiſchen Staatsform 
und ihrer Träger dem bundesſtaatlichen Charakter des 
Reiches ſchon einen ſtarken Stoß verſetzt, jo noch mehr die 
Übernahme der aus dem „Friedens“ vertrag reſultierenden 
Verpflichtungen. 

Daß die bisher bei den Ländern liegende Finanzhoheit 
an das Reich verlorenging, war im ſelben Augenblick natür⸗ 
lich und ſelbſtverſtändlich, in welchem das Reich durch den 
verlorenen Krieg einer finanziellen Verpflichtung unter⸗ 
worfen wurde, die durch Einzelbeiträge der Länder niemals 
mehr ihre Deckung gefunden hätte. Auch die weiteren 
Schritte, die zur Übernahme von Poſt und Eiſenbahn durch 
das Reich führten, waren zwangsläufige Auswirkungen 
der durch die Friedensverträge allmählich in die Wege ge⸗ 
leiteten Verſklavung unſeres Volkes. Das Reich war ge⸗ 
zwungen, ſich in den geſchloſſenen Beſitz immer neuer Werte 
zu ſetzen, um den Verpflichtungen, die infolge weiterer 
Auspreſſungen eintraten, genügen zu können. 

So wahnwitzig häufig die Formen waren, unter denen 
ſich die Verreichlichung vollzog, ſo logiſch und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich war der Vorgang an ſich. Schuld daran trugen die 
Parteien und Männer, die einſt nicht alles getan hatten, 
um den Krieg ſiegreich zu beenden. Schuld daran hatten, 
beſonders in Bayern, die Parteien, die in Verfolgung 
egoiſtiſcher Selbſtziele dem Reichsgedanken während des 
Krieges entzogen hatten, was ſie nach dem Verluſt des⸗ 
ſelben zehnfach erſetzen mußten. Rächende Geſchichte! Nur 
kam die Strafe des Himmels ſelten ſo jäh nach der Ver⸗ 
ſündigung als in dieſem Falle. Dieſelben Parteien, die 
noch wenige Jahre vordem die Intereſſen ihrer Cinjel- 
ſtaaten — und dies beſonders in Bayern — über das 
Intereſſe des Reiches geſtellt hatten, mußten es nun erleben, 
wie unter dem Druck der Geſchehniſſe das Intereſſe des 


638 Bundes⸗ oder Einheitsſtaat? 


Reiches die Exiſtenz der Einzelſtaaten abwürgte. Alles 
durch ihr eigenes Mitverſchulden. 

Es iſt eine Heuchelei ſondergleichen, den Wählermaſſen 
gegenüber (denn nur an dieſe richtet ſich die Agitation 
unſerer heutigen Parteien) über den Verluſt von Hoheits⸗ 
rechten der einzelnen Länder zu klagen, während ſich alle 
dieſe Parteien ausnahmslos gegenſeitig überboten haben 
in einer Erfüllungspolitik, die in ihren letzten Konſequen⸗ 
zen natürlich auch zu tiefſtgreifenden Veränderungen im 
inneren Deutſchland führen mußte. Das Bismarckſche Reich 
war nach außen frei und ungebunden. Finanzielle Ver⸗ 
pflichtungen ſo ſchwerwiegender und dabei völlig unproduk⸗ 
tiver Art, wie fie das heutige Dawes⸗Deutſchland zu tragen 
hat, beſaß dieſes Reich nicht. Allein auch im Innern war 
es in ſeiner Kompetenz auf wenige und unbedingt not⸗ 
wendige Belange beſchränkt. Somit konnte es ſehr wohl 
einer eigenen Finanzhoheit entbehren und von den Bei⸗ 
trägen der Länder leben; und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
einerſeits die Wahrung des Beſitzes eigener Hoheitsrechte 
und andererſeits verhältnismäßig geringe finanzielle Ab⸗ 
gaben an das Reich der Reichsfreudigkeit der Länder ſehr 
zuſtatten kamen. Es iſt aber unrichtig, ja unaufrichtig, 
heute mit der Behauptung Propaganda machen zu wollen, 
daß die derzeit mangelnde Reichsfreudigkeit bloß der 
finanziellen Hörigkeit der Länder dem Reiche 
gegenüber zuzuſchreiben wäre. Nein, ſo liegen die Dinge 
wirklich nicht. Die mindere Freude am Reichs⸗ 
gedanken tft nicht dem Verluſte von So⸗ 
heitsrechten ſeitens der Länder zuzu⸗ 
ſchreiben, ſondern iſt vielmehr das Reſul⸗ 
tat der jammervollen Repräſentation, die 
das deutſche Volk derzeit durch ſeinen 
Staat erfährt. Trotz aller Reichsbanner- und Ver⸗ 
faſſungsfeiern iſt das heutige Reich dem Herzen des Volkes 
in allen Schichten fremd geblieben, und republikaniſche 
Schutzgeſetze können wohl von einer Verletzung republika⸗ 
niſcher Einrichtungen abſchrecken, ſich aber niemals die 
Liebe auch nur eines einzigen Deutſchen erwerben. In 
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der übergroßen Sorge, die Republik vor 
ihren eigenen Bürgern durch Paragraphen 
und Zuchthaus zu ſchützen, liegt die vernich⸗ 
tendſte Kritik und Herabſetzung der geſam⸗ 
ten Inſtitution ſelbſt. 

Allein auch aus einem anderen Grunde iſt die von ge⸗ 
wiſſen Parteien heute aufgeſtellte Behauptung, daß das 
Schwinden der Reichsfreudigkeit den übergriffen des Rei⸗ 
ches auf beſtimmte Hoheitsrechte der Länder zuzuſchreiben 
wäre, unwahr. Angenommen, das Reich hätte die Er⸗ 
weiterung ſeiner Kompetenzen nicht vorgenommen, ſo 
glaube man doch ja nicht, daß dann die Liebe der einzelnen 
Länder zum Reich eine größere wäre, wenn nichtsdeſto⸗ 
weniger die Geſamtabgaben dieſelben ſein müßten wie 
jetzt. Im Gegenteil: Würden die einzelnen Länder heute 
Abgaben in der Höhe zu tragen haben, wie ſie das Reich 
zur Erfüllung der Verſklavungsdiktate braucht, ſo würde 
die Reichsfeindlichkeit noch unendlich viel größer ſein. Die 
Beiträge der Länder an das Reich wären nicht nur ſehr 
ſchwer hereinzubringen, ſondern müßten geradezu auf dem 
Wege der Zwangsexekution eingetrieben werden. Denn 
da die Republik nun einmal auf dem Boden der Friedens⸗ 
verträge ſteht und weder den Mut noch irgendwie die 
Abſicht beſitzt, jie zu brechen, muß jie mit ihren Verpflich— 
tungen rechnen. Schuld daran ſind jedoch wie⸗ 
der nur die Parteien, die ununterbrochen 
den geduldigen Wählermaſſen von der 
notwendigen Selbſtändigkeit der Länder 
vorreden, dabei aber eine Reichspolitik 
fördern und unterſtützen, die ganz zwangs⸗ 
läufig zur Beſeitigung auch der letzten 
dieſerſogenannten „Hoheitsrechte“ führen 
muß. 

Ich ſage zwangsläufig deshalb, weil dem heutigen 
Reich gar keine andere Möglichkeit bleibt, ſeinen durch 
eine verruchte Innen- und Außenpolitik aufgebürdeten 
Laſten gerecht zu werden. Auch hier treibt ein Keil den 
anderen, und jede neue Schuld, die das Reich durch ſeine 
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verbrecheriſche Vertretung deutſcher Intereſſen nach außen 
auf ſich lädt, muß im Innern durch einen ſtärkeren Druck 
nach unten ausgeglichen werden, der ſeinerſeits wieder die 
allmähliche Beſeitigung ſämtlicher Hoheitsrechte der einzel⸗ 
nen Staaten erfordert, um nicht in ihnen Keimzellen des 
Widerſtandes erſtehen oder auch nur beſtehen zu laſſen. 

Überhaupt muß als charakteriſtiſcher Unterſchied der 
heutigen Reichspolitik gegenüber der von einſt feſtgeſtellt 
werden: Das alte Reich gab im Innern Frei⸗ 
heit und bewies nach außen Stärke, wäh⸗ 
rend die Republik nach außen Schwäche 
zeigt und im Innern die Bürger unter⸗ 
drückt. In beiden Fällen bedingt das eine das andere: 
Der kraftvolle Nationalſtaat braucht nach 
innen weniger Geſetze infolge der größe⸗ 
ren Liebe und Anhänglichkeit ſeiner Bür⸗ 
ger, der internationale Sklavenſtaat kann 
nur durch Gewalt ſeine Untertanen zum 
Frondienſt anhalten. Denn es iſt eine der unver⸗ 
ſchämteſten Frechheiten des heutigen Regiments, von „freien 
Bürgern“ zu reden. Solche beſaß nur das alte Deutſch⸗ 
land. Die Republikals Sklavenkolonie des 
Auslandes hat keine Bürger, ſon dern 
beſtenfalls Antertanen. Sie beſitzt deshalb auch 
keine Nationalflagge, ſondern nur eine durch be⸗ 
hördliche Verfügungen und geſetzliche Beſtimmungen ein⸗ 
geführte und bewachte Muſterſchutzmarke. Dieſes als 
Geßler⸗Hut der deutſchen Demokratie empfundene Symbol 
wird daher auch unſerem Volke immer innerlich fremd 
bleiben. Die Republik, die ſeinerzeit ohne jedes Gefühl für 
Tradition und ohne jede Ehrfurcht vor der Größe der Ber- 
gangenheit deren Symbole in den Kot trat, wird einſt 
ſtaunen, wie oberflächlich die Untertanen an ihren 
eigenen Symbolen hängen. Sie hat ſich ſelbſt den Cha⸗ 
rakter eines Intermezzos der deutſchen Geſchichte ge— 
geben. 

So iſt dieſer Staat heute um ſeines eigenen Beſtandes 
willen gezwungen, die Hoheitsrechte der einzelnen Länder 
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mehr und mehr zu beſchneiden, nicht nur aus allgemein 
materiellen Geſichtspunkten, ſondern auch aus ideellen. 
Denn indem er ſeinen Bürgern das letzte Blut durch ſeine 
finanzielle Erpreſſerpolitik entzieht, muß er ihnen zwangs⸗ 
läufig auch die letzten Rechte nehmen, wenn er nicht will, 
daß die allgemeine Unzufriedenheit eines Tages zur hellen 
Rebellion ausſchlägt. 

In Umkehrung obenſtehenden Satzes ergibt ſich für uns 
Nationalſozialiſten folgende grundlegende Regel: Ein 
kraftvolles nationales Reich, das die 
Intereſſen ſeiner Bürger nach außen im 
höchſten Amfange wahrnimmt und be⸗ 
ſchirmt, vermag nach innen Freiheit zu 
bieten, ohne für die Feſtigkeit des Staates 
bangen zu müſſen. Andererſeits kann aber 
eine kraftvolle nationale Regierungſelbſt 
große Eingriffe in die Freiheit des ein⸗ 
zelnen ſowohl als der Länder ohne Scha⸗ 
den für den Reichs gedanken vornehmen 
und verantworten, wenn der einzelne 
Bürger in ſolchen Maßnahmen ein Mittel 
zur Größe ſeines Volkstums erkennt. 

Sicherlich gehen alle Staaten der Welt in ihrer inneren 
Organiſation einer gewiſſen Vereinheitlichung entgegen. 
Auch Deutſchland wird hierin keine Ausnahme machen. Es 
iſt heute ſchon ein Unſinn, von einer „Staatsſouveränität“ 
einzelner Länder zu ſprechen, die in Wirklichkeit ſchon durch 
die lächerliche Größe dieſer Gebilde nicht gegeben iſt. So⸗ 
wohl auf verkehrs⸗ als auch auf verwaltungstechniſchem 
Gebiete wird die Bedeutung der Einzelſtaaten immer mehr 
heruntergedrückt. Der moderne Verkehr, die moderne Terh- 
nik läßt Entfernung und Raum immer mehr zuſammen⸗ 
ſchrumpfen. Ein Staat von einſt ſtellt heute nur mehr eine 
Provinz dar, und Staaten der Gegenwart galten früher 
Kontingenten gleich. Die Schwierigkeit, rein techniſch ge⸗ 
meſſen, einen Staat wie Deutſchland zu verwalten, iſt nicht 
größer als die Schwierigkeit der Leitung einer Provinz 
wie Brandenburg vor hundertzwanzig Jahren. Die Über⸗ 
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windung der Entfernung von München nach Berlin iſt 
heute leichter als die von München nach Starnberg vor 
hundert Jahren. Und das ganze Reichsgebiet von heute iſt 
im Verhältnis zur derzeitigen Verkehrstechnik kleiner als 
irgendein mittlerer deutſcher Bundesſtaat zur Zeit der 
Napoleoniſchen Kriege. Wer ſich den aus einmal gegebenen 
Tatſachen reſultierenden Folgen verſchließt, bleibt eben in 
der Zeit zurück. Menſchen, welche dies tun, gab es zu allen 
Zeiten und wird es auch in der Zukunft immer geben. Sie 
können jedoch das Rad der Geſchichte kaum hemmen, 
niemals zum Stillſtand bringen. 


Wir Nationalſozialiſten dürfen an den Konſequenzen 
dieſer Wahrheiten nicht blind vorübergehen. Auch hier 
dürfen wir uns nicht einfangen laſſen von den Phraſen 
unſerer ſogenannten nationalen bürgerlichen Parteien. 
Ich gebrauche die Bezeichnung Phraſen deshalb, weil dieſe 
Parteien ſelber gar nicht ernſtlich an die Möglichkeit einer 
Durchführung ihrer Abſichten glauben, und weil ſie zwei⸗ 
tens ſelber mit⸗ und hauptſchuldig ſind an der heutigen 
Entwicklung. Beſonders in Bayern iſt der Schrei nach dem 
Abbau der Zentraliſation wirklich nur mehr eine Partei⸗ 
mache ohne jeden ernſten Hintergedanken. In allen Augen⸗ 
blicken, da dieſe Parteien aus ihren Phraſen wirklich Ernſt 
hätten machen müſſen, verſagten jie ausnahmslos jammer⸗ 
lich. Jeder ſogenannte „Raub an Hoheitsrechten“ des 
bayeriſchen Staates durch das Reich wurde, abgeſehen von 
einem widerlichen Gekläff, praktiſch widerſtandslos hin⸗ 
genommen. Ja, wenn wirkliches einer wagte, 
gegen dieſes irrſinnige Syſtem ernſtlich 
Front zu machen, dann wurde der, „als 
nicht auf dem Boden des heutigen Staates 
ſte hend“, von denſelben Parteien verfemt 
und verdammt und ſolange verfolgt, bis 
man ihn entweder durch das Gefängnis 
oder ein geſetzwidriges Redeverbot mund⸗ 
tot gemacht hatte. Gerade daraus müſſen unſere An⸗ 
hänger am meiſten die innere Verlogenheit dieſer ſoge⸗ 
nannten föderaliſtiſchen Kreiſe erkennen. So wie zum Teil 
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die Religion, iſt ihnen auch der föderative Staatsgedanke 
nur ein Mittel für ihre oft ſchmutzigen Parteiintereſſen. 


* 


So ſehr alſo eine gewiſſe Vereinheit⸗ 
lichung beſonders auf dem Gebiete des 
Verkehrsweſens natürlich erſcheint, ſo 
ſehr kann doch für uns Nationalſozia⸗ 
liſten die Verpflichtung beſtehen, gegen 
eine ſolche Entwicklung im heutigen Staat 
ſchärfſtens Stellung zu nehmen, nämlich 
dann, wenn die Maßnahmen nur den Zweck 
haben, eine verhängnisvolle Außenpoli⸗ 
tik zu decken und zu ermöglichen. Gerade weil 
das heutige Reich die ſogenannte Verreichlichung von Eiſen⸗ 
bahn, Poſt, Finanzen uſw. nicht aus höheren national⸗ 
politiſchen Geſichtspunkten vorgenommen hat, ſondern nur, 
um damit die Mittel und Pfänder in die Hand zu bekom⸗ 
men für eine uferloſe Erfüllungspolitik, müſſen wir Na⸗ 
tionalſozialiſten alles tun, was irgend geeignet erſcheint, 
die Durchführung einer ſolchen Politik zu erſchweren, wo⸗ 
möglich zu verhindern. Dazu gehört aber der Kampf gegen 
die heutige Zentraliſierung lebenswichtiger Einrichtungen 
unſeres Volkes, die nur vorgenommen wird, um dadurch 
die Milliardenbeträge und Pfandobjekte für unſere Nach⸗ 
kriegspolitik dem Auslande gegenüber flüſſig zu machen. 

Aus dieſem Grunde hat auch die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung gegen ſolche Verſuche Stellung genommen. 

Der zweite Grund, der uns veranlaſſen kann, einer der⸗ 
artigen Zentraliſierung Widerſtand zu leiſten, iſt der, daß 
dadurch die Macht eines Regierungsſyſtems im Innern ge⸗ 
feſtigt werden könnte, das in ſeinen geſamten Auswirkun⸗ 
gen das ſchwerſte Unglück über die deutſche Nation gebracht 
hat. Das heutige jüdiſch⸗demokratiſche 
Reich, das für die deutſche Nation zum 
wahren Fluch geworden iſt, ſucht die Kri⸗ 
tik der Einzelſtaaten, die noch nicht ſämt⸗ 
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lich von dieſem Zeitgeiſt erfüllt ſind, un⸗ 
wirkſam zu machen durch deren Herab⸗ 
drücken zu vollſtändiger Bedeutungsloſig⸗ 
keit. Demgegenüber haben wir Nationalſozialiſten allen 
Anlaß, zu verſuchen, der Oppoſition dieſer Einzelſtaaten 
nicht nur die Grundlage einer erfolgverheißenden ſtaat⸗ 
lichen Kraft zu geben, ſondern ihren Kampf gegen die 
Zentraliſation überhaupt zum Ausdruck eines höheren na⸗ 
tionalen allgemeinen deutſchen Intereſſes zu machen. Wäh⸗ 
rend alſo die Bayeriſche Volkspartei aus 
kleinherzig⸗partikulariſtiſchen Geſichts⸗ 
punkten Sonderrechte für den bayeriſchen 
Staat zu erhalten beſtrebt ijt, haben wir 
dieſe Sonderſtellung zu verwenden im 
Dienſte eines gegen die heutige No⸗ 
vember demokratie ſtehenden höheren Na⸗ 
tionalintereſſes. 

Der dritte Grund, der uns weiter beſtimmen kann, gegen 
die derzeitige Zentraliſation zu kämpfen, ijt die Über⸗ 
zeugung, daß ein großer Teil der ſogenannten Verreich— 
lichung in Wirklichkeit keine Vereinheitlichung, auf keinen 
Fall aber eine Vereinfachung iſt, ſondern daß es ſich in 
vielen Fällen nur darum handelt, den Hoheitsrechten der 
Länder Inſtitutionen zu entziehen, um deren Tore dann 
den Intereſſen der Revolutionsparteien zu öffnen. Noch 
niemals wurde in der deutſchen Geſchichte ſchamloſere 
Günſtlingswirtſchaft getrieben als in der demokratiſchen 
Republik. Ein großer Teil der heutigen Zen⸗ 
traliſierungswut fällt auf das Konto 
jener Parteien, die einſt die Bahn dem 
Tüchtigen freizumachen verſprachen, da⸗ 
bei aber bei Beſetzung von Amtern und 
Poſtenausſchließlichdie Parteizugehörig⸗ 
keit im Auge hatten. Insbeſondere Juden ergoſſen 
ſich ſeit Beſtehen der Republik in unglaublichen Mengen in 
die durch das Reich zuſammengerafften Wirtſchaftsbetriebe 
und Verwaltungsapparate, ſo daß beide heute zu einer 
Domäne jüdiſcher Betätigung geworden ſind. 


Staatshoheit des Reiches 645 


Vor allem dieſe dritte Erwägung muß uns aus taktiſchen 
Gründen verpflichten, jede weitere Maßnahme auf dem 
Wege der Zentraliſation ſchärfſtens zu überprüfen und, 
wenn notwendig, gegen ſie Stellung zu nehmen. Immer 
aber haben unſere Geſichtspunkte dabei 
höhere nationalpolitiſche und niemals 
kleinliche partikulariſtiſche zu ſein. 

Dieſe letztere Bemerkung iſt notwendig, um nicht bei 
unſeren Anhängern die Meinung entſtehen zu laſſen, als 
ob wir Nationalſozialiſten dem Reiche an ſich nicht das 
Recht zuſprechen würden, eine höhere Souveränität zu ver⸗ 
körpern als die der einzelnen Staaten. Über dieſes Recht 
ſoll und kann es bei uns gar keinen Zweifel geben. Da 
für uns der Staat an ſich nur eine Form iſt, 
das Weſentliche jedoch ſein Inhalt, die 
Nation, das Volk, iſt es klar, daß ihren 
ſouveränen Intereſſen alles andere ſich 
unterzuoronen hat. Insbeſondere können 
wir keinem einzelnen Staat innerhalb 
der Nation und des dieſe vertretenden 
Reiches eine machtpolitiſche Souveräni⸗ 
tät und Staatshoheit zubilligen. Der Unfug 
einzelner Bundesſtaaten, ſogenannte Vertretungen im Aus⸗ 
land und untereinander zu unterhalten, muß aufhören und 
wird einmal aufhören. Solange derartiges möglich iſt, dür⸗ 
fen wir uns nicht wundern, wenn das Ausland immer noch 
Zweifel in die Feſtigkeit unſeres Reichsgefüges ſetzt und 
demgemäß ſich benimmt. Der Anfug dieſer Vertretungen iſt 
um ſo größer, als ihnen neben den Schäden nicht der ge⸗ 
ringſte Nutzen zugeſchrieben werden kann. Intereſſen eines 
Deutſchen im Auslande, die durch den Geſandten des Rei⸗ 
ches nicht gewahrt werden können, vermögen noch viel 
weniger durch den Geſandten eines im Rahmen der heuti⸗ 
gen Weltordnung lächerlich erſcheinenden Kleinſtaates 
wahrgenommen zu werden. In dieſen kleinen Bundes⸗ 
ſtaaten kann man wirklich nur Angriffspunkte erblicken für 
beſonders von einem Staat immer noch gern geſehene 
Auflöſungsbeſtrebungen innerhalb und außerhalb des Deut⸗ 
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ſchen Reiches. Auch dafür dürfen wir Nationalſozialiſten 
kein Verſtändnis haben, daß irgendein altersſchwach gewor⸗ 
dener Adelsſtamm ſeinem meiſt ſchon ſehr dürr gewordenen 
Reis durch Bekleidung des Geſandtenpoſtens neuen Nähr⸗ 
boden gibt. Unſere diplomatiſchen Vertretungen im Aus⸗ 
land waren ſchon zur Zeit des alten Reiches ſo jämmerlich, 
daß weitere Ergänzungen der damals gemachten Erfah⸗ 
rungen höchſt überflüſſig ſind. 

Die Bedeutung der einzelnen Länder wird in Zukunft un⸗ 
bedingt mehr auf kulturpolitiſches Gebiet zu verlegen ſein. 
Der Monarch, der für die Bedeutung Bayerns das meiſte 
tat, war nicht irgendein ſtörriſcher, antideutſch eingeſtellter 
Partikulariſt, ſondern vielmehr der ebenſo großdeutſch ge⸗ 
ſonnene wie kunſtſinnig empfindende Ludwig J. Indem er 
die Kräfte des Staates in erſter Linie für den Ausbau der 
kulturellen Poſition Bayerns verwendete und nicht für die 
Stärkung der machtpolitiſchen, hat er Beſſeres und Dauer⸗ 
hafteres geleiſtet, als dies ſonſt je möglich geweſen wäre. 
Indem er München damals aus dem Rahmen einer wenig 
bedeutenden provinziellen Reſidenz in das Format einer 
großen deutſchen Kunſtmetropole hineinſchob, ſchuf er einen 
geiſtigen Mittelpunkt, der ſelbſt heute noch die weſens⸗ 
verſchiedenen Franken an dieſen Staat zu feſſeln vermag. 
Angenommen, München wäre geblieben, was es einſt war, 
ſo hätte ſich in Bayern ein gleicher Vorgang wie in Sachſen 
wiederholt, nur mit dem Unterſchied, daß das bayeriſche 
Leipzig, Nürnberg, keine bayeriſche, ſondern eine fränkiſche 
Stadt geworden wäre. Nicht die „Nieder⸗mit⸗Preußen“⸗ 
Schreier haben München groß gemacht, ſondern Bedeutung 
gab dieſer Stadt der König, der in ihr der deutſchen Nation 
ein Kunſt⸗Kleinod ſchenken wollte, das geſehen und beachtet 
werden mußte und geſehen und beachtet wurde. Und darin 
liegt auch für die Zukunft eine Lehre. Die Bedeutung 
der Einzelſtaaten wird künftig überhaupt 
nicht mehr auf ſtaats⸗ und machtpolitiſchem 
Gebietliegen; icherblicke ſie entweder auf 
ſtammes mäßigem oder auf kulturpoliti⸗ 
ſchem Gebiete. Allein ſelbſt hier wird die Zeit nivellie⸗ 
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rend wirken. Die Leichtigkeit des modernen Verkehrs ſchüt⸗ 
telt die Menſchen derart durcheinander, daß langſam und 
ſtetig die Stammesgrenzen verwiſcht werden und ſo ſelbſt 
das kulturelle Bild ſich allmählich auszugleichen beginnt. 


Das Heer iſt ganz beſonders ſcharf von allen einzelſtaat⸗ 
lichen Einflüſſen fernzuhalten. Der kommende national⸗ 
ſozialiſtiſche Staat ſoll nicht in den Fehler der Vergangen⸗ 
heit verfallen und dem Heer eine Aufgabe unterſchieben, 
die es nicht hat und gar nicht haben darf. Das deutſche 
Heer iſt nicht dazu da, eine Schule für die 
Erhaltung von Stammeseigentümlichkei⸗ 
ten zu ſein, ſondern vielmehr eine Schule 
des gegenſeitigen Verſtehens und Anpaſ⸗ 
ſensaller Deutſchen. Was ſonſt immer im Leben der 
Nation trennend ſein mag, ſoll durch das Heer zu einender 
Wirkung gebracht werden. Es ſoll weiter den einzelnen 
jungen Mann aus dem engen Horizont ſeines Ländchens 
herausheben und ihn hineinſtellen in die deutſche Nation. 
Nicht die Grenzen ſeiner Heimat, ſondern die ſeines Vater⸗ 
landes muß er ſehen lernen; denn dieſe hat er einſt auch zu 
beſchützen. Es iſt deshalb unſinnig, den jungen Deutſchen in 
ſeiner Heimat zu belaſſen, ſondern zweckmäßig iſt, ihm in 
ſeiner Heereszeit Deutſchland zu zeigen. Dies iſt heute um 
ſo notwendiger, als der junge Deutſche nicht mehr ſo wie 
einſt auf Wanderſchaft geht und dadurch ſeinen Horizont 
erweitert. Iſt es in dieſer Erkenntnis nicht widerſinnig, 
den jungen Bayern wenn möglich wieder in München zu 
belaſſen, den Franken in Nürnberg, den Badener in Karls⸗ 
ruhe, den Württemberger in Stuttgart uſw., und iſt es nicht 
vernünftiger, dem jungen Bayern einmal den Rhein und 
einmal die Nordſee zu zeigen, dem Hamburger die Alpen, 
dem Oſtpreußen das deutſche Mittelgebirge und ſo fort? Der 
landsmannſchaftliche Charakter ſoll in der Truppe bleiben, 
aber nicht in der Garniſon. Jeder Verſuch einer Zentrali- 
ſation mag unſere Mißbilligung finden, die des Heeres 
aber niemals! Im Gegenteil, wollten wir keinen derartigen 
Verſuch begrüßen, über dieſen einen müßten wir uns freuen. 
Ganz abgeſehen davon, daß bei der Größe des heutigen 


648 Ein Volk — ein Staat 


Reichsheeres die Aufrechterhaltung einzelſtaatlicher Trup⸗ 
penteile abſurd wäre, ſehen wir in der erfolgten Verein⸗ 
heitlichung des Reichsheeres einen Schritt, den wir auch in 
der Zukunft, bei der Wiedereinführung eines Volksheeres, 
niemals mehr aufgeben dürfen. 

Im übrigen wird eine junge ſieghafte 
Idee jede Feſſel ablehnen müſſen, die 
ihre Aktivität im Vorwärtstreiben ihrer 
Gedanken lähmen könnte. Der National⸗ 
ſozialismus muß grundſätzlich das Recht 
in Anſpruch nehmen, der geſamten deut⸗ 
ſchen Nation ohne Rückſicht auf bisherige 
bundesſtaatliche Grenzen ſeine Prinzipien 
aufzuzwingen und ſie in ſeinen Ideen und 
Gedanken zu erziehen. So wie ſich die 
Kirchennichtgebunden und begrenzt fühlen 
durch politiſche Grenzen, ebenſowenig die 
nationalſozialiſtiſche Idee durch einzel⸗ 
ſtaatliche Gebiete unſeres Vaterlandes. 

Die nationalſozialiſtiſche Lehre iſt nicht 
die Dienerin der politiſchen Intereſſen 
einzelner Bundesſtaaten, ſondern ſoll 
dereinſt die Herrin der deutſchen Nation 
werden. Sie hat das Leben eines Volkes zu 
beſtimmen und neu zu ordnen und muß des⸗ 
halb für ſich gebieteriſch das Recht in An⸗ 
ſpruch nehmen, über Grenzen, die eine von 
uns abgelehnte Entwicklung zog, hinweg⸗ 
zugehen. 

Se vollſtändiger der Sieg ihrer Ideen 
wird, um ſo größer mag dann die Frei⸗ 
heit im einzelnen ſein, die ſie im Innern 
bietet. 


11. Rapitel 


Propaganda und Organifation 


Dar Jahr 1921 hatte in mehrfacher Hinſicht für mich 
und die Bewegung eine beſondere Bedeutung erhalten. 

Nach meinem Eintritt in die Deutſche Arbeiterpartei 
übernahm ich ſofort die Leitung der Propaganda. Ich hielt 
dieſes Fach für das augenblicklich weitaus wichtigſte. Es 
galt ja zunächſt weniger, ſich den Kopf über organiſatoriſche 
Fragen zu zerbrechen, als die Idee ſelbſt einer größeren 
Zahl von Menſchen zu vermitteln. Die Propaganda mußte 
der Organiſation weit voraneilen und dieſer erſt das zu 
bearbeitende Menſchenmaterial gewinnen. Auch bin ich ein 
Feind von zu ſchnellem und zu pedantiſchem Organiſieren. 
Es kommt dabei meiſt nur ein toter Mechanismus heraus, 
aber ſelten eine lebendige Organiſation. Denn Organiſation 
iſt etwas, das dem organiſchen Leben, der organiſchen Ent⸗ 
wicklung ſein Beſtehen zu verdanken hat. Ideen, die eine 
beſtimmte Anzahl von Menſchen erfaßt haben, werden 
immer nach einer gewiſſen Ordnung ſtreben, und dieſem 
inneren Ausgeſtalten kommt ſehr großer Wert zu. Man 
hat aber auch hier mit der Schwäche der Menſchen zu rech⸗ 
nen, die den einzelnen verleitet, ſich wenigſtens anfangs 
inſtinktiv gegen einen überlegenen Kopf zu ſtemmen. Sowie 
eine Organiſation von oben herab mechaniſch aufgezogen 
wird, beſteht die große Gefahr, daß ein einmal eingeſetzter, 
ſelbſt noch nicht genau erkannter und vielleicht wenig 
fähiger Kopf aus Eiferſucht das Emporkommen tüchtigerer 
Elemente innerhalb der Bewegung zu hindern ſuchen wird. 
Der Schaden, der in einem ſolchen Falle entſteht, kann, 
beſonders bei einer jungen Bewegung, von verhängnis⸗ 
voller Bedeutung ſein. 
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Aus dieſem Grunde iſt es zweckmäßiger, eine Idee erſt 
eine Zeitlang von einer Zentrale aus propagandiſtiſch zu 
verbreiten und das ſich allmählich anſammelnde Menſchen⸗ 
material dann ſorgfältig nach Führerköpfen durchzuſuchen 
und zu prüfen. Es wird ſich dabei manches Mal heraus⸗ 
ſtellen, daß an ſich unſcheinbare Menſchen nichtsdeſtoweniger 
als geborene Führer anzuſehen ſind. 

Ganz falſch wäre es allerdings, im Reid: 
tum an theoretiſchen Erkenntniſſen cha⸗ 
rakteriſtiſche Beweiſe für Führereigen⸗ 
ſchaft und Führertüchtigkeit erblicken zu 
wollen. 

Das Gegenteil trifft häufig zu. 

Die großen Theoretiker ſind nur in den ſeltenſten Fällen 
auch große Organiſationen, da die Größe des Theoretikers 
und Programmatikers in erſter Linie in der Erkenntnis 
und Feſtlegung abſtrakt richtiger Geſetze liegt, während der 
Organiſator in erſter Linie Pſychologe ſein muß. Er 
hat den Menſchen zu nehmen, wie er iſt, und muß ihn des⸗ 
halb erkennen. Er darf ihn ebenſowenig überſchätzen wie in 
ſeiner Maſſe zu gering achten. Er muß im Gegenteil ver⸗ 
ſuchen, der Schwäche und der Beſtialität gleichermaßen Rech⸗ 
nung zu tragen, um unter Berückſichtigung aller Faktoren 
ein Gebilde zu ſchaffen, das als lebendiger Organismus von 
ſtärkſter und ſtetiger Kraft erfüllt und ſo geeignet iſt, eine 
Idee zu tragen und ihr den Weg zum Erfolg freizumachen. 

Noch ſeltener aber iſt ein großer Theoretiker ein großer 
Führer. Viel eher wird das der Agitator ſein, was 
viele, die nur wiſſenſchaftlich über eine Frage arbeiten, 
nicht gerne hören wollen; und doch iſt das verſtändlich. Ein 
Agitator, der die Fähigkeit aufweiſt, eine Idee der breiten 
Maſſe zu vermitteln, muß immer Pſpychologe ſein, ſogar 
wenn er nur Demagoge wäre. Er wird dann immer noch 
beſſer zum Führer geeignet ſein als der menſchenfremde, 
weltferne Theoretiker. Denn Führen heißt: Maſ⸗ 
ſen bewegen können. Die Gabe, Ideen zu geſtalten, 
hat mit Führerfähigkeit gar nichts zu ſchaffen. Es iſt dabei 


Anhänger und Mitglieder 651 


ganz müßig, darüber zu ſtreiten, was von größerer Bedeu⸗ 
tung iſt, Menſchheitsideale und Menſchheitsziele aufzuſtellen 
oder ſie zu verwirklichen. Es geht hier wie ſo oft im Leben: 
das eine wäre vollkommen ſinnlos ohne das andere. Die 
ſchönſte theoretiſche Einſicht bleibt ohne Zweck und Wert, 
wenn nicht der Führer die Maſſen zu ihr hin in Bewegung 
ſetzt. Und umgekehrt, was ſollte alle Führergenialität und 
aller Führerſchwung, wenn nicht der geiſtvolle Theoretiker 
die Ziele für das menſchliche Ringen aufſtellen würde? Die 
Vereinigung aber von Theoretiker, Organiſator und Führer 
in einer Perſon iſt das Seltenſte, was man auf dieſer Erde 
finden kann; dieſe Vereinigung ſchafft den großen Mann. 

Ich habe mich in der erſten Zeit meiner Tätigkeit in der 
Bewegung, wie ſchon bemerkt, der Propaganda gewidmet. 
Ihr mußte es gelingen, allmählich einen kleinen Kern von 
Menſchen mit der neuen Lehre zu erfüllen, um ſo das Ma⸗ 

terial heranzubilden, das ſpäter die erſten Elemente einer 
Organiſation abgeben konnte. Dabei ging das Ziel der 
Propaganda meiſt über das der Organiſtion hinaus. 

Wenn eine Bewegung die Abſicht hegt, eine Welt ein⸗ 
zureißen und eine neue an ihrer Stelle zu erbauen, dann 
muß in den Reihen ihrer eigenen Führerſchaft über fol⸗ 
gende Grundſätze vollkommene Klarheit herrſchen: Jede 
Bewegung wird das von ihr gewonnene 

Menſchen material zunächſt in zwei große 
Gruppen zu ſichten haben: in Anhänger 
und Mitglieder. 

Aufgabe der Propaganda iſt es, Anhän⸗ 
ger zu werben, Aufgabe der Organiſa⸗ 
tion, Mitglieder zu gewinnen. 

Anhänger einer Bewegung iſt, wer ſich 
mit ihren Zielen einverſtanden erklärt, 
Mitglied iſt, wer für ſie kämpft. 

Der Anhänger wird einer Bewegung 
durch die Propaganda geneigt gemacht. 
Das Mitglied wird durch die Organiſation 
veranlaßt, ſelbſt mitzuwirken zur Wer⸗ 
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bung neuer Anhänger, aus denen ſich dann 
wieder Mitglieder herausbilden können. 

Da die Anhängerſchaft nur eine paſſive 
Anerkennung einer Idee bedingt, wäh⸗ 
rend die Mitgliedſchaft die aktive Ver⸗ 
tretung und Verteidigung fordert, wer⸗ 
den auf zehn Anhänger immer höchſtens 
ein bis zwei Mitgliedertreffen. 

Die Anhängerſchaft wurzelt nur in der 
Erkenntnis, die Mitgliedſchaft in dem 
Mute, das Erkannte ſelbſt zu vertreten 
und weiter zu verbreiten. 

Die Erkenntnis in ihrer paſſiven Form 
entſpricht der Majorität der Menſchheit, 
die träge und feige iſt. Die Mitgliedſchaft 
bedingt aktiviſtiſche Geſinnung und ent⸗ 
ſpricht damit nur der Minorität der Men⸗ 
ſchen. 

Die Propaganda wird demgemäß un⸗ 
ermüdlich dafür zu ſorgen haben, daß eine 
Idee Anhänger gewinnt, während die Or⸗ 
ganiſation ſchärfſtens darauf bedacht ſein 
muß, aus der Anhängerſchaft ſelbſt nur 
das Wertvollſte zum Mitglied zu machen. 
Die Propaganda braucht ſich deshalb nicht 
den Kopf zu zerbrechen über die Bedeutung 
jedes einzelnen der von ihr Belehrten, 
über Fähigkeit, Können und Verſtändnis 
oder den Charakter derſelben, während 
die Organiſation aus der Maſſe dieſer 
Elemente ſorgfältigſt zu ſammeln hat, 
was den Sieg der Bewegung wirklich er⸗ 
möglicht. 


* 
Die Propaganda verſucht, eine Lehre 


dem ganzen Volke aufzuzwingen, die Or⸗ 
ganiſation erfaßt in ihrem Rahmen nur 


Propaganda und Organijation 653 


diejenigen, die nicht aus pſychologiſchen 
Gründen zum Hemmſchuh für eine weitere 
Verbreitung der Idee zu werden drohen. 


* 


Die Propaganda bearbeitet die Geſamt⸗ 
heit im Sinne einer Idee und macht ſie 
reif für die Zeit des Sieges dieſer Idee, 
während die Organiſation den Sieg er⸗ 
ficht durch den dauernden, organiſchen und 
kampffähigen Zuſammenſchluß derjeni⸗ 
gen Anhänger, die fähig und gewillt er⸗ 
ſcheinen, den Kampf für den Sieg zu 
führen. | 

* 

Der Sieg einer Idee wird um ſo eher 
möglich ſein, je umfaſſender die Propa⸗ 
ganda die Menſchen in ihrer Geſamtheit 
bearbeitet hat und je ausſchließlicher, 
ſtraffer und feſter die Organiſation iſt, 
die den Kampfpraktiſch durchführt. 

Daraus ergibt ſich, daß die Zahl der An⸗ 
hänger nicht groß genug ſein kann, die 
Zahl der Mitglieder aber leichter zu groß 
als zu klein wird. 


% 


Wenn die Propaganda ein ganzes Volk 
mit einer Idee erfüllt hat, kann die Or⸗ 
ganiſation mit einer Handvoll Menſchen 
die Konſequenzen ziehen. Propaganda 
und Organiſation, alſo Anhänger und 
Mitglieder, ſtehen damit in einem be⸗ 
ſtimmten gegenſeitigen Verhältnis. Je 
beſſer die Propaganda gearbeitet hat, 
um ſo kleiner kann die Organiſation ſein, 
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und je größer die Zahl der Anhänger ift, 
um ſo beſcheidener kann die Zahl der Mit⸗ 
glieder ſein und umgekehrt: Je ſchlechter 
die Propaganda iſt, um ſo größer muß die 
Organiſation ſein, und je kleiner die An⸗ 
hängerſchar einer Bewegung bleibt, um ſo 
umfangreicher muß deren Mitgliederzahl 
ſein, wenn ſie überhaupt noch auf einen 
Erfolg rechnen will. 


* 


Die erſte Aufgabe der Propaganda iſt 
die Gewinnung von Menſchen für die ſpä⸗ 
tere Organiſation; die erſte Aufgabe 
der Organiſation iſt die Gewinnung von 
Menſchen zur Fortführung der Propa- 
ganda. Die zweite Aufgabe der Propa⸗ 
ganda iſt die Zerſetzung des beſtehenden 
Zuſtandes und die Durchſetzung dieſes Zu⸗ 
ſt andes mit der neuen Lehre, während die 
zweite Aufgabe der Organiſation der 
Kampf um die Macht ſein muß, um durch 
ſie den endgültigen Erfolg der Lehre zu 
erreichen. 


* 


Der durchſchlagendſte Erfolg einer Welt⸗ 
anſchaulichen Revolution wird immer 
dann erfochten werden, wenn die neue 
Weltanſchauung möglichſt allen Menſchen 
gelehrt und, wenn notwendig, ſpäter auf: 
gezwungen wird, während die Organiſa⸗ 
tion der Idee, alſo die Bewegung, nur 
ſo viele erfaſſen ſoll, als zur Beſetzung 
der Nervenzentren des in Frage kommen⸗ 
den Staates unbedingt erforderlich ſind. 

Das heißt mit anderen Worten folgendes: 

In jeder wirklich großen weltumwälzenden Bewegung 
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wird die Propaganda zunächſt die Idee dieſer Bewegung zu 
verbreiten haben. Sie wird alſo unermüdlich verſuchen, die 
neuen Gedankengänge den andern klarzumachen, dieſe mit⸗ 
hin auf ihren Boden herüberzuziehen oder doch in ihrer 
eigenen bisherigen Überzeugung unſicher zu machen. Da 
nun die Verbreitung einer Lehre, alſo dieſe Propaganda, 
ein Rückgrat beſitzen muß, ſo wird die Lehre ſich eine feſte 
Organiſation geben müſſen. Die Organiſation erhält ihre 
Mitglieder aus der von der Propaganda gewonnenen all⸗ 
gemeinen Anhängerſchaft. Dieſe wird um ſo ſchneller wach⸗ 
ſen, je intenſiver die Propaganda betrieben wird, und dieſe 
wieder vermag um ſo beſſer zu arbeiten, je ſtärker und 
kraftvoller die Organiſation iſt, die hinter ihr ſteht. 

Höchſte Aufgabe der Organiſation iſt es daher, dafür zu 
ſorgen, daß nicht irgendwelche innere Uneinigkeiten inner⸗ 
halb der Mitgliedſchaft der Bewegung zu einer Spaltung 
und damit zur Schwächung der Arbeit in der Bewegung 
führen; weiter daß der Geiſt des entſchloſſenen Angriffs 
nicht ausſtirbt, ſondern ſich dauernd erneuert und feſtigt. 
Die Zahl der Mitglieder braucht damit nicht ins Uferloſe zu 
wachſen, im Gegenteil, da nur ein Bruchteil der Menſchheit 
energiſch und kühn veranlagt iſt, würde eine Bewegung, die 
ihre Organiſation endlos vergrößert, dadurch zwangsläufig 
eines Tages geſchwächt werden. Organiſationen, 
alſo Mitgliederzahlen, die über eine ge⸗ 
wiſſe Höhe hinauswachſen, verlieren all⸗ 
mählich ihre Kampfkraft und ſind nicht 
mehr fähig, die Propaganda einer Idee 
entſchloſſen und angriffsweiſe zu unter⸗ 
ſt ü tzen beziehungsweiſe auszuwerten. 


Se größer und innerlich revolutionärer 


nun eine Idee iſt, um ſo aktiviſtiſcher wird 
deren Mitgliederſtand werden, da mit der 
umſtürzenden Kraft der Lehre eine Ge⸗ 
fahr für deren Träger verbunden iſt, die 
geeignet erſcheint, kleine, feige Spießer 
von ihr fernzuhalten. Sie werden ſich im ſtillen 
als Anhänger fühlen, aber ablehnen, dies durch die Mit⸗ 
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gliedſchaft in aller Offentlichkeit zu bekennen. Dadurch 
aber erhält die Organiſation einer wirk⸗ 
lich umwälzenden Idee nur die aftinviten 
der von der Propaganda gewonnenen An⸗ 
hänger als Mitglieder. Gerade in dieſer durch 
natürliche Ausleſe verbürgten Aktivität der Mitgliedſchaft 
einer Bewegung liegt aber die Vorausſetzung zu einer 
ebenſo aktiven weiteren Propagierung derſelben wie auch 
zum erfolgreichen Kampf um die Verwirklichung der Idee. 

Die größte Gefahr, die einer Bewegung drohen kann, iſt 
ein durch zu ſchnelle Erfolge abnorm angewachſener Mit⸗ 
gliederſtand. Denn ſo ſehr auch eine Bewegung, ſolange ſie 
bitter zu kämpfen hat, von allen feigen und egoiſtiſch ver⸗ 
anlagten Menſchen gemieden wird, ſo ſchnell pflegen dieſe 
die Mitgliedſchaft zu erwerben, wenn durch die Entwicklung 
ein großer Erfolg der Partei wahrſcheinlich geworden iſt 
oder ſich bereits eingeſtellt hat. 

Dem ijt es zuzuſchreiben, warum viele ſiegreiche Be- 
wegungen vor dem Erfolg oder beſſer vor der letzten Voll⸗ 
endung ihres Wollens aus unerklärlicher innerer Schwäche 
plötzlich zurückbleiben, den Kampf einſtellen und endlich ab⸗ 
ſterben. Infolge ihres erſten Sieges ſind ſo viele ſchlechte, 
unwürdige, beſonders aber feige Elemente in ihre Organi⸗ 
ſation gekommen, daß dieſe Minderwertigen über die 
Kampfkräftigen ſchließlich das Übergewicht erlangen und 
die Bewegung nun in den Dienſt ihrer eigenen Intereſſen 
zwingen, fie auf das Niveau ihrer eigenen geringen Helden- 
haftigkeit herunterdrücken und nichts tun, den Sieg der ur⸗ 
ſprünglichen Idee zu vollenden. Das fanatiſche Ziel iſt da⸗ 
mit verwiſcht, die Kampfkraft gelähmt worden, oder, wie 
die bürgerliche Welt in ſolchem Falle ſehr richtig zu ſagen 
pflegt: „In den Wein iſt nun auch Waſſer gekommen.“ 
Und dann können allerdings die Bäume nicht mehr in den 
Himmel wachſen. 


Es iſt deshalb ſehr notwendig, daß eine 
Bewegung aus reinem Selbſterhaltungs⸗ 
trieb heraus, ſowie ſich der Erfolg auf 
ihre Seite ſtellt, ſofort die Mitglieder⸗ 
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aufnahme ſperrt und weiterhin nur mehr 
mit äußerſter Vorſicht und nach gründlich⸗ 
ſteer Prüfung eine Vergrößerung ihrer 
Organiſation vornimmt. Sie wird nur dadurch 
den Kern der Bewegung unverfälſcht friſch und geſund zu 
erhalten vermögen. Sie muß dafür ſorgen, daß 
dann ausſchließlich dieſer Kern allein die 
Bewegung weiterleitet, d. h. die Propa⸗ 
ganda beſtimmt, die zu ihrer allgemeinen 
Anerkennung führen ſoll und als Inhabe⸗ 
rin der Macht die Handlungen vornimmt, 
die zur praktiſchen Verwirklichung ihrer 
Ideen notwendig ſind. 

Aus dem Grundſtamm der alten Bewegung hat ſie nicht 
nur alle wichtigen Poſitionen des eroberten Gebietes zu 
beſetzen, ſondern auch die geſamte Leitung zu bilden. Und 
das ſo lange, bis die bisherigen Grundſätze und Lehren der 
Partei zum Fundament und Inhalt des neuen Staates ge⸗ 
worden ſind. Erſt dann kann der aus ihrem Geiſte gebore⸗ 
nen beſonderen Verfaſſung dieſes Staates langſam der 
Zügel in die Hand gegeben werden. Das vollzieht ſich 
meiſtens aber wieder nur in gegenſeitigem Ringen, da es 
weniger eine Frage menſchlicher Einſicht als des Spiels 
und Wirkens von Kräften iſt, die im vornherein wohl 
erkannt, aber nicht für ewig gelenkt werden können. 

Alle großen Bewegungen, mochten ſie 
religiöſer oder politiſcher Natur ſein, 
haben ihre gewaltigen Erfolge nur der 
Erkenntnis und Anwendung dieſer Grund⸗ 
ſätze zuzuſchreiben, beſonders aber alle 
dauerhaften Erfolge jind ohne Berück⸗ 
ſichtigung dieſer Geſetze gar nicht denkbar. 


* 


Ich habe mich als Propagandaleiter der Partei ſehr be⸗ 
müht, nicht nur für die Größe der ſpäteren Bewegung den 
Boden vorzubereiten, ſondern durch eine ſehr radikale Auf⸗ 
faſſung in dieſer Arbeit auch dahin gewirkt, daß die Or⸗ 


658 Abſchreckung der Lauen 


ganiſation nur beſtes Material erhalte. Denn je radikaler 
und aufpeitſchender meine Propaganda war, um ſo mehr 
ſchreckte dies Schwächlinge und zaghafte Naturen zurück und 
verhinderte deren Eindringen in den erſten Kern unſerer 
Organiſation. Sie ſind vielleicht Anhänger geblieben, aber 
gewiß nicht mit lauter Betonung, ſondern unter ängſt⸗ 
lichem Verſchweigen dieſer Tatſache. Wieviel Tauſende 
haben mir nicht damals verſichert, daß ſie ja an ſich ganz 
einverſtanden mit allem wären, aber nichtsdeſtoweniger 
unter keinen Umſtänden Mitglied ſein könnten. Die Bewe⸗ 
gung wäre ſo radikal, daß eine Mitgliedſchaft bei ihr den 
einzelnen wohl ſchwerſten Beanſtandungen, ja Gefahren 
ausſetze, ſo daß man es dem ehrſamen, friedlichen Bürger 
nicht verdenken dürfe, wenigſtens zunächſt beiſeite zu ſtehen, 
wenn er auch mit dem Herzen vollkommen zur Sache gehöre. 
Und das war gut ſo. 


Wenn dieſe Menſchen, die mit der Revolution innerlich 
nicht einverſtanden waren, damals alle in unſere Partei 
gekommen wären, und zwar als Mitglieder, ſo könnten 
wir uns heute als fromme Bruderſchaft, aber nicht mehr 
als junge, kampfesfreudige Bewegung betrachten. 

Die lebendige und draufgängeriſche Form, die ich damals 
unſerer Propaganda gab, hat die radikale Tendenz unſerer 
Bewegung gefeſtigt und garantiert, da nunmehr wirklich 
nur radikale Menſchen — von Ausnahmen abgeſehen — 
zur Mitgliedſchaft bereit waren. 

Dabei hat dieſe Propaganda doch ſo gewirkt, daß uns 
ſchon nach kurzer Zeit Hunderttauſende innerlich nicht nur 
recht gaben, ſondern unſeren Sieg wünſchten, wenn ſie 
auch perſönlich zu feige waren, dafür Opfer zu bringen 
oder gar einzutreten. 

Bis Mitte 1921 konnte dieſe bloß werbende Tätigkeit 
noch genügen und der Bewegung von Nutzen ſein. Be⸗ 
ſondere Ereigniſſe im Hochſommer dieſes Jahres ließen es 
aber angezeigt erſcheinen, daß nun nach dem langſam ſicht⸗ 
baren Erfolg der Propaganda die Organiſation dem an⸗ 
gepaßt und gleichgeſtellt werde. 

Der Verſuch einer Gruppe völkiſcher Phantaſten, unter 
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fördernder Unterſtützung des damaligen Vorſitzenden der 
Partei, ſich die Leitung derſelben zu verſchaffen, führte zum 
Zuſammenbruch dieſer kleinen Intrige und übergab mir in 
einer Generalmitgliederverſammlung einſtimmig die ge⸗ 
ſamte Leitung der Bewegung. Zugleich erfolgte die An⸗ 
nahme einer neuen Satzung, die dem erſten Vorſitzenden der 
Bewegung die volle Verantwortung überträgt, Ausſchuß⸗ 
beſchlüſſe grundſätzlich aufhebt und an Stelle deſſen ein 
Syſtem von Arbeitsteilung einführt, das ſich ſeitdem in der 
ſegensreichſten Weiſe bewährt hat. 

Ich habe vom 1. Auguſt 1921 ab dieſe innere Reorgani⸗ 
ſation der Bewegung übernommen und dabei die Unter⸗ 
ſtützung einer Reihe ausgezeichneter Kräfte gefunden, die 
ich in einem beſonderen Anhange noch zu nennen für nötig 
halte. 


Bei dem Verſuch, die Ergebniſſe der Propaganda nun 
organiſatoriſch zu verwerten und damit feſtzulegen, mußte 
ich mit einer Reihe von bisherigen Gewohnheiten aufräu⸗ 
men und Grundſätze zur Einführung bringen, die keine der 
beſtehenden Parteien beſaß oder auch nur anerkannt hätte. 

In den Jahren 1919 bis 1920 hatte die Bewegung zu 
ihrer Leitung einen Ausſchuß, der durch Mitgliederver⸗ 
ſammlungen, die ſelber wieder durch das Geſetz vorgeſchrie⸗ 
ben wurden, gewählt war. Der Ausſchuß beſtand aus einem 
erſten und zweiten Kaſſierer, einem erſten und zweiten 
Schriftführer und als Kopf einem erſten und zweiten Vor⸗ 
ſitzenden. Dazu kamen noch ein Mitgliederwart, der Chef 
der Propaganda und verſchiedene Beiſitzer. 

Dieſer Ausſchuß verkörperte, ſo komiſch es war, eigentlich 
das, was die Bewegung ſelbſt am ſchärfſten bekämpfen 
wollte, nämlich den Parkamentarismus. Denn es 
war ſelbſtverſtändlich, daß es ſich dabei um ein Prinzip 
handelte, das von der kleinſten Ortsgruppe über die 
ſpäteren Bezirke, Gaue, Länder hinweg bis zur Reichs⸗ 
leitung ganz dasſelbe Syſtem verkörperte, unter dem wir 
alle litten und auch heute noch leiden. 

Es war dringend notwendig, eines Tages hier Wandel 
zu ſchaffen, wenn nicht die Bewegung infolge der ſchlechten 
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Grundlage ihrer inneren Organiſation für dauernd ver⸗ 
dorben und dadurch unfähig werden ſollte, einſt ihrer hohen 
Miſſion zu genügen. 

Die Ausſchußſitzungen, über die ein Protokoll geführt 
wurde, und in denen mit Majorität abgeſtimmt und Ent⸗ 
ſcheidungen getroffen worden waren, ſtellten in Wirklich⸗ 
keit ein Parlament im kleinen vor. Auch hier fehlte jede 
perſönliche Verantwortung und Verantwortlichkeit. Auch 
hier regierten der gleiche Widerſinn und dieſelbe 
UAnvernunft wie in unſeren großen ſtaatlichen Vertretungs⸗ 
körpern. Man ernannte für dieſen Ausſchuß Schriftführer, 
Männer für das Kaſſenweſen, Männer für die Mitglied⸗ 
ſchaft der Organiſation, Männer für die Propaganda und 
für weiß Gott ſonſt noch was, ließ ſie dann aber doch zu 
jeder einzelnen Frage alle gemeinſam Stellung nehmen und 
durch Abſtimmung entſcheiden. Alſo der Mann, der für 
Propaganda da war, ſtimmte ab über eine Angelegenheit, 
die den Mann der Finanzen betraf, und dieſer wieder 
ſtimmte ab über eine Angelegenheit, die die Organiſation 
anging und dieſe wieder über eine Sache, die nur die 
Schriftführer hätte bekümmern ſollen uſw. 

Warum man dann aber erſt einen beſonderen Mann für 
Propaganda beſtimmte, wenn Kaſſierer, Schriftwarte, Mit⸗ 
gliederwarte uſw. über dieſe angehende Fragen zu urteilen 
hatten, erſcheint einem geſunden Gehirn genau ſo unver⸗ 
ſtändlich, wie es unverſtändlich wäre, wenn in einem 
großen Fabrikunternehmen immer die Vorſtände oder 
Konſtrukteure anderer Abteilungen und anderer Zweige in 
Fragen entſcheiden müßten, die mit ihren Angelegenheiten 
gar nichts zu tun haben. 

Ich habe mich dieſem Wahnſinn nicht gefügt, ſondern bin 
ſchon nach ganz kurzer Zeit den Sitzungen ferngeblieben. 
Ich machte meine Propaganda und damit baſta und verbat 
es mir im übrigen, daß der nächſtbeſte Nichtskönner auf 
dieſem Gebiet etwa verſuchte, mir dreinzureden. Genau 
ſo wie ich umgekehrt auch den anderen nicht in den Kram 
hineinfuhr. 

Als die Annahme der neuen Statuten und meine Be⸗ 
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rufung auf den Poſten des erſten Vorſitzenden mir unterdes 
die notwendige Autorität und das entſprechende Recht ge- 
geben hatten, fand dieſer Unſinn auch ſofort ein Ende. 
An Stelle von Ausſchußbeſchlüſſen wurde das Prinzip der 
abſoluten Verantwortlichkeit eingeführt. 


Der erſte Vorſitzende iſt verantwortlich für die geſamte 
Leitung der Bewegung. Er teilt die unter ihm ſtehenden 
Kräfte des Ausſchuſſes ſowohl als die ſonſt noch notwendi⸗ 
gen Mitarbeiter in die zu leiſtende Arbeit ein. Jeder dieſer 
Herren iſt damit für die ihm übertragenen Aufgaben 
reſtlos verantwortlich. Er unterſteht nur dem erſten Vor⸗ 
ſitzenden, der für das Zuſammenwirken aller zu ſorgen hat 
beziehungsweiſe durch die Auswahl der Perſonen und die 
Ausgabe allgemeiner Richtlinien dieſe Zuſammenarbeit 
ſelbſt herbeiführen muß. 

Dieſes Geſetz der prinzipiellen Verantwortlichkeit iſt all⸗ 
mählich zur Selbſtverſtändlichkeit innerhalb der Bewegung 
geworden, wenigſtens ſoweit dies die Parteileitung betrifft. 
In den kleinen Ortsgruppen und vielleicht auch noch in 
Gauen und Bezirken wird es jahrelang dauern, bis man 
dieſe Grundſätze durchdrücken wird, da natürlich Angſthaſen 
und Nichtskönner ſich immer dagegen wehren werden; ihnen 
wird die alleinige Verantwortlichkeit für ein Unternehmen 
ſtets unangenehm ſein; ſie fühlten ſich freier und wohler, 
wenn ſie bei jeder ſchweren Entſcheidung die Rückendeckung 
durch die Majorität eines ſogenannten Ausſchuſſes haben. 
Es ſcheint mir aber notwendig, gegen ſolche Geſinnung mit 
äußerſter Schärfe Stellung zu nehmen, der Feigheit vor der 
Verantwortlichkeit keine Konzeſſion zu machen und dadurch, 
wenn auch erſt nach langer Zeit, eine Auffaſſung von 
Führerpflicht und Führerkönnen zu erzielen, die ausſchließ⸗ 
lich diejenigen zur Führung bringen wird, die wirklich dazu 
berufen und auserwählt ſind. 

Jedenfalls muß aber eine Bewegung, die den parlamen⸗ 
tariſchen Wahnſinn bekämpfen will, ſelbſt von ihm frei ſein. 
Sie kann auch nur auf ſolcher Grundlage die Kraft zu 
ihrem Kampfe gewinnen. 

Eine Bewegung, die in einer Zeit der 


662 Der Embryo⸗Zuſtand der Bewegung 


Herrſchaft der Majorität in allem und 
jedem ſich ſelbſt grundſätzlich auf das 
Prinzip des Führergedankens und der 
daraus bedingten Verantwortlichkeitein⸗ 
ſtellt, wird eines Tages mit mathemati⸗ 
ſcher Sicherheit den bisherigen Zuſtand 
überwinden und als Siegerin hervor⸗ 
gehen. 


Dieſer Gedanke führte innerhalb der Bewegung zu einer 
vollſtändigen Neuorganiſation derſelben. Und in ſeiner 
logiſchen Auswirkung auch zu einer ſehr ſcharfen Trennung 
der geſchäftlichen Betriebe der Bewegung von der allgemein 
politiſchen Leitung. Grundſätzlich wurde der Gedanke der 
Verantwortlichkeit auch auf die geſamten Parteibetriebe 
ausgedehnt und führte nun zwangsläufig in eben dem 
Maße zu einer Geſundung derſelben, in dem ſie von politi⸗ 
ſchen Einflüſſen befreit, auf rein wirtſchaftliche Geſichts⸗ 
punkte eingeſtellt wurden. 

Als ich im Herbſt 1919 zur damaligen Sechsmännerpartei 
kam, hatte dieſe weder eine Geſchäftsſtelle noch einen An⸗ 
geſtellten, ja nicht einmal Formulare oder Stempel, nichts 
Gedrucktes war vorhanden. Ausſchußlokal war erſt ein Gaſt⸗ 
hof in der Herrengaſſe und ſpäter ein Café am Gaſteig. Das 
war ein unmöglicher Zuſtand. Ich ſetzte mich denn auch kurze 
Zeit danach in Bewegung und judte eine ganze Anzahl 
Münchener Reſtaurants und Gaſtwirtſchaften ab, in der 
Abſicht, ein Extrazimmer oder einen ſonſtigen Raum für die 
Partei mieten zu können. Im ehemaligen Sterneckerbräu 
im Tal befand ſich ein kleiner gewölbeartiger Raum, der 
früher einmal den Reichsräten von Bayern als eine Art 
Kneipzimmer gedient hatte. Er war finſter und dunkel und 
paßte dadurch ebenſogut für ſeine frühere Beſtimmung, als 
er wenig der ihm zugedachten neuen Verwendung entſprach. 
Das Gäßchen, in das ſein einziges Fenſter mündete, war 
ſo ſchmal, daß ſelbſt am hellſten Sommertage das Zimmer 
düſter und finſter blieb. Dies wurde unſere erſte Geſchäfts⸗ 
ſtelle. Da die Miete monatlich nur fünfzig Mark betrug 
(für uns damals eine Riejenjumme!), konnten wir aber 
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keine großen Anforderungen ſtellen und durften uns nicht 
einmal beklagen, als man vor unſerem Einzug noch ſchnell 
die einſt für die Reichsräte beſtimmte Täfelung der Wände 
herausriß, jo daß der Raum nun wirklich mehr den Ein⸗ 
druck einer Gruft als den eines Büros hinterließ. 


Und doch war dies ſchon ein ungeheurer Fortſchritt. 
Langſam erhielten wir elektriſches Licht, noch langſamer 
ein Telephon; ein Tiſch mit einigen geliehenen Stühlen kam 
hinein, endlich eine offene Stellage, noch etwas ſpäter ein 
Schrank; zwei Kredenzen, die dem Wirt gehörten, ſollten 
zur Aufbewahrung von Flugblättern, Plakaten uſw. dienen. 

Der bisherige Betrieb, das heißt die Leitung der Bewe⸗ 
gung durch eine in der Woche einmal ſtattfindende Sitzung 
des Ausſchuſſes, war auf die Dauer unhaltbar. Nur ein 
von der Bewegung beſoldeter Beamter konnte einen lau⸗ 
fenden Geſchäftsbetrieb garantieren. 


Das war damals ſehr ſchwer. Die Bewegung hatte noch 
ſo wenig Mitglieder, daß es eine Kunſt war, unter ihnen 
einen geeigneten Mann ausfindig zu machen, der bei ge⸗ 
ringſten Anſprüchen für ſeine eigene Perſon die vielfälti⸗ 
gen Anſprüche der Bewegung befriedigen konnte. 

In einem Soldaten, einem ehemaligen Kameraden von 
mir, Schüßler, wurde nach langem Suchen der erſte 
Geſchäftsführer der Partei gefunden. Er kam erſt täglich 
zwiſchen ſechs und acht Uhr in unſer neues Büro, ſpäter 
zwiſchen fünf und acht Uhr, endlich jeden Nachmittag, und 
kurze Zeit darauf wurde er voll übernommen und verrichtete 
nun vom Morgen bis in die ſpäte Nacht hinein ſeinen Dienſt. 
Er war ein ebenſo fleißiger wie redlicher, grundehrlicher 
Menſch, der ſich perſönlich alle Mühe gab, und der beſon⸗ 
ders der Bewegung ſelbſt treu anhing. Schüßler brachte eine 
kleine Adler⸗-Schreibmaſchine mit, die ſein Eigentum war. 
Es war das erſte derartige Inſtrument im Dienſte unſerer 
Bewegung. Sie wurde ſpäter durch Ratenzahlungen von 
der Partei erworben. Ein kleiner Kaſſenſchrank ſchien not⸗ 
wendig zu ſein, um die Kartothek und die Mitgliedsbücher 
vor Diebesfingern zu ſichern. Die Anſchaffung erfolgte alſo 
nicht, um die großen Gelder zu deponieren, die wir damals 
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etwa beſeſſen hätten. Im Gegenteil, es war alles unendlich 
ärmlich, und ich habe oft von meinen kleinen Erſparniſſen 
zugeſetzt. 

Eineinhalb Jahre ſpäter war die Geſchäftsſtelle zu klein, 
und es erfolgte der Umzug in das neue Lokal an der 
Corneliusſtraße. Wieder war es eine Wirtſchaft, in die 
wir zogen, allein wir beſaßen nun nicht mehr bloß einen 
Raum, ſondern bereits drei Räume und einen großen 
Schalterraum dazu. Damals kam uns das ſchon als viel 
vor. Hier blieben wir bis zum November 1923. 

Im Dezember 1920 erfolgte die Erwerbung des „Völki⸗ 
ſchen Beobachters“. Dieſer, der ſchon ſeinem Namen ent⸗ 
ſprechend im allgemeinen für völkiſche Belange eintrat, 
ſollte nun zum Organ der N. S. D. A. P. umgeſtellt werden. 
Er erſchien erſt wöchentlich zweimal, wurde anfangs 1923 
Tageszeitung und erhielt Ende Auguſt 1923 ſein ſpäter 
bekanntes großes Format. 

Ich habe damals als vollſtändiger Neuling auf dem Ge⸗ 
biete des Zeitungsweſens auch manches ſchlimme Lehrgeld 
bezahlen müſſen. 

An ſich mußte einem die Tatſache, daß gegenüber der un⸗ 
geheuren jüdiſchen Preſſe kaum eine einzige wirklich bedeu- 
tende völkiſche Zeitung beſtand, zu denken geben. Es lag dies, 
wie ich dann in der Praxis unzählige Male ſelber feſtſtellen 
konnte, zu einem ſehr großen Teil an der wenig geſchäfts⸗ 
tüchtigen Aufmachung der ſogenannten völkiſchen Unterneh- 
mungen überhaupt. Sie wurden viel zu ſehr nach dem Ge⸗ 
ſichtspunkte geführt, daß Geſinnung vor die Leiſtung zu 
treten hätte. Ein ganz falſcher Standpunkt, inſofern die Ge⸗ 
ſinnung ja nichts Außerliches ſein darf, ſondern geradezu 
ihren ſchönſten Ausdruck in der Leiſtung findet. Wer für 
ſein Volk wirklich Wertvolles ſchafft, bekundet damit eine 
ebenſo wertvolle Geſinnung, während ein anderer, der bloß 
Geſinnung heuchelt, ohne in Wirklichkeit ſeinem Volke nütz⸗ 
liche Dienſte zu verrichten, ein Schädling jeder wirklichen 
Geſinnung iſt. Er belaſtet auch die Gemeinſchaft mit ſeiner 
Geſinnung. 

Auch der „Völkiſche Beobachter“ war, wie ſchon 
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der Name ſagt, ein ſogenanntes „völkiſches“ Organ mit all 
den Vorzügen und noch mehr Fehlern und Schwächen, die 
den völkiſchen Einrichtungen anhafteten. So ehrenhaft ſein 
Inhalt war, ſo kaufmänniſch unmöglich war die Verwaltung 
des Unternehmens. Auch bei ihm lag die Meinung zu⸗ 
grunde, daß völkiſche Zeitungen durch völkiſche Spenden 
erhalten werden müßten, anſtatt der, daß ſie ſich im Kon⸗ 
kurrenzkampf mit den anderen eben durchzuſetzen haben, 
und daß es eine Unanſtändigkeit iſt, die Nachläſſigkeiten 
oder Fehler der geſchäftlichen Führung des Unternehmens 
durch Spenden gutgeſinnter Patrioten decken zu wollen. 

Ich habe mich jedenfalls bemüht, dieſen Zuſtand, den ich 
in ſeiner Bedenklichkeit bald erkannt hatte, zu beſeitigen, 
und das Glück half mir dabei inſofern, als es mich den 
Mann kennenlernen ließ, der ſeitdem nicht nur als geſchäft⸗ 
licher Leiter der Zeitung, ſondern auch als Geſchäfts⸗ 
führer der Partei für die Bewegung unendlich Verdienſt⸗ 
volles geleiſtet hat. Im Jahre 1914, alſo im Felde, lernte 
ich (damals noch als meinen Vorgeſetzten) den heutigen 
Generalgeſchäftsführer der Partei, Max Amann, kennen. 
In den vier Jahren Kriegszeit hatte ich Gelegenheit, faſt 
dauernd die außerordentliche Fähigkeit, den Fleiß und die 
peinliche Gewiſſenhaftigkeit meines ſpäteren Mitarbeiters 
zu beobachten. 

Im Hochſommer 1921, als die Bewegung ſich in einer 
ſchweren Kriſe befand und ich mit einer Anzahl von An⸗ 
geſtellten nicht mehr zufrieden ſein konnte, ja mit einem 
einzelnen die bitterſte Erfahrung gemacht hatte, wandte ich 
mich an meinen einſtigen Regimentskameraden, den mir 
der Zufall eines Tages zuführte, mit der Bitte, er möge 
nun der Geſchäftsführer der Bewegung werden. Nach lan⸗ 
gem Zögern — Amann befand ſich in einer ausſichtsreichen 
Stellung — willigte er endlich ein, allerdings unter der 
ausdrücklichen Bedingung, daß er niemals einen Büttel für 
irgendwelche nichtskönnende Ausſchüſſe abzugeben haben 
würde, ſondern ausſchließlich nur einen einzigen Herrn an⸗ 
erkenne. 

Es iſt das unauslöſchliche Verdienſt dieſes kaufmänniſch 
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wirklich umfaſſend gebildeten erſten Geſchäftsführers der 
Bewegung, in die Parteibetriebe Ordnung und Sauberkeit 
hineingebracht zu haben. Sie ſind ſeitdem vorbildlich ge⸗ 
blieben und konnten von keiner der Untergliederungen der 
Bewegung erreicht, geſchweige denn übertroffen werden. 
Wie immer im Leben iſt aber überragende Tüchtigkeit nicht 
ſelten der Anlaß zu Neid und Mißgunſt. Das mußte man 
natürlich auch in dieſem Falle erwarten und geduldig in 
Kauf nehmen. 


Schon im Jahre 1922 waren im allgemeinen feſte Richt⸗ 
linien ſowohl für den geſchäftlichen als auch rein organi⸗ 
ſatoriſchen Ausbau der Bewegung vorhanden. Es beſtand 
bereits eine vollſtändige Zentralkartothek, die ſämtliche zur 
Bewegung gehörenden Mitglieder umfaßte. Ebenſo war die 
Finanzierung der Bewegung in geſunde Bahnen gebracht 
worden. Laufende Ausgaben mußten durch laufende Ein⸗ 
nahmen gedeckt werden, außerordentliche Einnahmen wur⸗ 
den nur für außerordentliche Ausgaben verwendet. Trotz 
der Schwere der Zeit blieb die Bewegung dadurch, ab- 
geſehen von kleineren laufenden Rechnungen, faſt ſchulden⸗ 
frei, ja es gelang ihr ſogar, eine dauernde Vermehrung 
ihrer Werte vorzunehmen. Es wurde gearbeitet wie in 
einem Privatbetrieb: das angeſtellte Perſonal hatte ſich 
durch Leiſtung auszuzeichnen und konnte ſich keineswegs nur 
auf die berühmte „Geſinnung“ berufen. Die Geſinnung jedes 
Nationalſozialiſten beweiſt ſich zuerſt in ſeiner Bereit⸗ 
willigkeit, in ſeinem Fleiß und Können zur Leiſtung der 
ihm von der Volksgemeinſchaft übertragenen Arbeit. Wer 
ſeine Pflicht hier nicht erfüllt, ſoll ſich nicht einer Geſinnung 
rühmen, gegen die er ſelbſt in Wahrheit ſündigt. Von dem 
neuen Geſchäftsführer der Partei wurde, entgegen allen 
möglichen Einflüſſen, mit äußerſter Energie der Stand⸗ 
punkt vertreten, daß Parteibetriebe keine Sinekure für 
wenig arbeitsfreudige Anhänger oder Mitglieder ſein dürfen. 
Eine Bewegung, die in ſo ſcharfer Form gegen die partei⸗ 
mäßige Korruption unſeres heutigen Verwaltungsappara⸗ 
tes kämpft, muß ihren eigenen Apparat von ſolchen Laſtern 
rein halten. Es kam der Fall vor, daß in die Verwal⸗ 
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tung der Zeitung Angeſtellte aufgenommen wurden, die 
ihrer früheren Geſinnung nach zur Bayeriſchen Volkspartei 
gehörten, allein an ihren Leiſtungen gemeſſen, ſich als aus⸗ 
gezeichnet qualifiziert erwieſen. Das Ergebnis dieſes Ver⸗ 
ſuches war im allgemeinen hervorragend. Gerade durch 
dieſe ehrliche und offene Anerkennung der wirklichen Lei⸗ 
ſtung des einzelnen hat ſich die Bewegung die Herzen dieſer 
Angeſtellten ſchneller und gründlicher erobert, als dies 
ſonſt je der Fall geweſen wäre. Sie wurden ſpäter gute Na⸗ 
tionalſozialiſten und blieben dies, nicht nur dem Munde 
nach, ſondern bezeugten es durch die gewiſſenhafte, ordent⸗ 
liche und redliche Arbeit, die ſie im Dienſte der neuen Be⸗ 
wegung vollbrachten. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der gut⸗ 
qualifizierte Parteigenoſſe dem ebenſogut angeſchriebenen 
Nichtparteigenoſſen vorgezogen wurde. Allein niemand er⸗ 
hielt eine Anſtellung auf Grund ſeiner Parteizugehörigkeit 
allein. Die Entſchiedenheit, mit welcher der neue Geſchäfts⸗ 
führer dieſe Grundſätze vertrat und allmählich, allen Wider⸗ 
ſtänden zum Trotz, durchſetzte, war ſpäter für die Be⸗ 
wegung von größtem Nutzen. Nur dadurch war es möglich, 
daß in der ſchwierigen Inflationszeit, da Zehntauſende von 
Unternehmen zugrunde gingen und Tauſende von Zeitun⸗ 
gen ſchließen mußten, die Geſchäftsleitung der Bewegung 
nicht nur ſtehenblieb und ihren Aufgaben genügen 
konnte, ſondern daß der „Völkiſche Beobachter“ einen 
immer größeren Ausbau erfuhr. Er war damals in die 
Reihe der großen Zeitungen eingetreten. 


Das Jahr 1921 hatte weiter die Bedeutung, daß es mir 
durch meine Stellung als Vorſitzender der Partei langſam 
gelang, auch die einzelnen Parteibetriebe der Kritik und 
dem Hineinreden von ſoundſo viel Ausſchußmitgliedern zu 
entziehen. Es war dies wichtig, weil man einen wirklich 
fähigen Kopf für eine Aufgabe nicht gewinnen konnte, 
wenn ihm dauernd Nichtskönner dazwiſchenſchwätzten, alles 
beſſer verſtanden, um in Wirklichkeit einen heilloſen Wirr⸗ 
warr zurückzulaſſen. Worauf ſich dann allerdings dieſe 
Alleskönner meiſtens ganz beſcheiden zurückzogen, um ein 
anderes Feld für ihre kontrollierende und inſpirierende 
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Tätigkeit auszuſpionieren. Es gab Menſchen, die von einer 
förmlichen Krankheit beſeſſen waren, hinter allem und 
jedem etwas zu finden, und die ſich in einer Art Dauer⸗ 
ſchwangerſchaft von ausgezeichneten Plänen, Gedanken, 
Projekten, Methoden befanden. Ihr idealſtes und höchſtes 
Ziel war dann meiſt die Bildung eines Ausſchuſſes, der als 
Kontrollorgan die ordentliche Arbeit der anderen fach⸗ 
männiſch zu beſchnüffeln hatte. Wie beleidigend und wie 
unnationalſozialiſtiſch es aber iſt, wenn Menſchen, die eine 
Sache nicht verſtehen, den wirklichen Fachleuten ununter⸗ 
brochen dreinreden, kam manchem dieſer Ausſchüßler wohl 
nicht zum Bewußtſein. Ich habe es jedenfalls als meine 
Pflicht angeſehen, in dieſen Jahren alle ordentlich arbei⸗ 
tenden und mit Verantwortung belaſteten Kräfte der Be⸗ 
wegung vor ſolchen Elementen in Schutz zu nehmen, ihnen 
die notwendige Rückendeckung und das freie Arbeitsfeld 
nach vorne zu verſchaffen. 

Das beſte Mittel, ſolche Ausſchüſſe, die nichts taten oder 
nur praktiſch undurchführbare Beſchlüſſe zuſammenbrauten, 
unſchädlich zu machen, war allerdings das, ihnen irgend⸗ 
eine wirkliche Arbeit zuzuweiſen. Es war zum Lachen, wie 
lautlos ſich dann ſolch ein Verein verflüchtigte und plötz⸗ 
lich ganz unauffindbar wurde. Ich gedachte dabei unſerer 
größten derartigen Inſtitution, des Reichstages. Wie wür⸗ 
den da plötzlich alle verduften, wenn man ihnen nur ſtatt 
des Geredes eine wirkliche Arbeit zuwieſe; und zwar eine 
Arbeit, die jeder einzelne dieſer Schwadroneure unter per⸗ 
ſönlichſter Verantwortlichkeit zu leiſten hätte. 

Ich habe ſchon damals immer die Forderung geſtellt, daß 
wie überall im privaten Leben auch in der Bewegung für 
die einzelnen Betriebe ſolange geſucht werden müßte, bis 
der erſichtlich fähige und ehrliche Beamte, Verwalter oder 
Leiter ſich gefunden hätte. Dieſem war dann aber un⸗ 
bedingte Autorität und Handlungsfreiheit nach unten zu 
geben bei Aufbürdung reſtloſer Verantwortlichkeit nach 
oben, wobei niemand Autorität Untergebenen gegenüber 
erhält, der nicht ſelbſt Beſſerkönner der betreffenden Arbeit 
iſt. Im Verlaufe von zwei Jahren habe ich mich mit meiner 
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Anſicht immer mehr durchgeſetzt, und heute iſt ſie in der Be⸗ 
wegung, wenigſtens ſoweit die oberſte Leitung in Frage 
kommt, bereits ſelbſtverſtändlich. 

Der ſichtbare Erfolg dieſer Haltung aber zeigte ſich am 
9. November 1923: Als ich vier Jahre vorher zur Bewe— 
gung kam, war nicht einmal ein Stempel vorhanden. Am 
9. November 1923 fand die Auflöſung der Partei, die Be⸗ 
ſchlagnahme ihres Vermögens ſtatt. Dieſes bezifferte ſich 
einſchließlich aller Wertobjekte und der Zeitung bereits auf 
über hundertſiebzigtauſend Goldmark. 


12. Rapitel 


Die Gewerkſchaftsfrage 


Des ſchnelle Wachstum der Bewegung zwang uns, im 
Jahre 1922 zu einer Frage Stellung zu nehmen, die 
auch heute nicht reſtlos gelöſt iſt. 

Bei unſeren Verſuchen, diejenigen Methoden zu ſtudie⸗ 
ren, die am eheſten und leichteſten der Bewegung den Weg 
zum Herzen der breiten Maſſe bahnen konnten, ſtießen wir 
immer auf den Einwand, daß der Arbeiter uns nie voll⸗ 
ſtändig gehören könne, ſolange ſeine Intereſſen vertretung 
auf rein beruflichem und wirtſchaftlichem Gebiet in den 
Händen Andersgeſinnter und deren politiſchen Organiſa⸗ 
tionen ruhe. 


Dieſer Einwand hatte natürlich viel für ſich. Der Arbei⸗ 
ter, der in einem Betrieb tätig war, konnte der allgemeinen 
Überzeugung nach gar nicht exiſtieren, wenn er nicht Mit⸗ 
glied einer Gewerkſchaft wurde. Nicht nur, daß ſeine beruf⸗ 
lichen Belange dadurch allein geſchützt erſchienen, war auch 
ſeine Stellung im Betriebe auf die Dauer lediglich als 
Gewerkſchaftsangehöriger denkbar. Die Majorität der Ar⸗ 
beiter befand ſich in gewerkſchaftlichen Verbänden. Dieſe 
hatten im allgemeinen die Lohnkämpfe durchgefochten und 
die tariflichen Verträge abgeſchloſſen, die dem Arbeiter nun 
ein beſtimmtes Einkommen ſicherſtellten. Ohne Zweifel 
kamen die Ergebniſſe dieſer Kämpfe allen Arbeitern des 
Betriebes zugute, und es mußten ſich, beſonders für den 
anſtändigen Menſchen, Gewiſſenskonflikte ergeben, wenn er 
den von den Gewerkſchaften erkämpften Lohn wohl ein⸗ 
ſteckte, aber ſich ſelbſt vom Kampf ausſchloß. 


Mit dem normalen bürgerlichen Unternehmer konnte 
man über dieſe Probleme ſchwer ſprechen. Sie hatten weder 
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Verſtändnis (oder wollten keines haben) für die materielle 
Seite der Frage, noch für die moraliſche. Endlich ſprechen 
ja ihre vermeintlichen eigenen wirtſchaftlichen Intereſſen 
von vornherein gegen jede organiſatoriſche Zuſammen⸗ 
faſſung der ihnen unterſtellten Arbeitskräfte, ſo daß ſich 
ſchon aus dieſem Grunde bei den meiſten ein unbefangenes 
Urteil ſchwer bilden kann. Es iſt alſo hier, wie jo oft, not⸗ 
wendig, daß man ſich an die Außenſtehenden wendet, die 
nicht der Verſuchung unterliegen, vor lauter Bäumen den 
Wald nicht zu ſehen. Dieſe werden dann bei gutem Willen 
viel leichter Verſtändnis für eine Angelegenheit bekommen, 
die ſo oder ſo zu den wichtigſten unſeres heutigen und 
künftigen Lebens gehört. 

Ich habe mich ſchon im erſten Band über Weſen und 
Zweck und über die Notwendigkeit von Gewerkſchaften ge⸗ 
äußert. Ich habe dort den Standpunkt eingenommen, daß, 
ſolange nicht entweder durch ſtaatliche Maßnahmen (die 
jedoch meiſtens unfruchtbar ſind) oder durch eine allgemeine 
neue Erziehung eine Anderung der Stellungnahme des Ar⸗ 
beitgebers zum Arbeitnehmer eintritt, dieſem gar nichts 
anderes übrigbleibt, als unter Berufung auf ſein Recht als 
gleichwertiger Kontrahent im Wirtſchaftsleben ſeine Inter⸗ 
eſſen ſelbſt zu wahren. Ich betonte weiter, daß eine ſolche 
Wahrnehmung durchaus im Sinne einer ganzen Volks⸗ 
gemeinſchaft läge, wenn durch ſie ſoziale Ungerechtigkeiten, 
die in der Folge zu ſchweren Schädigungen des ganzen Ge⸗ 
meinſchaftsweſens eines Volkes führen müſſen, verhindert 
werden können. Ich erklärte weiterhin, daß dieſe Notwen⸗ 
digkeit ſolange als gegeben erachtet werden muß, ſolange 
es unter den Unternehmern Menſchen gibt, die von ſich 
aus nicht nur kein Gefühl für ſoziale Pflichten, ſondern 
nicht einmal für primitivite menſchliche Rechte beſitzen; und 
ich zog daraus den Schluß, daß, wenn eine ſolche Selbſt⸗ 
wehr einmal als notwendig angeſehen wird, ihre Form 
ſinngemäß nur in einer Zuſammenfaſſung der Arbeit⸗ 
nehmer auf gewerkſchaftlicher Grundlage beſtehen kann. 

An dieſer allgemeinen Auffaſſung hat ſich bei mir auch 
im Jahre 1922 nichts geändert. Wohl aber mußte nun eine 
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klare und beſtimmte Formulierung für die Einſtellung zu 
dieſen Problemen geſucht werden. Es ging nicht an, ſich 
weiterhin einfach mit Erkenntniſſen zufrieden zu geben, 
ſondern es war nötig, aus dieſen praktiſche Folgerungen 
zu ziehen. 

Es handelte ſich um die Beantwortung folgender Fra⸗ 


gen: 

1. Sind Gewerkſchaften notwendig? 

2. Soll die N. S. D. A. P. ſelbſt ſich gewerk⸗ 
ſchaftlich betätigen oder ihre Mitglieder 
in irgendeiner Form einer ſolchen Be⸗ 
tätigung zuführen? 

3. Welcher Art muß eine nationalſozia⸗ 
liſtiſche Gewerkſchaft ſein? Was ſind un⸗ 
ſere Aufgaben und ihre Ziele? 

4. Wie kommen wir zu ſolchen Gewerk⸗ 
ſchaften? 

Ich glaube, die er ſte Frage eigentlich zur Genüge be⸗ 
antwortet zu haben. Wie die Dinge heute liegen, können 
meiner Überzeugung nach die Gewerkſchaften gar nicht ent⸗ 
behrt werden. Im Gegenteil, ſie gehören zu den wichtigſten 
Einrichtungen des wirtſchaftlichen Lebens der Nation. Ihre 
Bedeutung liegt aber nicht nur auf ſozialpolitiſchem Gebiet, 
ſondern noch viel mehr auf einem allgemeinen national⸗ 
politiſchen. Denn ein Volk, deſſen breite Maſſe durch eine 
richtige Gewerkſchaftsbewegung die Befriedigung ihrer Le⸗ 
bensbedürfniſſe, zugleich aber auch eine Erziehung erhalten, 
wird dadurch eine außerordentliche Stärkung ſeiner ge⸗ 
ſamten Widerſtandskraft im Daſeinskampf erlangen. 

Die Gewerkſchaften ſind vor allem notwendig als Bau⸗ 
ſteine des künftigen Wirtſchaftsparlaments beziehungs⸗ 
weiſe der Ständekammern. 

Die zweite Frage iſt ebenfalls noch leicht zu beant⸗ 
worten. Wenn die Gewerkſchaftsbewegung wichtig iſt, dann 
iſt es klar, daß der Nationalſozialismus nicht nur rein theo⸗ 
retiſch, ſondern auch praktiſch zu ihr Stellung nehmen muß. 
Allerdings iſt dann das Wie ſchon ſchwerer zu klären. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung, die als Ziel ihres 
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Wirkens den nationalſozialiſtiſchen völkiſchen Staat vor 
Augen hat, darf nicht im Zweifel darüber ſein, daß alle 
künftigen Inſtitutionen dieſes Staates von einſt aus der 
Bewegung ſelbſt herauswachſen müſſen. Es iſt der größte 
Fehler, zu glauben, daß man plötzlich aus dem Nichts, nur 
im Beſitze der Macht, eine beſtimmte Reorganiſation vor⸗ 
nehmen kann, ohne ſchon vorher einen gewiſſen Grundſtock 
an Menſchen, die vor allem geſinnungsmäßig vorgebildet 
ſind, zu beſitzen. Auch hier gilt der Grundſatz, daß wichtiger 
als die äußere Form, die mechaniſch ſehr ſchnell zu ſchaffen 
iſt, immer der Geiſt bleibt, der eine ſolche Form erfüllt. 
Befehlsmäßig kann man zum Beiſpiel ſehr wohl das Füh⸗ 
rerprinzip diktatoriſch einem Staatsorganismus aufpfropfen. 
Lebendig wird dieſes aber nur dann ſein, wenn es in 
eigener Entwicklung aus kleinſtem heraus ſich ſelbſt all⸗ 
mählich gebildet hat und durch die dauernde Auswahl, die 
die harte Wirklichkeit des Lebens ununterbrochen vor⸗ 
nimmt, im Laufe von vielen Jahren das für die Durchfüh⸗ 
rung dieſes Prinzips notwendige Führermaterial erhielt. 

Man darf ſich alſo nicht vorſtellen, plötzlich aus einer 
Aktentaſche die Entwürfe zu einer neuen Staatsverfaſſung 
ans Tageslicht ziehen und dieſe nun durch einen Macht⸗ 
ſpruch von oben „einführen“ zu können. Verſuchen kann 
man ſo etwas, allein das Ergebnis wird ſicher nicht lebens⸗ 
fähig, meiſt ein ſchon totgeborenes Kind ſein. Das erinnert 
mich ganz an die Entſtehung der Weimarer Verfaſſung und 
an den Verſuch, dem deutſchen Volk mit einer neuen Ver⸗ 
faſſung auch eine neue Fahne zu ſpendieren, die in keinem 
inneren Zuſammenhang mit dem Erleben unſeres Volkes 
im letzten halben Jahrhundert ſtand. 

Auch der nationalſozialiſtiſche Staat muß ſich vor ſolchen 
Experimenten hüten. Er kann dereinſt nur aus einer ſchon 
längſt vorhandenen Organiſation herauswachſen. Dieſe 
Organiſation muß das nationalſozialiſtiſche Leben ur⸗ 
ſprünglich in ſich beſitzen, um endlich einen lebendigen 
nationalſozialiſtiſchen Staat zu ſchaffen. 

Wie ſchon betont, werden die Keimzellen zu den Wirt⸗ 
ſchaftskammern in den verſchiedenen Berufsvertretungen, 
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alſo vor allem in den Gewerkſchaften, zu liegen haben. Soll 
aber dieſe ſpätere Ständevertretung und das zentrale Wirt⸗ 
ſchaftsparlament eine nationalſozialiſtiſche Inſtitution dar⸗ 
ſtellen, dann müſſen auch dieſe wichtigen Keimzellen Trä⸗ 
ger einer nationalſozialiſtiſchen Geſinnung und Auffaſſung 
ſein. Die Inſtitutionen der Bewegung ſind in den Staat 
überzuführen, aber der Staat kann nicht plötzlich ent⸗ 
ſprechende Einrichtungen aus dem Nichts hervorzaubern, 
wenn ſie nicht vollkommen lebloſe Gebilde bleiben ſollen. 

Schon aus dieſem höchſten Geſichtspunkte heraus muß die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung die Notwendigkeit eigener 
gewerkſchaftlicher Betätigung anerkennen. 

Sie muß dies weiter noch deshalb, weil eine wirklich 
nationalſozialiſtiſche Erziehung ſowohl der Arbeitgeber als 
auch der Arbeitnehmer im Sinne eines beiderſeitigen Ein⸗ 
gliederns in den gemeinſamen Rahmen der Volksgemein⸗ 
ſchaft nicht erfolgt durch theoretiſche Belehrungen, Aufrufe 
oder Ermahnungen, ſondern durch den Kampf des täglichen 
Lebens. An ihm und durch ihn hat die Bewegung die ein⸗ 
zelnen großen wirtſchaftlichen Gruppen zu erziehen und ſie 
in den großen Geſichtspunkten einander näherzubringen. 
Ohne eine ſolche Vorarbeit bleibt jede Hoffnung auf das 
Erſtehen einer einſtigen wahrhaften Volksgemeinſchaft 
blanke Illuſion. Nur das große weltanſchauliche Ideal, 
das die Bewegung verficht, kann langſam jenen allge⸗ 
meinen Stil bilden, der dann einſt die neue Zeit als eine 
wirklich innerlich feſt fundierte erſcheinen läßt und nicht als 
eine nur äußerlich gemachte. 

So muß ſich die Bewegung nicht nur zu dem Gedanken 
der Gewerkſchaft als ſolchem bejahend einſtellen, ſondern 
ſie muß der Unſumme ihrer Mitglieder und Anhänger 
in der praktiſchen Betätigung die erforderliche Erziehung 
für den kommenden nationalſozialiſtiſchen Staat zuteil 
werden laſſen. 

Die Beantwortung der dritten Frage ergibt ſich 
aus dem Vorhergeſagten. 

Die nationalſozialiſtiſche Gewerkſchaft 
ift kein Organ des Klaſſenkampfes, ſon⸗ 
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dern ein Organ der Berufs vertretung. 
Der nationalſozialiſtiſche Staat kennt 
keine „Klaſſen“, ſondern in politiſcher 
Hinſicht nur Bürger mit vollſtändig 
gleichen Rechten und demgemäß auch glei⸗ 
chen allgemeinen Pflichten und daneben 
Staatsangehörige, die in ſtaatspoliti⸗ 
ſcher Hinſicht aber vollſtändig rechtlos 
ſind. 

Die Gewerkſchaft im nationalſozialiſtiſchen Sinne hat 
nicht die Aufgabe, durch Zuſammenfaſſung beſtimmter 
Menſchen innerhalb eines Volkskörpers dieſe allmählich in 
eine Klaſſe umzuwandeln, um mit ihr dann den Kampf 
gegen andere, ähnlich organiſierte Gebilde innerhalb der 
Volksgemeinſchaft aufzunehmen. Dieſe Aufgabe können wir 
der Gewerkſchaft an ſich überhaupt nicht zuſchreiben, ſondern 
ſie wurde ihr erſt verliehen in dem Augenblick, in dem ſie 
zum Kampfinſtrument des Marxismus wurde. Nicht die 
Gewerkſchaft iſt „klaſſenkämpferiſch“, ſon⸗ 
dern der Marxismus hat aus ihr ein 
Inſtrument für ſeinen Klaſſenkampf ge⸗ 
macht. Er ſchuf die wirtſchaftliche Waffe, die der inter⸗ 
nationale Weltjude anwendet zur Zertrümmerung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Baſis der freien, unabhängigen Nationalſtaa⸗ 
ten, zur Vernichtung ihrer nationalen Induſtrie und ihres 
nationalen Handels und damit zur Verſklavung freier Völ⸗ 
ker im Dienſte des überſtaatlichen Weltfinanz⸗Judentums. 

Die nationalſozialiſtiſche Gewerkſchaft 
hat demgegenüber durch die organiſato⸗ 
riſche Zuſammenfaſſung beſtimmter Grup⸗ 
pen von Teilnehmern am nationalen 
Wirtſchaftsprozeß die Sicherheit der na⸗ 
tionalen Wirtſchaft ſelbſt zu erhöhen 
und deren Kraft zu ſtärken durch korri⸗ 
gierende Beſeitigung all jener Miß⸗ 
ſt än de, die in ihren letzten Folgeerſchei⸗ 
nungen auf den nationalen Volkskörper 
deſtruktiv einwirken, die lebendige Kraft 
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der Volksgemeinſchaft, damit aber auch 
die des Staates ſchädigen und nicht zu⸗ 
letzt der Wirtſchaft ſelbſt zum Unheil 
und Verderben geraten. 

Für die nationalſozialiſtiſche Gewerkſchaft iſt damit der 
Streik nicht ein Mittel der Zertrümmerung und Erſchütte⸗ 
rung der nationalen Produktion, ſondern zu ihrer Steige⸗ 
rung und Flüſſigmachung durch die Bekämpfung all jener 
Mißſtände, die infolge ihres unſozialen Charakters die 
Leiſtungsfähigkeit der Wirtſchaft und damit die Exiſtenz 
der Geſamtheit behindern. Denn die Leiſtungsfähigkeit des 
einzelnen ſteht ſtets in urſächlichem Zuſammenhange mit 
der allgemeinen rechtlichen und ſozialen Stellung, die er 
im Wirtſchaftsprozeß einnimmt und der nur daraus allein 
reſultierenden Erkenntnis über die Notwendigkeit des Ge⸗ 
deihens dieſes Prozeſſes zu ſeinem eigenen Vorteil. 

Der nationalſozialiſtiſche Arbeitneh⸗ 
mer muß wiſſen, daß die Blüte der na⸗ 
tionalen Wirtſchaft ſein eigenes mate⸗ 
rielles Glück bedeutet. 

Der nationalſozialiſtiſche Arbeitgeber 
muß wiſſen, daß das Glück und die Zu⸗ 
friedenheit ſeiner Arbeitnehmer die Vor⸗ 
ausſetzung für die Exiſtenz und Entwick⸗ 
lung ſeiner eigenen wirtſchaftlichen 
Größe iſt. 

Nationalſozialiſtiſche Arbeitnehmerund 
nationalſozialiſtiſche Arbeitgeber ſind 
beide Beauftragte und Sachwalter der 
geſamten Volksgemeinſchaft. Das hohe Maß 
perſönlicher Freiheit, das ihnen in ihrem Wirken dabei 
zugebilligt wird, iſt durch die Tatſache zu erklären, daß 
erfahrungsgemäß die Leiſtungsfähigkeit des einzelnen 
durch weitgehende Freiheitsgewährung mehr geſteigert wird 
als durch Zwang von oben, und es weiter geeignet iſt, zu 
verhindern, daß der natürliche Ausleſeprozeß, der den 
Tüchtigſten, Fähigſten und Fleißigſten befördern ſoll, etwa 
unterbunden wird. 
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Für die nationalſozialiſtiſche Gewerkſchaft iſt deshalb der 
Streik ein Mittel, das nur ſolange angewendet werden 
darf und wohl auch muß, als nicht ein nationalſozialiſtiſcher 
völkiſcher Staat beſteht. Dieſer freilich ſoll an Stelle des 
Maſſenkampfes der beiden großen Gruppen — Arbeitgeber⸗ 
und Arbeitnehmertum — (der in ſeinen Folgen als Pro⸗ 
duktionsverminderung ſtets die Volksgemeinſchaft ins⸗ 
geſamt ſchädigt!) die Rechtsſorge und den Rechtsſchutz aller 
übernehmen. Den Wirtſchaftskammern ſelbſt wird 
die Verpflichtung zur Inbetriebhaltung der nationalen 
Wirtſchaft und zur Beſeitigung von den dieſe ſchädigenden 
Mängeln und Fehlern obliegen. Was heute durch die 
Kämpfe von Millionen ausgefochten wird, muß dereinſt in 
Ständekammern und im zentralen Wirt⸗ 
ſchaftsparlament ſeine Erledigung finden. Damit 
toben nicht mehr Unternehmertum und Arbeiter im Lohn⸗ 
und Tarifkampf gegeneinander, die wirtſchaftliche Exiſtenz 
beider ſchädigend, ſondern löſen dieſe Probleme gemeinſam 
an höherer Stelle, der über allem ſtets das Wohl der 
Volksgeſamtheit und des Staates in leuchtenden Lettern 
vorſchweben muß. 

Auch hier hat, wie durchwegs, der eherne Grundſatz zu 
gelten, daß erſt das Vaterland und dann die Partei kommt. 

Die Aufgabe der nationalſozialiſtiſchen Gewerkſchaft iſt 
die Erziehung und Vorbereitung zu dieſem Ziele ſelbſt, 
das dann heißt: Gemeinſame Arbeit aller an 
der Erhaltung und Sicherung unſeres Vol⸗ 
kes und ſeines Staates, entſprechend der 
dem einzelnen angeborenen und durch die 
Volksgemeinſchaft zur Ausbildung ge⸗ 
brachten Fähigkeiten und Kräfte. 

Die vierte Frage: Wie kommen wir zu ſolchen Ge⸗ 
werkſchaften? ſchien ſeinerzeit am weitaus ſchwerſten zu 
beantworten. 

Es iſt im allgemeinen leichter, eine Gründung in einem 
Neuland vorzunehmen als auf altem Gebiet, das bereits 
eine ähnliche Gründung beſitzt. In einem Orte, in dem noch 
kein Geſchäft einer beſtimmten Art am Platze iſt, kann 
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man leicht ein ſolches errichten. Schwerer iſt es, wenn ſich 
ſchon ein ähnliches Unternehmen vorfindet, und am ſchwer⸗ 
ſten, wenn dabei Bedingungen gegeben ſind, unter denen 
nur eines allein zu gedeihen vermag. Denn hier ſtehen die 
Gründer vor der Aufgabe, nicht nur ihr eigenes neues Ge⸗ 
ſchäft einzuführen, ſondern ſie müſſen, um beſtehen zu 
können, das bisher am Orte befindliche vernichten. 

Eine nationalſozialiſtiſche Gewerkſchaft 
neben anderen Gewerkſchaften iſt ſinnlos. 
Denn auch ſie muß ſich durchdrungen fühlen von ihrer welt⸗ 
anſchaulichen Aufgabe und der aus dieſer geborenen Ver⸗ 
pflichtung zur Unduldſamkeit gegen andere ähnliche oder 
gar feindliche Gebilde und zur Betonung der ausſchließ⸗ 
lichen Notwendigkeit des eigenen Ich. Es gibt auch hier 
kein Sich⸗Verſtändigen und keinen Kompromiß mit ver⸗ 
wandten Beſtrebungen, ſondern nur die Aufrechterhaltung 
des abſoluten alleinigen Rechtes. 

Es gab nun zwei Wege, zu einer ſolchen Entwicklung 
zu kommen: 

1. Man konnte eine eigene Gewerkſchaft 
gründen und dann allmählich den Kampf 
gegen die internationalen marxiſtiſchen 
Gewerkſchaften aufnehmen, oder man konnte 
2. in die marxiſtiſchen Gewerkſchaften ein⸗ 
dringen und dieſe ſelbſt mit dem neuen 
Geiſte zu erfüllen trachten beziehungsweiſe zu 
Inſtrumenten der neuen Gedankenwelt umformen. 

Gegen den erſten Weg ſprachen folgende Bedenken: 
Unſere finanziellen Schwierigkeiten waren zu jener Zeit 
immer noch ſehr erheblich, die Mittel, die uns zur Ver⸗ 
fügung ſtanden, ganz unbedeutend. Die allmählich immer 
mehr um ſich greifende Inflation erſchwerte die Lage noch 
dadurch, daß in dieſen Jahren von einem greifbaren 
materiellen Nutzen der Gewerkſchaft für das Mitglied kaum 
hätte geſprochen werden können. Der einzelne Arbeiter 
hatte von ſolchem Geſichtspunkt aus betrachtet, damals gar 
keinen Grund, in die Gewerkſchaft einzubezahlen. Selbſt die 
ſchon beſtehenden marxiſtiſchen waren faſt am Zuſammen⸗ 
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bruch, bis ihnen durch die geniale Ruhraktion des Herrn 
Cuno die Millionen plötzlich in den Schoß fielen. Dieſer 
ſogenannte „nationale“ Reichskanzler darf als der Retter 
der marxiſtiſchen Gewerkſchaften bezeichnet werden. 

Mit ſolchen finanziellen Möglichkeiten durften wir da⸗ 
mals nicht rechnen; und es konnte niemanden verlocken, in 
eine neue Gewerkſchaft einzutreten, die ihm infolge ihrer 
finanziellen Ohnmacht nicht das geringſte zu bieten ver- 
mocht hätte. Andererſeits muß ich mich unbedingt dagegen 
wehren, in einer ſolchen neuen Organiſation nur ein Druck⸗ 
pöſtchen für mehr oder minder große Geiſter zu ſchaffen. 

Überhaupt ſpielte die Perſonenfrage mit die allergrößte 
Rolle. Ich hatte damals nicht einen einzigen Kopf, dem ich 
die Löſung dieſer gewaltigen Aufgabe zugetraut hätte. 
Wer in jener Zeit die marxiſtiſchen Ge⸗ 
werkſchaften wirklich zertrümmert hätte, 
um an Stelle dieſer Inſtitution des ver: 
nichtenden Klaſſenkampfes der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Gewerkſchaftsidee zum 
Siege zu verhelfen, der gehörte mit zu den 
ganzgroßen Männern unſeres Volkes, und 
ſeine Büſte hätte dereinſt in der Walhalla 
zu Regensburg der Nachwelt gewidmet 
werden müſſen. 

Ich habe aber keinen Schädel gekannt, der auf ein ſolches 
Poſtament gepaßt hätte. 

Es iſt ganz falſch, ſich in dieſer Anſicht durch die Tatſache 
beirren zu laſſen, daß die internationalen Gewerkſchaften 
ſelbſt ja auch nur über lauter Durchſchnittsköpfe verfügen. 
Dies beſagt in Wirklichkeit gar nichts; denn als jene einft 
gegründet worden waren, gab es ſonſt nichts. Heute muß 
die nationalſozialiſtiſche Bewegung gegen eine längſt be⸗ 
ſtehende gigantiſche und bis in das kleinſte ausgebaute 
Rieſenorganiſation ankämpfen. Der Eroberer muß aber 
ſtets genialer ſein als der Verteidiger, will er dieſen be⸗ 
zwingen. Die marxiſtiſche Gewerkſchaftsburg kann heute 
wohl von gewöhnlichen Bonzen verwaltet werden; geſtürmt 
wird ſie aber nur von der wilden Energie und genialen 
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Fähigkeit eines überragenden Großen auf der anderen 
Seite. Wenn ſich ein ſolcher nicht findet, iſt es zwecklos, 
mit dem Schickſal zu hadern, und noch viel unſinniger, mit 
unzulänglichem Erſatz die Sache zwingen zu wollen. 

Hier gilt es, die Erkenntnis zu verwerten, daß es im 
Leben manchesmal beſſer iſt, eine Sache zunächſt liegen zu 
laſſen, als ſie mangels geeigneter Kräfte nur halb oder 
ſchlecht zu beginnen. 

Eine andere Erwägung, die man ja nicht als demago⸗ 
giſch bezeichnen ſollte, kam noch hinzu. Ich hatte damals 
und beſitze auch heute noch die unverrückbare Überzeugung, 
daß es gefährlich iſt, einen großen politiſch weltanſchau⸗ 
lichen Kampf zu frühzeitig mit wirtſchaftlichen Dingen zu 
verknüpfen. Beſonders bei unſerem deutſchen Volk gilt dies. 
Denn hier wird in einem ſolchen Falle das wirtſchaftliche 
Ringen ſofort die Energie vom politiſchen Kampf abziehen. 
Sowie die Leute erſt die Überzeugung gewonnen haben, 
daß ſie durch Sparſamkeit auch zu einem Häuschen gelangen 
könnten, werden ſie ſich bloß dieſer Aufgabe widmen und 
keine Zeit mehr erübrigen zum politiſchen Kampf gegen 
diejenigen, die ihnen ſo oder ſo eines Tages die erſparten 
Groſchen wieder abzunehmen gedenken. Statt im politiſchen 
Kampf zu ringen für die gewonnene Einſicht und Über⸗ 
zeugung, gehen ſie dann nur mehr in ihren „Siedlungs“⸗ 
Gedanken auf und ſitzen am Ende meiſtens zwiſchen allen 
Stühlen. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung ſteht heute am 
Beginn ihres Ringens. Zum großen Teil muß ſie erſt ihr 
weltanſchauliches Bild formen und vollenden. Sie hat mit 
allen Faſern ihrer Energie für die Durchſetzung ihrer großen 
Ideale zu ſtreiten, und ein Erfolg iſt nur denkbar, wenn die 
geſamte Kraft reſtlos in den Dienſt dieſes Kampfes tritt. 

Wie ſehr aber die Beſchäftigung mit nur wirtſchaftlichen 
Problemen die aktive Kampfkraft lähmen kann, ſehen wir 
gerade heute in einem klaſſiſchen Beiſpiel vor uns: 

Die Revolution des November 1918 wurde 
nicht von Gewerkſchaften gemacht, ſondern 
ſetzteſichgegen dieſe durch. Und das deutſche 
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Bürgertum führt um die deutſche Zukunft 
keinen politiſchen Kampf, weil es dieſe 
Zukunft in der aufbauenden Arbeit der 
Wirtſchaft genügend geſichert vermeint. 

Wir ſollten aus ſolchen Erfahrungen lernen; denn auch 
bei uns würde es nicht anders gehen. Je mehr wir die 
geſamte Kraft unſerer Bewegung zum politiſchen Kampf 
zuſammenballen, um ſo eher werden wir auf Erfolg auf 
der ganzen Linie rechnen dürfen; je mehr wir uns aber 
vorzeitig mit Gewerkſchafts⸗, Siedlungs⸗ und ähnlichen 
Problemen belaſten, um ſo geringer wird der Nutzen für 
unſere Sache, als Ganzes genommen, ſein. Denn ſo wichtig 
dieſe Belange ſein mögen, ihre Erfüllung wird doch nur 
dann in großem Umfange eintreten, wenn wir bereits in 
der Lage find, die öffentliche Macht in den Dienſt dieſer 
Gedanken zu ſtellen. Bis dahin würden dieſe Probleme die 
Bewegung um ſo mehr lähmen, je früher ſie ſich damit 
beſchäftigen und je ſtärker dadurch ihr weltanſchau⸗ 
licher Wille beeinträchtigt würde. Es könnte dann 
leicht dahin kommen, daß gewerkſchaftliche 
Momentedie politiſche Bewegung lenkten, 
ſt att daß die Weltanſchauung die Gewerk⸗ 
ſchaft in ihre Bahnen zwingt. 

Wirklicher Nutzen für die Bewegung ſo⸗ 
wohl als für unſer Volk überhaupt kann 
aber aus einer nationalſozialiſtiſchen Ge⸗ 
werkſchafts bewegung nur dann erwachſen, 
wenn dieſe weltanſchaulich ſchon ſo ſtark 
von unſeren nationalſozialiſtiſchen Ideen 
erfüllt iſt, daß ſie nicht mehr Gefahr läuft, 
in marxiſtiſche Spuren zu geraten. Denn 
eine nationalſozialiſtiſche Gewerkſchaft, 
die ihre Miſſion nur in der Konkurrenz 
zu der marxiſtiſchen ſieht, wäre ſchlimmer 
als keine. Sie hat ihren Kampf der marxiſtiſchen Ge⸗ 
werkſchaft nicht nur als Organiſation, ſondern vor 
allem als Idee anzuſagen. Sie muß in ihr die Verkünderin 
des Klaſſenkampfes und Klaſſengedankens treffen und ſoll 
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an Stelle deſſen zur Wahrerin der beruflichen Intereſſen 
deutſcher Bürger werden. 

Alle dieſe Geſichtspunkte ſprachen damals und ſprechen 
auch heute nochgegen die Gründung eigener Gewerk⸗ 
ſchaften, es wäre denn, daß plötzlich ein Kopf erſchiene, 
der vom Schickſal erſichtlich zur Löſung gerade dieſer Frage 
berufen iſt. 

Es gab alſo nur zwei andere Möglichkeiten: Entweder 
den eigenen Parteigenoſſen zu empfehlen, aus den Gewerk⸗ 
ſchaften herauszugehen, oder in den bisherigen zu bleiben, 
um dort möglichſt deſtruktiv zu wirken. 

Ich habe im allgemeinen dieſen letzteren Weg empfohlen. 

Beſonders im Jahre 1922/23 konnte man dies ohne wei⸗ 
teres tun, denn der finanzielle Nutzen, den während der 
Inflationszeit die Gewerkſchaft von den infolge der Jugend 
unſerer Bewegung doch noch nicht ſehr zahlreichen Mit⸗ 
gliedern aus ihren Reihen einſtrich, war gleich Null. Der 
Schaden für ſie aber war ein ſehr großer, denn die national⸗ 
ſozialiſtiſchen Anhänger waren ihre ſchärfſten Kritiker und 
dadurch ihre inneren Zerſetzer. 

Ganz abgelehnt habe ich damals alle Experimente, die 
ſchon von vornherein den Mißerfolg in ſich trugen. Ich 
hätte es als ein Verbrechen angeſehen, einem Arbeiter von 
ſeinem kärglichen Verdienſt ſoundſoviel abzunehmen für 
eine Inſtitution, von deren Nutzen für ihre Mitglieder ich 
nicht die innere Überzeugung beſaß. 

Wenn eine neue politiſche Partei eines Tages wieder 
verſchwindet, ſo iſt dies kaum jemals ein Schaden, ſondern 
faſt immer ein Nutzen, und es hat niemand irgendein 
Recht, darüber zu jammern; denn was der einzelne einer 
politiſchen Bewegung gibt, gibt er à fonds perdu. Wer aber 
in eine Gewerkſchaft einbezahlt, hat ein Recht auf Erfüllung 
der ihm zugeſicherten Gegenleiſtungen. Wird dieſem nicht 
Rechnung getragen, dann ſind die Macher einer ſolchen Ge⸗ 
werkſchaft Betrüger, zumindeſt aber leichtfertige Menſchen, 
die zur Verantwortung gezogen werden müſſen. 

Nach dieſer Anſchauung wurde im Jahre 1922 denn auch 
von uns gehandelt. Andere verſtanden es ſcheinbar beſſer 
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und gründeten Gewerkſchaften. Sie warfen uns den Man⸗ 
gel einer ſolchen als das ſichtbarſte Zeichen unſerer fehler⸗ 
haften und beſchränkten Einſicht vor. Allein es dauerte 
nicht lange, bis dieſe Gründungen ſelbſt wieder verſchwan⸗ 
den, ſo daß das Schlußergebnis dasſelbe wie bei uns war. 
Nur mit dem einen Unterſchied, daß wir weder uns ſelbſt 
noch andere betrogen hatten. 


13. Rapitel 
Deutſche Bündnispolitik nach dem Kriege 


De Zerfahrenheit der außenpolitiſchen Leitung des 
Reiches in der Aufſtellung grundſätzlicher Richtlinien 
für eine zweckmäßige Bündnispolitik ſetzte ſich nach der 
Revolution nicht nur fort, ſondern wurde noch übertroffen. 
Denn wenn vor dem Kriege in erſter Linie allgemeine 
politiſche Begriffsverwirrungen als Urſache unſerer ver⸗ 
fehlten Staatsleitung nach außen gelten durften, dann war 
es nach dem Kriege ein Mangel an ehrlichem Wollen. Es 
war natürlich, daß die Kreiſe, die durch die Revolution 
endlich ihre deſtruktiven Ziele erreicht ſahen, kein Intereſſe 
an einer Bündnispolitik beſitzen konnten, deren Endergebnis 
die Wiederaufrichtung eines freien deutſchen Staates ſein 
mußte. Nicht nur, daß eine ſolche Entwicklung dem inneren 
Sinne des Vovemberverbrechens widerſprochen, nicht nur, 
daß ſie die Internationaliſierung der deutſchen Wirtſchaft 
und Arbeitskraft unterbrochen oder gar beendet hätte: es 
wäre auch die politiſche Auswirkung im Inneren als Folge⸗ 
erſcheinung einer außenpolitiſchen Freiheitserkämpfung für 
die Träger der heutigen Reichsgewalten in der Zukunft 
verhängnisvoll geweſen. Man kann ſich eben die Erhebung 
einer Nation nicht denken ohne eine vorhergegangene 
Nationaliſierung derſelben, ſo wie umgekehrt jeder ge⸗ 
waltige außenpolitiſche Erfolg zwangsläufig Rückwirkungen 
im gleichen Sinne ergibt. Jeder Freiheitskampf führt 
erfahrungsgemäß zu einer Steigerung des Nationalgefühls, 
des Selbſtbewußtſeins und damit aber auch zu einer 
ſchärferen Empfindlichkeit antinationalen Elementen und 
ebenſolchen Beſtrebungen gegenüber. Zuſtände und Per⸗ 
ſonen, die in friedſamen Zeiten geduldet, ja oft nicht 
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einmal beachtet werden, finden in Perioden aufwühlender 
nationaler Begeiſterung nicht nur Ablenkung, ſondern 
einen Widerſtand, der ihnen nicht ſelten zum Verhängnis 
wird. Man erinnere ſich nur z. B. an die allgemeine 
Spionenfurcht, die bei Ausbruch von Kriegen in der Siede⸗ 
hitze menſchlicher Leidenſchaften plötzlich hervorbricht und 
zu brutalſten, manchmal ſogar ungerechten Verfolgungen 
führt, obwohl ſich jeder ſagen kann, daß die Spionengefahr 
in den langen Jahren einer Friedenszeit größer ſein wird, 
auch wenn ſie aus natürlichen Gründen die allgemeine 
Beachtung nicht im gleichen Umfang findet. 

Der feine Inſtinkt der durch die Novemberereigniſſe an 
die Oberfläche geſpülten Staatsparaſiten ahnt ſchon aus 
dieſem Grunde in einer durch kluge Bündnispolitik unter⸗ 
ſtützten Freiheitserhebung unſeres Volkes und der dadurch 
bedingten Entflammung nationaler Leidenſchaften die 
mögliche Vernichtung des eigenen verbrecheriſchen Daſeins. 

So wird es verſtändlich, warum die ſeit dem Jahre 1918 
maßgebenden Regierungsſtellen in außenpolitiſcher Hin⸗ 
ſicht verſagten und die Leitung des Staates den wirklichen 
Intereſſen der deutſchen Nation faſt immer planmäßig ent⸗ 
gegenarbeitete. Denn was auf den erſten Blick als planlos 
erſcheinen könnte, entlarvt ſich bei näherem Hinſehen nur 
als die konſequente Weiterverfolgung des Weges, den die 
Novemberrevolution 1918 zum erſten Male in aller Offent⸗ 
lichkeit beſchritt. 

Freilich muß man hier unterſcheiden zwiſchen den verant⸗ 
wortlichen oder beſſer „verantwortlichſeinſollenden“ Füh⸗ 
rern unſerer Staatsgeſchäfte, dem Durchſchnitt unſerer 
parlamentariſchen Politikaſter und der großen ſtupiden 
Hammelherde unſeres ſchafsgeduldigen Volkes. 

Die einen wiſſen, was ſie wollen. Die anderen machen 
mit, entweder weil ſie es wiſſen, oder doch zu feige ſind, 
dem Erkannten und als ſchädlich Empfundenen rückſichtslos 
entgegenzutreten. Die übrigen aber fügen ſich aus Unver⸗ 
ſtändnis und Dummheit. 

Solange die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei 
nur den Umfang eines kleinen und wenig bekannten Ver⸗ 
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eines beſaß, konnten außenpolitiſche Probleme in den 
Augen mancher Anhänger untergeordnete Bedeutung 
beſitzen. Dies beſonders deshalb, weil ja gerade unſere 
Bewegung immer grundſätzlich die Auffaſſung vertrat und 
vertreten muß, daß die äußere Freiheit weder vom Himmel 
noch durch irdiſche Gewalten als Geſchenk gegeben wird, 
ſondern vielmehr nur die Frucht einer inneren Kraft— 
entfaltung zu ſein vermag. Nur die Beſeitigung 
der Urſachen unſeres Zuſammenbruchs 
ſowie die Vernichtung der Nutznießer des⸗ 
ſelben kann die Vorausſetzung zum äußeren 
Freiheitskampf ſchaffen. 


Man kann alſo ſchon verſtehen, wenn aus ſolchen Ge⸗ 
ſichtspunkten heraus in der erſten Zeit der jungen Be- 
wegung der Wert der außenpolitiſchen Fragen gegenüber 
der Bedeutung ihrer inneren reformatoriſchen Abſichten 
zu rückgeſetzt wurde. 

Sowie jedoch der Rahmen des kleinen, unbedeutenden 
Vereins geweitet und endlich geſprengt wurde und das 
junge Gebilde die Bedeutung eines großen Verbandes be- 
kam, ergab ſich auch bereits die Notwendigkeit, zu den Fra⸗ 
gen der außenpolitiſchen Entwicklung Stellung zu nehmen. 
Es galt, Richtlinien feſtzulegen, die den fundamentalen 
Anſchauungen unſerer Weltauffaſſung nicht nur nicht 
widerſprechen, ſondern ſogar einen Ausfluß dieſer 
Betrachtungsweiſe darſtellen. 

Gerade aus dem Mangel an außenpolitiſcher Schulung 
unſeres Volkes ergibt ſich eine Verpflichtung für die junge 
Bewegung, den einzelnen Führern ſowohl als der breiten 
Maſſe durch großzügige Richtlinien eine Form des außen⸗ 
politiſchen Denkens zu vermitteln, die die Vorausſetzung 
iſt für jede einſt ſtattfindende praktiſche Durchführung der 
außenpolitiſchen Vorbereitungen zur Wiedergewinnungs⸗ 
arbeit der Freiheit unſeres Volkes ſowie einer wirklichen 
Souveränität des Reiches. 

Der weſentliche Grund⸗ und Leitſatz, der bei der Be⸗ 
urteilung dieſer Frage uns immer vorſchweben muß, iſt der, 
daß auch die Außenpolitik nur ein Mittel zum Zweck, der 
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Zweck aber ausſchließlich die Förderung unſeres eigenen 
Volkstums iſt. Es kann keine außenpolitiſche Erwägung 
von einem anderen Geſichtspunkt aus geleitet werden, als 
dem: Nützt es unſerem Volk ! jetzt oder in der 
Zukunft, oder wirdesihm von Schadenſein? 

Es iſt dies die einzige vorgefaßte Meinung, die bei der 
Behandlung dieſer Frage gelten darf. Parteipolitiſche, 
religiöſe, humane, überhaupt alle übrigen Geſichtspunkte 
ſcheiden reſtlos aus. 


* 


War vor dem Kriege die Aufgabe einer deutſchen Außen⸗ 
politik die Sicherſtellung der Ernährung unſeres Volkes und 
ſeiner Kinder auf dieſem Erdball durch die Vorbereitung 
der Wege, die zu dieſem Ziele führen konnten, ſowie die 
Gewinnung der dabei benötigten Hilfskräfte in der Form 
zweckmäßiger Bundesgenoſſen, ſo iſt ſie heute die gleiche, 
nur mit dem Unterſchiede: Vor dem Kriegegaltes, 
der Erhaltung des deutſchen Volkstums 
zu dienen unter Berückſichtigung der vor⸗ 
handenen Kraft des unabhängigen Macht⸗ 
ſtaates, heute gilt es, dem Volke erſt die 
Kraft in der Form des freien Machtſtaates 
wieder zugeben, die die Vorausſetzung für 
dieſpätere Durchführung einerpraktiſchen 
Außenpolitik im Sinne der Erhaltung, 
Förderung und Ernährung unſeres Volkes 
für die Zukunft iſt. 

Mit anderen Worten: Das Ziel einer deutſchen 
Außenpolitik von heute hat die Vorberei⸗ 
tung zur Wiedererringung der Freiheit 
von morgen zu ſein. 

Dabei muß gleich ein fundamentaler Grundſatz immer im 
Auge behalten werden: Die Möglichkeit, für ein 
Volkstum die Unabhängigkeit wieder zu 
erringen, iſt nicht abſolut gebunden an die 
Geſchloſſenheit eines Staatsgebietes, 
ſondern vielmehr an das Vorhandenſein 
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eines wennauchnochſokleinen Reſtes dieses 
Volkes und Staates, der, im Beſitzdernöti⸗ 
gen Freiheit, nicht nur der Trägerdergeiſti⸗ 
gen Gemeinſchaft desgeſamten Volkstums, 
ſondernauchder Vorbereiter des militäri⸗ 
ſchen Freiheitskampfes zu ſein vermag. 
Wenn ein Volk von hundert Millionen Menſchen, um die 
ſtaatliche Geſchloſſenheit zu wahren, gemeinſam das Joch 
der Sklaverei erduldet, ſo iſt dies ſchlimmer, als wenn ein 
ſolcher Staat und ein ſolches Volk zertrümmert worden 
wäre und nur ein Teil davon im Beſitze der vollen Freiheit 
bliebe. Freilich unter der Vorausſetzung, daß dieſer letzte 
Reſt erfüllt wäre von der heiligen Miſſion, nicht nur die 
geiſtige und kulturelle Unzertrennbarkeit dauernd zu pro⸗ 
klamieren, ſondern auch die waffenmäßige Vorbereitung zu 
treffen für die endliche Befreiung und die Wiedervereini⸗ 
gung der unglücklichen unterdrückten Teile. 
Weiter iſt zu bedenken, daß die Frage der 
Wiedergewinnung verlorener Gebiets⸗ 
teile eines Volkes und Staates immer in 
erſter Linie die Frage der Wiedergewin⸗ 
nung der politiſchen Macht und Unabhän⸗ 
gigkeit des Mutterlandes iſt, daß mithin in 
einem ſolchen Falle die Intereſſen ver⸗ 
lorener Gebieterückſichtslos zurückgeſtellt 
werden müſſen gegenüber demeinzigen In⸗ 
tereſſe der Wiedergewinnung der Freiheit 
des Hauptgebietes. Denn die Befreiung 
unterdrückter, ab getrennter Splitter 
eines Volkstums oder von Provinzeneines 
Reiches findet nicht ſtatt auf Grund eines 
Wunſches der Unterdrückten oder eines 
Proteſtes der Zurückgebliebenen, ſondern 
durch die Machtmittel der mehr oder weni⸗ 
ger ſouverän gebliebenen Reſte des ehe⸗ 
maligen gemeinſamen Vaterlandes. 
Mithin iſt die Vorausſetzung für die Gewinnung ver⸗ 
lorener Gebiete die intenſive Förderung und Stärkung des 
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übriggebliebenen Reſtſtaates ſowie der im Herzen ſchlum⸗ 
mernde unerſchütterliche Entſchluß, die dadurch ſich bildende 
neue Kraft in gegebener Stunde dem Dienſte der Befreiung 
und Einigung des geſamten Volkstums zu weihen: Alſo 
Zurückſtellung der Intereſſen der abgetrennten Ge⸗ 
biete gegenüber dem einzigen Intereſſe, dem verbliebenen 
Reſt jenes Maß an politiſcher Macht und Kraft zu errin⸗ 
gen, das die Vorausſetzung für eine Korrektur des Willens 
feindlicher Sieger iſt. Denn unterdrückte Länder 
werden nicht durch flammende Proteſte in 
den Schoß eines gemeinſamen Reiches zu⸗ 
rückgeführt, ſondern durch ein ſchlagkräf⸗ 
tiges Schwert. 

Dieſes Schwert zu ſchmieden, iſt die Auf⸗ 
gabe der innerpolitiſchen Leitung eines 
Volkes; die Schmiedearbeit zu ſichern und 
Waffengenofſen z u ſuchen, die Aufgabe 
der außenpolitiſchen. 


* 


Im erſten Band des Werkes habe ich mich mit der 
Halbheit unſerer Bündnispolitik vor dem Kriege ausein⸗ 
andergeſetzt. Von den vier Wegen für eine künftige Erhal⸗ 
tung unſeres Volkstums und die Ernährung desſelben 
hatte man den vierten und ungünſtigſten gewählt. An 
Stelle einer geſunden europäiſchen Bodenpolitik griff man 
zur Kolonial- und Handelspolitik. Dies war um jo fehler⸗ 
hafter, als man nun vermeinte, dadurch einer waffenmäßi⸗ 
gen Auseinanderſetzung entſchlüpfen zu können. Das Er⸗ 
gebnis dieſes Verſuches, ſich auf alle Stühle ſetzen zu wol⸗ 
len, war der bekannte Fall zwiſchen dieſelben, und der 
Weltkrieg bildete nur die letzte dem Reiche vorgelegte 
Quittung über ſeine verfehlte Leitung nach außen. 

Der richtige Weg wäre ſchon damals der dritte ge⸗ 
weſen: Stärkung der Kontinentalmacht durch 
Gewinnung neuen Bodens in Europa, wobei 
gerade dadurch eine Ergänzung durch ſpätere koloniale 
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Gebiete in den Bereich des natürlich Möglichen gerückt 
erſchien. Dieſe Politik wäre allerdings nur durchführbar 
geweſen im Bunde mit England, oder unter einer ſo ab⸗ 
normen Förderung der militäriſchen Machtmittel, daß auf 
vierzig oder fünfzig Jahre kulturelle Aufgaben vollſtändig 
in den Hintergrund gedrängt worden wären. Dies hätte 
ſich ſehr wohl verantworten laſſen. Die kulturelle Bedeu⸗ 
tung einer Nation iſt faſt immer gebunden an die politiſche 
Freiheit und Unabhängigkeit derſelben, mithin iſt dieſe die 
Vorausſetzung für das Vorhandenſein oder beſſer Entſtehen 
der erſteren. Daher kann kein Opfer für die Sicherung der 
politiſchen Freiheit zu groß ſein. Was den allgemeinen 
kulturellen Belangen durch eine übermäßige Förderung 
der militäriſchen Machtmittel des Staates entzogen wird, 
wird ſpäter auf das reichlichſte wieder hereingebracht wer⸗ 
den können. Ja, man darf ſagen, daß nach einer ſolchen 
komprimierten Anſtrengung nur in der Richtung der Er⸗ 
haltung der ſtaatlichen Unabhängigkeit eine gewiſſe Ent⸗ 
ſpannung oder ein Ausgleich zu erfolgen pflegt durch ein 
oft geradezu überraſchendes Aufblühen der bisher vernach⸗ 
läſſigten kulturellen Kräfte eines Volkstums. Aus der Not 
der Perſerkriege erwuchs die Blüte des perikleiſchen Zeit⸗ 
alters, und über den Sorgen der Puniſchen Kriege begann 
das römiſche Staatsweſen ſich dem Dienſte einer höheren 
Kultur zu widmen. 

Allerdings kann man eine ſolche reſtloſe Unterordnung 
aller ſonſtigen Belange eines Volkstums unter die einzige 
Aufgabe der Vorbereitung eines kommenden Waffen⸗ 
ganges zur ſpäteren Sicherung des Staates nicht der Ent⸗ 
ſchlußkraft einer Majorität von parlamentariſchen Dumm⸗ 
köpfen oder Taugenichtſen anvertrauen. Den Waffengang 
unter Hintanſetzung alles Sonſtigen vorzubereiten ver⸗ 
mochte der Vater eines Friedrich des Großen, aber die 
Väter unſeres demokratiſchen Parlamentunſinns jüdiſcher 
Prägung vermögen es nicht. 

Schon aus dieſem Grunde konnte alſo in der Vorkriegs⸗ 
zeit die waffenmäßige Vorbereitung für eine Erwerbung 
von Grund und Boden in Europa nur eine mäßige ſein, ſo 
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daß der Unterſtützung durch zweckmäßige Bundesgenoſſen 
nur ſchwer zu entraten war. 

Da man aber überhaupt von einer planmäßigen Vor⸗ 
bereitung des Krieges nichts wiſſen wollte, verzichtete man 
auf Grunderwerb in Europa und opferte, indem man ſich 
ſtatt deſſen der Kolonial- und Handelspolitik zuwandte, das 
ſonſt mögliche Bündnis mit England, ohne aber nun logi⸗ 
ſcherweiſe ſich auf Rußland zu ſtützen, und ſtolperte end⸗ 
lich, von allen, außer dem habsburgiſchen Erbübel ver⸗ 
laſſen, in den Weltkrieg hinein. 


* 


Zur Charakteriſtik unſerer heutigen Außenpolitik muß 
geſagt werden, daß eine irgendwie ſichtbare oder gar ver⸗ 
ſtändliche Richtlinie überhaupt nicht vorliegt. Wenn man 
vor dem Kriege in verfehlter Weiſe den vierten Weg be⸗ 
trat, um ihn allerdings ebenfalls nur halb und halb zu 
gehen, dann iſt ſeit der Revolution ein Weg auch dem 
ſchärfſten Auge nicht mehr erkennbar. Mehr noch als vor 
dem Kriege fehlt jegliche planmäßige Überlegung, es wäre 
denn die des Verſuches, ſelbſt die letzte Möglichkeit einer 
Wiedererhebung unſeres Volkes zu zerſchlagen. 

Eine kühle Überprüfung der heutigen europäiſchen Macht⸗ 
verhältniſſe führt zu folgendem Ergebnis: 

Seit dreihundert Jahren wurde die Geſchichte unſeres 
Kontinents maßgebend beſtimmt durch den Verſuch Eng⸗ 
lands, auf dem Wege ausgeglichener, ſich gegenſeitig 
bindender Machtverhältniſſe der europäiſchen Staaten ſich 
die notwendige Rückendeckung für große, weltpolitiſche bri⸗ 
tiſche Ziele zu ſichern. 

Die traditionelle Tendenz der britiſchen Diplomatie, der 
in Deutſchland nur die Überlieferung des preußiſchen 
Heeres gegenübergeſtellt zu werden vermag, lief ſeit dem 
Wirken der Königin Eliſabeth planmäßig darauf hinaus, 
jedes Emporſteigen einer europäiſchen Großmacht über den 
Rahmen der allgemeinen Größenordnung hinaus mit allen 
Mitteln zu verhindern und, wenn nötig, durch militäriſche 
Eingriffe zu brechen. Die Machtmittel, die England in die⸗ 
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ſem Falle anzuwenden pflegte, waren verſchiedene, je nach 
der vorhandenen Lage oder der geſtellten Aufgabe; die Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Willenskraft zu ihrem Einſatz jedoch immer 
die gleiche. Ja, je ſchwieriger im Laufe der Zeit Englands 
Lage wurde, um ſo nötiger ſchien der britiſchen Reichslei⸗ 
tung die Aufrechterhaltung des Zuſtandes einer, infolge ge⸗ 
genſeitig rivaliſierender Größe, ſtattfindenden allgemeinen 
Lähmung der einzelſtaatlichen Kräfte Europas. Die poli⸗ 
tiſche Loslöſung des ehemaligen nordamerikaniſchen Kolo⸗ 
nialgebietes führte in der Folgezeit erſt recht zu den größ⸗ 
ten Anſtrengungen der Erhaltung einer unbedingten euro⸗ 
päiſchen Rückendeckung. So konzentrierte ſich — nach der 
Vernichtung Spaniens und der Niederlande als große See⸗ 
mächte — die Kraft des engliſchen Staates ſolange gegen 
das emporſtrebende Frankreich, bis endlich mit dem Sturze 
Napoleons I. die Hegemonie⸗Gefahr dieſer gefährlichſten 
Militärmacht für England als gebrochen angeſehen werden 
konnte. 


Die Umſtellung der britiſchen Staatskunſt gegen Deutſch⸗ 
land wurde nur langſam vorgenommen, nicht nur, weil 
zunächſt infolge des Mangels einer nationalen Einigung 
der deutſchen Nation eine erſichtliche Gefahr für England 
nicht beſtand, ſondern auch weil die propagandiſtiſch für 
einen beſtimmten ſtaatlichen Zweck aufgezogene öffentliche 
Meinung nur langſam neuen Zielen zu folgen vermag. Die 
nüchterne Erkenntnis des Staatsmannes erſcheint hier in 
gefühlsmäßige Werte umgeſetzt, die nicht nur tragfähiger 
ſind in der jeweiligen Wirkſamkeit, ſondern auch ſtabiler in 
bezug auf ihre Dauer. Es mag mithin der Staatsmann 
nach dem Erreichen einer Abſicht ſeine Gedankengänge ohne 
weiteres neuen Zielen zuwenden, die Maſſe jedoch wird nur 
in langſamer, propagandiſtiſcher Arbeit gefühlsmäßig zum 
Inſtrument der neuen Anſicht ihres Lebens umgeformt 
werden können. 

Schon mit dem Jahre 1870/71 hatte England indes ſeine 
neue Stellung feſtgelegt. Schwankungen, die infolge der 
weltwirtſchaftlichen Bedeutung Amerikas ſowie der macht⸗ 
politiſchen Entwicklung Rußlands einige Male eintraten, 
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wurden leider von Deutſchland nicht benützt, ſo daß immer 
mehr eine Feſtigung der urſprünglichen Tendenz der briti⸗ 
ſchen Staatskunſt erfolgen mußte. 

England ſah in Deutſchland die Macht, deren handels⸗ 
und damit weltpolitiſche Bedeutung, nicht zuletzt infolge 
ſeiner enormen Induſtrialiſierung, in ſo bedrohlichem Um⸗ 
fange zunahm, daß man bereits ein Abwägen der Stärke 
der beiden Staaten auf gleichen Gebieten vornehmen konnte. 
Die „wirtſchaftsfriedliche“ Eroberung der Welt, die unſeren 
Staatslenkern als der letzten Weisheit höchſter Schluß er⸗ 
ſchien, wurde für den engliſchen Politiker der Grund zur 
Organiſation des Widerſtandes dagegen. Daß ſich dieſer 
Widerſtand in die Form eines umfaſſend organiſierten An⸗ 
griffs kleidete, entſprach dann vollſtändig dem Weſen einer 
Staatskunſt, deren Ziele eben nicht in der Erhaltung eines 
fragwürdigen Weltfriedens lagen, ſondern in der Feſtigung 
der britiſchen Weltherrſchaft. Daß ſich dabei England aller 
Staaten als Bundesgenoſſen bediente, die militäriſch über⸗ 
haupt in Frage kommen konnten, entſprach ebenſoſehr ſei⸗ 
ner traditionellen Vorſicht in der Abſchätzung der Kraft des 
Gegners als der Einſicht in die augenblickliche eigene 
Schwäche. Mit „Skrupelloſigkeit“ kann man dies deshalb 
nicht bezeichnen, weil eine ſolche umfaſſende Organiſation 
eines Krieges nicht zu beurteilen iſt nach heroiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten, ſondern nach zweckmäßigen. Cine Diplo⸗ 
matie hat dafür zu ſorgen, daß ein Volk 
nicht heroiſch zugrunde geht, ſondernprak⸗ 
tiſch erhalten wird. Jeder Weg, der hierzu 
führt, iſt dann zweckmäßig, und ſein Nicht⸗ 
begehen muß als pflichtvergeſſenes Ver⸗ 
brechen bezeichnet werden. 


Mit der Revolutionierung Deutſchlands fand die bri⸗ 
tiſche Sorge einer drohenden germaniſchen Welthegemonie 
ihre für die engliſche Staatskunſt erlöſende Beendigung. 


Ein Intereſſe an der vollſtändigen Auslöſchung 
Deutſchlands von der europäiſchen Landkarte liegt ſeitdem 
auch für England nicht mehr vor. Im Gegenteil, gerade der 
entſetzliche Niederbruch, der in den Novembertagen 1918 
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ſtattfand, ſtellte die britiſche Diplomatie vor eine neue, zu⸗ 
nächſt gar nicht für möglich gehaltene Lage: 

Viereinhalb Jahre lang hatte das britiſche Weltreich ge— 
fochten, um das vermeintliche Übergewicht einer kontinen⸗ 
talen Macht zu brechen. Nun trat plötzlich ein Sturz ein, 
der dieſe Macht überhaupt von der Bildfläche zu entfernen 
ſchien. Es zeigte ſich ein derartiger Mangel ſelbſt an primi⸗ 
tivſtem Selbſterhaltungstrieb, daß das europäiſche Gleich⸗ 
gewicht durch eine Tat von kaum achtundvierzig Stunden 
aus den Angeln gehoben ſchien: Deutſchland ver⸗ 
nichtet, und Frankreich die erſte kontinen⸗ 
talpolitiſche Macht Europas. 

Die enorme Propaganda, die in dieſem Kriege das bri⸗ 
tiſche Volk zum Durchhalten bei der Stange hielt, maßlos 
verhetzte, in allen Urinſtinkten und Leidenſchaften auf⸗ 
wühlte, mußte nun wie ein Bleigewicht auf den Entſchlüſſen 
der britiſchen Staatsmänner laſten. Mit der folonial:, 
wirtſchafts⸗ und handelspolitiſchen Vernichtung Deutſch⸗ 
lands war das britiſche Kriegsziel erreicht, was darüber 
hinausging, war eine Schmälerung engliſcher Intereſſen. 
Durch die Auslöſchung eines deutſchen Machtſtaates im kon⸗ 
tinentalen Europa konnten nur die Feinde Englands ge⸗ 
winnen. Dennoch war in den Novembertagen 1918 und bis 
zum Hochſommer 1919 hinein eine Umſtellung der engliſchen 
Diplomatie, die ja in dieſem langen Kriege mehr als je 
zuvor die gefühlsmäßigen Kräfte der breiten Maſſe ge⸗ 
braucht hatte, nicht mehr möglich. Sie war nicht möglich 
vom Geſichtspunkte der nun einmal gegebenen Einſtellung 
des eigenen Volkes aus, und war nicht möglich angeſichts 
der Lagerung der militäriſchen Machtverhältniſſe. Frank⸗ 
reich hatte das Geſetz des Handelns an ſich geriſſen und 
konnte den anderen diktieren. Die einzige Macht jedoch, die 
in dieſen Monaten des Feilſchens und Handelns eine Ande⸗ 
rung hätte herbeizuführen vermocht, Deutſchland ſelber, lag 
in den Zuckungen des inneren Bürgerkrieges und ver⸗ 
kündete durch den Mund ſeiner ſogenannten Staatsmänner 
immer wieder die Bereitwilligkeit zur Annahme eines 
jeden Diktates. 
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Wenn nun im Völkerleben eine Nation, 
infolge des reſtloſen Mangels eines eige⸗ 
nen Selbſterhaltungstriebes, aufhört ein 
möglicher „aktiver“ Bundesgenoſſe zuſein, 
pflegt jie zum Sklavenvolk herunterzu⸗ 
ſinken und ihr Land dem Schickſal einer 
Kolonie zu verfallen. 

Gerade um Frankreichs Macht nicht über⸗ 
groß anwachſen zu laſſen, war eine Be⸗ 
teiligung Englands an ſeinen Raubgelü⸗ 
ſten die einzig mögliche Form des eigenen 
Handelns. 

Tatſächlich hat England ſein Kriegsziel 
nicht erreicht. Das Emporſteigen einer europäiſchen 
Macht über die Stärkeverhältniſſe des kontinentalen Staats⸗ 
ſyſtems Europas hinaus wurde nicht nur nicht verhindert, 
ſondern in erhöhtem Maße begründet. 

Deutſchland als Militärſtaat war im Jahre 1914 ein⸗ 
gekeilt zwiſchen zwei Länder, von denen das eine über die 
gleiche Macht und das andere über eine größere verfügte. 
Dazu kam die überlegene Seegeltung Englands, Frankreich 
und Rußland allein boten jeder übermäßigen Entwicklung 
deutſcher Größe Hinderniſſe und Widerſtand. Die außer⸗ 
ordentlich ungünſtige militärgeographiſche Lage des Reiches 
konnte als weiterer Sicherheitskoeffizient gegen eine zu 
große Machtzunahme dieſes Landes gelten. Beſonders die 
Küſtenfläche war, militäriſch betrachtet, für einen Kampf 
mit England ungünſtig, klein und beengt, die Landfront 
demgegenüber übermäßig weit und offen. 

Anders die Stellung Frankreichs von heute: Militäriſch 
die erſte Macht, ohne einen ernſtlichen Rivalen auf dem 
Kontinent; in ſeinen Grenzen nach dem Süden gegen Spa⸗ 
nien und Italien ſo gut wie geſchützt; gegen Deutſchland 
geſichert durch die Ohnmacht unſeres Vaterlandes; in ſeiner 
Küſte in langer Front vor den Lebensnerven des briti⸗ 
ſchen Reiches hingelagert. Nicht nur für Flugzeuge und 
Fernbatterien bilden die engliſchen Lebenszentren lohnende 
Ziele, ſondern auch der Wirkung des U-Bootes gegenüber 
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wären die Verkehrsſtränge des britiſchen Handelns bloß⸗ 
gelegt. Ein U⸗Bootkrieg, geſtützt auf die lange atlantiſche 
Küſte ſowohl als auf die nicht minder großen Strecken 
der franzöſiſchen Randgebiete des Mittelländiſchen Meeres 
in Europa und Nord⸗Afrika, würde zu verheerenden Wir⸗ 
kungen führen. 

So war die Frucht des Kampfes gegen 
die Machtentwicklung Deutſchlands poli⸗ 
tiſch die Herbeiführung der franzöſiſchen 
Hegemonie aufdem Kontinent. Das militä⸗ 
riſche Ergebnis: die Feſtigung Frankreichs 
als erſte Vormacht zu Lande und die An⸗ 
erkennung der Anion als gleichſtarke See⸗ 
macht. Wirtſchaftspolitiſch: die Ausliefe⸗ 
rung größter britiſcher Intereſſengebiete 
an die ehemaligen Verbündeten. 

So wie nun Englands traditionelle politiſche Ziele eine ge⸗ 
wiſſe Balkaniſierung Europas wünſchen und benötigen, genau 
ſo diejenigen Frankreichs eine Balkaniſierung Deutſchlands. 

Englands Wunſch iſt und bleibt die Ver⸗ 
hütung des übermäßigen Emporſteigens 
einer kontinentalen Macht zu weltpoliti⸗ 
ſcher Bedeutung, d. h. alſo die Aufrecht⸗ 
erhaltung einer beſtimmten Ausgeglichen⸗ 
heit der Machtverhältniſſe der europä⸗ 
iſchen Staaten untereinander; denn dies 
erſcheint als Vorausſetzung einer briti⸗ 
ſchen Welt⸗ Hegemonie. 

Frankreichs Wunſch iſt und bleibt die 
Verhütung der Bildung einer geſchloſſe⸗ 
nen Macht Deutſchlands, die Aufrechterhal⸗ 
tung eines Syſtems deutſcher, in ihren 
Kräfteverhältniſſen ausgeglichener 
Kleinſtaaten ohne einheitliche Führung. 
unter Beſetzung des linken Ufers des 
Rheins als Vorausſetzung für die Schaf⸗ 
fung und Sicherung ſeiner Hegemonie⸗ 
Stellung in Europa. 
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Das letzte Ziel franzöſiſcher Diplomatie 
wird ewig im Gegenſatze ſtehen zur letzten 
Tendenz der britiſchen Staatskunſt. 


* 


Wer von dem obigen Geſichtspunkt aus eine Prüfung der 
heutigen Bündnis möglichkeiten für Deutſchland 
vornimmt, muß zu der Überzeugung gelangen, daß als 
letzte durchführbare Bindung nur eine Anlehnung an Eng⸗ 
land übrigbleibt. So entſetzlich auch die Folgen der eng⸗ 
liſchen Kriegspolitik für Deutſchland waren und ſind, ſo 
darf man ſich doch nicht der Einſicht verſchließen, daß ein 
zwangsläufiges Intereſſe Englands an einer Vernich⸗ 
tung Deutſchlands heute nicht mehr beſteht, ja, daß im 
Gegenteil Englands Politik von Jahr zu Jahr mehr auf 
eine Hemmung des maßloſen franzöſiſchen Hegemonie⸗ 
Triebes hinauslaufen muß. Nun wird aber Bündnispolitik 
nicht getrieben vom Geſichtspunkt rückblickender Verſtim⸗ 
mungen aus, ſondern vielmehr befruchtet von der Erkennt⸗ 
nis zurückblickender Erfahrungen. Die Erfahrung aber ſollte 
uns nun belehrt haben, daß Bündniſſe zur Durchführung 
negativer Ziele an innerer Schwäche kranken. Völ⸗ 
kerſchickſalle werden feſt aneinanderge⸗ 
ſchmiedet nur durch die Ausſicht eines 
gemeinſamen Erfolges im Sinne gemein⸗ 
ſamer Erwerbungen, Eroberungen, kurz 
einer beiderſeitigen Machter weiterung. 

Wie wenig außenpolitiſch denkend unſer Volk iſt, kann 
man am klarſten erſehen aus den laufenden Preſſemeldun⸗ 
gen über die mehr oder minder große „Deutſchfreundlich⸗ 
keit“ des einen oder anderen fremden Staatsmannes, wo- 
bei dann in dieſer vermuteten Einſtellung ſolcher Perſön⸗ 
lichkeiten zu unſerem Volkstum eine beſondere Garantie 
für eine hilfreiche Politik uns gegenüber erblickt wird. Es 
iſt dies ein ganz unglaublicher Unſinn, eine Spekulation 
auf die beiſpielloſe Einfalt des normalen politiſierenden 
deutſchen Spießbürgers. Es gibt weder einen engliſchen 
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noch amerikaniſchen oder italieniſchen Staatsmann, der 
jemals „pro⸗deutſch“ eingeſtellt wäre. Es wird jeder 
Engländer als Staatsmann natürlich erſt recht Eng⸗ 
länder ſein, jeder Amerikaner Amerikaner, und 
es wird ſich kein Italiener bereit finden, eine andere Po⸗ 
litik zu machen als eine pro⸗italieniſche. Wer alſo 
Bündniſſe mit fremden Nationen aufbauen zu können 
glaubt auf einer pro⸗deutſchen Geſinnung der dort 
leitenden Staatsmänner, iſt entweder ein Eſel oder ein 
unwahrer Menſch. Die Vorausſetzung zur Aneinanderket⸗ 
tung von Völkerſchickſalen liegt niemals in einer gegen⸗ 
ſeitigen Hochachtung oder gar Zuneigung begründet, ſon⸗ 
dern in der Vorausſicht einer Zweckmäßigkeit für beide 
Kontrahenten. D. h. alſo: ſo ſehr, ſagen wir, ein engliſcher 
Staatsmann immer pros⸗engliſche Politik betreiben wird 
und niemals pro⸗deutſche, Jo ſehr können aber ganz be- 
ſtimmte Intereſſen dieſer pro⸗engliſchen Politik aus 
den verſchiedenſten Gründen heraus pro-deutſchen 
Intereſſen gleichen. Dies braucht natürlich nur bis zu einem 
gewiſſen Grad der Fall zu ſein und kann eines Tages in 
das reine Gegenteil umſchlagen; allein die Kunſt 
eines leitenden Staatsmannes zeigt ſich 
eben gerade darin, für die Durchführung 
eigener Notwendigkeiten in beſtimmten 
Zeiträumen immer diejenigen Partner zu 
finden, die für die Vertretung ihrer In⸗ 
tereſſen den gleichen Weg gehen müſſen. 
Die praktiſche Nutzanwendung für die Gegenwart kann 
ſich damit aber nur aus der Beantwortung folgender Fra— 
gen ergeben: Welche Staaten beſitzen zur Zeit 
kein Lebensintereſſe daran, daß durch eine 
vollſtändige Ausſchaltung eines deutſchen 
Mittel⸗ Europas die franzöſiſche Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Militärmacht zur unbeding⸗ 
ten, herrſchenden Hegemonie⸗ Stellung ge⸗ 
langt? Ja, welche Staaten werden auf 
Grundihrer eigenen Daſeins bedingungen 
und ihrer bisherigen traditionellen poli- 
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tiſchen Leitung, in einer ſolchen Entwick⸗ 
lung eine Bedrohung der eigenen Zukunft 
erblicken? 


Denn darüber muß man ſich endlich vollſtändig klar wer⸗ 
den: Der unerbittliche Todfeind des deutſchen Volkes iſt 
und bleibt Frankreich. Ganz gleich, wer in Frankreich 
regierte oder regieren wird, ob Bourbonen oder Jakobiner, 
Napoleoniden oder bürgerliche Demokraten, klerikale Repu⸗ 
blikaner oder rote Bolſchewiſten: das Schlußziel ihrer 
außenpolitiſchen Tätigkeit wird immer der Verſuch einer 
Beſitzergreifung der Rheingrenze ſein und einer Sicherung 
dieſes Stromes für Frankreich durch ein aufgelöſtes und 
zertrümmertes Deutſchland. 


England wünſcht kein Deutſchland als 
Weltmacht, Frankreichaber keine Macht, die 
Deutſchland heißt: ein denn doch ſehr we⸗ 
ſentlicher Unterſchied! Heute aber kämp⸗ 
fen wir nicht für eine Weltmachtſtellung, 
ſondern haben zu ringen um den Beſtand 
unſeres Vaterlandes, um die Einheit un⸗ 
ſerer Nation und um das tägliche Brot für 
unſere Kinder. Wenn wir von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus Ausſchau halten wollen nach europäiſchen Bun⸗ 
desgenoſſen, jo bleiben nur zwei Staaten übrig: Eng⸗ 
land und Italien. 


England wünſcht nicht ein Frankreich, deſſen militäriſche 
Fauſt, vom übrigen Europa ungehemmt, den Schutz einer 
Politik zu übernehmen vermag, die ſich ſo oder ſo eines 
Tages mit engliſchen Intereſſen kreuzen muß. England 
kann niemals ein Frankreich wünſchen, das, im Beſitz der 
ungeheuren weſteuropäiſchen Eiſen⸗ und Kohlengruben, 
die Vorausſetzungen zu einer gefahrdrohenden wirtſchaft⸗ 
lichen Weltſtellung erhält. Und England kann weiter nie⸗ 
mals ein Frankreich wünſchen, deſſen fontinental-politijde 
Lage dank der Zertrümmerung des übrigen Europas als 
ſo geſichert erſcheint, daß die Wiederaufnahme der größeren 
Linie einer franzöſiſchen Weltpolitik nicht nur ermöglicht, 
ſondern geradezu erzwungen wird. Die Zeppelinbomben 
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von einſt könnten fic) jede Nacht vertauſendfachen; die 
militäriſche Übermacht Frankreichs drückt ſchwer auf das 
Herz des großbritanniſchen Weltreiches. 

Aber auch Italien kann und wird eine weitere Feſtigung 
der franzöſiſchen Vormachtſtellung in Europa nicht wün⸗ 
ſchen. Italiens Zukunft wird immer durch eine Entwicklung 
bedingt ſein, die gebietsmäßig ſich um das Mittelländiſche 
Meerbecken gruppiert. Was Italien in den Krieg trieb, war 
wirklich nicht die Sucht, Frankreich zu vergrößern, ſondern 
vielmehr die Abſicht, dem verhaßten adriatiſchen Rivalen 
den Todesſtoß zu geben. Jede weitere kontinentale Stär⸗ 
kung Frankreichs bedeutet jedoch für die Zukunft eine Hem⸗ 
mung Italiens, wobei man ſich nie darüber täuſchen ſoll, 
daß verwandtſchaftliche Verhältniſſe unter den Völkern in 
keinerlei Weiſe Rivalitäten auszuſchalten vermögen. 

Bei nüchternſter und kälteſter Überlegung ſind es heute 
in erſter Linie dieſe beiden Staaten: England und 
Italien, deren natürlichſte eigene Intereſſen den Exi⸗ 
ſtenzvorausſetzungen der deutſchen Nation wenigſtens im 
allerweſentlichſten nicht entgegenſtehen, ja in einem be⸗ 
ſtimmten Maße ſich mit ihnen identifizieren. 


* 


Allerdings dürfen wir bei der Beurteilung einer ſolchen 
Bündnismöglichkeit drei Faktoren nicht überſehen. Der 
erſte liegt bei uns, die beiden anderen bei den in Frage 
kommenden Staaten ſelber. 

Kann man ſich mit dem heutigen Deutſch⸗ 
land überhaupt verbünden? Kann eine Macht, 
die in einem Bündnis eine Hilfe für die Durchführung 
eigener offenſiver Ziele ſehen will, ſich mit einem 
Staate verbünden, deſſen Leitungen ſeit Jahren ein Bild 
jämmerlichſter Unfähigkeit, pazifiſtiſcher Feigheit bieten 
und deſſen größerer Volksteil in demokratiſch⸗marxiſtiſcher 
Verblendung die Intereſſen des eigenen Volkes und Lan⸗ 
des in himmelſchreiender Weiſe verrät? Kann irgendeine 
Macht heute denn hoffen, ein wertvolles Verhältnis zu 
einem Staate herſtellen zu können, im Glauben, dereinſt 
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gemeinſame Intereſſen auch gemeinſam zu verfechten, wenn 
dieſer Staat erſichtlich weder Mut noch Luſt beſfitzt, auch 
nur einen Finger zur Verteidigung des eigenen nackten 
Lebens zu rühren? Wird irgendeine Macht, für die ein 
Bündnis mehr iſt und mehr ſein ſoll als ein Garantiever⸗ 
trag zur Aufrechterhaltung eines Zuſtandes langſamen 
Dahinfaulens, ähnlich dem Sinne des verheerenden alten 
Dreibundes, ſich einem Staate auf Gedeih und Verderb 
verpflichten, deſſen charakteriſtiſche Lebensäußerungen nur 
in kriechender Unterwürfigkeit nach außen und ſchandvoller 
Unterdrückung nationaler Tugenden nach innen beſtehen; 
einem Staate, der keine Größe mehr beſitzt, da er ſie auf 
Grund ſeines ganzen Verhaltens nicht mehr verdient; mit 
Regierungen, die ſich keinerlei Achtung ſeitens ihrer Staats⸗ 
bürger zu rühmen vermögen, ſo daß das Ausland unmög⸗ 
lich größere Bewunderung für ſie hegen kann? 


Nein, eine Macht, die ſelbſt auf Anſehen hält und die 
von Bündniſſen ſich mehr erhofft als Proviſionen für 
beutehungrige Parlamentarier, wird ſich mit dem derzeiti⸗ 
gen Deutſchland nicht verbünden, ja, ſie kann es nicht. In 
unſerer heutigen Bündnis unfähigkeit 
liegt ja auch der tiefſte und letzte Grund 
für die Solidarität der feindlichen Räu⸗ 
ber. Da Deutſchland ſich niemals wehrt, außer durch ein 
paar flammende „Proteſte“ unſerer parlamentariſchen 
Ausleſe, die übrige Welt aber keinen Grund hat, zu un⸗ 
ſerem Schutze zu kämpfen, und der liebe Gott feige Völker 
prinzipiell nicht frei macht — entgegen dem dahin zielenden 
Geflenne unſerer vaterländiſchen Verbände — jo bleibt 
ſelbſt den Staaten, die kein direktes Intereſſe an un⸗ 
ſerer vollſtändigen Vernichtung beſitzen, gar nichts anderes 
übrig, als an den Raubzügen Frankreichs teilzunehmen, 
und wäre es nur aus dem Grunde, durch ein ſolches Mit⸗ 
gehen und Teilnehmen am Raube wenigſtens die aus⸗ 
ſchließliche Stärkung Frankreichs allein zu verhindern. 

Zum zweiten darf die Schwierigkeit nicht überſehen wer⸗ 
den, in den uns bisher feindlichen Ländern eine Umſtel⸗ 
lung der durch Maſſenpropaganda in einer beſtimmten 
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Richtung beeinflußten großen Volksſchichten vorzunehmen. 
Man kann eben nicht jahrelang ein Volkstum als „hun⸗ 
niſch“, „räuberhaft“, „vandaliſch“ uſw. hinſtellen, um 
plötzlich über Nacht das Gegenteil zu entdecken und den 
ehemaligen Feind als Bundesgenoſſen von morgen zu 
empfehlen. 


Noch mehr Aufmerkſamkeit muß jedoch einer dritten Tat⸗ 
ſache zugewendet werden, die von weſentlicher Bedeutung 
für die Ausgeſtaltung der kommenden europäiſchen Bünd⸗ 
nisverhältniſſe ſein wird: 

So gering, von britiſch⸗ſtaatlichen Geſichtspunkten aus ge⸗ 
ſehen, das Intereſſe Englands an einer weiteren Vernich⸗ 
tung Deutſchlands iſt, ſo groß aber iſt dasjenige des 
internationalen Börſenjudentums an einer ſolchen Ent⸗ 
wicklung. Der Zwieſpalt zwiſchen der offiziellen oder beſſer 
geſagt traditionellen britiſchen Staatskunſt und den maß⸗ 
gebenden jüdiſchen Börſenkräften zeigt ſich nirgends beſſer 
als in der verſchiedenen Stellungnahme zu den Fragen der 
engliſchen Außenpolitik. Das Fin anzjudentum 
wünſcht, entgegen den Intereſſen des bri⸗ 
tiſchen Staatswohls, nicht nur die reſtloſe 
wirtſchaftliche Vernichtung Deutſchlands, 
ſondern auch die vollkommene politiſche 
Verſklavung. Die Internationaliſierung unſerer deut⸗ 
ſchen Wirtſchaft, d. h. die Übernahme der deutſchen Arbeits⸗ 
kraft in den Beſitz der jüdiſchen Weltfinanz, läßt ſich reſtlos 
nur durchführen in einem politiſch bolſchewiſtiſchen Staat. 
Soll die marxiſtiſche Kampftruppe des internationalen 
jüdiſchen Börſenkapitals aber dem deutſchen Nationalſtaat 
endgültig das Rückgrat brechen, ſo kann dies nur ge⸗ 
ſchehen unter freundlicher Nachhilfe von außen. Frankreichs 
Armeen müſſen deshalb das deutſche Staatsgebilde ſolange 
berennen, bis das innen mürbe gewordene Reich der bol⸗ 
ſchewiſtiſchen Kampftruppe des internationalen Welt⸗ 
finanzjudentums erliegt. 

So iſt der Jude heute der große Hetzer zur 
reſtloſen Zerſtörung Deutſchlands. Wo 
immer wir in der Welt Angriffe gegen 
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Deutſchland leſen, ſind Juden ihre Fabri⸗ 
kanten, gleich wie ja auch im Frieden und 
während des Krieges die jüdiſche Börſen⸗ 
und Marxiſtenpreſſe den Haß gegen 
Deutſchland planmäßig ſchürte, ſolange, 
bis Staat um Staat die Neutralität auf⸗ 
gab und unter Verzicht auf die wahren 
Intereſſen der Völker in den Dienſt der 
Weltkriegskoalition eintrat. 


Die Gedankengänge des Judentums dabei ſind klar. Die 
Bolſchewiſierung Deutſchlands, d. h. die Ausrottung der 
nationalen völkiſchen deutſchen Intelligenz und die dadurch 
ermöglichte Auspreſſung der deutſchen Arbeitskraft im 
Joche der jüdiſchen Weltfinanz, iſt nur als Vorſpiel gedacht 
für die Weiterverbreitung dieſer jüdiſchen Welteroberungs⸗ 
tendenz. Wie ſo oft in der Geſchichte, iſt in dem gewaltigen 
Ringen Deutſchland der große Drehpunkt. Werden unſer 
Volk und unſer Staat das Opfer dieſer blut⸗ und geld⸗ 
gierigen jüdiſchen Völkertyrannen, ſo ſinkt die ganze Erde 
in die Umſtrickung dieſes Polypen, befreit ſich Deutſchland 
aus dieſer Umklammerung, jo darf dieſe größte Völker⸗ 
gefahr als für die geſamte Welt gebrochen gelten. 


So ſicher alſo das Judentum ſeine ganze Wühlarbeit 
einſetzen wird, um die Feindſchaft der Nationen gegen 
Deutſchland nicht nur aufrechtzuerhalten, ſondern wenn 
möglich noch weiter zu ſteigern, ſo ſicher deckt ſich dieſe 
Tätigkeit nur zu einem Bruchteil mit den wirklichen Inter⸗ 
eſſen der dadurch vergifteten Völker. Im allgemei⸗ 
nen wird nun das Judentum in den ein⸗ 
zelnen Volkskörpern immer mit denjeni⸗ 
gen Waffen kämpfen, die auf Grund der 
erkannten Mentalität dieſer Nationen 
am wirkſamſten erſcheinen und den meiſten 
Erfolg verſprechen. In unſerem blutsmäßig 
außerordentlich zerriſſenen Volkskörper ſind es deshalb die 
dieſem entſproſſenen, mehr oder minder „weltbürgerlichen“, 
pazifiſtiſch⸗ꝛdeologiſchen Gedanken, kurz die internationa⸗ 
len Tendenzen, deren es ſich bei ſeinem Kampfe um die 
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Macht bedient: in Frankreich arbeitet es mit dem erkannten 
und richtig eingeſchätzten Chauvinismus; in England mit 
wirtſchaftlichen und weltpolitiſchen Geſichtspunkten; kurz, 
es bedient ſich immer der weſentlichſten Eigenſchaften, die 
die Mentalität eines Volkes darſtellen. Erſt wenn es auf 
ſolchem Wege einen beſtimmten überwuchernden Einfluß 
wirtſchaftlicher und politiſcher Machtfülle errungen hat, 
ſtreift es die Feſſeln dieſer übernommenen Waffen ab und 
kehrt nun in eben dieſem Maße die wirklichen inneren Ab⸗ 
ſichten ſeines Wollens und ſeines Kampfes hervor. Es 
zerſtört nun immer raſcher, bis es ſo einen Staat nach dem 
anderen in ein Trümmerfeld verwandelt, auf dem dann 
die Souveränität des ewigen Judenreiches aufgerichtet 
werden ſoll. 


In England ſowohl als in Italien iſt der 
Zwieſpalt in den Anſchauungen der beſſe⸗ 
ren bodenſtändigen Staatskunſt und dem 
Wollen des jüdiſchen Weltbörſentums 
klar, ja manchmal kraß in die Augen ſprin⸗ 
gend. 


Nur in Frankreich beſteht heute mehr denn je eine 
innere Übereinſtimmung zwiſchen den Abſichten 
der Börſe, der ſie tragenden Juden und 
den Wünſchen einer chauviniſtiſchſeingeſtellten 
nationalen Staatskunſt. Allein gerade in dieſer 
Identität liegt eine immenſe Gefahr für Deutſchland. 
Gerade aus dieſem Grunde iſt und bleibt Frankreich der 
weitaus furchtbarſte Feind. Dieſes an ſich immer 
mehr der Vernegerung anheimfallende 
Volk bedeutet in ſeiner Bindung an die 
Ziele der jüdiſchen Weltbeherrſchung eine 
lauernde Gefahr für den Beſtand der 
weißen Raſſe Europas. Denn die Verpeſtung durch 
Negerblut am Rhein im Herzen Europas entſpricht eben⸗ 
ſoſehr der ſadiſtiſch⸗-perverſen Rachſucht dieſes chauvini⸗ 
ſtiſchen Erbfeindes unſeres Volkes, wie der eiſig kalten 
Überlegung des Juden, auf dieſem Wege die Baſtardierung 
des europäiſchen Kontinents im Mittelpunkte zu beginnen 
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und der weißen Raſſe durch die Infizierung mit niederem 
Menſchentum die Grundlagen zu einer ſelbſtherrlichen 
Exiſtenz zu entziehen. 

Was Frankreich, angeſpornt urd eigene 
Rachſucht, planmäßig geführt durch den 
Juden, heute in Europa betreibt, iſt eine 
Sünde wider den Beſtand der weißen 
Menſchheit und wird auf dieſes Volk der⸗ 
einſt alle Rachegeiſter eines Geſchlechts 
hetzen, das in der Raſſenſchande die Erb⸗ 
ſünde der Menſchheit erkannt hat. 

Für Deutſchland jedoch bedeutet die fran⸗ 
zöſiſche Gefahr die Verpflichtung, unter 
Zurückſtellung aller Gefühls momente, 
dem die Hand zu reichen, der, ebenſo be⸗ 
droht wie wir, Frankreichs Herrſchgelüſte 
nicht erdulden undertragen will. 

In Europa wird es für Deutſchland in 
abſehbarer Zukunft nur zwei Verbündete 
geben können: England und Italien. 


* 


Wer ſich die Mühe nimmt, heute rückblickend die außen⸗ 
politiſche Leitung Deutſchlands ſeit der Revolution zu ver⸗ 
folgen, der wird nicht anders können, als ſich angeſichts des 
fortwährenden unfaßbaren Verſagens unſerer Regierun⸗ 
gen an den Kopf zu greifen, um entweder einfach zu ver⸗ 
zagen oder in flammender Empörung einem ſolchen Regi⸗ 
ment den Kampf anzuſagen. Mit Unverſtand haben dieſe 
Handlungen nichts mehr zu tun: Denn was jedem denken⸗ 
den Gehirn eben als undenkbar erſchienen wäre, haben die 
geiſtigen Zyklopen unſerer Novemberparteien fertig ge⸗ 
bracht: ſie buhlten um Frankreichs Gunſt. 
Jawohl, in dieſen ganzen Jahren hat man mit der rühren⸗ 
den Einfalt eines unverbeſſerlichen Phantaſten immer wie⸗ 
der verſucht, ſich mit Frankreich anzubiedern, ſcharwenzelte 
immer wieder vor der „großen Nation“ und glaubte in 
jedem geriſſenen Trick des franzöſiſchen Henkers ſofort das 
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erſte Anzeichen einer ſichtbaren Geſinnungsänderung er⸗ 
blicken zu dürfen. Die tatſächlichen Drahtzieher 
unjerer Politik haben natürlich dieſem 
irrſinnigen Glauben niemals gehuldigt. 
Für ſie war das Anbiedern mit Frankreich 
nur das ſelbſtverſtändliche Mittel, auf 
ſolche Weiſe jedepraktiſche Bündnis politik 
zu ſabotieren. Sie waren ſich über Frankreichs und 
ſeiner Hintermänner Ziele nie im unklaren. Was ſie 
zwang, jo zu tun, als ob fie dennoch ehrlich an die Möglich⸗ 
keit einer Anderung des deutſchen Schickſals glaubten, war 
die nüchterne Erkenntnis, daß im anderen Falle ja wahr⸗ 
ſcheinlich unſer Volk ſelbſt einen anderen Weg gegangen 
wäre. 


Es iſt natürlich auch für uns ſchwer, in den Reihen der 
eigenen Bewegung England als möglichen Bundesgenoſſen 
für die Zukunft hinzuſtellen. Unſere jüdiſche Preſſe ver⸗ 
ſtand es ja immer wieder, den Haß beſonders auf England 
zu konzentrieren, wobei ſo mancher gute deutſche Gimpel 
dem Juden bereitwilligſt auf die hingehaltene Leimrute 
flog, vom „Wiedererſtarken“ einer deutſchen Seemacht 
ſchwätzte, gegen den Raub unſerer Kolonien proteſtierte, 
ihre Wiedergewinnung empfahl und ſomit half, das Mate⸗ 
rial zu liefern, das der jüdiſche Lump dann ſeinen Stam⸗ 
mesgenoſſen in England zur praktiſchen propagandiſtiſchen 
Verwertung überweiſen konnte. Denn daß wir heute nicht 
um „Seegeltung“ uſw. zu kämpfen haben, das ſollte all⸗ 
mählich auch in den Köpfen unſerer politiſierenden bürger⸗ 
lichen Einfaltspinſel aufdämmern. Die Einſtellung der 
deutſchen Nationalkraft auf dieſe Ziele, ohne die griind- 
lichſte vorherige Sicherung unſerer Stellung in Europa, 
war ſchon vor dem Kriege ein Unjinn. Heute gehört eine 
ſolche Hoffnung zu jenen Dummheiten, die man im Reiche 
der Politik mit dem Wort Verbrechen belegt. 

Es war wirklich manchmal zum Verzweifeln, wenn man 
zuſehen mußte, wie die jüdiſchen Drahtzieher es fertig 
brachten, unſer Volk mit heute höchſt nebenſächlichen 
Dingen zu beſchäftigen, zu Kundgebungen und Proteſten 
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aufzuputſchen, während in denſelben Stunden Frankreich 
ſich Stück für Stück aus dem Leibe unſeres Volkskörpers riß 
und uns die Grundlagen unſerer Unabhängigkeit plan⸗ 
mäßig entzogen wurden. 


Ich muß dabei eines beſonderen Steckenpferdes gedenken, 
das in dieſen Jahren der Jude mit außerordentlicher 
Geſchicklichkeit ritt: Südtirol. 

Jawohl, Südtirol. Wenn ich mich hier an dieſer 
Stelle gerade mit dieſer Frage beſchäftige, dann nicht zum 
letzten, um eine Abrechnung zu halten mit jenem aller⸗ 
verlogenſten Pack, das, auf die Vergeßlichkeit und Dumm⸗ 
heit unſerer breiteren Schichten bauend, ſich hier anmaßt, 
eine nationale Empörung zu mimen, die beſonders den 
parlamentariſchen Betrügern ferner liegt als einer Elſter 
redliche Eigentumsbegriffe. 

Ich möchte betonen, daß ich perſönlich zu den Leuten ge- 
hörte, die, als über das Schickſal Südtirols mitentſchieden 
wurde — alſo angefangen vom Auguſt 1914 bis zum No⸗ 
vember 1918 — ſich dorthin ſtellten, wo die praktiſche 
Verteidigung auch dieſes Gebietes ſtattfand, nämlich in 
das Heer. Ich habe in dieſen Jahren meinen Teil mit⸗ 
gekämpft, nicht damit Südtirol verloren geht, ſondern 
damit es genau ſo wie jedes andere deutſche Land dem 
Vaterland erhalten bleibt. 


Wer damals nicht mitkämpfte, das waren die parlamen⸗ 
tariſchen Strauchdiebe, dieſes geſamte politiſierende Partei⸗ 
geſindel. Im Gegenteil, während wir in der Überzeugung 
kämpften, daß nur ein ſiegreicher Ausgang des Krieges 
allein auch dieſes Südtirol dem deutſchen Volkstum er- 
halten würde, haben die Mäuler dieſer Ephialteſſe gegen 
dieſen Sieg ſolange gehetzt und gewühlt, bis endlich der 
kämpfende Siegfried dem hinterhältigen Dolchſtoß erlag. 
Denn die Erhaltung Südtirols in deutſchem 
Beſitz war natürlich nicht garantiert durch 
die verlogenen Brandreden ſchneidiger 
Parlamentarier am Wiener Rathausplatz 
oder vor der Münchener Feldherrnhalle, 
ſondern nur durch die Bataillone der 
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kämpfenden Front. Wer dieſe zerbrach, 
hat Südtirol verraten, genau ſo wie auch 
alle anderen deutſchen Gebiete. 

Wer aber heute glaubt, durch Proteſte, Erklärungen, 
vereinsmeierliche Umzüge uſw. die Südtiroler Frage löſen 
zu können, der iſt entweder ein ganz beſonderer Lump 
oder aber ein deutſcher Spießbürger. 


Darüber muß man ſich doch wohl klar 
ſein, daß die Wiedergewinnung der ver⸗ 
lorenen Gebiete nicht durch feierliche An⸗ 
rufungen des lieben Herrgotts erfolgt 
oder durch fromme Hoffnungen auf einen 
Völkerbund, ſondern nur durch Waffen⸗ 
gewalt. 

Es fragt ſich alſo nur, wer bereit iſt, mit Waffengewalt 
die Wiedergewinnung dieſer verlorenen Gebiete zu er⸗ 
trotzen. 


Was meine Perſon betrifft, könnte ich hier bei gutem Ge⸗ 
wiſſen verſichern, daß ich ſoviel Mut noch aufbrächte, um an 
der Spitze eines zu bildenden parlamentariſchen Sturm⸗ 
bataillons, beſtehend aus Parlamentsſchwätzern und ſonſti⸗ 
gen Parteiführern ſowie verſchiedenen Hofräten, an der ſieg⸗ 
reichen Eroberung Südtirols teilzunehmen. Weiß der Teu⸗ 
fel, es ſollte mich freuen, wenn einmal über den Häuptern 
einer derartig „flammenden“ Proteſtkundgebung plötzlich 
ein paar Schrapnelle auseinandergingen. Ich glaube, wenn 
ein Fuchs in einen Hühnerſtall einbräche, könnte das Ge⸗ 
gacker kaum ärger ſein und das In⸗Sicherheit⸗Bringen des 
einzelnen Federviehs nicht beſchleunigter erfolgen als das 
Ausreißen einer ſolchen prachtvollen „Proteſtvereinigung“. 

Aber das Niederträchtige an der Sache iſt ja, daß die 
Herren ſelber gar nicht glauben, auf dieſem Wege irgend 
etwas erreichen zu können. Sie kennen die Unmöglichkeit 
und Harmloſigkeit ihres ganzen Getues perſönlich am aller⸗ 
beſten. Allein, ſie tun eben ſo, weil es natürlich heute 
etwas leichter iſt, für die Wiedergewinnung Südtirols zu 
ſch wätzen, als es einſt war, für ſeine Erhaltung zu 
kämpfen. Jeder leiſtet eben ſeinen Teil; damals opfer⸗ 
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ten wir unſer Blut, und heute wetzt dieſe Geſellſchaft ihre 
Schnäbel. 

Beſonders köſtlich iſt es noch, dabei zu ſehen, wie den 
Wiener Legitimiſtenkreiſen bei ihrer heutigen Wieder⸗ 
eroberungsarbeit von Südtirol der Kamm förmlich an⸗ 
ſchwillt. Vor ſieben Jahren hat ihr erhabenes und er⸗ 
lauchtes Herrſcherhaus allerdings durch die Schurkentat 
eines meineidigen Verrates mitgeholfen, daß die Welt⸗ 
koalition als Siegerin auch Südtirol zu gewinnen ver⸗ 
mochte. Damals haben dieſe Kreiſe die Politik ihrer ver⸗ 
räteriſchen Dynaſtie unterſtützt und ſich einen Pfifferling 
um Südtirol noch um ſonſt etwas gekümmert. Natürlich, 
heute iſt es einfacher, den Kampf für dieſe Gebiete auf⸗ 
zunehmen, wird doch dieſer jetzt nur mit „geiſtigen“ 
Waffen ausgefochten, und iſt es doch immerhin leichter, ſich 
in einer „Proteſtverſammlung“ die Kehle heiſer zu reden 
— aus innerer erhabener Entrüſtung heraus — und in 
einem Zeitungsartikel die Finger wund zu ſchmieren, als 
etwa während der Beſetzung des Ruhrgebietes, ſagen wir, 
Brücken in die Luft zu jagen. 


Der Grund, warum man in den letzten Jahren von ganz 
beſtimmten Kreiſen aus die Frage „Südtirol“ zum Angel⸗ 
punkt des deutſch⸗italieniſchen Verhältniſſes machte, liegt 
ja klar auf der Hand. Juden und habsburgiſche 
Legitimiſten haben das größte Intereſſe 
daran, eine Bündnispolitik Deutſchlands 
zu verhindern, die eines Tages zur Wie⸗ 
derauferſtehung eines deutſchen freien 
Vaterlandes führen könnte. Nicht aus 
Liebe zu Südtirol macht man heute dieſes 
Getue — denn dem wird dadurch nicht ge⸗ 
holfen, ſondern nur geſchadet —, ſondern 
aus Angſt vor einer etwa möglichen deutſch⸗ 
italieniſchen Verſtändigung. 

Es liegt dabei nur in der Linie der allgemeinen Ver⸗ 
logenheit und Verleumdungstendenz dieſer Kreiſe, wenn ſie 
mit eiſig kalter und frecher Stirne verſuchen, die Dinge ſo 
darzuſtellen, als ob etwa wir Südtirol „verraten“ hätten. 
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Das muß dieſen Herren mit aller Deutlichkeit geſagt wer⸗ 
den: Südtirol hat „verraten“ erſtens jeder 
Deutſche, der in den Jahren 1914 —1918 bei 
geraden Gliedern nicht irgendwo an der 
Front ſtand und ſeine Dienfte ſein em 
Vaterlande zur Verfügung ſtellte; 

zweitens jeder, der in dieſen Jahren 
nicht mitgeholfen hat, die Widerſtands⸗ 
fähigkeit unſeres Volkskörpers für die 
Durchführung des Krieges zu ſtärken und 
die Ausdauer unſeres Volkes zum Durch⸗ 
halten dieſes Kampfes zu feſtigen; 

drittens Südtirol hat verraten jeder, 
der am Ausbruch der Novemberrevolution 
— ſei es direkt durch die Tat oder indirekt 
durch die feige Duldung derſelben — mit⸗ 
wirkte und dadurch die Waffe, die allein 
Südtirol hätte retten können, zerſchla⸗ 
gen hat; 

und viertens, Südtirol haben verraten 
alle die Parteien und ihre Anhänger, die 
ihre Unterſchriften unter die Schandver⸗ 
träge von Verſailles und St. Germain 
ſetzten. 

Jawohl, ſo liegen die Dinge, meine tapferen Herren 
Wortproteſtler! 

Heute werde ich nur von der nüchternen 
Erkenntnis geleitet, daß man verlorene 
Gebiete nicht durch die Zungenfertigkeit 
geſchliffener parlamentariſcher Mäuler 
zurückgewinnt, ſondern durch ein geſchlif⸗ 
fenes Schwert zu erobern hat, alſo durch 
einen blutigen Kampf. 


Da allerdings ſtehe ich nicht an, zu erklä⸗ 
ret, daß ich nun, da die Würfel gefallen 
ſind, eine Wiedergewinnung Südtirols 
durch Krieg nicht nur für unmöglich halte, 
ſondern auch perſönlich in der Überzeu⸗ 
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gung ablehnen würde, daß für dieſe Frage 
nicht die flammende Nationalbegeiſterung 
des geſamten deutſchen Volkes in einem 
Maße zu erreichen wäre, die die Voraus⸗ 
ſetzung zu einem Siege böte. Ich glaube im 
Gegenteil, daß, wenn dieſes Blut dereinſt 
eingeſetzt würde, es ein Verbrechen wäre, 
den Einſatz für zweihunderttauſend Deut⸗ 
ſche zu vollziehen, während nebenan über 
ſieben Millionen unter der Fremdherr⸗ 
ſchaft ſchmachten und die Lebensader des 
deutſchen Volkes den Tummelplatz afrika⸗ 
niſcher Negerhorden durchläuft. 


Wenn die deutſche Nation den Zuſtand 
ihrer drohenden Ausrottung in Europa be⸗ 
enden will, dann hat ſie nicht in den Fehler 
der Vorkriegszeit zu verfallen und ſich 
Gott und die Welt zum Feind zu machen, 
ſondern dann wird ſie den gefährlichſten 
Gegner erkennen müſſen, um mit der ge⸗ 
ſamten konzentrierten Kraft auf ihn ein: 
zuſchlagen. Und wenn dieſer Sieg erfochten 
wird durch Opfer an anderer Stelle, dann 
werden die kommenden Geſchlechter unſe⸗ 
res Volkes uns dennoch nicht verurteilen. 
Sie werden die ſchwere Not und die tiefen 
Sorgen und den dadurch geborenen bitte⸗ 
ren Entſchluß um jo mehr zu würdigen 
wiſſen, je ſtrahlender der daraus ent: 
ſproſſene Erfolg ſein wird. 


Was uns heute leiten muß, iſt immer wieder die grund⸗ 
legende Einſicht, daß die Wiedergewinnung verlorener Ge⸗ 
biete eines Reiches in erſter Linie die Frage der Wieder⸗ 
gewinnung der politiſchen Unabhängigkeit und Macht des 
Mutterlandes iſt. 


Dieſe durch eine kluge Bündnispolitik zu ermöglichen und 
zu ſichern, iſt die erſte Aufgabe einer kraftvollen Leitung 
unſeres Staatsweſens nach außen. 
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Gerade wir Nationalſozialiſten aber haben uns zu hüten, 
in das Schlepptau unſerer vom Juden geführten bürger⸗ 
lichen Wortpatrioten zu kommen. Wehe, wenn auch 
unſere Bewegung, ſtatt das Fechten vor⸗ 
zubereiten, ſich in Proteſten üben würde! 

An der phantaſtiſchen Auffaſſung des 
Nibelungen bündniſſes mit dem habsbur⸗ 
giſchen Staatskadaver iſt Deutſchland mit 
zugrunde gegangen. Phantaſtiſche Senti⸗ 
mentalität in der Behandlung der außen⸗ 
politiſchen Möglichkeiten von heute iſt das 
beſte Mittel, unſeren Wiederaufſtieg für 
immer zu verhindern. 


* 


Es iſt notwendig, daß ich mich hier auch noch ganz kurz 
mit jenen Einwänden beſchäftige, die ſich auf die vorher⸗ 
gehend bereits geſtellten drei Fragen beziehen werden, 
nämlich auf die Fragen, ob man ſich 

erſtens, mit dem heutigen Deutſchland 
in ſeiner vor aller Augen liegenden ſicht⸗ 
baren Schwäche überhaupt verbünden 
wird; | 

zweitens, ob die feindlichen Nationen 
zu einer ſolchen Umſtellung fähig erſchei⸗ 
nen, und 

drittens, ob nicht der nun einmal gege⸗ 
bene Einfluß des Judentums ſtärker als 
alle Erkenntnis und aller gute Wille iſt 
und ſo ſämtliche Pläne durchkreuzen und 
zunichte machen wird. 

Die erſte Frage denke ich zur einen Hälfte ſchon genügend 
erörtert zu haben. Selbſtverſtändlich wird ſich mit dem 
heutigen Deutſchland niemand verbünden. Es wird keine 
Macht der Welt ihr Schickſal an einen Staat zu ketten 
wagen, deſſen Regierungen jegliches Vertrauen zerſtören 
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müſſen. Was aber nun den Verſuch vieler unſerer Volks⸗ 
genoſſen betrifft, der Regierung für ihr Handeln die der⸗ 
zeitige jämmerliche Mentalität unſeres Volkes zugute zu 
halten oder gar als Entſchuldigung gelten zu laſſen, ſo 
muß man hiergegen ſchärfſtens Stellung nehmen. 

Sicherlich iſt die Charakterloſigkeit unſeres Volkes ſeit 
ſechs Jahren eine tieftraurige, die Gleichgültigkeit den 
wichtigſten Belangen des Volkstums gegenüber eine 
wahrhaft niederdrückende, die Feigheit aber manchesmal 
himmelſchreiend. Allein man ſoll doch nie vergeſſen, daß es 
ſich dabei dennoch um ein Volk handelt, das wenige Jahre 
vorher der Welt das bewunderungswürdigſte Beiſpiel 
höchſter menſchlicher Tugenden geboten hat. Angefangen 
von den Auguſttagen 1914 bis zum Ende des gewaltigen 
Völkerringens hat kein Volk der Erde mehr an männlichem 
Mut, zäher Ausdauer und geduldigem Ertragen offenbart 
als unſer heute ſo armſelig gewordenes deutſches Volk. 
Niemand wird behaupten wollen, daß die Schmach unſerer 
jetzigen Zeit der charakteriſtiſche Weſensausdruck unſeres 
Volkstums ſei. Was wir heute um uns und in uns erleben 
müſſen, iſt nur der grauenvolle, ſinn⸗ und vernunftzer⸗ 
ſtörende Einfluß der Meineidstat des 9. November 1918. 
Mehr als je gilt hier das Dichterwort vom Böſen, das 
fortzeugend Böſes muß gebären. Allein auch in dieſer Zeit 
ſind die guten Grundelemente unſerem Volke nicht ganz 
verlorengegangen, ſie ſchlummern nur unerweckt in der 
Tiefe, und manches Mal konnte man wie Wetterleuchten 
am ſchwarzbehangenen Firmament Tugenden aufſtrahlen 
ſehen, deren ſich das ſpätere Deutſchland als erſte Anzeichen 
einer beginnenden Geneſung einſt erinnern wird. Ofter als 
einmal haben ſich Tauſende und Tauſende junge Deutſche 
gefunden mit dem opferbereiten Entſchluß, das jugendliche 
Leben ſo wie 1914 wieder freiwillig und freudig auf dem 
Altar des geliebten Vaterlandes zum Opfer zu bringen. 
Wieder ſchaffen Millionen von Menſchen emſig und fleißig, 
als hätte es nie die Zerſtörungen durch eine Revolution 
gegeben. Der Schmied ſteht wieder am Amboß, hinter dem 
Pfluge wandelt der Bauer, und in der Studierſtube ſitzt 
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der Gelehrte, alle mit der gleichen Mühe und gleichen Er⸗ 
gebenheit gegenüber ihrer Pflicht. 

Die Unterdrückungen von ſeiten unſerer Feinde finden 
nicht mehr das rechtſprechende Lachen von einſt, ſondern 
verbitterte und vergrämte Geſichter. Ein großer Wechſel 
in der Geſinnung hat ſich ohne Zweifel vollzogen. 

Wenn ſich dieſes alles auch heute noch nicht in einer Wie⸗ 
dergeburt des politiſchen Machtgedankens und Selbſterhal⸗ 
tungstriebes unſeres Volkes äußert, dann tragen die Schuld 
daran diejenigen, die weniger durch des Himmels als ihre 
eigene Berufung ſeit 1918 unſer Volk zu Tode regieren. 


Jawohl, wenn man heute unſere Nation beklagt, ſo darf 
man doch die Frage ſtellen: Was tat man, um ſie zu 
beſſern? Iſt die geringe Unterſtützung von Entſchlüſſen 
unſerer Regierungen — die ja in Wirklichkeit kaum da 
waren — durch das Volk nur das Zeichen für die geringe 
Lebenskraft unſeres Volkstums oder nicht noch mehr das 
Zeichen für das vollkommene Verſagen der Behandlung 
dieſes koſtbaren Gutes? Was haben unſere Re⸗ 
gierungen getan, um in dieſes Volk wieder 
den Geiſt ſtolzer Selbſtbehauptung, männ⸗ 
lichen Trotzes und zornigen Haſſes hinein⸗ 
zupflanzen? 

Als im Jahre 1919 der Friedensvertrag dem deutſchen 
Volk aufgebürdet wurde, da wäre man berechtigt geweſen, 
zu hoffen, daß gerade durch dieſes Inſtrument maßloſer 
Unterdrückung der Schrei nach deutſcher Freiheit mächtig ge⸗ 
fördert werden würde. Friedensverträge, deren 
Forderungen wie Geißelhiebe Völker 
treffen, ſchlagen nicht ſelten den erſten 
Trommelwirbel für die ſpätere Erhebung. 

Was konnte man aus dieſem Friedensvertrag von Ver⸗ 
ſailles machen! 

Wie konnte dieſes Inſtrument einer maßloſen Erpreſſung 
und ſchmachvollſten Erniedrigung in den Händen einer 
wollenden Regierung zum Mittel werden, die nationalen 
Leidenſchaften bis zur Siedehitze aufzupeitſchen? Wie 
konnte bei einer genialen prapagandiſtiſchen Verwertung 


„Herr, ſegne unſern Kampf“ 715 


dieſer ſadiſtiſchen Grauſamkeiten die Gleichgültigkeit eines 
Volkes zur Empörung und die Empörung zur hellſten 
Wut geſteigert werden! 

Wie konnte man jeden einzelnen dieſer Punkte dem Ge⸗ 
hirn und der Empfindung dieſes Volkes ſolange einbren⸗ 
nen, bis endlich in ſechzig Millionen Köpfen, bei Männern 
und Weibern, die gemeinſam empfundene Scham und der 
gemeinſame Haß zu jenem einzigen feurigen Flammen⸗ 
meer geworden wäre, aus deſſen Gluten dann ſtahlhart ein 
Wille emporſteigt und ein Schrei ſich herauspreßt: 

Wir wollen wieder Waffen! 

Jawohl, dazu kann ein ſolcher Friedensvertrag dienen. 
In der Maßloſigkeit ſeiner Unterdrückung, in der Scham⸗ 
loſigkeit ſeiner Forderungen liegt die größte Propaganda⸗ 
waffe zur Wiederaufrüttelung der eingeſchlafenen Lebens⸗ 
geiſter einer Nation. 

Dann muß allerdings, von der Fibel des Kindes ange⸗ 
fangen bis zur letzten Zeitung, jedes Theater und jedes 
Kino, jede Plakatſäule und jede freie Bretterwand in den 
Dienſt dieſer einzigen großen Miſſion geſtellt werden, bis 
daß das Angſtgebet unſerer heutigen Vereinspatrioten 
„Herr, mach uns frei!“ ſich in dem Gehirn des kleinſten 
Jungen verwandelt zur glühenden Bitte: „Allmächti⸗ 
ger Gott, ſegne dereinſt unſere Waffen; 
jet Jo gerecht, wie du es immer warſt; ur⸗ 
teile jetzt, ob wir die Freiheit nun ver⸗ 
dienen; Herr,ſegneunſeren Kampf!“ 

Man hat alles verſäumt und nichts getan. 

Wer will ſich nun wundern, wenn unſer Volk nicht ſo 
iſt, wie es ſein ſollte und ſein könnte? Wenn die andere 
Welt in uns nur den Büttel ſieht, den willfährigen Hund, 
der dankbar nach den Händen leckt, die ihn vorher ge⸗ 
ſchlagen haben? 

Sicherlich wird unſere Bündnisfähigkeit heute belaſtet 
durch unſer Volk, am ſchwerſten aber durch unſere Regie⸗ 
rungen. Sie ſind in ihrer Verderbtheit die Schuldigen, 
daß nach acht Jahren maßloſeſter Unterdrückung ſo wenig 
Wille zur Freiheit vorhanden iſt. 
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So ſehr alſo eine aktive Bündnispolitik gebunden iſt an 
die nötige Werteinſchätzung unſeres Volkes, ſo ſehr iſt dieſe 
wieder bedingt durch das Beſtehen einer Regierungsgewalt, 
die nicht Handlanger ſein will für fremde Staaten, nicht 
Fronvogt über die eigene Kraft, ſondern vielmehr Herold 
des nationalen Gewiſſens. 

Beſitzt unſer Volk aber eine Staatsleitung, die darin 
ihre Miſſion ſieht, ſo werden keine ſechs Jahre vergehen, 
und der kühnen außenpolitiſchen Leitung des Reiches wird 
ein ebenſo kühner Wille eines freiheitsdurſtigen Volkes 
zur Verfügung ſtehen. 


* 


Der zweite Einwand, die große Schwierigkeit der Um⸗ 
ſtellung der feindlichen Völker zu freundſchaftlich Verbün⸗ 
deten, kann wohl ſo beantwortet werden: 

Die in den übrigen Ländern durch die 
Kriegspropaganda herangezüchtete all⸗ 
gemeine antideutſche Pfſychoſe bleibt 
zwangsläufig ſolange beſtehen, als nicht 
durch die allen ſichtbare Wiedererſtehung 
eines deutſchen Selbſterhaltungswillens 
das Deutſche Reich wieder die Charakter⸗ 
merkmale eines Staates erhalten hat, 
der auf dem allgemeinen europäiſchen 
Schachbrett ſpielt und mit dem man ſpielen 
kann. Erſt wenn in Regierung und Volk die unbedingte 
Sicherung für eine mögliche Bündnisfähigkeit gegeben er⸗ 
ſcheint, kann die eine oder andere Macht aus gleichlaufenden 
Intereſſen heraus daran denken, durch propagandiſtiſche 
Einwirkungen die öffentliche Meinung umzubilden. Auch 
dies erfordert naturgemäß Jahre andauernder geſchickter 
Arbeit. Gerade in der Notwendigkeit dieſer langen Zeit⸗ 
dauer für die Amſtimmung eines Volkes liegt die Vorſicht 
bei ihrer Vornahme begründet, d. h. man wird nicht an eine 
ſolche Tätigkeit herantreten, wenn man nicht die unbedingte 
überzeugung vom Werte einer ſolchen Arbeit und ihren 
Früchten in der Zukunft beſitzt. Man wird nicht auf das 
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leere Geflunker eines mehr oder weniger geiſtreichen Außen⸗ 
miniſters hin die ſeeliſche Einſtellung einer Nation ändern 
wollen, ohne die Garantie für den realen Wert einer neuen 
greifbar zu beſitzen. Es würde dies ſonſt zur vollkommenen 
Zerſplitterung der öffentlichen Meinung führen. Die zuver⸗ 
läſſigſte Sicherheit für die Möglichkeit einer ſpäteren Ver⸗ 
bindung mit einem Staate liegt aber eben nicht begründet 
in ſchwulſtigen Redensarten einzelner Regierungsmitglie⸗ 
der, ſondern vielmehr in der erſichtlichen Stabilität einer 
beſtimmten, zweckmäßig erſcheinenden Regierungstendenz 
ſowie in einer analog eingeſtellten öffentlichen Meinung. Der 
Glaube hieran wird um ſo feſter ſein, je größer die ſichtbare 
Tätigkeit einer Regierungsgewalt auf dem Gebiete der pro⸗ 
pagandiſtiſchen Vorbereitung und Unterſtützung ihrer Arbeit 
iſt und je unzweideutiger umgekehrt der Wille der öffent⸗ 
lichen Meinung ſich in der Regierungstendenz widerſpiegelt. 


Man wird alſo ein Volk — in unſerer 
Lage — dann für bündnisfähig halten, 
wenn Regierung und öffentliche Meinung 
gleichmäßig fanatiſch den Willen zu m 
Freiheitskampf verkünden und vertreten. 
Dies iſt die Vorausſetzung einer dann erſt in Angriff zu 
nehmenden Umſtellung der öffentlichen Meinung anderer 
Staaten, die auf Grund ihrer Erkenntnis gewillt ſind, zur 
Vertretung ihrer ureigenſten Intereſſen einen Weg an der 
Seite des ihnen hierfür paſſend erſcheinenden Partners zu 
gehen, alſo ein Bündnis abzuſchließen. 

Nun gehört dazu aber noch eines: Da die UAmſtel⸗ 
lung einer beſtimmten geiſtigen Verfaſ⸗ 
ſung eines Volkes an ſich ſchwere Arbeit 
erfordert und von vielen zunächſt nicht 
verſtanden werden wird, iſt es ein Ver⸗ 
brechen und eine Dummheit zugleich, durch 
eigene Fehler dieſen anders wollenden 
Elementen Waffen für ihre Gegenarbeit 
zu liefern. 

Man muß begreifen, daß es notwendigerweiſe eine Zeit⸗ 
lang dauern wird, bis ein Volk reſtlos die inneren Ab⸗ 
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ſichten einer Regierung erfaßt hat, da Erklärungen über die 
letzten Schlußziele einer beſtimmten politiſchen Vorarbeit 
nicht gegeben werden können, ſondern nur entweder mit 
dem blinden Glauben der Maſſe oder der intuitiven Einſicht 
der geiſtig höher ſtehenden Führerſchichten gerechnet werden 
kann. Da bei vielen Menſchen jedoch dieſes hellſeheriſche 
politiſche Taſtgefühl und Ahnungsvermögen nicht vorhanden 
iſt, Erläuterungen aber aus politiſchen Gründen nicht ge⸗ 
geben werden können, wird ſich immer ein Teil der intellek⸗ 
tuellen Führerſchicht gegen neue Tendenzen wenden, die in⸗ 
folge ihrer Undurchſehbarkeit leicht als bloße Experimente 
gedeutet werden können. So wird der Widerſtand der be⸗ 
ſorgten konſervativen Staatselemente wachgerufen. 

Es ijt jedoch aus dieſem Grunde erſt recht höchſte Ver⸗ 
pflichtung, dafür zu Jorgen, daß ſolchen Störern einer An⸗ 
bahnung von gegenſeitigem Verſtehen alle verwertbaren 
Waffen nach Möglichkeit aus der Hand gewunden werden, 
beſonders dann, wenn es ſich, wie in unſeren Fällen, 
ohnehin nur um ganz unrealiſierbare, rein phantaſtiſche 
Schwätzereien aufgeblaſener Vereinspatrioten und ſpieß⸗ 
bürgerlicher Kaffeehauspolitiker handelt. Denn daß das 
Schreien nach einer neuen Kriegsflotte, der Wiedergewin⸗ 
nung unſerer Kolonien uſw. wirklich bloß ein albernes Ge⸗ 
ſchwätz iſt, ohne auch nur einen Gedanken praktiſcher Aus⸗ 
führbarkeit zu beſitzen, wird man bei ruhigem Überlegen 
wohl kaum zu beſtreiten vermögen. Wie man aber in Eng⸗ 
land dieſe unſinnigſten Ergüſſe teils harmloſer, teils ver⸗ 
rückter, immer aber im ſtillen Dienſte unſerer Todfeinde 
ſtehender Proteſtkämpen politiſch ausnützt, kann nicht als 
günſtig für Deutſchland bezeichnet werden. So erſchöpft man 
ſich in ſchädlichen Demonſtratiönchen gegen Gott und alle 
Welt und vergißt den erſten Grundſatz, der die Voraus⸗ 
ſetzung für jeden Erfolg iſt, nämlich: Was du tuſt, tue 
ganz. Indem mangegenfünfoder zehn Staa⸗ 
ten mault, unterläßt man die Konzentra⸗ 
tion der geſamten willens mäßigen und 
phyſiſchen Kräfte zum Stoß ins Herz 
unſeres verruchteſten Gegners und opfert 
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die Möglichkeit einer bündnis mäßigen 
Stärkung für dieſe Auseinanderſetzung. 

Auchhierliegteine Miſſion der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung. Sie muß unſer 
Volk lehren, über Kleinigkeiten hinweg 
aufs Größte zu ſehen, ſich nicht in Neben⸗ 
ſächlichkeiten zu zerſplittern, ſondern nie 
zu vergeſſen, daß das Ziel, für das wir 
heute zu fechten haben, die nackte Exiſtenz 
unſeres Volkes ijt, und der einzige Feind, 
den wir treffen müſſen, die Macht iſt und 
bleibt, die dieſe Exiſtenzuns raubt. 

Es mag uns manches bitter ſchmerzen. 
Aber dies iſt noch lange kein Grund, der 
Vernunft zu entſagen und in unſinnigem 
Geſchrei mit aller Welt zu hadern, ſtatt 
in konzentrierter Kraft ſich gegen den 
tödlichſten Feind zu ſtellen. 

Im übrigen hat das deutſche Volk ſolange 
kein moraliſches Recht, die andere Welt ob 
ihres Gebarens anzuklagen, jolange es 
nicht die Verbrecher zur Rechenſchaft ge⸗ 
zogen hat, die das eigene Land verkauf⸗ 
ten und verrieten. Das iſt kein heiliger 
Ernſt, wenn man wohl gegen England, 
Italien uſw. aus der Ferne ſchimpft und 
proteſtiert, aber die Lumpen unter ſich 
wandeln läßt, die im Sold der feindlichen 
Kriegspropaganda uns die Waffen ent⸗ 
wanden, das moraliſche Rückgrat zerbra⸗ 
chen und das gelähmte Reich um dreißig 
Silberlinge verjobberten. 

Der Feind tut nur, was vorauszuſehen 
war. Aus ſeinem Verhalten und Handeln 
ſollten wir lernen. 

Wer ſich aber durchaus nicht zur Höhe einer ſolchen Auf⸗ 
faſſung bekennen will, der mag als letztes noch bedenken, 
daß dann eben nur Verzicht übrigbleibt, weil dann jede 
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Bündnispolitik für alle Zukunft ausſcheidet. Denn, wenn 
wir mit England uns nicht zu verbünden vermögen, weil 
es uns die Kolonien raubte, mit Italien nicht, weil es Süd⸗ 
tirol beſitzt, mit Polen und der Tſchechoſlowakei an ſich nicht, 
dann bliebe außer Frankreich — das uns nebenbei aber 
doch Elſaß⸗Lothringen ſtahl — in Europa niemand übrig. 

Ob damit dem deutſchen Volke gedient iſt, kann kaum 
zweifelhaft ſein. Zweifelhaft iſt es nur immer, ob eine 
ſolche Meinung von einem einfältigen Tropf vertreten 
wird oder einem geriſſenen Gauner. 

Soweit es ſich dabei um Führer handelt, glaube ich 
immer an das letztere. 

So kann nach menſchlichem Ermeſſen eine Umſtellung der 
Pſyche einzelner, bisher feindlicher Völker, deren wahre 
Intereſſen in der Zukunft ähnlich den unſeren gelagert ſind, 
ſehr wohl erfolgen, wenn die innere Stärke unſeres Staa⸗ 
tes ſowie der erſichtliche Wille zur Wahrung unſeres Da⸗ 
ſeins uns als Bundesgenoſſen wieder wert erſcheinen laſſen 
und weiter den Gegnern einer ſolchen kommenden Verbin⸗ 
dung mit vordem uns feindlichen Völkern nicht wieder durch 
eigene Ungeſchicklichkeiten oder gar verbrecheriſche Hand⸗ 
lungen der Nährſtoff zu ihrem Treiben gegeben wird. 


* 


Am ſchwerſten zu beantworten iſt der dritte Einwand. 

Iſt es denkbar, daß die Vertreter der wirklichen Inter⸗ 
eſſen der bündnismöglichen Nationen ihre Anſichten durch⸗ 
zuſetzen vermögen gegenüber dem Wollen des jüdiſchen 

Todfeindes freier Volks⸗ und Nationalſtaaten? 
Können die Kräfte z. B. der traditionellen britiſchen 
Staatskunſt den verheerenden jüdiſchen Einfluß noch 
brechen oder nicht? 

Dieſe Frage ijt, wie ſchon geſagt, ſehr ſchwer zu beant⸗ 
worten. Sie hängt von zu vielen Faktoren ab, als daß ein 
bündiges Urteil geſprochen werden könnte. Sicher iſt jeden⸗ 
falls eines: In einem Staate kanndie derzeitige 
Staatsgewalt als jo felt ſtabiliſiert 
angeſehen werden und jo unbedingt den 
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Intereſſen des Landes dienend, daß von 
einer wirklich wirkſamen Verhinderung 
politiſcher Notwendigkeiten durch inter⸗ 
nationale jüdiſche Kräfte nicht mehr ge⸗ 
ſprochen werden kann. 

Der Kampf, den das faſchiſtiſche Italien gegen 
die drei Hauptwaffen des Judentums, 
wenn auch vielleicht imtiefſten Grunde un⸗ 
bewußt (was ich perſönlich nicht glaube) 
durchführt, iſt das beſte Anzeichen dafür, 
daß, wennauchauf indirektem Wege, dieſer 
überſtaatlichen Macht die Giftzähne aus⸗ 
gebrochen werden. Das Verbot der frei⸗ 
maureriſchen Geheimgeſellſchaften, die 
Verfolgung der über nationalen Preſſe 
ſo wie der dauernde Abbruch des inter⸗ 
nationalen Marxismus und umgekehrt die 
ſtete Feſtigung der faſchiſtiſchen Staats⸗ 
auffaſſung werden im Laufe der Jahre 
die italieniſche Regierung immer mehr 
den Intereſſen des italieniſchen Volkes 
dienen laſſen können, ohne Rückſicht auf 
das Geziſche der jüdiſchen Welthydra. 

Schwieriger liegen die Dinge in England. In dieſem 
Lande der „freieſten Demokratie“ diktiert der Jude auf 
dem Umweg der öffentlichen Meinung heute noch faſt un⸗ 
beſchränkt. Und dennoch findet auch dort ein ununter⸗ 
brochenes Ringen ſtatt zwiſchen den Vertretern britiſcher 
Staatsintereſſen und den Verfechtern einer jüdiſchen Welt⸗ 
diktatur. 

Wie hart dieſe Gegenſätze häufig aneinanderprallen, 
konnte man nach dem Kriege zum erſten Male am klarſten 
erkennen in der verſchiedenen Einſtellung der britiſchen 
Staatsleitung einerſeits und der Preſſe andererſeits zum 
japaniſchen Problem. 

Sofort nach Beendigung des Krieges begann die alte 
gegenſeitige Gereiztheit zwiſchen Amerika und Japan wie⸗ 
der in Erſcheinung zu treten. Natürlich konnten auch die 
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großen europäiſchen Weltmächte dieſer neuen drohenden 
Kriegsgefahr gegenüber nicht in Gleichgültigkeit verharren. 
Alle verwandtſchaftlichen Bindungen vermögen in England 
dennoch nicht ein gewiſſes Gefühl neidiſcher Beſorgtheit 
gegenüber dem Anwachſen der amerikaniſchen Union auf 
allen Gebieten internationaler Wirtſchafts⸗ und Macht⸗ 
politik zu verhindern. Aus dem einſtigen Kolonialland, 
dem Kinde der großen Mutter, ſcheint eine neue Herrin 
der Welt zu erſtehen. Man verſteht, wenn England heute 
in ſorgenvoller Unruhe ſeine alten Bündniſſe überprüft 
und die britiſche Staatskunſt mit Bangen einem Zeitpunkt 
entgegenſtarrt, an dem es nicht mehr heißen wird: 

„England über den Meeren!“ ſondern: „Die 
Meere der Anion!“ | 

Dem gigantiſchen amerikaniſchen Staatenkoloß mit ſeinen 
enormen Reichtümern einer jungfräulichen Erde iſt ſchwerer 
beizukommen als dem eingezwängten Deutſchen Reich. 
Wenn jemals auch hier die Würfel und die letzte Ent⸗ 
ſcheidung rollen würden, wäre England, wenn auf ſich 
allein geſtellt, dem Verhängnis geweiht. So greift man 
begierig nach der gelben Fauſt und klammert ſich an einen 
Bund, der, raſſiſch gedacht, vielleicht unverantwortlich, 
ſtaatspolitiſch jedoch die einzige Möglichkeit einer Stärkung 
der britiſchen Weltſtellung gegenüber dem emporſtrebenden 
amerikaniſchen Kontinent darſtellt. 


Während ſich alſo die engliſche Staatsleitung trotz des 
gemeinſamen Kampfes auf den europäiſchen Schlachtfeldern 
nicht entſchließen wollte, den Bund mit dem aſiatiſchen 
Partner zu lockern, fiel die geſamte jüdiſche Preſſe dieſem 
Bunde in den Rücken. 

Wie iſt es möglich, daß die jüdiſchen Organe bis 1918, 
die getreuen Schildträger des britiſchen Kampfes gegen das 
Deutſche Reich, nun auf einmal Treubruch üben und eigene 
Wege gehen? 

Die Vernichtung Deutſchlands war nicht engliſches, ſon⸗ 
dern in erſter Linie jüdiſches Intereſſe, genau ſo wie auch 
heute eine Vernichtung Japans weniger britiſch⸗ſtaatlichen 
Intereſſen dient, als den weit ausgreifenden Wünſchen der 
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Leiter des erhofften jüdiſchen Weltreichs. Während ſich 
England um die Erhaltung ſeiner Stellung auf dieſer Welt 
abmüht, organiſiert der Jude ſeinen Angriff zur Eroberung 
derſelben. 

Er ſieht die heutigen europäiſchen Staaten bereits als 
willenloſe Werkzeuge in ſeiner Fauſt, ſei es auf dem Um⸗ 
weg einer ſogenannten weſtlichen Demokratie oder in der 
Form der direkten Beherrſchung durch ruſſiſchen Bolſche⸗ 
wismus. Aber nicht nur die alte Welt halt er jo umgarnt, 
ſondern auch der neuen droht das gleiche Schickſal. Juden 
ſind die Regenten der Börſenkräfte der amerikaniſchen 
Anion. Jedes Jahr läßt ſie mehr zum Kontrollherrn der 
Arbeitskraft eines Einhundertzwanzig- Millionen- Volkes 
aufſteigen; nur ganz wenige ſtehen auch heute noch, zu ihrem 
Zorne, ganz unabhängig da. 

In geriſſener Geſchicklichkeit kneten ſie die öffentliche 
Meinung und formen aus ihr das Inſtrument eines 
Kampfes für die eigene Zukunft. 

Schon glauben die größten Köpfe der Judenheit die Er⸗ 
füllung ihres teſtamentariſchen Wahlſpruches des großen 
Völkerfraßes herannahen zu ſehen. 

Innerhalb dieſer großen Herde entnationalijierter 
Kolonialgebiete könnte ein einziger unabhängiger Staat 
das ganze Werk in letzter Stunde noch zu Falle bringen. 
Denn eine bolſchewiſierte Welt vermag nur zu beſtehen, 
wenn ſie alles umfaßt. 

Bleibt auch nur ein Staat in ſeiner nationalen Kraft 
und Größe erhalten, wird und muß das jüdiſche Welt⸗ 
ſatrapenreich, wie jede Tyrannei auf dieſer Welt, der Kraft 
des nationalen Gedankens erliegen. 


Nun weiß der Jude zu genau, daß er in ſeiner tauſend⸗ 
jährigen Anpaſſung wohl europäiſche Völker zu unterhöhlen 
und zu geſchlechtsloſen Baſtarden zu erziehen vermag, 
allein einem aſtatiſchen Nationalſtaat von der Art Japans 
dieſes Schickſal kaum zuzufügen in der Lage wäre. Er mag 
heute den Deutſchen und den Engländer, Amerikaner und 
Franzoſen mimen, zum gelben Aſiaten fehlen ihm die 
Brücken. So ſucht er den japaniſchen Nationalſtaat noch 
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mit der Kraft ähnlicher Gebilde von heute zu brechen, um 
ſich des gefährlichen Widerſachers zu entledigen, ehe in 
ſeiner Fauſt die letzte ſtaatliche Macht zu einer Deſpotie 
über wehrloſe Weſen verwandelt wird. 

Er ſcheut in ſeinem tauſendjährigen Judenreich einen 
japaniſchen Nationalſtaat und wünſcht deshalb ſeine Ver⸗ 
nichtung noch vor Begründung ſeiner eigenen Diktatur. 

So hetzt er heute die Völker gegen Japan wie einſt gegen 
Deutſchland, und ſo kann es kommen, daß, während die 
britiſche Staatskunſt noch auf das Bündnis mit Japan zu 
bauen verſucht, die britiſch⸗jüdiſche Preſſe bereits den 
Kampf gegen den Bundesgenoſſen fordert und unter der 
Proklamation der Demokratie und unter dem Schlachtruf: 
Nieder mit dem japaniſchen Militarismus und Kaiſeris⸗ 
mus!, den Vernichtungskrieg vorbereitet. 

So iſt der Jude heute in England unbotmäßig geworden. 

Der Kampf gegen die jüdiſche Weltgefahr wird damit 
auch dort beginnen. 

Und wieder hat gerade die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung ihre gewaltigſte Aufgabe zu erfüllen: 

Sie muß dem Volke die Augen öffnen 
über die fremden Nationen und muß den 
wahren Feind unſerer heutigen Welt im⸗ 
mer und immer wieder in Erinnerung 
bringen. An Stelle des SHaſſes gegen 
Arier, von denen uns faſt alles trennen 
kann, mit denen uns jedoch gemeinſames 
Blut oder die große Linie einer zuſammen⸗ 
gehörigen Kultur verbindet, muß fie den 
böſen Feind der Menſchheit, als den wirk⸗ 
lichen Urheber allen Leides, dem all⸗ 
gemeinen Zorne weihen. 

Sorgen aber muß ſie dafür, daß wenig⸗ 
tens in unſerem Lande der tödlichſte 
Gegner erkannt und der Kampf gegen ihn 
als leuchtendes Zeichen einer lichteren 
Zeit auch den anderen Völkern den Weg 
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weiſen möge zum Seil einer ringenden 
ariſchen Menſchheit. 

Im übrigen mag dann die Vernunft 
unſere Leiterin ſein, der Wille unſere 
Kraft. Die heilige Pflicht, ſo zu handeln, 
gebe uns Beharrlichkeit, und höchſter 
Schirmherr bleibe unſer Glaube. 


14. Rapitel 
Oſtorientierung oder Oſtpolitik 


s find zwei Gründe, die mich veranlaſſen, das Ver⸗ 
hältnis Deutſchlands zu Rußland einer beſonderen 
Prüfung zu unterziehen: 

1. handelt es ſich in dieſem Falle um die vielleicht ent⸗ 
ſcheidendſte Angelegenheit der deutſchen Außenpolitik 
überhaupt, und 

2. iſt dieſe Frage auch der Prüfſtein für die politiſche 
Fähigkeit der jungen nationalſozialiſtiſchen Bewegung, 
klar zu denken und richtig zu handeln. 

Ich muß geſtehen, daß mich beſonders der zweite Punkt 
manchesmal mit banger Sorge erfüllt. Da unſere junge 
Bewegung das Material ihrer Anhänger nicht aus dem 
Lager der Indifſerenten holt, ſondern aus meiſt ſehr extre⸗ 
men Weltanſchauungen, iſt es nur zu natürlich, wenn dieſe 
Menſchen auch auf dem Gebiete des außenpolitiſchen Ver⸗ 
ſtändniſſes zunächſt belaſtet ſind mit den Voreingenommen⸗ 
heiten oder dem geringen Verſtändnis der Kreiſe, denen 
ſie vorher politiſch und weltanſchaulich zugerechnet werden 
mußten. Dabei gilt dies keineswegs nur für den Mann, 
der von links zu uns kommt. Im Gegenteil. So ſchäd⸗ 
lich deſſen bisherige Belehrung über ſolche Probleme ſein 
mochte, ſo wurde ſie in nicht ſeltenen Fällen, wenigſtens 
teilweiſe, wieder ausgeglichen durch einen vorhandenen 
Reſt natürlichen und geſunden Inſtinktes. Es war dann 
nur notwendig, die frühere aufgedrungene Beeinfluſſung 
durch eine beſſere Einſtellung zu erſetzen, und man konnte 
ſehr häufig als beſten Verbündeten den noch vorhandenen 
an ſich geſunden Inſtinkt und Selbſterhaltungs trieb er⸗ 
kennen. 
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Viel ſchwerer iſt es dagegen, einen Menſchen zum klaren 
politiſchen Denken zu beſtimmen, deſſen bisherige Erziehung 
auf dieſem Gebiete nicht minder bar jeder Vernunft 
und Logik war, der aber zu allem auch den letzten Reſt 
natürlichen Inſtinktes auf dem Altar der Objektivität ge⸗ 
opfert hatte. Gerade die Angehörigen unſerer ſogenannten 
Intelligenz ſind am ſchwerſten zu einer wirklich klaren und 
logiſchen Vertretung ihrer Intereſſen und der Intereſſen 
ihres Volkes nach außen zu bewegen. Sie ſind nicht nur 
belaſtet mit einem förmlichen Bleigewicht unſinnigſter Vor⸗ 
ſtellungen und Voreingenommenheiten, ſondern haben zu 
allem Überfluß außerdem noch jeden geſunden Trieb zur 
Selbſterhaltung verloren und aufgegeben. Auch die natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Bewegung hat mit dieſen Menſchen ſchwere 
Kämpfe zu beſtehen, ſchwer deshalb, weil ſie leider trotz 
vollkommenen Unvermögens nicht ſelten von einer außer⸗ 
ordentlichen Einbildung beſeſſen ſind, die ſie auf andere, 
meiſtens ſogar geſündere Menſchen ohne jede innere Be⸗ 
rechtigung von oben herabblicken läßt. Hochnäſig⸗arrogante 
Beſſerwiſſer, ohne alle Fähigkeit kühlen Prüfens und 
Wägens, die aber als Vorausſetzung jedes außenpolitiſchen 
Wollens und Tuns angeſehen werden muß. 

Da gerade dieſe Kreiſe heute beginnen, die Zielrichtung 
unſerer Außenpolitik in der unſeligſten Weiſe von einer 
wirklichen Vertretung völkiſcher Intereſſen unſeres Volkes 
abzudrehen, um ſie ſtatt deſſen in den Dienſt ihrer phan⸗ 
taſtiſchen Ideologie zu ſtellen, fühle ich mich verpflichtet, 
vor meinen Anhängern die wichtigſte außenpolitiſche Frage, 
nämlich das Verhältnis zu Rußland, beſonders und ſo 
gründlich zu behandeln, als dies zum allgemeinen Ver⸗ 
ſtändnis nötig und im Rahmen eines ſolchen Werkes mög⸗ 
lich iſt. 

Ich will dabei im allgemeinen noch folgendes voraus⸗ 
ſchicken: 

Wenn wir unter Außenpolitik die Regelung des Ver⸗ 
hältniſſes eines Volkes zur übrigen Welt zu verſtehen 
haben, ſo wird die Art der Regelung durch ganz beſtimmte 
Tatſachen bedingt werden. Als Nationalſozialiſten können 
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wir weiter über das Weſen der Außenpolitik eines völ⸗ 
kiſchen Staates folgenden Satz aufſtellen: 

Die Außenpolitik des völkiſchen Staa⸗ 
tes hat die Exiſtenz der durch den Staat 
zuſammengefaßten Raſſe auf dieſem Pla⸗ 
neten ſicherzuſtellen, indem ſie zwiſchen 
der Zahl und dem Wachstum des Volkes 
einerſeits und der Größe und Güte des 
Grund und Bodens andererſeits ein geſun⸗ 
des, lebensfähiges, natürliches Verhält⸗ 
nis ſchafft. 

Als geſundes Verhältnis darf dabei immer nur 
jener Zuſtand angeſehen werden, der die Ernährung eines 
Volkes auf eigenem Grund und Boden ſichert. Jeder andere 
Zuſtand, mag er auch Jahrhunderte, ja ſelbſt Jahrtauſende 
andauern, iſt nichtsdeſtoweniger ein ungeſunder und wird 
früher oder ſpäter zu einer Schädigung, wenn nicht zur 
Vernichtung des betreffenden Volkes führen. 

Nur ein genügend großer Raum auf 
dieſer Erde ſichert einem Volke die Frei⸗ 
heit des Daſeins. 

Dabei kann man die notwendige Größe des Siedlungs⸗ 
gebietes nicht ausſchließlich von den Erforderniſſen der Ge⸗ 
genwart aus beurteilen, ja, nicht einmal von der Größe des 
Bodenertrages, umgerechnet auf die Zahl des Volkes. Denn 
wie ich ſchon im erſten Band unter „Deutſche Bündnis⸗ 
politik vor dem Kriege“ ausführte, kommt der Grund⸗ 
fläche eines Staates außer ihrer Bedeu⸗ 
tung als direkter Nährquelle eines Vol⸗ 
kes auch noch eine andere, die militär⸗ 
politiſche, zu. Wenn ein Volk in der Größe ſeines 
Grund und Bodens ſeine Ernährung an ſich geſichert hat, 
ſo iſt es dennoch notwendig, auch noch die Sicherſtellung des 
vorhandenen Bodens ſelbſt zu bedenken. Sie liegt in der 
allgemeinen machtpolitiſchen Stärke des Staates, die wieder 
nicht wenig durch militärgeographiſche Geſichtspunkte be⸗ 
ſtimmt wird. 

So wird das deutſche Volk ſeine Zukunft nur als Welt⸗ 


Raumgröße und Weltmacht 729 


macht vertreten können. Durch faſt zweitauſend Jahre war 
die Intereſſenvertretung unſeres Volkes, wie wir unſere 
mehr oder minder glückliche außenpolitiſche Betätigung be⸗ 
zeichnen ſollten, Weltgeſchichte. Wir ſelbſt ſind Zeu⸗ 
gen deſſen geweſen: denn das gigantiſche Völkerringen der 
Jahre 1914—1918 war nur das Ringen des deutſchen Vol⸗ 
kes um ſeine Exiſtenz auf dem Erdball, die Art des Vor⸗ 
ganges ſelbſt bezeichnen wir aber als Weltkrieg. 


In dieſen Kampf ſchritt das deutſche Volk als ver⸗ 
meintliche Weltmacht. Ich ſage hier vermeintliche, denn 
in Wirklichkeit war es keine. Würde das deutſche Volk im 
Jahre 1914 ein anderes Verhältnis zwiſchen Bodenfläche 
und Volkszahl gehabt haben, ſo wäre Deutſchland wirklich 
Weltmacht geweſen, und der Krieg hätte, von allen anderen 
Faktoren abgeſehen, günſtig beendet werden können. 

Es iſt hier nicht meine Aufgabe oder auch nur meine Ab⸗ 
ſicht, auf das „Wenn“ hinzuweiſen, falls das „Aber“ nicht ge⸗ 
weſen wäre. Wohl empfinde ich es jedoch als unbedingte Not⸗ 
wendigkeit, den beſtehenden Zuſtand ungeſchminkt und nüch⸗ 
tern darzulegen, auf ſeine beängſtigende Schwäche hinzu⸗ 
weiſen, um wenigſtens in den Reihen der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Bewegung die Einſicht in das Notwendige zu vertiefen. 

Deutſchland iſt heute keine Weltmacht. 
Selbſt wenn unſere augenblickliche militäriſche Ohnmacht 
überwunden würde, hätten wir doch auf dieſen Titel keiner⸗ 
lei Anſpruch mehr. Was bedeutet heute auf dem Planeten 
ein Gebilde, das in ſeinem Verhältnis von Volkszahl zur 
Grundfläche ſo jämmerlich beſchaffen iſt wie das derzeitige 
Deutſche Reich? In einem Zeitalter, in dem allmählich 
die Erde in den Beſitz von Staaten aufgeteilt wird, von 
denen manche ſelbſt nahezu Kontinente umſpannen, kann 
man nicht von Weltmacht bei einem Gebilde reden, deſſen 
politiſches Mutterland auf die lächerliche Grundfläche von 
kaum fünfhunderttauſend Quadratkilometer beſchränkt iſt. 


Rein territorial angeſehen, verſchwindet der Flächen⸗ 
inhalt des Deutſchen Reiches vollſtändig gegenüber dem der 
ſogenannten Weltmächte. Man führe ja nicht England als 
Gegenbeweis an, denn das engliſche Mutterland iſt wirk⸗ 
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lich nur die große Hauptſtadt des britiſchen Weltreiches, das 
faſt ein Viertel der ganzen Erdoberfläche ſein eigen nennt. 
Weiter müſſen wir als Rieſenſtaaten in erſter Linie die 
amerikaniſche Union, ſodann Rußland und China anſehen. 
Lauter Raumgebilde von zum Teil mehr als zehnfach grö⸗ 
kerer Fläche als das derzeitige Deutſche Reich. Und ſelbſt 
Frankreich muß unter dieſe Staaten gerechnet werden. Nicht 
nur, daß es in immer größerem Umfang aus den farbigen 
Menſchenbeſtänden ſeines Rieſenreiches das Heer ergänzt, 
macht es auch raſſiſch in ſeiner Vernegerung ſo rapide Fort⸗ 
ſchritte, daß man tatſächlich von einer Entſtehung eines afri⸗ 
kaniſchen Staates auf europäiſchem Boden reden kann. Die 
Kolonialpolitik des heutigen Frankreichs iſt nicht zu ver⸗ 
gleichen mit der des vergangenen Deutſchlands. Würde ſich 
die Entwicklung Frankreichs im heutigen Stile noch drei⸗ 
hundert Jahre fortſetzen, ſo wären die letzten fränkiſchen 
Blutsreſte in dem ſich bildenden europa⸗afrikaniſchen Mu⸗ 
lattenſtaat untergegangen. Ein gewaltiges, geſchloſſenes 
Siedlungsgebiet vom Rhein bis zum Kongo, erfüllt von 
einer aus dauernder Baſtardierung langſam ſich bildenden 
niederen Raſſe. 


Das unterſcheidet die franzöſiſche Kolonialpolitik von der 
alten deutſchen. 


Die einſtige deutſche Kolonialpolitik war halb, wie alles, 
was wir taten. Sie hat weder das Siedlungsgebiet der 
deutſchen Raſſe vergrößert, noch hat ſie den — wenn auch 
verbrecheriſchen — Verſuch unternommen, durch den Ein⸗ 
ſatz von ſchwarzem Blut eine Machtſtärkung des Reiches 
herbeizuführen. Die Askari in Deutſch-Oſtafrika waren ein 
kleiner, zögernder Schritt auf dieſem Wege. Tatſächlich 
dienten ſie nur zur Verteidigung der Kolonie ſelbſt. Der 
Gedanke, ſchwarze Truppen auf einen europäiſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz zu bringen, war, ganz abgeſehen von der tat⸗— 
ſächlichen Unmöglichkeit im Weltkrieg, auch als eine unter 
günſtigeren Umſtänden zu verwirklichende Abſicht nie vor⸗ 
handen geweſen, während er, umgekehrt, bei den Franzoſen 
von jeher als innere Begründung ihrer kolonialen Be- 
tätigung angeſehen und empfunden wurde. 
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So ſehen wir heute auf der Erde eine Anzahl von Macht⸗ 
ſtaaten, die nicht nur in ihrer Volkszahl zum Teil weit 
über die Stärke unſeres deutſchen Volkes hinausſchießen, 
ſondern die, vor allem in ihrer Grundfläche, die größte 
Stütze ihrer politiſchen Machtſtellung beſitzen. Noch nie war, 
an Grundfläche und Volkszahl gemeſſen, das Verhältnis 
des Deutſchen Reiches zu anderen in die Erſcheinung tre⸗ 
tenden Weltſtaaten ſo ungünſtig wie zu Beginn unſerer 
Geſchichte vor zweitauſend Jahren und dann wieder heute. 
Damals traten wir als junges Volk ſtürmend in eine Welt 
zerfallender großer Staatengebilde, deren letzten Rieſen, 
Rom, wir ſelbſt mithalfen, zur Strecke zu bringen. Heute 
befinden wir uns in einer Welt von ſich bildenden großen 
Machtſtaaten, in der unſer eigenes Reich immer mehr zur 
Bedeutungsloſigkeit herabſinkt. 


Es iſt notwendig, daß wir uns dieſe bittere Wahrheit 
kühl und nüchtern vor Augen halten. Es iſt notwendig, daß 
wir das Deutſche Reich nach Volkszahl und Flächeninhalt 
in ſeinem Verhältnis zu anderen Staaten durch die Jahr⸗ 
hunderte hindurch verfolgen und vergleichen. Ich weiß, 
daß dann jeder mit Beſtürzung zu dem Reſultat kommen 
wird, welches ich eingangs dieſer Betrachtung ſchon aus⸗ 
ſprach: Deutſchland iſt keine Weltmacht mehr, 
gleichgültig, ob es militäriſch ſtark oder 
ſch wach daſteht. 

Wir ſind außer jedem Verhältnis zu den anderen großen 
Staaten der Erde geraten, und dies nur dank der geradezu 
verhängnisvollen außenpolitiſchen Leitung unſeres Volkes, 
dank völligen Fehlens einer, ich möchte faſt ſagen, teſta⸗ 
mentariſchen Feſtlegung auf ein beſtimmtes außenpolitiſches 
Ziel, und dank des Verluſtes jedes geſunden Inſtinktes 
und Triebes zur Selbſterhaltung. 

Wenn die nationalſozialiſtiſche Bewe⸗ 
gung wirklich die Weihe einer großen 
Miſſion für unſer Volk vor der Geſchichte 
erhalten will, muß ſie, durchdrungen 
von der Erkenntnis und erfüllt vom 
Schmerz über ſeine wirkliche Lage auf 
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dieſer Erde, kühn und zielbewußt den 
Kampf aufnehmen gegen die Zielloſig⸗ 
keit und Anfähigkeit, die bisher unſer 
deutſches Volk auf ſeinen außenpoliti⸗ 
ſchen Wegen leiteten. Sie muß dann, 
ohne Rückſicht auf „Traditionen“ und Vor⸗ 
urteile, den Mut finden, unſer Volk und 
ſeine Kraft zu ſammeln zum Vormarſch 
auf jener Straße, die aus der heutigen 
Beengtheit des Lebensraumes dieſes Volk 
hin ausführt zu neuem Grund und Boden 
und damit auch für immer von der Ge⸗ 
fahr befreit, auf dieſer Erde zu vergehen 
oder als Sklavenvolk die Dienſte anderer 
beſorgen zu müſſen. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
muß verſuchen, das Miß verhältnis zwi⸗ 
ſchen unſerer Volkszahl und unſerer Bo⸗ 
denfläche — dieſe als Nährquelle ſowohl 
wie auch als machtpolitiſcher Stützpunkt 
angeſehen —, zwiſchen unſerer hiſtoriſchen 
Vergangenheit und der Ausſichtsloſigkeit 
unſerer Ohnmacht in der Gegenwart, zu 
beſeitigen. Sie muß ſich dabei bewußt bleiben, daß 
wir als Wahrer höchſten Menſchentums auf dieſer Erde 
auch an eine höchſte Verpflichtung gebunden find, und fie 
wird um ſo mehr dieſer Verpflichtung zu genügen ver⸗ 
mögen, je mehr ſie dafür ſorgt, daß das deutſche Volk 
raſſiſch zur Beſinnung gelangt und ſich außer der Zucht 
von Hunden, Pferden und Katzen auch des eigenen 
Blutes erbarmt. 


* 


Wenn ich die bisherige deutſche Außenpolitik als ziellos 
und unfähig bezeichne, ſo liegt der Beweis für meine Be⸗ 
hauptung im tatſächlichen Verſagen dieſer Politik. Wäre 
unſer Volk geiſtig minderwertig oder feige geweſen, ſo könn⸗ 
ten die Ergebniſſe ſeines Ringens auf der Erde nicht ſchlim⸗ 
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mere ſein, als wir ſie heute vor uns ſehen. Auch die Ent⸗ 
wicklung der letzten Jahrzehnte vor dem Kriege darf uns 
darüber nicht hinwegtäuſchen; denn man kann nicht die 
Stärke eines Reiches an ihm ſelbſt meſſen, ſondern nur auf 
dem Wege des Vergleiches mit anderen Staaten. Gerade 
ein ſolcher Vergleich liefert aber den Beweis, daß die 
Stärkezunahme anderer Staaten nicht nur eine gleichmäßi⸗ 
gere, ſondern auch in der Endwirkung eine größere war; 
daß alſo der Weg Deutſchlands, trotz allem ſcheinbaren Auf⸗ 
ſtieg, in Wahrheit ſich von dem der anderen Staaten mehr 
und mehr entfernte und weit zurückblieb, kurz der Größen⸗ 
unterſchied zu unſeren Ungunſten ſich erweiterte. Ja, ſelbſt 
der Volkszahl nach blieben wir, je länger, deſto mehr zu⸗ 
rück. Da nun unſer Volk an Heldenmut beſtimmt von 
keinem anderen der Erde übertroffen wird, ja alles in 
allem genommen, für die Erhaltung ſeines Daſeins ſicher⸗ 
lich den größten Bluteinſatz von allen Völkern der Erde 
gab, kann der Mißerfolg nur in der verfehlten Art 
des Einſatzes liegen. 

Wenn wir in dieſem Zuſammenhang die politiſchen Er⸗ 
lebniſſe unſeres Volkes ſeit über tauſend Jahren über⸗ 
prüfen, alle die zahlloſen Kriege und Kämpfe vor unſeren 
Augen vorüberziehen laſſen und das durch ſie geſchaffene, 
heute vor uns liegende Endreſultat unterſuchen, ſo werden 
wir geſtehen müſſen, daß aus dieſem Blutmeer eigentlich 
nur drei Erſcheinungen hervorgegangen ſind, die wir als 
bleibende Früchte klar beſtimmter außenpolitiſcher und 
überhaupt politiſcher Vorgänge anſprechen dürfen. 

1. Die hauptſächlich von Bajuwaren betätigte Koloni⸗ 

ſation der Oſtmark, 

2. die Erwerbung und Durchdringung des Gebietes öſt⸗ 

lich der Elbe und 

3. die von den Hohenzollern betätigte Organiſation des 

brandenburgiſch⸗preußiſchen Staates als Vorbild und 
Kriſtalliſationskern eines neuen Reiches. 

Eine lehrreiche Warnung für die Zukunft! 

Jene beiden erſten großen Erfolge unſerer Außenpolitik 
ſind die dauerhafteſten geblieben. Ohne ſie würde unſer 
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Volk heute überhaupt keine Rolle mehr ſpielen. Sie waren 
der erſte, leider aber auch der einzige gelungene Verſuch, 
die ſteigende Volkszahl in Einklang zu bringen mit der 
Größe von Grund und Boden. Und es muß als wahrhaft 
verhängnisvoll angeſehen werden, daß unſere deutſche Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung dieſe beiden, weitaus gewaltigſten und für 
die Nachwelt bedeutungsvollſten Leiſtungen nie richtig zu 
würdigen verſtand, demgegenüber aber alles mögliche ver⸗ 
herrlicht, phantaſtiſches Heldentum, zahlloſe abenteuer⸗ 
liche Kämpfe und Kriege bewundernd preiſt, anſtatt endlich 
zu erkennen, wie bedeutungslos für die große Entwicklungs⸗ 
linie der Nation die meiſten dieſer Ereigniſſe geweſen ſind. 
Der dritte große Erfolg unſerer politiſchen Tätigkeit 
liegt in der Bildung des preußiſchen Staates und der durch 
ihn herbeigeführten Züchtung eines beſonderen Staats⸗ 
gedankens ſowie des der modernen Welt angepaßten, in 
organiſierte Form gebrachten Selbſterhaltungs⸗ und 
Selbſtverteidigungstriebes des deutſchen Heeres. Die Um⸗ 
ſtellung des Wehrgedankens des einzelnen zur Wehrpflicht 
der Nation iſt dieſem Staatsgebilde und ſeiner neuen 
Staatsauffaſſung entſproſſen. Die Bedeutung dieſes Vor⸗ 
gangs kann gar nicht überſchätzt werden. Gerade das durch 
ſeine blutsmäßige Zerriſſenheit überindividualiſtiſch zer⸗ 
ſetzte deutſche Volk erhielt auf dem Wege der Diſziplinierung 
durch den preußiſchen Heeresorganismus wenigſtens einen 
Teil der ihm längſt abhanden gekommenen Organiſations⸗ 
fähigkeit zurück. Was bei den anderen Völkern im Trieb 
ihrer Herdengemeinſamkeit noch urſprünglich vorhanden iſt, 
erhielten wir, wenigſtens teilweiſe, durch den Prozeß der 
militäriſchen Ausbildung künſtlich für unſere Volksgemein⸗ 
ſchaft wieder zurück. Daher iſt auch die Beſeitigung der all⸗ 
gemeinen Wehrpflicht — die für Dutzende anderer Völker 
belanglos ſein könnte —, für uns von der folgenſchwerſten 
Bedeutung. Zehn deutſche Generationen ohne korrigierende 
und erziehende militäriſche Ausbildung, den üblen Wir⸗ 
kungen ihrer blutsmäßigen und dadurch weltanſchaulichen 
Zerriſſenheit überlaſſen — und unſer Volk hätte wirklich 
den letzten Reſt einer ſelbſtändigen Exiſtenz auf dieſem 
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Planeten verloren. Der deutſche Geiſt könnte nur im Ein⸗ 
zelmenſchen im Schoße fremder Nationen ſeinen Beitrag zur 
Kultur leiſten, ohne auch nur in ſeinem Urſprung erkannt 
zu werden. Kulturdünger, ſolange bis der letzte Reſt 
ariſch⸗nordiſchen Blutes in uns verdorben oder ausgelöſcht 
ſein würde. 


Es iſt bemerkenswert, daß die Bedeutung dieſer wirk⸗ 
lichen politiſchen Erfolge, die unſer Volk in ſeinen mehr 
als tauſendjährigen Kämpfen davontrug, von unſeren Geg⸗ 
nern weit beſſer begriffen und gewürdigt wird als von uns 
ſelbſt. Wir ſchwärmen auch heute noch von einem Herois⸗ 
mus, der unſerem Volke Millionen ſeiner edelſten Blut⸗ 
träger raubte, im Endergebnis jedoch vollkommen unfrucht⸗ 
bar blieb. 


Die Auseinanderhaltung der wirklichen politiſchen Er⸗ 
folge unſeres Volkes und des für unfruchtbare Zwecke ein⸗ 
geſetzten nationalen Blutes iſt von höchſter Bedeutung für 
unſer Verhalten in der Gegenwart und in der Zukunft. 

Wir Nationalſozialiſten dürfen nie und 
nimmer in den üblichen Hurra⸗Patriotis⸗ 
mus unſerer heutigen bürgerlichen Welt 
einſtimmen. Insbeſondere iſt es todge⸗ 
fährlich, die letzte Entwicklung vor dem 
Kriege als auch nur im geringſten bin⸗ 
dend für unſeren eigenen Weg anzu⸗ 
ſehen. Aus der ganzen geſchichtlichen Periode des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts kann für uns nicht eine einzige Ver⸗ 
pflichtung gefolgert werden, die in dieſer Periode ſelbſt 
begründet läge. Wir haben uns, im Gegenſatz zum Verhal⸗ 
ten der Repräſentanten dieſer Zeit, wieder zur Vertretung 
des oberſten Geſichtspunktes jeder Außenpolitik zu beken⸗ 
nen, nämlich: Den Boden in Einklang zu brin⸗ 
gen mit der Volkszahl. Ja, wir können aus der 
Vergangenheit nur lernen, daß wir die Zielſetzung für un⸗ 
ſer politiſches Handeln in doppelter Richtung vorzunehmen 
haben: Grund und Boden als Ziel unſerer 
Außenpolitik, undein neues, weltanſchau⸗ 


736 Der Ruf nach den alten Grenzen 


lich gefeſtigtes, einheitliches Fundament 
als Ziel politiſchen Handelns im Innern. 


* 


Ich will noch kurz Stellung nehmen zur Frage, inwiefern 
die Forderung nach Grund und Boden ſittlich und mora⸗ 
liſch berechtigt erſcheint. Es iſt dies notwendig, da leider 
ſelbſt in den ſogenannten völkiſchen Kreiſen alle möglichen 
ſalbungsvollen Schwätzer auftreten, die ſich bemühen, dem 
deutſchen Volk als Ziel ſeines außenpolitiſchen Handelns 
die Wiedergutmachung des Unrechts von 1918 vorzuzeich⸗ 
nen, darüber hinaus jedoch die ganze Welt der völkiſchen 
Brüderlichkeit und Sympathie zu verſichern für nötig 
halten. 

Vorwegnehmen möchte ich dabei folgendes: Die For⸗ 
derung nach Wiederherſtellung der Gren⸗ 
zen des Jahres 1914 iſt ein politiſcher 
Unſinn von Ausmaßen und Folgen, die 
ihn als Verbrechen erſcheinen laſſen. Ganz 
abgejehen davon, daß die Grenzen des 
Reiches im Jahre 1914 alles andere eher 
als logiſche waren. Denn ſie waren in 
Wirklichkeit weder vollſtändig in bezug 
auf die Zuſammenfaſſung der Menſchen 
deutſcher Nationalität noch vernünftig 
in Hinſicht auf ihre militärgeographiſche 
Zweckmäßigkeit. Sie waren nicht das Er⸗ 
gebnis eines überlegten politiſchen Han⸗ 
delns, ſondern Augenblicksgrenzen eines 
in keinerlei Weiſe abgeſchloſſenen poli⸗ 
tiſchen Ringens, ja zum Teil Folgen eines 
Zufallſpieles. Man könnte mit demſelben Recht 
und in vielen Fällen mit mehr Recht irgendein anderes 
Stichjahr der deutſchen Geſchichte herausgreifen, um in der 
Wiederherſtellung der damaligen Verhältniſſe das Ziel 
einer außenpolitiſchen Betätigung zu erklären. Obige For⸗ 
derung entſpricht aber ganz unſerer bürgerlichen Welt, die 
auch hier nicht einen einzigen tragenden politiſchen Gedan⸗ 
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ken für die Zukunft beſitzt, vielmehr nur in der Vergangen⸗ 
heit lebt, und zwar in der allernächſten; denn ſelbſt der 
Blick nach rückwärts reicht nicht über ihre eigene Zeit hin⸗ 
aus. Das Geſetz der Trägheit bindet ſie an einen gegebenen 
Zuſtand, läßt ſie Widerſtand leiſten gegen jegliche Ver⸗ 
änderung desſelben, ohne jedoch die Aktivität dieſer Gegen⸗ 
wehr jemals über das nackte Beharrungsvermögen zu ſtei⸗ 
gern. So iſt es ſelbſtverſtändlich, daß der politiſche Hori⸗ 
zont dieſer Leute über die Grenze des Jahres 1914 nicht 
hinausreicht. Indem ſie aber die Wiederherſtellung jener 
Grenzen als das politiſche Ziel ihres Handelns proklamie⸗ 
ren, verbinden ſie ſtets aufs neue den zerfallenden Bund 
unſerer Gegner. Nur ſo iſt es erklärlich, daß acht Jahre 
nach einem Weltringen, an dem Staaten mit teilweiſe 
heterogenſten Wünſchen und Zielen teilnahmen, noch immer 
die Koalition der damaligen Sieger ſich in mehr oder 
weniger geſchloſſener Form zu halten vermag. 

Alle dieſe Staaten waren ſeinerzeit Nutznießer am deut⸗ 
ſchen Zuſammenbruch. Die Furcht vor unſerer Stärke ließ 
damals den Geiz und Neid der einzelnen Großen unter⸗ 
einander zurücktreten. Sie ſahen in einer möglichſt all⸗ 
gemein durchgeführten Beerbung unſeres Reiches den beſten 
Schutz gegen eine kommende Erhebung. Das ſchlechte Ge⸗ 
wiſſen und die Angſt vor der Kraft unſeres Volkes iſt der 
dauerhafteſte Kitt, die einzelnen Glieder dieſes Bundes 
auch heute noch zuſammenzuhalten. 

Und wir täuſchen ſie nicht. Indem unſere bürgerliche 
Welt die Wiederherſtellung der Grenzen vom Jahre 1914 
als politiſches Programm für Deutſchland aufſtellt, ſcheucht 
ſie jeden etwa aus dem Bunde unſerer Feinde ſpringen 
wollenden Partner wieder zurück, da dieſer Angſt haben 
muß, iſoliert angegriffen zu werden und dadurch des 
Schutzes der einzelnen Mitverbündeten verluſtig zu gehen. 
Jeder einzelne Staat fühlt ſich durch jene Parole betroffen 
und bedroht. 

Dabei iſt ſie in zweifacher Hinſicht unſinnig: 

1. weil die Machtmittel fehlen, um ſie aus dem Dunſt 

der Vereinsabende in die Wirklichkeit umzuſetzen, und 


25 Hitler, Mein Kampf 


738 Der Ruf nach den alten Grenzen 


2. weil, wenn ſie ſich wirklich verwirklichen ließe, das 
Ergebnis doch wieder ſo erbärmlich wäre, daß es ſich, 
wahrhaftiger Gott, nicht lohnen würde, dafür er- 
neut das Blut unſeres Volkes einzuſetzen. 

Denn, daß auch die Wiederherſtellung der Grenzen des 
Jahres 1914 nur mit Blut zu erreichen wäre, dürfte kaum 
für irgend jemand fraglich erſcheinen. Nur kindlich⸗ naive 
Geiſter mögen ſich in dem Gedanken wiegen, auf Schleich⸗ 
und Bettelwegen eine Korrektur von Verſailles herbei⸗ 
führen zu können. Ganz abgeſehen davon, daß ein ſolcher 
Verſuch eine Talleyrand⸗Natur vorausſetzen würde, die wir 
nicht beſitzen. Die eine Hälfte unſerer politiſchen Exiſtenzen 
beſteht aus ſehr geriebenen, aber ebenſo charakterloſen und 
überhaupt unſerem Volke feindlich geſinnten Elemen⸗ 
ten, während die andere ſich aus gutmütigen, harmloſen 
und willfährigen Schwachköpfen zuſammenſetzt. Zudem 
haben ſich die Zeiten ſeit dem Wiener Kongreſſe geändert: 
Nicht Fürſten und fürſtliche Mätreſſen 
ſchachern und feilſchen um Staatsgrenzen, 
ſon dern der unerbittliche Weltjude kämpft 
für ſeine Herrſchaft über die Völker. Kein 
Volk entfernt dieſe Fauſt anders von ſeiner Gurgel als 
durch das Schwert. Nur die geſammelte, konzentrierte 
Stärke einer kraftvoll ſich aufbäumenden nationalen 
Leidenſchaft vermag der internationalen Völkerverſklavung 
zu trotzen. Ein ſolcher Vorgang iſt und bleibt aber ein 
blutiger. 

Wenn man jedoch der Überzeugung huldigt, daß die 
deutſche Zukunft, ſo oder ſo, den höchſten Einſatz erfordert, 
muß man, ganz abgeſehen von allen Erwägungen politiſcher 
Klugheit an ſich, ſchon um dieſes Einſatzes willen ein deſſen 
würdiges Ziel aufſtellen und verfechten. 

Die Grenzen des Jahres 1914 bedeuten für die Zukunft 
der deutſchen Nation gar nichts. In ihnen lag weder ein 
Schutz der Vergangenheit, noch läge in ihnen eine Stärke 
für die Zukunft. Das deutſche Volk wird durch ſie weder 
ſeine innere Geſchloſſenheit erhalten, noch wird ſeine Er⸗ 
nährung durch ſie ſichergeſtellt, noch erſcheinen dieſe Gren⸗ 
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zen, vom militäriſchen Geſichtspunkt aus betrachtet, als 
zweckmäßig oder auch nur befriedigend, noch können ſie 
endlich das Verhältnis beſſern, in dem wir uns zur Zeit 
den anderen Weltmächten oder, beſſer geſagt, den wirk⸗ 
lichen Weltmächten gegenüber befinden. Der Abſtand von 
England wird nicht verkürzt, die Größe der Union nicht 
erreicht; ja nicht einmal Frankreich würde eine weſentliche 
Schmälerung ſeiner weltpolitiſchen Bedeutung erfahren. 

Nur eins wäre ſicher: Selbſt bei günſtigem Erfolge 
würde ein ſolcher Verſuch der Wiederherſtellung der Gren⸗ 
zen von 1914 zu einer weiteren Ausblutung unſeres Volks⸗ 
körpers führen in einem Umfange, daß für die das Leben 
und die Zukunft der Nation wirklich ſichernden Entſchlüſſe 
und Taten kein wertvoller Bluteinſatz mehr vorhanden 
wäre. Im Gegenteil, im Rauſche eines ſolchen ſeichten Er⸗ 
folges würde man auf jede weitere Zielſetzung um ſo lieber 
verzichten, als die „nationale Ehre“ ja repariert und der 
kommerziellen Entwicklung, wenigſtens bis auf weiteres, 
wieder einige Tore geöffnet wären. 


Demgegenüber müſſen wir Nationalſozialiſten unver⸗ 
rückbar an unſerem außenpolitiſchen Ziele feſthalten, näm⸗ 
lich dem deutſchen Volk den ihm gebühren⸗ 
den Grund und Boden auf dieſer Erde zu 
ſichern. Und dieſe Aktion ijt die einzige, die vor Gott 
und unſerer deutſchen Nachwelt einen Bluteinſatz gerecht⸗ 
fertigt erſcheinen läßt: Vor Gott, inſoferne wir auf dieſe 
Welt geſetzt ſind mit der Beſtimmung des ewigen Kampfes 
um das tägliche Brot, als Weſen, denen nichts geſchenkt 
wird, und die ihre Stellung als Herren der Erde nur der 
Genialität und dem Mute verdanken, mit dem ſie ſich dieſe 
zu erkämpfen und zu wahren wiſſen; vor unſerer deutſchen 
Nachwelt aber, inſoferne wir keines Bürgers Blut ver⸗ 
goſſen, aus dem nicht tauſend andere der Nachwelt geſchenkt 
werden. Der Grund und Boden, auf dem dereinſt deutſche 
Bauerngeſchlechter kraftvolle Söhne zeugen können, wird 
die Billigung des Einſatzes der Söhne von heute zulaſſen, 
die verantwortlichen Staatsmänner aber, wenn auch von 
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der Gegenwart verfolgt, dereinſt freiſprechen von Blutſchuld 
und Volksopferung. 

Ich muß mich dabei ſchärfſtens gegen jene völkiſchen 
Schreiberſeelen wenden, die in einem ſolchen Bodenerwerb 
eine „Verletzung heiliger Menſchenrechte“ zu erblicken vor⸗ 
geben und demgemäß ihr Geſchreibſel dagegen anſetzen. 
Man weiß ja nie, wer hinter einem ſolchen Burſchen ſteckt. 
Sicher iſt nur, daß die Verwirrung, die ſie anzurichten ver⸗ 
mögen, den Feinden unſeres Volkes erwünſcht und ge⸗ 
legen kommt. Durch eine ſolche Haltung helfen ſie frevelhaft 
mit, unſerem Volke von innen heraus den Willen für die 
einzig richtige Art der Vertretung ſeiner Lebensnotwendig⸗ 
keiten zu ſchwächen und zu beſeitigen. Denn kein Volk beſitzt 
auf dieſer Erde auch nur einen Quadratmeter Grund und 
Boden auf höheren Wunſch und laut höherem Recht. So wie 
Deutſchlands Grenzen Grenzen des Zufalls ſind und Augen⸗ 
blicksgrenzen im jeweiligen politiſchen Ringen der Zeit, jo 
auch die Grenzen der Lebensräume der anderen Völker. 
And ſo, wie die Geſtaltung unſerer Erdoberfläche nur dem 
gedankenloſen Schwachkopf als graniten unveränderlich er⸗ 
ſcheinen mag, in Wahrheit aber nur für jede Zeit einen 
ſcheinbaren Ruhepunkt in einer laufenden Entwicklung 
darſtellt, geſchaffen in dauerndem Werden durch die ge⸗ 
waltigen Kräfte der Natur, um vielleicht ſchon morgen 
durch größere Kräfte Zerſtörung oder Umbildung zu er⸗ 
fahren, ſo auch im Völkerleben die Grenzen der Lebens⸗ 
räume. 

Staatsgrenzen werden durch Menſchen 
geſchaffen und durch Menſchen geändert. 

Die Tatſache des Gelingens eines unmäßigen Boden⸗ 
erwerbs durch ein Volk iſt keine höhere Verpflichtung zur 
ewigen Anerkennung desſelben. Sie beweiſt höchſtens die 
Kraft der Eroberer und die Schwäche der Dulder. Und nur 
in dieſer Kraft allein liegt dann das Recht. Wenn das 
deutſche Volk heute, auf unmöglicher Grundfläche zuſammen⸗ 
gepfercht, einer jämmerlichen Zukunft entgegengeht, ſo iſt 
dies ebenſowenig ein Gebot des Schickſals wie ein Auf⸗ 
lehnen dagegen eine Brüskierung desſelben darſtellt. Genau 
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ſo wenig wie etwa eine höhere Macht einem anderen Volke 
mehr Grund und Boden als dem deutſchen zugeſprochen hat 
oder durch die Tatſache dieſer ungerechten Bodenverteilung 
beleidigt wird. So wie unſere Vorfahren den Boden, auf 
dem wir heute leben, nicht vom Himmel geſchenkt erhielten, 
ſondern durch Lebenseinſatz erkämpfen mußten, ſo wird 
auch uns in Zukunft den Boden und damit das Leben für 
unſer Volk keine völkiſche Gnade zuweiſen, ſondern nur die 
Gewalt eines ſiegreichen Schwertes. 


So ſehr wir heute auch alle die Notwendigkeiten einer 
Auseinanderſetzung mit Frankreich erkennen, ſo wirkungs⸗ 
los bliebe ſie in der großen Linie, wenn ſich in ihr unſer 
außenpolitiſches Ziel erſchöpfen würde. Sie kann und wird 
nur Sinn erhalten, wenn ſie die Rückendeckung bietet für 
eine Vergrößerung des Lebensraumes unſeres Volkes in 
Europa. Denn nicht in einer kolonialen Erwerbung haben 
wir die Löſung dieſer Frage zu erblicken, ſondern aus⸗ 
ſchließlich im Gewinn eines Siedlungsgebietes, das die 
Grundfläche des Mutterlandes ſelbſt erhöht und dadurch 
nicht nur die neuen Siedler in innigſter Gemeinſchaft mit 
dem Stammland erhält, ſondern der geſamten Raummenge 
jene Vorteile ſichert, die in ihrer vereinten Größe liegen. 


Die völkiſche Bewegung hat nicht der Anwalt anderer 
Völker, ſondern der Vorkämpfer des eigenen Volkes zu 
ſein. Andernfalls iſt ſie überflüſſig und hat vor allem gar 
kein Recht, über die Vergangenheit zu maulen. Denn dann 
handelt ſie wie dieſe. So wie die alte deutſche Politik zu 
Anrecht von dynaſtiſchen Geſichtspunkten beſtimmt wurde, 
ſo wenig darf die künftige von völkiſchen Allerweltsgefühls⸗ 
duſeleien geleitet werden. Insbeſondere aber ſind wir nicht 
der Schutzpoliziſt der bekannten „armen, kleinen Völker“, 
ſondern Soldaten unſeres eigenen. 

Wir Nationalſozialiſten haben jedoch noch weiter zu 
gehen: Das Recht auf Grund und Boden kann 
zur Pflicht werden, wenn ohne Boden⸗ 
erweiterung ein großes Volk dem Unter⸗ 
gang geweiht erſcheint. Noch ganz beſonders 
dann, wenn es ſich dabei nicht um ein x⸗beliebiges Neger⸗ 
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völkchen handelt, ſondern um die germaniſche Mutter all 
des Lebens, das der heutigen Welt ihr kulturelles Bild 
gegeben hat. Deutſchland wirdentweder Welt⸗ 
macht oder überhaupt nicht ſein. Zur Welt⸗ 
macht aber braucht es jene Größe, die ihm in der heutigen 
Zeit die notwendige Bedeutung und ſeinen Bürgern das 
Leben gibt. 


* 


Damit ziehen wir Nationalſozialiſten 
bewußt einen Strich unter die außenpoli⸗ 
tiſche Richtung unſerer Vorkriegszeit. Wir 
ſetzen dort an, wo man vor ſechs Jahr⸗ 
hunderten endete. Wir ſtoppen den ewigen 
Germanenzug nach dem Süden und Weſten 
Curdpas und weiſen den Blick nach dem 
Land im Often. Wir ſchließen endlich ab die 
Kolonial⸗ und Handelspolitik der Vor⸗ 
kriegszeit und gehen über zur Boden⸗ 
politik der Zukunft. 

Wenn wir aber heute in Europa von neuem Grund 
und Boden reden, können wir in erſter Linie nur an 
Rußland und die ihm untertanen Randſtaaten denken. 

Das Schickſal ſelbſt ſcheint uns hier einen Fingerzeig 
geben zu wollen. Indem es Rußland dem Bolſchewismus 
überantwortete, raubte es dem ruſſiſchen Volke jene Intel⸗ 
ligenz, die bisher deſſen ſtaatlichen Beſtand herbeiführte 
und garantierte. Denn die Organiſation eines ruſſiſchen 
Staatsgebildes war nicht das Ergebnis der ſtaatspolitiſchen 
Fähigkeiten des Slawentums in Rußland, ſondern vielmehr 
nur ein wundervolles Beiſpiel für die ſtaatenbildende 
Wirkſamkeit des germaniſchen Elementes in einer minder⸗ 
wertigen Raſſe. So ſind zahlreiche mächtige Reiche der 
Erde geſchaffen worden. Niedere Völker mit germaniſchen 
Organiſatoren und Herren als Leiter derſelben ſind öfter 
als einmal zu gewaltigen Staatengebilden angeſchwollen 
und blieben beſtehen, ſolange der raſſiſche Kern der bil⸗ 
denden Staatsraſſe ſich erhielt. Seit Jahrhunderten zehrte 
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Rußland von dieſem germaniſchen Kern ſeiner oberen 
leitenden Schichten. Er kann heute als faſt reſtlos aus⸗ 
gerottet und ausgelöſcht angeſehen werden. An ſeine Stelle 
iſt der Jude getreten. So unmöglich es dem Ruſſen an ſich 
iſt, aus eigener Kraft das Joch der Juden abzuſchütteln, ſo 
unmöglich iſt es dem Juden, das mächtige Reich auf die 
Dauer zu erhalten. Er ſelbſt iſt kein Element der Organi⸗ 
ſation, ſondern ein Ferment der Dekompoſition. Das 
Rieſenreich im Oſten iſt reif zum Zuſammenbruch. Und 
das Ende der Judenherrſchaft in Rußland wird auch das 
Ende Rußlands als Staat ſein. Wir ſind vom Schickſal 
auserſehen, Zeugen einer Kataſtrophe zu werden, die die 
gewaltigſte Beſtätigung für die Richtigkeit der völkiſchen 
Raſſentheorie ſein wird. 

Unſere Aufgabe, die Miſſion der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Bewegung, aber iſt, 
unjer eigenes Volk zu jener politiſchen 
Einſicht zu bringen, daß es ſein Zukunfts⸗ 
ziel nicht im berauſchenden Eindruck 
eines neuen Alexanderzuges erfüllt ſieht, 
ſondern vielmehr in der emſigen Arbeit 
des deutſchen Pfluges, dem das Schwert 
nur den Boden zu geben hat. 


* 


Daß das Judentum einer ſolchen Politik gegenüber die 
ſchärfſten Widerſtände ankündigt, iſt ſelbſtverſtändlich. Es 
fühlt beſſer als irgend jemand anders die Bedeutung dieſes 
Handelns für ſeine eigene Zukunft. Gerade dieſe Tat⸗ 
ſache ſollte alle wirklich national geſinnten Männer über 
die Richtigkeit einer ſolchen Neuorientierung belehren. 
Leider aber iſt das Gegenteil der Fall. Nicht nur in deutſch⸗ 
nationalen, ſondern ſogar in „völkiſchen“ Kreiſen ſagt man 
dem Gedanken ſolcher Oſtpolitik heftigſte Fehde an, wobei 
man ſich, wie faſt immer bei ähnlichen Gelegenheiten, auf 
einen Größeren beruft. Bismarcks Geiſt wird zitiert, um 
eine Politik zu decken, die ebenſo unſinnig wie unmöglich 
und für das deutſche Volk im höchſten Grade ſchädlich iſt. 


ww 
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Bismarck habe einſt ſelbſt immer Wert auf gute Be⸗ 
ziehungen zu Rußland gelegt. Das iſt bedingt richtig. 
Allein man vergißt dabei ganz, zu erwähnen, daß er ebenſo 
großen Wert auf gute Beziehungen zum Beiſpiel zu Italien 
legte, ja, daß derſelbe Herr von Bismarck ſich einſt mit 
Italien verband, um Sſterreich beſſer erledigen zu können. 
Warum ſetzt man denn nicht dieſe Politik ebenfalls fort? 
„Weil das Italien von heute nicht das Italien von damals 
iſt“, wird man ſagen. Gut. Aber dann, verehrte Herrſchaf⸗ 
ten, erlauben Sie den Einwand, daß das heutige Rußland 
auch nicht mehr das Rußland von damals iſt. Es iſt Bis⸗ 
marck niemals eingefallen, einen politiſchen Weg taktiſch 
prinzipiell für immer feſtlegen zu wollen. Er war hier viel 
zu ſehr der Meiſter des Augenblicks, als daß er ſich ſelbſt 
eine ſolche Bindung auferlegt hätte. Die Frage darf 
alſonicht heißen: Was hat Bismarckdamals 
getan? ſondern vielmehr: Was würde er 
heutetun? Und dieſe Frage iſt leichter zu beantworten. 
Er würde ſich bei ſeiner politiſchen Klug⸗ 
heit nie mit einem Staate verbinden, der 
dem Antergange geweiht iſt. 

Im übrigen hat Bismarck ſchon ſeinerzeit die deutſche 
Kolonial⸗ und Handelspolitik mit gemiſchten Gefühlen be⸗ 
trachtet, da ihm zunächſt nur daran lag, die Konſolidierung 
und innere Feſtigung des von ihm geſchaffenen Staaten⸗ 
gebildes auf ſicherſtem Wege zu ermöglichen. Dies war 
auch der einzige Grund, weshalb er damals die ruſſiſche 
Rückendeckung begrüßte, die ihm den Arm nach dem Weſten 
freigab. Allein, was damals für Deutſchland Nutzen 
brachte, würde heute Schaden bringen. 

Schon in den Jahren 1920/21, als die junge national⸗ 
ſozialiſtiſche Bewegung ſich langſam vom politiſchen Hori⸗ 
zont abzuheben begann und da und dort als Freiheits⸗ 
bewegung der deutſchen Nation angeſprochen wurde, trat 
man von verſchiedenen Seiten an die Partei mit dem Ver⸗ 
ſuch heran, zwiſchen ihr und den Freiheitsbewe⸗ 
gungen anderer Länder eine gewiſſe Verbin⸗ 
dung herzuſtellen. Es lag dies auf der Linie des von 
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vielen propagierten „Bundes der unterdrückten Nationen“. 
Hauptſächlich handelte es ſich dabei um Vertreter einzelner 
Balkanſtaaten, weiter um ſolche Agyptens und Indiens, die 
auf mich im einzelnen immer den Eindruck ſchwatzhafter 
Wichtigtuer, bar jedes realen Hintergrundes, machten. Es 
gab aber nicht wenige Deutſche, beſonders im nationalen 
Lager, die ſich von ſolchen aufgeblaſenen Orientalen blen⸗ 
den ließen und in irgendeinem hergelaufenen indiſchen oder 
ägyptiſchen Studenten nun ohne weiteres einen „Vertreter“ 
Indiens oder Agyptens vor ſich zu haben glaubten. Die 
Leute wurden ſich gar nicht klar, daß es ſich dabei meiſtens 
um Perſonen handelte, hinter denen überhaupt nichts ſtand, 
die vor allem von niemand autoriſiert waren, irgendeinen 
Vertrag mit irgend jemanden abzuſchließen, ſo daß das 
praktiſche Ergebnis jeder Beziehung zu ſolchen Elementen 
Null war, ſofern man nicht die verlorene Zeit noch beſon⸗ 
ders als Verluſt buchen wollte. Ich habe mich gegen ſolche 
Verſuche immer gewehrt. Nicht nur, daß ich Beſſeres zu tun 
hatte als in ſo unfruchtbaren „Beſprechungen“ Wochen zu 
vertrödeln, hielt ich auch, ſelbſt wenn es ſich dabei um 
autoriſierte Vertreter ſolcher Nationen gehandelt hätte, 
das Ganze für untauglich, ja ſchädlich. 

Es war ſchon im Frieden ſchlimm genug, daß die deutſche 
Bündnispolitik infolge des Fehlens eigener aktiver An⸗ 
griffsabſichten in einem Defenſivverein alter, weltgeſchicht⸗ 
lich penſionierter Staaten endete. Sowohl der Bund mit 
Oſterreich als auch der mit der Türkei hatte wenig Erfreu⸗ 
liches für ſich. Während ſich die größten Militär⸗ und 
Induſt rieſtaaten der Erde zu einem aktiven Angriffsverband 
zuſammenſchloſſen, ſammelte man ein paar alte, impotent 
gewordene Staatsgebilde und verſuchte mit dieſem, dem 
Untergang beſtimmten Gerümpel einer aktiven Weltfoali- 
tion die Stirne zu bieten. Deutſchland hat die bittere Quit⸗ 
tung für dieſen außenpolitiſchen Irrtum erhalten. Allein 
dieſe Quittung ſcheint noch immer nicht bitter genug ge⸗ 
weſen zu ſein, um unſere ewigen Phantaſten davor zu 
bewahren, flugs in den gleichen Fehler zu verfallen. Denn 
der Verſuch, durch einen „Bund der unterdrückten Nationen“ 
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die allgewaltigen Sieger entwaffnen zu können, iſt nicht 
nur lächerlich, ſondern auch unheilvoll. Er iſt unheilvoll, 
weil dadurch immer wieder unſer Volk von den realen 
Möglichkeiten abgelenkt wird, ſo daß es ſich ſtatt deſſen 
phantaſievollen, jedoch unfruchtbaren Hoffnungen und Il⸗ 
luſionen hingibt. Der Deutſche von jetzt gleicht wirklich dem 
Ertrinkenden, der nach jedem Strohhalm greift. Dabei kann 
es ſich um ſonſt ſehr gebildete Menſchen handeln. Sowie 
nur irgendwo das Irrlicht einer noch ſo unwirklichen Hoff⸗ 
nung ſichtbar wird, ſetzen ſich dieſe Menſchen ſchleunigſt in 
Trab und jagen dem Phantom nach. Mag dies ein Bund 
der unterdrückten Nationen, ein Völkerbund oder ſonſt eine 
neue phantaſtiſche Erfindung ſein, ſie wird nichtsdeſtoweni⸗ 
ger Tauſende gläubiger Seelen finden. 


Ich erinnere mich noch der ebenſo kindlichen wie unver⸗ 
ſtändlichen Hoffnungen, die in den Jahren 1920/21 plötzlich 
in völkiſchen Kreiſen auftauchten, England ſtände in Indien 
vor einem Zuſammenbruch. Irgendwelche aſiatiſche Gaukler, 
vielleicht meinetwegen auch wirkliche indiſche „Freiheits- 
kämpfer“, die ſich damals in Europa herumtrieben, hatten 
es fertiggebracht, ſelbſt ſonſt ganz vernünftige Menſchen 
mit der fixen Idee zu erfüllen, daß das britiſche Weltreich, 
das ſeinen Angelpunkt in Indien beſitze, gerade dort vor 
dem Zuſammenbruch ſtehe. Daß dabei auch in dieſem Fall 
nur ihr eigener Wunſch der Vater aller Gedanken war, 
kam ihnen natürlich nicht zum Bewußtſein. Ebenſowenig 
das Widerſinnige ihrer eigenen Hoffnungen. Denn, indem 
ſie von einem Zuſammenbruch der engliſchen Herrſchaft in 
Indien das Ende des britiſchen Weltreichs und der engli⸗ 
ſchen Macht erwarten, geben ſie doch ſelber zu, daß eben 
Indien für England von eminenteſter Bedeutung iſt. 


Dieſe lebenswichtigſte Frage dürfte aber wahrſcheinlich 
doch nicht nur einem deutſchvölkiſchen Propheten als tiefſtes 
Geheimnis bekannt ſein, ſondern vermutlich auch den 
Lenkern der engliſchen Geſchichte ſelber. Es iſt ſchon wirklich 
kindlich, anzunehmen, daß man in England die Bedeutung 
des indiſchen Kaiſerreiches für die britiſche Weltunion nicht 
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richtig abzuſchätzen wiſſe. Und es iſt nur ein böſes Zeichen 
für das unbedingte Nichtlernen aus dem Weltkrieg und 
für das vollſtändige Mißverſtehen und Nichterkennen angel⸗ 
ſächſiſcher Entſchloſſenheit, wenn man ſich einbildet, daß 
England, ohne das letzte einzuſetzen, Indien fahren laſſen 
würde. Es iſt weiter der Beweis für die Ahnungsloſigkeit, 
die der Deutſche von der ganzen Art der britiſchen Durch⸗ 
dringung und Verwaltung dieſes Reiches beſitzt. Eng⸗ 
land wird Indien nur verlieren, wenn es 
entweder ſelbſt in ſeiner Verwaltungs⸗ 
maſchinerie der raſſiſchen Zerſetzung an⸗ 
heimfällt (etwas, das augenblicklich in Indien voll⸗ 
kommen ausſcheidet), oder wenn es durch das 
Schwert eines machtvollen Feindes be⸗ 
zwungen wird. Indiſchen Aufrührern wird dies aber 
nie gelingen. Wie ſchwer es iſt, England zu bezwingen, 
haben wir Deutſche zur Genüge erfahren. Ganz abgeſehen 
davon, daß ich als Germane Indien trotz allem immer 
noch lieber unter engliſcher Herrſchaft ſehe als unter einer 
anderen. 

Genau ſo kümmerlich ſind die Hoffnungen auf den ſagen⸗ 
haften Aufſtand in Agypten. Der „Heilige Krieg“ kann 
unſeren deutſchen Schafkopfſpielern das angenehme Gru⸗ 
ſeln beibringen, daß jetzt andere für uns zu verbluten 
bereit ſind — denn dieſe feige Spekulation iſt, ehrlich ge⸗ 
ſprochen, ſchon immer der ſtille Vater ſolcher Hoffnungen 
geweſen —, in der Wirklichkeit würde er unter dem Strich⸗ 
feuer engliſcher Maſchinengewehrkompanien und dem Hagel 
von Briſanzbomben ein hölliſches Ende nehmen. 

Es iſt eben eine Unmöglichkeit, einen machtvollen Staat, 
der entſchloſſen iſt, für ſeine Exiſtenz, wenn nötig, den 
letzten Blutstropfen einzuſetzen, durch eine Koalition von 
Krüppeln zu berennen. Als völkiſcher Mann, der den Wert 
des Menſchentums nach raſſiſchen Grundlagen abſchätzt, darf 
ich ſchon aus der Erkenntnis der raſſiſchen Minderwertig⸗ 
keit dieſer ſogenannten „unterdrückten Nationen“ nicht das 
Schickſal des eigenen Volkes mit dem ihren verketten. 


Ganz die gleiche Stellung aber haben wir heute auch 
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Rußland gegenüber einzunehmen. Das derzeitige, ſeiner 
germaniſchen Oberſchicht entkleidete Rußland iſt, ganz 
abgeſehen von den inneren Abſichten ſeiner neuen Herren, 
kein Verbündeter für einen Freiheitskampf der deutſchen 
Nation. Rein militäriſch betrachtet, wären 
die Verhältniſſe im Falle eines Krieges 
Deutſchland⸗ Rußland gegen den Weſten 
Europas, wahrſcheinlich aber gegen die 
ganze übrige Welt, geradezu kataſtrophal. 
Der Kampf würde ſich nicht auf ruſſiſchem, 
ſon dern auf deutſchem Boden abſpielen, 
ohne daß Deutſchland von Rußland auch nur die geringſte 
wirkſame Anterſtützung erfahren könnte. Die Machtmittel 
des heutigen Deutſchen Reiches ſind ſo jämmerlich und für 
einen Kampf nach außen ſo unmöglich, daß irgendein 
Grenzſchutz gegen den Weſten Europas, einſchließlich Eng⸗ 
lands, nicht durchgeführt werden könnte und gerade das 
deutſche Induſtriegebiet den konzentrierten Angriffswaffen 
unſerer Gegner wehrlos preisgegeben läge. Dazu kommt, 
daß zwiſchen Deutſchland und Rußland der ganz in fran⸗ 
zöſiſchen Händen ruhende polniſche Staat liegt. Im Falle 
eines Krieges Deutſchland⸗Rußlands gegen den Weſten 
Europas müßte Rußland erſt Polen niederwerfen, um den 
erſten Soldaten an eine deutſche Front zu bringen. Dabei 
handelt es ſich aber gar nicht ſo ſehr um Soldaten, als um 
die techniſche Rüſtung. In dieſer Hinſicht würde ſich, nur 
noch viel entſetzlicher, der Zuſtand im Weltkrieg wieder⸗ 
holen. So wie damals die deutſche Induſtrie für unſere 
ruhmvollen Verbündeten angezapft wurde und Deutſchland 
den techniſchen Krieg faſt ganz allein beſtreiten mußte, ſo 
würde in dieſem Kampf Rußland als techniſcher Faktor 
überhaupt völlig ausſcheiden. Der allgemeinen Motoriſie⸗ 
rung der Welt, die im nächſten Kriege ſchon in überwälti⸗ 
gender Weiſe kampfbeſtimmend in Erſcheinung treten wird, 
könnte von uns faſt nichts entgegengeſtellt werden. Denn 
nicht nur, daß Deutſchland ſelbſt auf dieſem wichtigſten 
Gebiete beſchämend weit zurückgeblieben iſt, müßte es von 
dem wenigen, das es beſitzt, noch Rußland erhalten, das 
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ſelbſt heute noch nicht eine einzige Fabrik ſein eigen nennt, 
in der ein wirklich laufender Kraftwagen erzeugt werden 
kann. Damit aber würde ſolch ein Kampf nur den Cha⸗ 
rakter eines Abſchlachtens erhalten. Deutſchlands Jugend 
würde noch mehr verbluten als einſt, denn wie immer läge 
die Laſt des Kampfes nur auf uns, und das Ergebnis wäre 
die unabwendbare Niederlage. 

Aber ſelbſt den Fall angenommen, daß ein Wunder 
geſchähe und ein ſolcher Kampf nicht mit der reſtloſen 
Vernichtung Deutſchlands endigte, wäre der letzte Erfolg 
doch nur der, daß das ausgeblutete deutſche Volk nach wie 
vor umgrenzt bliebe von großen Militärſtaaten, ſeine 
wirkliche Lage mithin ſich in keiner Weiſe geändert hätte. 

Man wende nun nicht ein, beieinem Bund mit Rußland 
müſſe nicht gleich an einen Krieg gedacht werden, oder wenn, 
könne man ſich auf einen ſolchen gründlich vorbereiten. 
Nein. Ein Bündnis, deſſen Ziel nicht die 
Abſicht zu einem Kriege umfaßt, iſt ſinn⸗ 
und wertlos. Bündniſſe ſchließt man nur zum Kampf. 
And mag die Auseinanderſetzung im Augenblick des Ab⸗ 
ſchluſſes eines Bündnisvertrages in noch ſo weiter Ferne 
liegen, die Ausſicht auf eine kriegeriſche Verwicklung iſt 
nichtsdeſtoweniger die innere Veranlaſſung zu ihm. Und 
man glaube ja nicht, daß etwa irgendeine Macht den Sinn 
ſolch eines Bundes anders auffaſſen würde. Entweder eine 
deutſch⸗ruſſiſche Koalition bliebe auf dem Papier allein 
ſtehen, dann wäre fie für uns zweck⸗ und wertlos, oder fie 
würde aus den Buchſtaben des Vertrages in die ſichtbare 
Wirklichkeit umgeſetzt — und die andere Welt wäre ge⸗ 
warnt. Wie naiv, zu denken, daß England und Frankreich 
in einem ſolchen Falle ein Jahrzehnt warten würden, bis 
der deutſch⸗ruſſiſche Bund ſeine techniſchen Vorbereitungen 
zum Kampf beendet haben würde. Nein, das Unwetter 
bräche blitzſchnell über Deutſchland herein. 

So liegt ſchon in der Tatſache des Ab⸗ 
ſchluſſes eines Bündniſſes mit Rußland 
die Anweiſung für den nächſten Krieg. Sein 
Ausgang wäre das Ende Deutſchlands. 
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Dazu kommt aber noch folgendes: 


1. Die heutigen Machthaber Rußlands 
denken gar nicht daran, in ehrlicher Weiſe 
einen Bund einzugehen oder ihn gar zu 
halten. 

Man vergeſſe doch nie, daß die Regenten des heutigen 
Rußlands blutbefleckte gemeine Verbrecher ſind, daß es ſich 
hier um einen Abſchaum der Menſchheit handelt, der, be⸗ 
günſtigt durch die Verhältniſſe in einer tragiſchen Stunde, 
einen großen Staat überrannte, Millionen ſeiner führenden 
Intelligenz in wilder Blutgier abwürgte und ausrottete 
und nun ſeit bald zehn Jahren das grauſamſte Tyrannen⸗ 
regiment aller Zeiten ausübt. Man vergeſſe weiter nicht, 
daß dieſe Machthaber einem Volke angehören, das in ſel⸗ 
tener Miſchung beſtialiſche Grauſamkeit mit unfaßlicher 
Lügenkunſt verbindet und ſich heute mehr denn je berufen 
glaubt, ſeine blutige Unterdrückung der ganzen Welt auf⸗ 
bürden zu müſſen. Man vergeſſe nicht, daß der internatio⸗ 
nale Jude, der Rußland heute reſtlos beherrſcht, in Deutſch⸗ 
land nicht einen Verbündeten, ſondern einen zu gleichem 
Schickſal beſtimmten Staat ſieht. Man ſchließt aber 
keinen Vertrag mit einem Partner, deſ⸗ 
ſen einziges Intereſſe die Vernichtung 
des andern iſt. Man ſchließt ihn vor allem nicht mit 
Subjekten, denen kein Vertrag heilig ſein würde, da ſie 
nicht als Vertreter von Ehre und Wahrhaftigkeit auf dieſer 
Welt leben, ſondern als Repräſentanten der Lüge, des Be⸗ 
trugs, des Diebſtahls, der Plünderung, des Raubes. Wenn 
der Menſch glaubt, mit Paraſiten vertragliche Bindungen 
eingehen zu können, ſo ähnelt dies dem Verſuche eines 
Baumes, zu eigenem Vorteil mit einer Miſtel ein Abkom⸗ 
men zu ſchließen. 

2. Die Gefahr, der RKußlandeinſt unterlag, 
i ſt für Deutſchland dauernd vorhanden. Nur 
der bürgerliche Einfaltspinſel iſt fähig, ſich einzubilden, daß 
der Bolſchewismus gebannt iſt. Er hat in ſeinem oberfläch⸗ 
lichen Denken keine Ahnung davon, daß es ſich hier um 
einen triebhaften Vorgang, d. h. den des Strebens nach 
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der Weltherrſchaft des jüdiſchen Volkes, handelt, um einen 
Vorgang, der genau ſo natürlich iſt, wie der Trieb des 
Angelſachſen, ſich ſeinerſeits in den Beſitz der Herrſchaft 
dieſer Erde zu ſetzen. Und ſo, wie der Angelſachſe dieſen 
Weg auf ſeine Art verfolgt und den Kampf mit ſeinen 
Waffen kämpft, ſo eben auch der Jude. Er geht ſeinen Weg, 
den Weg des Einſchleichens in die Völker und des inneren 
Aushöhlens derſelben, und er kämpft mit ſeinen Waffen, 
mit Lüge und Verleumdung, Vergiftung und Zerſetzung, 
den Kampf ſteigernd bis zur blutigen Ausrottung der ihm 
verhaßten Gegner. Im ruſſiſchen Bolſchewismus 
haben wir den im zwanzigſten Jahrhun⸗ 
dert unternommenen Verſuch des Juden⸗ 
tums zu erblicken, ſich die Weltherrſchaft 
anzueignen, genau ſo, wie es in anderen Zeitperioden 
durch andere, wenn auch innerlich verwandte Vorgänge 
dem gleichen Ziele zuzuſtreben ſuchte. Sein Streben liegt 
zutiefſt begründet in der Art ſeines Weſens. So wenig ein 
anderes Volk von ſich aus darauf verzichtet, dem Triebe nach 
Ausbreitung ſeiner Art und Macht nachzugeben, ſondern 
durch äußere Verhältniſſe dazu gezwungen wird oder durch 
Alterserſcheinungen der Impotenz verfällt, ſowenig bricht 
auch der Jude ſeinen Weg zur Weltdiktatur aus ſelbſt⸗ 
gewollter Entſagung ab, oder weil er ſeinen ewigen Drang 
unterdrückt. Auch er wird entweder durch außerhalb ſeiner 
ſelbſt liegende Kräfte in ſeiner Bahn zurückgeworfen, oder 
all ſein Weltherrſchaftsſtreben wird durch das eigene Ab⸗ 
ſterben erledigt. Die Impotenz der Völker, ihr eigener 
Alterstod, liegt aber begründet in der Aufgabe ihrer Bluts⸗ 
reinheit. Und dieſe wahrt der Jude beſſer als irgendein 
anderes Volk der Erde. Somit geht er ſeinen verhängnis⸗ 
vollen Weg weiter, ſolange, bis ihm eine andere Kraft 
entgegentritt und in gewaltigem Ringen den Himmels⸗ 
ſtürmer wieder zum Luzifer zurückwirft. 

Deutſchland iſt heute das nächſte große Kampfziel 
des Bolſchewismus. Es bedarf aller Kraft einer jungen 
miſſionshaften Idee, um unſer Volk noch einmal empor⸗ 
zureißen, aus der Umſtrickung dieſer internationalen 
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Schlange zu löſen und der Verpeſtung unſeres Blutes im 
Innern Einhalt zu tun, auf daß die damit frei werdenden 
Kräfte der Nation für eine Sicherung unſeres Volkstums 
eingeſetzt werden können, welche bis in fernſte Zeiten eine 
Wiederholung der letzten Kataſtrophen zu verhindern 
vermag. Verfolgt man aber dieſes Ziel, ſo iſt es ein 
Wahnſinn, ſich mit einer Macht zu verbünden, die den 
Todfeind unſerer eigenen Zukunft zum Herrn hat. Wie will 
man unſer eigenes Volk aus den Feſſeln dieſer giftigen 
Umarmung erlöſen, wenn man ſich ſelbſt in ſie begibt? Wie 
dem deutſchen Arbeiter den Bolſchewismus als fluchwürdi⸗ 
ges Menſchheitsverbrechen klarmachen, wenn man ſich ſelbſt 
mit den Organiſationen dieſer Ausgeburt der Hölle ver⸗ 
bündet, ſie alſo im großen anerkennt? Mit welchem Rechte 
verurteilt man dann den Angehörigen der breiten Maſſe ob 
ſeiner Sympathie für eine Weltanſchauung, wenn die 
Führer des Staates ſelber die Vertreter dieſer Welt— 
anſchauung zum Verbündeten wählen? 

Der Kampf gegen die jüdiſche Weltbol⸗ 
ſchewiſie rung erfordert eine klare Cin: 
ſtellung zu Sowjet⸗ Rußland. Man kann 
nicht den Teufel mit Beelzebub austreiben. 

Wenn ſelbſt völkiſche Kreiſe heute von einem Bündnis 
mit Rußland ſchwärmen, dann ſollen dieſe nur in Deutſch⸗ 
land Umſchau halten und ſich zum Bewußtſein bringen, 
weſſen Unterſtützung ſie bei ihrem Beginnen finden. Oder 
ſehen neuerdings Völkiſche eine Handlung als ſegensreich 
für das deutſche Volk an, die von der internationalen 
Marxiſtenpreſſe empfohlen und gefordert wird? Seit wann 
kämpfen Völkiſche mit einer Rüſtung, die uns der Jude als 
Schildknappe hinhält? 

Man konnte dem alten Deutſchen Reich 
einen Hauptvorwurf in bezug auf ſeine 
Bündnispolitik machen: daß es ſein Ver⸗ 
hältnis zu allen verdarb, infolge dauern⸗ 
den Hin⸗ und Herpendelns, in der 
krankhaften Schwäche, den Weltfrieden 
um jeden Preis zu wahren. Allein, eines 


Deutſchland — Rußland vor dem Kriege 753 


konnte man ihm nicht vorwerfen, daß es 
das gute Verhältnis zu Rußland nicht 
mehraufrechterhielt. 

Ich geſtehe offen, daß ich ſchon in der Vorkriegszeit es 
für richtiger gehalten hätte, wenn ſich Deutſchland, unter 
Verzicht auf die unſinnige Kolonialpolitik und unter Ver⸗ 
zicht auf Handels⸗ und Kriegsflotte, mit England im Bunde, 
gegen Rußland geſtellt hätte und damit von der ſchwachen 
Allerweltspolitik zu einer entſchloſſenen europäiſchen Poli⸗ 
tik kontinentalen Bodenerwerbs übergegangen wäre. 

Ich vergeſſe nicht die dauernde freche Bedrohung, die das 
damalige panſlawiſtiſche Rußland Deutſchland zu bieten 
wagte; ich vergeſſe nicht die dauernden Probemobilmachun⸗ 
gen, deren einziger Sinn eine Brüskierung Deutſchlands 
war; ich kann nicht vergeſſen die Stimmung der öffentlichen 
Meinung in Rußland, die ſchon vor dem Kriege ſich an haß⸗ 
erfüllten Ausfällen gegen unſer Volk und Reich überbot, 
kann nicht vergeſſen die große ruſſiſche Preſſe, die immer 
mehr für Frankreich ſchwärmte als für uns. 

Allein, trotz alledem hätte es vor dem Kriege auch noch 
den zweiten Weg gegeben, man hätte ſich auf Rußland zu 
ſtützen vermocht, um ſich gegen England zu wenden. 

Heute liegen die Verhältniſſe anders. Wenn man vor 
dem Kriege noch unter Hinabwürgen aller möglichen Ge⸗ 
fühle mit Rußland hätte gehen können, ſo kann man dies 
heute nicht mehr. Der Zeiger der Weltuhr iſt ſeitdem weiter 
vorgerückt, und in gewaltigen Schlägen kündigt ſie uns jene 
Stunde an, in der unſeres Volkes Schickſal ſo oder ſo ent⸗ 
ſchieden ſein muß. Die Konſolidierung, in der ſich augen⸗ 
blicklich die großen Staaten der Erde befinden, iſt für uns 
das letzte Warnungsſignal, Einkehr zu halten und unſer 
Volk aus der Traumwelt wieder in die harte Wirklichkeit 
zurückzubringen und den Weg in die Zukunft zu weiſen, 
der allein das alte Reich zu neuer Blüte führt. 

Wenn die nationalſozialiſtiſche Bewegung im Hinblick 
auf die große und wichtigſte Aufgabe ſich von allen Illu⸗ 
ſionen freimacht und die Vernunft als alleinige Führerin 
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gelten läßt, kann dereinſt die Kataſtrophe des Jahres 1918 
noch von unendlichem Segen für die Zukunft unſeres Vol⸗ 
kes werden. Aus dieſem Zuſammenbruch heraus kann dann 
unſer Volk zu einer vollſtändigen Neuorientierung ſeines 
außenpolitiſchen Handelns gelangen und weiter, gefeſtigt 
durch ſeine neue Weltanſchauung im Innern, auch nach 
außen zu einer endgültigen Stabiliſierung ſeiner Außen⸗ 
politik kommen. Es kann dann endlich das erhalten, was 
England beſitzt und ſelbſt Rußland beſaß und was Frank⸗ 
reich immer wieder gleiche und für ſeine Intereſſen im 
letzten Grunde richtige Entſchlüſſe treffen ließ, nämlich: 
Ein politiſches Teſtament. 

Das politiſche Teſtament der deutſchen Nation für ihr 
Handeln nach außen aber ſoll und muß für immer ſinn⸗ 
gemäß lauten: 

Duldet niemals das Entſtehen zweier 
Kontinentalmächte in Europa. Seht in 
jeg lichem Verſuch, an den deutſchen 
Grenzen eine zweite Militärmacht zu 
organiſieren, und ſei es auch nur in Form 
der Bildung eines zur Militärmacht 
fähigen Staates, einen Angriff gegen 
Deutſchland und erblickt darin nicht nur 
das Recht, ſondern die Pflicht, mit allen 
Mitteln, bis zur Anwendung von Waf⸗ 
fengewalt, die Entſtehung eines ſolchen 
Staates zu verhindern, bezie hungs⸗ 
weiſe einen ſolchen, wenn er ſchon ent: 
ſt anden, wieder zu zerſchlagen. — Sorgt 
dafür, daß die Stärke unſeres Volkes 
ihre Grundlagen nicht in Kolonien, ſon⸗ 
dern im Boden der Heimat in Europa 
erhält. Haltet das Reich nie für ge: 
ſichert, wenn es nicht auf Jahrhunderte 
hinaus jedem Sproſſen unſeres Volkes 
ſein eigenes Stück Grund und Boden zu 
geben vermag. Vergeßt nie, daß das hei⸗ 
ligſte Recht auf dieſer Welt das Recht 
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auf Erde iſt, die man ſelbſt bebauen will, 
und das heiligſte Opfer das Blut, das man 
für dieſe Erde vergießt. 


% 


Ich möchte dieſe Betrachtungen nicht beenden, ohne noch⸗ 
mals auf die alleinige Bündnismöglichkeit hinzuweiſen, die 
es für uns augenblicklich in Europa gibt. Ich habe ſchon im 
vorhergehenden Kapitel über das deutſche Bündnisproblem 
England und Italien als die beiden einzigen Staaten in 
Europa bezeichnet, mit denen in ein engeres Verhältnis zu 
gelangen für uns erſtrebenswert und erfolgverheißend 
wäre. Ich will an dieſer Stelle noch kurz die militä⸗ 
riſche Bedeutung eines ſolchen Bundes ſtreifen. 

Die militäriſchen Folgen des Abſchluſſes dieſes Bünd⸗ 
niſſes würden in allem und jedem die entgegengeſetzten wie 
die eines Bündniſſes mit Rußland ſein. Das wichtigſte iſt 
zunächſt die Tatſache, daß eine Annäherung 
an England und Italien in keiner Weiſe 
eine Kriegsgefahr an ſich heraufbeſchwört. 
Die einzige Macht, die für eine Stellungnahme gegen den 
Bund in Betracht käme, Frankreich, wäre hierzu nicht in der 
Lage. Damit aber würde der Bund Deutſch⸗ 
land die Möglichkeit geben, in aller Ruhe 
diejenigen Vorbereitungen zu tref⸗ 
fen, die im Rahmen einer ſolchen Koali⸗ 
tion für eine Abrechnung mit Frankreich 
ſo oder ſo getroffen werden müßten. Denn 
das Bedeutungsvolle eines derartigen Bundes liegt ja eben 
darin, daß Deutſchland mit dem Abſchluß nicht plötzlich einer 
feindlichen Invaſion preisgegeben wird, ſondern daß die 
gegneriſche Allianz ſelbſt zerbricht, die Entente, der wir ſo 
unendlich viel Unglück zu verdanken haben, ſich ſelbſt auf⸗ 
löſt und damit der Todfeind unſeres Volkes, 
Frankreich, der Iſolierung anheimfällt. 
Auch wenn dieſer Erfolg zunächſt nur von moraliſcher Wir⸗ 
kung wäre, er würde genügen, Deutſchland ein heute kaum 


756 Das deutſch⸗engliſch⸗italieniſche Bündnis 


zu ahnendes Maß von Bewegungsfreiheit zu geben. Denn 
das Geſetz des Handelns läge in der Hand 
des neuen europäiſchen anglo⸗deutſch⸗ita⸗ 
lieniſchen Bundes und nicht mehr bei 
Frankreich. 

Der weitere Erfolg wäre, daß mit einem 
Schlage Deutſchland aus ſeiner ungünſti⸗ 
gen ſtrategiſchen Lage befreit würde. Der 
mächtigſte Flankenſchutz einerſeits, die volle Sicherung unſe⸗ 
rer Verſorgung mit Lebensmitteln und Rohſtoffen anderer⸗ 
ſeits wäre die ſegensreiche Wirkung der neuen Staaten⸗ 
ordnung. 

Faſt noch wichtiger aber würde die Tat⸗ 
ſache ſein, daß der neue Verband Staaten 
umſchließt von einer ſich in mancher Hin⸗ 
ſicht faſt ergänzenden techniſchen Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit. Zum erſten Male bekäme Deutſch⸗ 
land Verbündete, die nicht als Blutegel an unſerer eigenen 
Wirtſchaft ſaugen, ſondern ſogar zur reichſten Vervoll⸗ 
ſtändigung unſerer techniſchen Rüſtung ihren Teil bei⸗ 
tragen könnten und auch würden. 

Nicht überſehen möge man noch die letzte Tatſache, daß 
es ſich in beiden Fällen um Verbündete handeln würde, die 
man nicht mit der Türkei oder dem heutigen Rußland ver⸗ 
gleichen kann. Die größte Weltmacht der Erde 
und ein jugendlicher Nationalſtaat wür⸗ 
den für einen Kampf in Europa andere 
Vorausſetzungen bieten als die fauligen 
ſt aat lichen Leichn ame, mit denen ſich 
Deutſchland im letzten Krieg verbunden 
hatte. 

Sicherlich ſind, wie ich ſchon im vorhergehenden Kapitel 
betonte, die Schwierigkeiten groß, die einem ſolchen Bunde 
entgegenſtehen. Allein, war etwa die Bildung der Entente 
ein weniger ſchweres Werk? Was einem König 
Eduard MI. gelang, zum Teil faſt wider 
natürliche Intereſſen gelang, muß und 
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wird auch uns gelingen, wenn die Er⸗ 
kenntnis von der Notwendigkeit einer 
ſolchen Entwicklung uns ſo beſeelt, daß 
wir unſer eigenes Handeln in kluger 
Selbſtüberwindung demgemäß beſtimmen. 
Und dies iſt eben in dem Augenblick möglich, in welchem 
man, erfüllt von der mahnenden Not, ſtatt der außenpoliti⸗ 
ſchen Zielloſigkeit der letzten Jahrzehnte einen einzigen ziel⸗ 
bewußten Weg beſchreitet und auf dieſem durchhält. Nicht 
Weſt⸗ und nicht Oſtorientierung darf das 
künftige Ziel unſerer Außenpolitik ſein, 
ſondern Oſtpolitik im Sinne der Erwer⸗ 
bung der notwendigen Scholle für unſer 
deutſches Volk. Da man dazu Kraft be⸗ 
nötigt, der Todfeind unſeres Volkes 
aber, Frankreich, uns unerbittlich würgt 
und die Kraft raubt, haben wir jedes 
Opfer auf uns zu nehmen, das in ſeinen 
Folgen geeignet iſt, zu einer Vernichtung 
der franzöſiſchen Hegemoniebeſtrebung in 
Europa beizutragen. Jede Macht iſt heute 
unſer natürlicher Verbündeter, die gleich 
uns Frankreichs Herrſchſucht auf dem Kon⸗ 
tinent als unerträglich empfindet. Kein 
Gang zu einer ſolchen Macht darf uns zu 
ſchwer ſein und kein Verzicht als unaus⸗ 
ſprechbar erſcheinen, wenn das Endergeb⸗ 
nis nur die Möglichkeit einer Nieder⸗ 
werfung unſeres grimmigſten Haſſers 
bietet. iberlajjen wir dann ruhig die Heilung unſerer 
kleineren Wunden den mildernden Wirkungen der Zeit, 
wenn wir die größte auszubrennen und zu ſchließen ver⸗ 
mögen. 

Natürlich verfallen wir heute dem haßerfüllten Gebell 
der Feinde unſeres Volkes im Innern. Laſſen wir Natio⸗ 
nalſozialiſten uns durch dieſes aber beirren, das zu ver⸗ 
künden, was unſerer innerſten überzeugung nach unbedingt 
notwendig iſt. Wohl müſſen wir uns heute gegen den 
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Strom der in Ausnutzung deutſcher Gedankenloſigkeit von 
jüdiſcher Hinterliſt betörten öffentlichen Meinung ſtemmen, 
wohl branden manches Mal die Wogen arg und böſe um 
uns, allein, wer im Strome ſchwimmt, wird leichter über⸗ 
ſehen, als wer ſich gegen die Gewäſſer ſtemmt. Heute ſind 
wir eine Klippe, in wenigen Jahren ſchon kann das Schick⸗ 
ſal uns zum Damm erheben, an dem der allgemeine Strom 
ſich bricht, um in ein neues Bett zu fließen. 

Es iſt daher notwendig, daß gerade die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Bewegung in den Augen der übrigen Welt als 
Trägerin einer beſtimmten politiſchen Abſicht erkannt und 
feſtgeſtellt wird. Was der Himmel auch mit uns 
vorhaben mag, ſchon am Viſier ſoll man 
uns erkennen. 

Sowie wir ſelbſt die große Notwendigkeit erkennen, die 
unſer außenpolitiſches Handeln zu beſtimmen hat, wird 
aus dieſem Erkennen die Kraft der Beharrlichkeit ſtrömen, 
die wir manches Mal nötig brauchen, wenn unter dem 
Trommelfeuer unſerer gegneriſchen Preſſemeute dem einen 
oder anderen bänglich zumute wird und ihn die leiſe Nei⸗ 
gung beſchleicht, um nicht alles gegen ſich zu haben, wenig⸗ 
ſtens auf dieſem oder jenem Gebiet eine Konzeſſion zu 
gewähren und mit den Wölfen zu heulen. 


15. Rapitel 


Notwehr als Recht 


Mi der Waffenniederlegung im November 1918 wurde 
eine Politik eingeleitet, die nach menſchlicher Vor⸗ 
ausſicht langſam zur vollſtändigen Unterwerfung führen 
mußte. Geſchichtliche Beiſpiele ähnlicher Art zeigen, daß 
Völker, die erſt ohne zwingendſte Gründe die Waffen ſtrek⸗ 
ken, in der Folgezeit lieber die größten Demütigungen und 
Erpreſſungen hinnehmen, als durch einen erneuten Appell 
an die Gewalt eine Anderung ihres Schickſals zu verſuchen. 

Dies iſt menſchlich erklärlich. Ein kluger Sieger wird 
ſeine Forderungen, wenn möglich, immer in Teilen dem 
Beſiegten auferlegen. Er darf dann bei einem charakterlos 
gewordenen Volk — und dies iſt ein jedes ſich freiwillig 
unterwerfendes — damit rechnen, daß es in jeder dieſer 
Einzelunterdrückungen keinen genügenden Grund mehr 
empfindet, um noch einmal zur Waffe zu greifen. Je mehr 
Erpreſſungen aber auf ſolche Art willig angenommen wer⸗ 
den, um ſo ungerechtfertigter erſcheint es dann den Men⸗ 
ſchen, wegen einer neuen, ſcheinbar einzelnen, aber aller⸗ 
dings immer wiederkehrenden Bedrückung ſich endlich doch 
zur Wehr zu ſetzen, beſonders wenn man, alles zuſammen⸗ 
gerechnet, ohnehin ſchon ſo viel mehr und größeres Unglück 
ſchweigend und duldend ertrug. 

Karthagos Untergang iſt die ſchrecklichſte Darſtellung 
einer ſolchen langſamen ſelbſtverſchuldeten Hinrichtung 
eines Volkes. 

In ſeinen „Drei Bekenntniſſen“ greift deshalb auch 
Clauſewitz in unvergleichlicher Weiſe dieſen Gedanken her⸗ 
aus und nagelt ihn feſt für alle Zeiten, indem er ſpricht: 

„daß der Schandfleck einer feigen Unterwerfung nie zu 
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verwiſchen iſt; daß dieſer Gifttropfen in dem Blute eines 
Volks in die Nachkommenſchaft übergeht und die Kraft 
ſpäter Geſchlechter lähmen und untergraben wird“, daß 
demgegenüber „ſelbſt der Untergang dieſer Freiheit nach 
einem blutigen und ehrenvollen Kampf die Wiedergeburt 
des Volkes ſichert und der Kern des Lebens iſt, aus dem 
einſt ein neuer Baum die ſichere Wurzel ſchlägt“. 

Natürlich wird ſich eine ehr⸗ und charakterlos gewordene 
Nation um ſolche Lehre nicht kümmern. Denn wer ſie be⸗ 
herzigt, kann ja gar nicht ſo tief ſinken, ſondern es bricht 
nur zuſammen, wer ſie vergißt oder nicht mehr wiſſen will. 
Daher darf man bei den Trägern einer charakterloſen 
Unterwerfung nicht erwarten, daß ſie plötzlich in ſich gehen, 
um auf Grund der Vernunft und aller menſchlichen Erfah⸗ 
rung anders zu handeln als bisher. Im Gegenteil, gerade 
dieſe werden jede ſolche Lehre weit von ſich weiſen ſo⸗ 
lange, bis entweder das Volk ſein Sklavenjoch endgültig 
gewohnt iſt, oder bis beſſere Kräfte an die Oberfläche 
drängen, um dem verruchten Verderber die Gewalt aus den 
Händen zu ſchlagen. Im erſten Fall pflegen ſich dieſe Men⸗ 
ſchen gar nicht ſo ſchlecht zu fühlen, da ſie von den klugen 
Siegern nicht ſelten das Amt der Sklavenaufſeher über⸗ 
tragen erhalten, das dieſe charakterloſen Naturen dann über 
ihr eigenes Volk auch meiſt unbarmherziger ausüben als 
irgendeine vom Feinde ſelbſt hineingeſetzte fremde Beſtie. 

Die Entwicklung ſeit dem Jahre 1918 zeigt uns nun, daß 
in Deutſchland die Hoffnung, durch freiwillige Untermer- 
fung die Gnade der Sieger gewinnen zu können, leider in 
verhängnisvollſter Weiſe die politiſche Einſicht und das 
Handeln der breiten Maſſe beſtimmt. Ich möchte deshalb 
den Wert auf die Betonung der breiten Maſſe legen, 
weil ich mich nicht zur Überzeugung zu bekennen vermag, 
daß das Tun und Laſſen der Führer unſeres Volkes 
etwa dem gleichen verderblichen Irrwahn zuzuſchreiben ſei. 
Da die Leitung unſerer Geſchicke ſeit Kriegsende, nunmehr 
ganz unverhüllt, durch Juden beſorgt wird, kann man wirk⸗ 
lich nicht annehmen, daß nur fehlerhafte Erkenntnis die Ur⸗ 
ſache unſeres Unglücks ſei, ſondern man muß im Gegenteil 
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der Überzeugung ſein, daß bewußte Abſicht unſer Volk zu⸗ 
grunde richtet. Und ſowie man erſt von dieſem Geſichts⸗ 
punkt aus den ſcheinbaren Wahnſinn der außenpolitiſchen 
Leitung unſeres Volkes überprüft, enthüllt er ſich als höchſt 
raffinierte, eiſigkalte Logik im Dienſte des jüdiſchen Welt⸗ 
eroberungsgedankens und ⸗kampfes. 

So erſcheint es auch begreiflich, daß dieſelbe Zeitſpanne, 
die 1806 bis 1813 genügt hatte, um das gänzlich zuſammen⸗ 
gebrochene Preußen mit neuer Lebensenergie und Kampf⸗ 
entſchloſſenheit zu erfüllen, heute nicht nur ungenützt ver⸗ 
ſtrichen iſt, ſondern im Gegenteil zu einer immer größeren 
Schwächung unſeres Staates geführt hat. 


Sieben Jahre nach dem November 1918 wurde der Ver⸗ 
trag von Locarno unterzeichnet! 


Der Hergang war dabei der oben ſchon angedeutete: So⸗ 
wie man einmal den ſchandbaren Waffenſtillſtand unter⸗ 
ſchrieben hatte, brachte man weder die Tatkraft noch den 
Mut auf, den ſich ſpäter immer wiederholenden Unterdrük⸗ 
kungsmaßnahmen der Gegner nun plötzlich Widerſtand ent⸗ 
gegenzuſetzen. Dieſe aber waren zu klug, auf einmal zuviel 
zu fordern. Sie beſchränkten ihre Erpreſſungen ſtets auf 
jenen Umfang, der ihrer eigenen Meinung nach — und der 
unſerer deutſchen Führung — augenblicklich noch ſo weit 
erträglich ſein würde, daß eine Exploſion der Volksſtim⸗ 
mung dadurch nicht befürchtet zu werden brauchte. Je mehr 
aber an ſolchen einzelnen Diktaten unterſchrieben und hin⸗ 
untergewürgt worden war, um ſo weniger ſchien es ge⸗ 
rechtfertigt, wegen einer einzelnen weiteren Erpreſſung 
oder verlangten Entwürdigung nun plötzlich das zu tun, 
was man wegen ſo vieler anderer nicht tat: Widerſtand zu 
leiſten. Dies iſt eben jener „Gifttropfen“, von dem Clauſe⸗ 
witz ſpricht: die zuerſt begangene Charakterloſigkeit, die ſich 
ſelbſt immer weiter ſteigern muß und die allmählich als 
ſchlimmſtes Erbe jeden künftigen Entſchluß belaſtet. Sie 
kann zum furchtbaren Bleigewicht werden, das ein Volk 
dann kaum mehr abzuſchütteln vermag, ſondern von dem 
es endgültig hinuntergezogen wird in das Daſein einer 
Sklavenraſſe. 
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So wechſelten auch in Deutſchland Entwaffnungs⸗ und 
Verſklavungsedikte, politiſche Wehrlosmachung und wirt⸗ 
ſchaftliche Ausplünderung miteinander ab, um endlich mo⸗ 
raliſch jenen Geiſt zu erzeugen, der im Dawesgutachten ein 
Glück und im Vertrag von Locarno einen Erfolg zu ſehen 
vermag. Man kann dann freilich, von einer höheren Warte 
aus betrachtet, von einem einzigen Glück in dieſem Jammer 
reden, dem Glück, daß man wohl Menſchen betören, den 
Himmel aber nicht beſtechen konnte. Denn deſſen Segen 
blieb aus: Not und Sorge ſind ſeitdem die ſtändigen Be⸗ 
gleiter unſeres Volkes geworden, und unſer einziger treuer 
Verbündeter iſt das Elend. Das Schickſal hat auch in dieſem 
Falle keine Ausnahme gemacht, ſondern uns gegeben, was 
wir verdienten. Da wir die Ehre nicht mehr zu ſchätzen 
wiſſen, lehrt es uns wenigſtens, die Freiheit am Brote 
würdigen. Nach Brot haben die Menſchen nun ſchon zu 
rufen gelernt, um Freiheit aber werden ſie eines Tages 
noch beten. 

So bitter und ſo erſichtlich der Zuſammenbruch unſeres 
Volkes in den Jahren nach 1918 auch war, ſo entſchloſſen 
hatte man gerade in dieſer Zeit jeden auf das heftigſte ver⸗ 
folgt, der ſich unterſtand, das, was ſpäter immer eingetrof⸗ 
fen iſt, ſchon damals zu prophezeien. So erbärmlich ſchlecht 
die Leitung unſeres Volkes geweſen iſt, ebenſo eingebildet 
war ſie auch, und beſonders dann, wenn es ſich um das Ab⸗ 
tun unliebſamer, weil unangenehmer Warner handelte. Da 
konnte man es (und man kann es auch heute noch!) erleben, 
daß ſich die größten parlamentariſchen Strohköpfe, wirkliche 
Gevatter Sattlermeiſter und Handſchuhmacher — nicht bloß 
dem Beruf nach, was gar nichts ſagen würde — plötzlich 
auf das Piedeſtal des Staatsmannes emporhoben, um von 
dort herunter dann die kleinen Sterblichen abzukanzeln. Es 
tat und tut dabei gar nichts zur Sache, daß ein ſolcher 
„Staatsmann“ zumeiſt ſchon im ſechſten Monat ſeiner Kunſt 
als der windigſte Murkſer, vom Spott und Hohn der ganzen 
übrigen Welt umhallt, entlarvt iſt, weder ein noch aus weiß 
und den untrüglichen Beweis für ſeine vollſtändige Un⸗ 
fähigkeit ſchlagend erbracht hat! Nein, das tut gar nichts 
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zur Sache, im Gegenteil: je mehr es den parlamentariſchen 
Staatsmännern dieſer Republik an wirklichen Leiſtungen 
gebricht, um ſo wütender verfolgen ſie dafür diejenigen, die 
Leiſtungen von ihnen erwarten, die das Verſagen ihrer bis⸗ 
herigen Tätigkeit feſtzuſtellen ſich erfrechen und den Miß⸗ 
erfolg ihrer zukünftigen vorauszuſagen. Nagelt man aber 
einen ſolchen parlamentariſchen Ehrenmann einmal end⸗ 
gültig feſt, und kann der Staatskünſtler dann wirklich den 
Zuſammenbruch ſeiner ganzen Tätigkeit und ihrer Ergeb⸗ 
niſſe nicht mehr wegleugnen, dann finden ſie tauſend und 
aber tauſend Gründe der Entſchuldigung für ihre Nicht⸗ 
erfolge, und wollen nur einen einzigen nicht zugeben, daß 
ſie ſelbſt der Hauptgrund alles Übels ſind. 


* 


Späteſtens im Winter 1922/23 hätte man allgemein ver⸗ 
ſtehen müſſen, daß ſich Frankreich auch nach dem Friedens⸗ 
ſchluß mit eiſerner Konſequenz bemühe, ſein ihm urſprünglich 
vorſchwebendes Kriegsziel doch noch zu erreichen. Denn nie⸗ 
mand wird wohl glauben, daß Frankreich im entſcheidend⸗ 
ſten Ringen ſeiner Geſchichte viereinhalb Jahre lang das 
an ſich nicht zu reiche Blut ſeines Volkes einſetzte, nur um 
ſpäter die vorher angerichteten Schäden durch Reparationen 
wieder vergütet zu erhalten. Selbſt Elſaß⸗Lothringen allein 
würde noch nicht die Energie der franzöſiſchen Kriegsfüh⸗ 
rung erklären, wenn es ſich nicht dabei um einen Teil 
des wirklich großen politiſchen Zukunftsprogrammes der 
franzöſiſchen Außenpolitik gehandelt hätte. Dieſes Ziel aber 
heißt: Auflöſung Deutſchlands in ein Gemengſel von Klein⸗ 
ſtaaten. Dafür hat das chauviniſtiſche Frankreich gekämpft, 
wobei es allerdings ſein Volk in Wahrheit als Lands⸗ 
knechte dem internationalen Weltjuden verkaufte. 

Dieſes franzöſiſche Kriegsziel wäre ſchon durch den Krieg 
an ſich zu erreichen geweſen, wenn, wie man anfangs zu 
Paris hoffte, der Kampf ſich auf deutſchem Boden abge⸗ 
ſpielt hätte. Man ſtelle ſich vor, daß die blutigen Schlach⸗ 
ten des Weltkrieges nicht an der Somme, in Flandern, im 
Artois, vor Warſchau, Niſhnij Nowgorod, Kowno, Riga 
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und wo ſonſt überall noch ſtattgefunden hätten, ſondern in 
Deutſchland, an der Ruhr und am Main, an der Elbe, vor 
Hannover, Leipzig, Nürnberg uſw., und man wird wohl 
zuſtimmen müſſen, daß die Möglichkeit einer Zertrümme⸗ 
rung Deutſchlands gegeben geweſen wäre. Es iſt ſehr frag⸗ 
lich, ob unſer junger föderativer Staat viereinhalb Jahre 
lang die gleiche Belaſtungsprobe ausgehalten hätte wie 
das ſeit Jahrhunderten ſtramm zentraliſierte und nur nach 
dem unumſtrittenen Mittelpunkt Paris ſehende Frankreich. 
Daß dieſes gewaltigſte Völkerringen ſich außerhalb der 
Grenzen unſeres Vaterlandes abrollte, war nicht nur das 
unſterbliche Verdienſt des einzigen alten Heeres, ſondern 
auch das größte Glück für die deutſche Zukunft. Es iſt meine 
felſenfeſte, mich manches Mal faſt beklemmende innere 
Überzeugung, daß es im anderen Falle heute ſchon längſt 
kein Deutſches Reich, ſondern nur mehr „deutſche Staaten“ 
gäbe. Dies iſt auch der einzige Grund, warum das Blut 
unſerer gefallenen Freunde und Brüder wenigſtens nicht 
ganz umſonſt gefloſſen iſt. 

So kam alles anders! Wohl brach Deutſchland im No⸗ 
vember 1918 blitzſchnell zuſammen. Allein, als die Kata⸗ 
ſtrophe in der Leimat eintrat, ſtanden die Armeen des 
Feldheeres noch tief in feindlichen Landen. Die erſte Sorge 
Frankreichs war damals nicht Deutſchlands Auflöſung, ſon⸗ 
dern vielmehr die: Wie bringt man die deutſchen Armeen 
möglichſt ſchnell aus Frankreich und Belgien hinaus? Und 
ſo war für die Pariſer Staatsleitung die erſte Aufgabe zur 
Beendigung des Weltkrieges, die deutſchen Armeen zu ent⸗ 
waffnen und, wenn möglich, zunächſt nach Deutſchland zu⸗ 
rückzudrängen; und erſt in zweiter Linie konnte man ſich 
der Erfüllung des urſprünglichen und eigentlichen Kriegs⸗ 
zieles widmen. Allerdings war Frankreich darin bereits 
gelähmt. In England war mit der Vernichtung Deutſch⸗ 
lands als Kolonial- und Handelsmacht und deſſen Her⸗ 
unterdrückung in den Rang eines Staates zweiter Klaſſe 
der Krieg wirklich ſiegreich beendet. Ein Intereſſe an der 
reſtloſen Ausmerzung des deutſchen Staates beſaß man 
nicht nur nicht, ſondern man hatte ſogar allen Grund, einen 
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Rivalen gegen Frankreich in Europa für die Zukunft zu 
wünſchen. So mußte die franzöſiſche Politik erſt in ent⸗ 
ſchloſſener Friedensarbeit fortſetzen, was der Krieg ange⸗ 
bahnt hatte, und Clemenceaus Ausſpruch, daß für ihn auch 
der Friede nur die Fortſetzung des Krieges ſei, bekam 
erhöhte Bedeutung. 


Dauernd, bei jedem möglichen Anlaß, mußte man das 
Reichsgefüge erſchüttern. Durch die Auferlegung immer 
neuer Entwaffnungsnoten einerſeits und durch die hier⸗ 
durch ermöglichte wirtſchaftliche Auspreſſung andererſeits 
hoffte man in Paris, das Reichsgefüge langſam lockern zu 
können. Je mehr die nationale Ehre in Deutſchland ab⸗ 
ſtarb, um ſo eher konnten der wirtſchaftliche Druck und die 
ewige Not zu politiſch deſtruktiven Wirkungen führen. Eine 
ſolche Politik politiſcher Unterdrückung und wirtſchaftlicher 
Ausplünderung, zehn und zwanzig Jahre durchgeführt, muß 
allmählich ſelbſt den beſten Staatskörper ruinieren und 
unter Umſtänden auflöſen. Damit aber iſt das franzöſiſche 
Kriegsziel dann endgültig erreicht. 

Dies mußte man im Winter 1922/23 doch ſchon längſt 
als Frankreichs Abſicht erkannt haben. Damit blieben aber 
nur zwei Möglichkeiten übrig: Man durfte hoffen, ent⸗ 
weder den franzöſiſchen Willen an der Zähigkeit des deut⸗ 
ſchen Volkskörper allmählich ſtumpf zu machen oder ein⸗ 
mal endlich zu tun, was doch nicht ausbleiben kann, näm⸗ 
lich bei irgendeinem beſonders kraſſen Fall das Steuer des 
Reichsſchiffes herumzureißen und die Ramme gegen den 
Feind zu kehren. Dies bedeutete dann allerdings einen 
Kampf auf Leben und Tod, und Ausſicht zum Leben war 
nur vorhanden, wenn es vorher gelang, Frankreich ſoweit 
zu iſolieren, daß dieſer zweite Kampf nicht mehr ein Rin⸗ 
gen Deutſchlands gegen die Welt ſein mußte, ſondern eine 
Verteidigung Deutſchlands gegen das die Welt und ihren 
Frieden dauernd ſtörende Frankreich darſtellte. 

Ich betone es und bin feſt davon überzeugt, daß dieſer 
zweite Fall einmal ſo oder ſo kommen muß und kommen 
wird. Ich glaube niemals daran, daß ſich Frankreichs Ab⸗ 
ſichten uns gegenüber je ändern könnten; denn ſie liegen 
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im tiefſten Grunde nur im Sinne der Selbſterhaltung der 
franzöſiſchen Nation. Wäre ich ſelbſt Franzoſe und wäre 
mir ſomit Frankreichs Größe ſo lieb, wie mir die Deutſch⸗ 
lands heilig iſt, ſo könnte und wollte auch ich nicht anders 
handeln, als es am Ende ein Clemenceau tut. Das nicht 
nur in ſeiner Volkszahl, ſondern beſonders in ſeinen raſſiſch 
beſten Elementen langſam abſterbende Franzoſentum kann 
ſich ſeine Bedeutung in der Welt auf die Dauer nur er⸗ 
halten bei Zertrümmerung Deutſchlands. Die franzöſiſche 
Politik mag tauſend Umwege machen, irgendwo am Ende 
wird immer dieſes Ziel als Erfüllung letzter Wünſche und 
tiefſter Sehnſucht vorhanden ſein. Es iſt aber unrichtig, 
zu glauben, daß ein rein paſſiver, nur ſich ſelbſt er⸗ 
halten wollender Wille einem nicht minder kraftvollen, 
aber aktiv vorgehenden auf die Dauer Widerſtand leiſten 
könne. Solange der ewige Konflikt zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich nur in der 
Form einer deutſchen Abwehr gegen⸗ 
über franzöſiſchem Angriff ausgetragen 
wird, wirder niemals entſchieden werden, 
wohl aber wird Deutſchland von Bahr: 
hundert zu Jahrhundert eine Poſition 
nach der anderen verlieren. Man verfolge das 
Wandern der deutſchen Sprachgrenze vom zwölften Jahr⸗ 
hundert angefangen bis heute, und man wird wohl ſchwer⸗ 
lich mehr auf den Erfolg einer Einſtellung und Entwick⸗ 
lung bauen, die uns bisher ſchon ſo viel Schäden ge⸗ 
bracht hat. 

Erſt wenn dies in Deutſchland vollſtändig begriffen ſein 
wird, ſo daß man den Lebenswillen der deutſchen Nation 
nicht mehr in bloß paſſiver Abwehr verkümmern läßt, ſon⸗ 
dern zu einer endgültigen aktiven Auseinanderſetzung mit 
Frankreich zuſammenrafft und in einem letzten Entſchei⸗ 
dungskampf mit deutſcherſeits größten Schlußzielen hinein⸗ 
wirft: erſt dann wird man imſtande ſein, das ewige und 
an ſich ſo unfruchtbare Ringen zwiſchen uns und Frankreich 
zum Abſchluß zu bringen; allerdings unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß Deutſchland in der Vernichtung Frankreichs 
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wirklich nur ein Mittel ſieht, um danach unſerem Volke 
endlich an anderer Stelle die mögliche Ausdehnung geben 
zu können. Heute zählen wir achtzig Millionen Deutſche in 
Europa! Erſt dann aber wird jene Außenpolitik als richtig 
anerkannt werden, wenn nach kaum hundert Jahren 
zweihundertfünfzig Millionen Deutſche auf dieſem Kon⸗ 
tinent leben werden, und zwar nicht zuſammengepreßt als 
Fabrikkulis der anderen Welt, ſondern: als Bauern und 
Arbeiter, die ſich durch ihr Schaffen gegenſeitig das Leben 
gewähren. 

Im Dezember 1922 ſchien die Situation zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich wieder zu bedrohlicher Schärfe zu⸗ 
geſpitzt. Frankreich hatte neue ungeheure Erpreſſungen im 
Auge und brauchte dazu Pfänder. Der wirtſchaftlichen Aus⸗ 
plünderung mußte ein politiſcher Druck vorangehen, und 
nur ein gewaltſamer Griff in die Nervenzentrale unſeres 
geſamten deutſchen Lebens ſchien den Franzoſen als genii- 
gend, um unſer „widerſpenſtiges“ Volk unter ſchärferes 
Joch nehmen zu können. Mit der Beſetzung des 
Ruhrgebietes hoffte man in Frankreich nicht nur 
das moraliſche Rückgrat Deutſchlands endgültig durchzu⸗ 
brechen, ſondern uns auch wirtſchaftlich in eine Zwangs⸗ 
lage zu verſetzen, in der wir jede, auch die ſchwerſte Ver⸗ 
pflichtung wohl oder übel würden übernehmen müſſen. 

Es ging auf Biegen und Brechen. Und Deutſchland bog 
ſich gleich zu Beginn, um ſpäter dann beim vollſtändigen 
Bruch zu enden. 

Mit der Beſetzung des Ruhrgebietes hat das Schickſal 
noch einmal dem deutſchen Volk die Hand zum Wieder⸗ 
aufſtieg geboten. Denn was im erſten Augenblick als 
ſchweres Unglück erſcheinen mußte, umſchloß bei näherer 
Betrachtung die unendlich verheißende Möglichkeit zur 
Beendigung des deutſchen Leidens überhaupt. 

Außenpolitiſch hat die Ruhrbeſetzung Frankreich zum 
erſtenmal England wirklich innerlich entfremdet, und zwar 
nicht nur den Kreiſen der britiſchen Diplomatie, die das 
franzöſiſche Bündnis an ſich nur mit dem nüchternen Auge 
kalter Rechner geſchloſſen, angeſehen und aufrechterhalten 
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hatten, ſondern auch weiteſten Kreiſen des engliſchen Volkes. 
Beſonders die engliſche Wirtſchaft empfand mit ſchlecht ver⸗ 
hehltem Unbehagen dieſe weitere unglaubliche Stärkung 
der kontinentalen franzöſiſchen Macht. Denn nicht nur, daß 
Frankreich, rein militärpolitiſch betrachtet, nun eine Stel⸗ 
lung in Europa einnahm, wie ſie vordem ſelbſt Deutſchland 
nicht beſeſſen hatte, erhielt es nun auch wirtſchaftlich 
Unterlagen, die ſeine politiſche Konkurrenzfähigkeit wirt⸗ 
ſchaftlich faſt mit einer Monopolſtellung verbanden. Die 
größten Eiſengruben und Kohlenfelder Europas waren 
damit vereint in den Händen einer Nation, die ihre Lebens⸗ 
intereſſen, ſehr zum Unterſchied von Deutſchland, bisher 
ebenſo entſchloſſen wie aktiviſtiſch wahrgenommen hatte, 
und die ihre militäriſche Zuverläſſigkeit in dem großen 
Krieg aller Welt in friſche Erinnerung brachte. Mit der 
Beſetzung der Ruhrkohlenfelder durch Frankreich wurde 
England ſein ganzer Erfolg des Krieges wieder aus der 
Hand gewunden, und Sieger war nun nicht mehr die emſige 
und rührige britiſche Diplomatie, ſondern Marſchall Foch 
und ſein durch ihn vertretenes Frankreich. 

Auch in Italien ſchlug die Stimmung gegen Frankreich, 
die ohnehin ſeit Kriegsende nicht mehr gerade roſig war, 
nun in einen förmlichen Haß um. Es war der große ge⸗ 
ſchichtliche Augenblick, in dem die Verbündeten von einſt 
Feinde von morgen ſein konnten. Wenn es doch anders 
kam und die Verbündeten nicht, wie im zweiten Balkan⸗ 
krieg, nun plötzlich untereinander in Fehde gerieten, dann 
war dies nur dem Umſtand zuzuſchreiben, daß Deutſchland 
eben keinen Enver Paſcha beſaß, ſondern einen Reichs⸗ 
kanzler Cuno. 

Allein nicht nur außenpolitiſch, ſondern auch innerpoli⸗ 
tiſch war für Deutſchland der Ruhreinfall der Franzoſen 
von größter Zukunftsmöglichkeit. Ein beträchtlicher Teil 
unſeres Volkes, der, dank unausgeſetzten Einfluſſes ſeiner 
lügenhaften Preſſe, Frankreich noch immer als den Kämpfer 
für Fortſchritt und Liberalität anſah, wurde von dieſem 
Irrwahn jäh geheilt. So wie das Jahr 1914 die Träume 
internationaler Völkerſolidarität aus den Köpfen unſerer 
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deutſchen Arbeiter verſcheucht hatte und ſie plötzlich zurück⸗ 
führte in die Welt des ewigen Ringens, da ſich allüberall 
ein Weſen vom anderen nährt und der Tod des Schwächeren 
das Leben des Stärkeren bedeutet, Jo auch das Früh⸗ 
jahr 1923. 


Als der Franzoſe ſeine Drohungen wahr machte und 
endlich im niederdeutſchen Kohlengebiet, erſt noch ſehr 
vorſichtig und zaghaft, einzurücken begann, da hatte für 
Deutſchland eine große, entſcheidende Schickſalsſtunde ge⸗ 
ſchlagen. Wenn in dieſem Augenblick unſer Volk einen 
Wandel ſeiner Geſinnung verband mit einer Anderung der 
bisherigen Haltung, dann konnte das deutſche Ruhrgebiet 
für Frankreich zum napoleoniſchen Moskau werden. Es gab ja 
nur zwei Möglichkeiten: Entweder manließ 
ſich auch das noch gefallen und tat nichts, 
oder man ſchuf dem deutſchen Volk, mit dem 
Blick auf das Gebiet der glühenden Eſſen 
undqualmenden Ofen, zugleichdenglühen⸗ 
den Willen, dieſe ewige Schande zu been⸗ 
den, und lieber den Schrecken des Augen⸗ 
blicks auf ſich zu nehmen, als den endloſen 
Schrecken weiter zu ertragen. 


Einen dritten Weg entdeckt zu haben, war das unſterb⸗ 
liche Verdienſt des damaligen Reichskanzlers Cuno, und 
ihn bewundert und mitgemacht zu haben, das noch ruhm⸗ 
vollere unſerer bürgerlichen deutſchen Parteienwelt. 

Ich will hier zuerſt den zweiten Weg, ſo kurz als nur 
möglich, einer Betrachtung unterziehen: 

Mit der Beſetzung des Ruhrgebietes hatte Frankreich 
einen eklatanten Bruch des Verſailler Vertrages vollzogen. 
Es hatte ſich damit auch in Gegenſatz geſtellt zu einer Reihe 
von Garantiemächten, beſonders aber zu England und 
Italien. Irgendwelche Unterſtützung von dieſen Staaten für 
ſeinen egoiſtiſchen eigenen Raubzug konnte Frankreich nicht 
mehr erhoffen. Das Abenteuer, und ein ſolches war es zu⸗ 
nächſt, mußte es alſo ſelbſt zu irgendeinem glücklichen Ende 
bringen. Für eine nationale deutſche Regierung konnte es 
nur einen einzigen Weg geben, nämlich den, den die Ehre 
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vorſchrieb. Es war ſicher, daß man zunächſt nicht mit aktiver 
Waffengewalt Frankreich entgegentreten konnte; allein es 
war notwendig, ſich klarzumachen, daß alles Verhandeln 
ohne Macht hinter ſich lächerlich und unfruchtbar ſein 
würde. Es war unſinnig, ſich ohne Möglichkeit eines aktiven 
Widerſtandes auf den Standpunkt zu ſtellen: „Wir gehen 
zu keiner Verhandlung“, aber es war noch viel unſinniger, 
dann endlich doch zur Verhandlung zu gehen, ohne ſich 
unterdes eine Macht geſchaffen zu haben. 

Nicht als ob man die Ruhrbeſetzung durch militä⸗ 
riſche Maßnahmen hätte verhindern können. Nur 
ein Wahnſinniger konnte zu einem ſolchen Entſchluſſe raten. 
Allein unter dem Eindrucke dieſer Aktion Frankreichs und 
während der Zeit ihrer Ausführung konnte und mußte man 
darauf bedacht ſein, ohne Rückſicht auf den von Frankreich 
ſelbſt zerfetzten Vertrag von Verſailles, ſich derjenigen 
militäriſchen Hilfsmittel zu verſichern, die man ſpäter den 
Unterhändlern auf ihren Weg mitgeben konnte. Denn das 
war von Anfang an klar, daß eines Tages über dieſes von 
Frankreich beſetzte Gebiet an irgendeinem Konferenztiſch 
entſchieden werden würde. Aber ebenſo klar mußte man 
ſich darüber ſein, daß ſelbſt die beſten Unterhändler wenig 
Erfolge zu erringen vermögen, ſolange der Boden, auf 
dem ſie ſtehen, und der Stuhl, auf dem ſie ſitzen, nicht der 
Schildarm ihres Volkes iſt. Ein ſchwaches Schneiderlein 
kann nicht mit Athleten disputieren, und ein wehrloſer 
Unterhändler mußte noch immer das Schwert des Brennus 
auf der feindlichen Waagſchale dulden, wenn er nicht ſein 
eigenes zum Ausgleich hineinzuwerfen hatte. Oder war 
es nicht wirklich ein Jammer, die Verhandlungskomödien 
anſehen zu müſſen, die ſeit dem Jahre 1918 immer den 
jeweiligen Diktaten vorangegangen waren? Dieſes ent⸗ 
würdigende Schauſpiel, das man der ganzen Welt bot, 
indem man uns, wie zum Hohne, zuerſt an den Konferenz⸗ 
tiſch lud, um uns dann längſt fertige Entſchlüſſe und 
Programme vorzulegen, über die wohl geredet werden 
durfte, die aber von vornherein als unabänderlich angeſehen 
werden mußten. Freilich, unſere Unterhändler ſtanden 
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kaum in einem einzigen Fall über dem beſcheidenſten 
Durchſchnitt und rechtfertigten meiſt nur zu ſehr die freche 
Außerung Lloyd Georges, der angeſichts des ehemaligen 
Reichsminiſters Simon höhniſch bemerkte, „daß die Deut⸗ 
ſchen nicht verſtünden, ſich Männer von Geiſt als Führer 
und Vertreter zu wählen“. Allein ſelbſt Genies hätten 
angeſichts des entſchloſſenen Machtwillens des feindlichen 
und der jammervollen Wehrloſigkeit des eigenen Volkes 
in jeder Beziehung nur wenig erreichen können. 


Wer aber im Frühjahr 1923 die Ruhrbeſetzung Frank⸗ 
reichs zum Anlaß einer Wiederherſtellung militäriſcher 
Machtmittel nehmen wollte, der mußte zunächſt der Nation 
die geiſtigen Waffen geben, die Willenskraft ſtärken und 
die Zerſetzer dieſer wertvollſten nationalen Stärke ver⸗ 
nichten. 

So wie es ſich im Jahre 1918 blutig gerächt hat, da 
man 1914 und 1915 nicht dazu überging, der marxiſtiſchen 
Schlange einmal für immer den Kopf zu zertreten, ſo mußte 
es ſich auch auf das unſeligſte rächen, wenn man im Früh⸗ 
jahr 1923 nicht den Anlaß wahrnahm, den marxiſtiſchen 
Landesverrätern und Volksmördern endgültig das Hand⸗ 
werk zu legen. 


Jeder Gedanke eines wirklichen Widerſtandes gegen 
Frankreich war blanker Unjinn, wenn man nicht denjenigen 
Kräften den Kampf anſagte, die fünf Jahre vorher den 
deutſchen Widerſtand auf den Schlachtfeldern von innen 
her gebrochen hatten. Nur bürgerliche Gemüter konnten ſich 
zur unglaublichen Meinung durchringen, daß der Marxis⸗ 
mus jetzt vielleicht ein anderer geworden wäre und daß die 
kanaillöſen Führerkreaturen des Jahres 1918, die damals 
zwei Millionen Tote eiskalt mit Füßen traten, um beſſer 
in die verſchiedenen Regierungsſtühle hineinklettern zu 
können, jetzt im Jahre 1923 plötzlich dem nationalen 
Gewiſſen ihren Tribut zu leiſten bereit ſeien. Ein unglaub⸗ 
licher und wirklich ſinnloſer Gedanke, die Hoffnung, daß die 
Landesverräter von einſt plötzlich zu Kämpfern für eine 
deutſche Freiheit werden würden. Sie dachten gar nicht 
daran! So wenig eine Hyäne vom Aaſe läßt, fo 
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wenig ein Marxiſt vom Vaterlandsverrat. 
Man bleibe mit dem dümmſten Einwand gefälligſt weg, 
daß doch ſo viele Arbeiter einſt auch für Deutſchland geblutet 
hätten. Deutſche Arbeiter, jawohl, aber dann waren es 
eben keine internationalen Marxiſten mehr. Hätte im Jahre 
1914 die deutſche Arbeiterſchaft ihrer inneren Einſtellung 
nach noch aus Marzeſten beſtanden, jo wäre der Krieg nach 
drei Wochen zu Ende geweſen. Deutſchland wäre zuſammen⸗ 
gebrochen, ehe der erſte Soldat ſeinen Fuß nur über die 
Grenze geſetzt hätte. Nein, daß damals das deutſche Volk 
noch kämpfte, bewies, daß der marxiſtiſche Irrwahn ſich 
noch nicht bis zur letzten Tiefe einzufreſſen vermocht hatte. 
In eben dem Maße aber, in dem im Laufe des Krieges der 
deutſche Arbeiter und deutſche Soldat wieder in die Hand 
der marxiſtiſchen Führer zurückkehrte, in eben dem Maße 
ging er dem Vaterland verloren. Hätte man zu Kriegs⸗ 
beginn und während des Krieges einmal zwölf⸗ oder 
fünfzehntauſend dieſer hebräiſchen Volksverderber ſo unter 
Giftgas gehalten, wie Hunderttauſende unſerer allerbeſten 
deutſchen Arbeiter aus allen Schichten und Berufen es im 
Felde erdulden mußten, dann wäre das Millionenopfer der 
Front nicht vergeblich geweſen. Im Gegenteil: Zwölf⸗ 
tauſend Schurken zur rechten Zeit beſeitigt, hätte vielleicht 
einer Million ordentlicher, für die Zukunft wertvoller 
Deutſchen das Leben gerettet. Doch gehörte es eben auch 
zur bürgerlichen „Staatskunſt“, ohne mit der Wimper zu 
zucken, Millionen auf dem Schlachtfeld dem blutigen Ende 
auszuliefern, aber zehn⸗ oder zwölftauſend Volksverräter, 
Schieber, Wucherer und Betrüger als koſtbares nationales 
Heiligtum anzuſehen und damit deren UAnantaſtbarkeit 
offen zu proklamieren. Man weiß ja nicht, was in dieſer 
bürgerlichen Welt größer iſt, die Trottelhaftigkeit, die 
Schwäche und Feigheit oder die durch und durch verlumpte 
Geſinnung. Es iſt wirklich eine vom Schickſal zum Untergang 
beſtimmte Klaſſe, die nur leider ein ganzes Volk mit ſich in 
den Abgrund reißt. 

Vor der ganz gleichen Situation wie 1918 ſtand man aber 
im Jahre 1923. Ganz gleich zu welcher Art von Widerſtand 
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man fic) entſchloß, immer war die erſte Vorausſetzung die 
Ausſcheidung des marxiſtiſchen Giftes aus unſerem Volks⸗ 
körper. Und es war, meiner Überzeugung nach, damals die 
allererſte Aufgabe einer wirklich nationalen Regierung, die 
Kräfte zu ſuchen und zu finden, die entſchloſſen waren, dem 
Marxismus den Vernichtungskrieg anzuſagen, und dieſen 
Kräften dann freie Bahn zu geben; es war ihre Pflicht, 
nicht den Blödſinn von „Ruhe und Ordnung“ anzubeten in 
einem Augenblick, da der äußere Feind dem Vaterlande 
den vernichtendſten Hieb zufügte und im Inneren der 
Verrat an jeder Straßenecke lauerte. Nein, eine wirklich 
nationale Regierung mußte damals die Unordnung und die 
Unruhe wünſchen, wenn nur unter ihren Wirren endlich 
eine prinzipielle Abrechnung mit den marxiſtiſchen Tod⸗ 
feinden unſeres Volkes möglich wurde und ſtattfand. Unter⸗ 
ließ man dies, dann war jeder Gedanke an einen Wider⸗ 
ſtand, ganz gleich welcher Art, purer Wahnſinn. 


Solch eine Abrechnung von wirklicher, weltgeſchichtlicher 
Größe findet allerdings nicht ſtatt nach dem Schema irgend⸗ 
eines Geheimrats oder einer alten, ausgetrockneten Mini⸗ 
ſterſeele, ſondern nach den ewigen Geſetzen des Lebens auf 
dieſer Erde, die Kampf um dieſes Leben ſind und Kampf 
bleiben. Man mußte ſich vergegenwärtigen, daß aus den 
blutigſten Bürgerkriegen häufig ein ſtahlharter, geſunder 
Volkskörper erwuchs, während aus künſtlich gehegten Frie⸗ 
denszuſtänden öfter als einmal die Fäulnis zum Himmel 
emporſtank. Völkerſchickſale wendet man nicht in Glacé⸗ 
handſchuhen. So mußte man im Jahre 1923 mit brutalſtem 
Griffe zufaſſen, um der Nattern habhaft zu werden, die an 
unſerem Volkskörper fraßen. Gelang dies, dann erſt hatte 
die Vorbereitung eines aktiven Widerſtandes Sinn. 


Ich habe mir damals oft und oft die Kehle heiſer geredet 
und habe verſucht, wenigſtens den ſogenannten nationalen 
Kreiſen klarzumachen, was dieſesmal auf dem Spiele ſtehe 
und daß, bei gleichen Fehlern wie im Jahre 1914 und den 
folgenden Jahren, zwangsläufig auch wieder ein Ende 
kommen würde wie 1918. Ich habe ſie immer wieder ge⸗ 
beten, dem Schickſal freien Lauf zu laſſen und unſerer 
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Bewegung die Möglichkeit einer Auseinanderſetzung mit 
dem Marxismus zu geben; aber ich predigte tauben Ohren. 
Sie verſtanden es alle beſſer, einſchließlich des Chefs der 
Wehrmacht, bis ſie endlich vor der erbärmlichſten Kapitula⸗ 
tion aller Zeiten ſtanden. 


Damals wurde ich mir bis ins Innerſte bewußt, daß das 
deutſche Bürgertum am Ende einer Miſſion ſteht und zu 
keiner weiteren Aufgabe mehr berufen iſt. Damals ſah ich, 
wie alle dieſe Parteien nur mehr aus Konkurrenzneid ſich 
mit dem Marxismus zankten, ohne ihn überhaupt noch 
ernſtlich vernichten zu wollen; ſie hatten ſich innerlich alle 
mit der Zerſtörung des Vaterlandes längſt abgefunden, 
und was ſie bewegte, war einzig die große Sorge, ſelbſt 
am Leichenſchmaus teilnehmen zu dürfen. Nur dafür 
„kämpften“ ſie noch. 

In dieſer Zeit — ich geſtehe es offen — faßte ich die 
tiefſte Bewunderung für den großen Mann ſüdlich der Al⸗ 
pen, der in heißer Liebe zu ſeinem Volke mit den inneren 
Feinden Italiens nicht paktierte, ſondern ihre Vernichtung 
auf allen Wegen und mit allen Mitteln erſtrebte. Was 
Muſſolini unter die Großen dieſer Erde einreihen wird, iſt 
die Entſchloſſenheit, Italien nicht mit dem Marxismus zu 
teilen, ſondern, indem er den Internationalis mus der 
Vernichtung preisgab, das Vaterland vor ihm zu retten. 

Wie jämmerlich zwergenhaft erſcheinen dagegen unſere 
deutſchen Auch⸗Staatsmänner, und wie muß einen der Ekel 
würgen, wenn dieſe Nullen mit ungezogenſter Eingebildet⸗ 
heit ſich unterſtehen, den tauſendmal Größeren zu kritiſie⸗ 
ren; und wie ſchmerzhaft iſt es, zu denken, daß dies in einem 
Lande geſchieht, das vor kaum einem halben Jahrhundert 
noch einen Bismarck ſeinen Führer nennen durfte. — 


Mit dieſer Einſtellung des Bürgertums und Schonung 
des Marxismus war aber 1923 das Schickſal jedes aktiven 
Ruhrwiderſtandes von vornherein entſchieden. Gegen 
Frankreich kämpfen zu wollen mit dem Todfeind in den 
eigenen Reihen, war heller Blödſinn. Was man dann noch 
machte, konnte höchſtens Spiegelfechterei ſein, aufgeführt, 
um das nationaliſtiſche Element in Deutſchland etwas zu 


Nicht Waffen, ſondern der Wille entſcheidend 775 


befriedigen, die „kochende Volksſeele“ zu beruhigen, oder 
in Wirklichkeit zu düpieren. Hätten ſie ernſtlich an das ge⸗ 
glaubt, was ſie taten, ſo hätten ſie doch erkennen müſſen, 
daß die Stärke eines Volkes in erſter Linie nicht in ſeinen 
Waffen, ſondern in ſeinem Willen liegt, und daß, ehe man 
äußere Feinde beſiegt, erſt der Feind im eigenen Inneren 
vernichtet werden muß; ſonſt wehe, wenn nicht der Sieg 
ſchon am erſten Tage den Kampf belohnt. Sowie auch nur 
der Schatten einer Niederlage über ein im Inneren nicht 
von Feinden freies Volk ſtreicht, wird deſſen Widerſtands⸗ 
kraft zerbrechen und der Gegner endgültig Sieger werden. 


Das konnte man damit ſchon im Frühjahr 1923 voraus⸗ 
ſagen. Man rede durchaus nicht von der Fraglichkeit eines 
militäriſchen Erfolges gegen Frankreich! Denn wenn das 
Ergebnis des deutſchen Handelns gegenüber dem Ruhrein⸗ 
fall der Franzoſen nur die Vernichtung des Marxismus 
im Innern geweſen wäre, ſo würde ſchon damit der Erfolg 
auf unſerer Seite geweſen ſein. Ein Deutſchland, von dieſen 
Todfeinden ſeines Daſeins und ſeiner Zukunft erlöſt, beſäße 
Kräfte, die keine Welt mehr abzuwürgen vermöchte. An 
dem Tage, da in Deutſchland der Marxis⸗ 
mus zerbrochen wird, brechen in Wahrheit 
für ewig ſeine Feſſeln. Denn niemals ſind wir in 
unſerer Geſchichte durch die Kraft unſerer Gegner beſiegt 
worden, ſondern immer nur durch unſere eigenen Laſter 
und durch die Feinde in unſerem eigenen Lager. 


Da die deutſche Staatsleitung ſich damals zu einer ſolchen 
heroiſchen Tat nicht aufzuraffen vermochte, hätte jie ſinn⸗ 
gemäß eigentlich nur mehr den erſten Weg gehen können, 
nämlich den, nun überhaupt nichts zu tun, ſondern die 
Dinge laufen zu laſſen, wie ſie eben liefen. 

Allein in großer Stunde hat der Himmel dem deutſchen 
Volk auch einen großen Mann geſchenkt, Herrn Cuno. Er 
war nicht eigentlich Staatsmann oder Politiker von Beruf, 
und noch viel weniger natürlich von Geburt, ſondern er 
ſtellte ſo eine Art politiſchen Zugeher dar, den man bloß 
für die Erledigung beſtimmter Aufgaben brauchte; ſonſt 
war er eigentlich mehr in Geſchäften bewandert. Ein Fluch 
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für Deutſchland deshalb, weil dieſer politijierende Kauf⸗ 
mann nun auch die Politik als wirtſchaftliches Unternehmen 
anſah und demgemäß ſein Handeln einrichtete. 


„Frankreich beſetzte das Ruhrgebiet; was iſt im Ruhr⸗ 
gebiet? Kohle. Alſo beſetzt Frankreich das Ruhrgebiet 
wegen der Kohle?“ Was war für Herrn Cuno da natürlicher 
als der Gedanke, nun zu ſtreiken, damit die Franzoſen keine 
Kohle bekommen, worauf ſie dann, nach der Meinung des 
Herrn Cuno, ſicher eines Tages das Ruhrgebiet infolge der 
Unrentabilitat des Unternehmens wieder räumen würden. 
So ungefähr verlief der Gedankengang dieſes „bedeutenden“ 
„nationalen“ „Staatsmannes“, den man zu Stuttgart und 
an anderen Orten zu „ſeinem Volk“ reden ließ und den 
dieſes Volk ganz glückſelig beſtaunte. 


Zum Streik brauchte man aber natürlich auch die Marxi⸗ 
ſten, denn in erſter Linie mußten ja die Arbeiter ſtreiken. 
Alſo war es notwendig, den Arbeiter (und der iſt in dem 
Gehirn eines ſolchen bürgerlichen Staatsmannes immer 
gleichbedeutend mit dem Marxiſten) in eine Einheitsfront 
mit all den anderen Deutſchen zu bringen. Man muß 
damals wirklich das Leuchten dieſer bürgerlichen partei⸗ 
politiſchen Schimmelkulturen angeſichts einer ſolchen genia⸗ 
len Parole geſehen haben! National und genial zugleich 
— da hatten ſie ja nun endlich das, was ſie innerlich doch 
die ganze Zeit ſuchten! Die Brücke zum Marxismus war 
gefunden, und dem nationalen Schwindler war es jetzt 
ermöglicht, mit „teutſcher“ Miene und nationalen Phraſen 
dem internationalen Landesverräter die biedere Hand 
hinzuſtrecken. Und dieſer ſchlug ſchleunigſt ein. Denn ſo 
wie Cuno zu ſeiner „Einheitsfront“ die marxiſtiſchen 
Führer brauchte, ſo notwendig brauchten aber die marxiſti⸗ 
ſchen Führer das Cunoſche Geld. Damit war dann beiden 
Teilen geholfen. Cuno erhielt ſeine Einheitsfront, gebildet 
aus nationalen Schwätzern und antinationalen Gaunern, 
und die internationalen Betrüger konnten bei ſtaatlicher 
Bezahlung ihrer erhabenſten Kampfesmiſſion dienen, d. h. 
die nationale Wirtſchaft zerſtören, und zwar dieſes Mal 
ſogar auf Staatskoſten. Ein unſterblicher Gedanke, durch 
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einen bezahlten Generalſtreik eine Nation zu erretten, auf 
jeden Fall aber die Parole, in die ſelbſt der gleichgültigſte 
Taugenichts doch mit voller Begeiſterung einſtimmen kann. 


Daß man ein Volk nicht durch Beten 
frei macht, weiß man im allgemeinen. Ob 
man es aber nicht doch vielleicht frei zu 
faulenzen vermag, das mußte erſt noch 
geſchichtlich erprobt werden. Hätte Herr 
Cuno damals, ſtatt zum bezahlten Gene⸗ 
ralſtreik aufzufordern und dieſen damit 
als die Grundlage der „Einheitsfront“ 
aufzuſtellen, von jedem Deutſchen nur zwei 
Stunden mehr Arbeit verlangt, dann 
würde der Schwindel dieſer „Einheits⸗ 
front“ ſich am dritten Tage von ſelbſt 
erledigt haben. Völker befreit man nicht 
durch Nichtstun, ſondern durch Opfer. 

Allerdings ljeß ſich dieſer ſogenannte paſſive Widerſtand 
an ſich nicht lange halten. Denn nur ein vollkommen 
kriegsfremder Menſch konnte ſich einbilden, okkupierende 
Armeen mit ſo lächerlichen Mitteln verſcheuchen zu können. 
Das allein hätte aber doch der Sinn einer Aktion ſein 
können, deren Koſten in die Milliarden gingen und die 
weſentlich mithalf, die nationale Währung bis in den 
Grund hinein zu zerſtören. 

Natürlich konnten ſich die Franzoſen mit einer gewiſſen 
inneren Beruhigung in dem Augenblick im Ruhrgebiet 
häuslich einrichten, in dem ſie den Widerſtand ſich ſolcher 
Mittel bedienen ſahen. Sie hatten ja gerade durch uns 
ſelbſt die beſten Rezepte in der Hand, wie man eine ſtör⸗ 
riſche Zivilbevölkerung zur Raiſon bringt, wenn in ihrem 
Benehmen eine ernſtliche Gefährdung der Okkupations⸗ 
behörden liegt. Wie blitzſchnell hatten wir doch neun Jahre 
vorher die belgiſchen Franktireurbanden zu Paaren ge⸗ 
trieben und der Zivilbevölkerung den Ernſt der Lage klar⸗ 
gemacht, als unter ihrer Tätigkeit die deutſchen Armeen 
Gefahr liefen, ernſtlich Schaden zu erleiden. Sowie der 
paſſive Ruhrwiderſtand Frankreich wirklich gefährlich ge⸗ 
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worden wäre, hätte die Beſatzungstruppe im Verlaufe von 
noch nicht einmal acht Tagen in ſpielender Leichtigkeit 
dieſem ganzen kindlichen Unfug ein grauſames Ende be⸗ 
reitet. Denn das iſt immer die letzte Frage: Was will 
man tun, wenn einem Gegner der paſſive Widerſtand zum 
Schluß wirklich auf die Nerven geht und er nun den Kampf 
dagegen mit blutiger Brachialgewalt aufnimmt? Iſt man 
dann entſchloſſen, weiter Widerſtand zu leiſten? Wenn ja, 
muß man wohl oder übel die ſchwerſten, blutigſten Verfol⸗ 
gungen auf ſich nehmen. Damit aber ſteht man dort, wo 
man auch beim aktiven Widerſtand ſteht — nämlich vor 
dem Kampf. Daher hat jeder ſogenannte paſſive Wider⸗ 
ſtand nur dann einen inneren Sinn, wenn hinter ihm die 
Entſchloſſenheit wartet, nötigenfalls im offenen Kampf 
oder im verdeckten Kleinkrieg dieſen Widerſtand fort⸗ 
zuſetzen. Im allgemeinen wird jedes ſolche Ringen an die 
Überzeugung eines möglichen Erfolges gebunden ſein. So⸗ 
bald eine belagerte Feſtung, die vom Feinde hart berannt 
wird, die letzte Hoffnung auf Entſatz aufzugeben gezwungen 
iſt, gibt ſie ſich praktiſch damit ſelbſt auf, beſonders dann, 
wenn in einem ſolchen Fall den Verteidiger ſtatt des wahr⸗ 
ſcheinlichen Todes noch das ſichere Leben lockt. Man raube 
der Beſatzung einer umſchloſſenen Burg den Glauben an 
die mögliche Befreiung, und alle Kräfte der Verteidigung 
werden damit jäh zuſammenbrechen. 


Deshalb hatte auch ein paſſiver Widerſtand an der Ruhr 
unter Hinblick auf die letzten Konſequenzen, die er mit 
ſich bringen konnte und mußte, wenn er wirklich erfolgreich 
ſein ſollte, nur dann einen Sinn, wenn ſich hinter ihm eine 
aktive Front aufbaute. Dann allerdings hätte man Un⸗ 
ermeßliches aus unſerem Volke zu holen vermocht. Würde 
jeder dieſer Weſtfalen gewußt haben, daß die Heimat 
eine Armee von achtzig oder hundert Diviſionen aufſtellt, 
die Franzoſen wären auf Dornen getreten. Für den Erfolg 
aber ſind immer mehr mutige Männer bereit, ſich zu opfern, 
als für eine erſichtliche Zweckloſigkeit. 


Es war ein klaſſiſcher Fall, der uns Nationalſozialiſten 
zwang, gegen eine ſogenannte nationale Parole ſchärfſtens 
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Stellung zu nehmen. Und wir taten dies auch. Ich wurde 
in dieſen Monaten nicht wenig angegriffen von Menſchen, 
deren ganze nationale Geſinnung nur eine Miſchung von 
Dummheit und äußerem Schein war, die alle nur mit⸗ 
ſchrien, weil ſie dem angenehmen Kitzel erlagen, nun plötz⸗ 
lich ohne Gefahr auch national tun zu können. Ich habe 
dieſe jammervollſte aller Einheitsfronten als eine der 
lächerlichſten Erſcheinungen angeſehen, und die Geſchichte 
gab mir recht. 

Sowie die Gewerkſchaften ihre Kaſſen mit den Cuno- 
ſchen Geldern annähernd aufgefüllt hatten und der paſſive 
Widerſtand vor die Entſcheidung kam, aus faulenzender 
Abwehr zum aktiven Angriff überzugehen, brachen die 
roten Hyänen augenblicklich aus der nationalen Schafherde 
aus und wurden wieder zu dem, was ſie immer waren. 
Sang⸗ und klanglos zog Herr Cuno zurück zu ſeinen Schif⸗ 
fen, Deutſchland aber war um eine Erfahrung reicher und 
um eine große Hoffnung ärmer geworden. 

Bis zum ſpäten Hochſommer hatten viele Offiziere, und 
es waren ſicher nicht die ſchlechteſten, innerlich an eine ſolch 
ſchmähliche Entwicklung nicht geglaubt. Sie alle hatten 
gehofft, daß, wenn auch nicht offen, ſo doch im ſtillen, die 
Vorbereitungen getroffen würden, um dieſen frechſten 
Einfall Frankreichs zu einem Wendepunkt der deutſchen 
Geſchichte werden zu laſſen. Auch in unſeren Reihen gab 
es viele, die wenigſtens auf das Reichsheer ihr Vertrauen 
ſetzten. Und dieſe Überzeugung war ſo lebendig, daß ſie 
das Handeln und beſonders aber die Ausbildung der zahl⸗ 
loſen jungen Leute maßgebendſt beſtimmte. 


Als aber der ſchmählichſte Zuſammenbruch eintrat und 
man nach Hinopferung von Milliarden an Vermögen und 
von vielen Tauſenden von jungen Deutſchen — die dumm 
genug geweſen waren, die Verſprechungen der Führer des 
Reiches ernſt zu nehmen — in ſo niederſchmetternd ſchmach⸗ 
voller Weiſe kapitulierte, da brannte die Empörung gegen 
eine ſolche Art des Verratens unſeres unglücklichen Volkes 
lichterloh auf. In Millionen von Köpfen ſtand damals 
plötzlich hell und klar die Überzeugung, daß nur eine radi⸗ 
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kale Beſeitigung des ganzen herrſchenden Syſtems Deutſch⸗ 
land würde retten können. 

Nie war die Zeit reifer, ja ſchrie ſie gebieteriſcher nach 
einer ſolchen Löſung, als in dem Augenblick, da auf der 
einen Seite ſich der nackte Vaterlands verrat ſchamlos offen⸗ 
barte, während auf der anderen ein Volk wirtſchaftlich dem 
langſamen Hungertode ausgeliefert war. Da der Staat ſelbſt 
alle Geſetze von Treu und Glauben mit den Füßen trat, 
die Rechte ſeiner Bürger verhöhnte, Millionen ſeiner 
treueſten Söhne um ihre Opfer betrog und Millionen 
andere um ihre letzten Groſchen beſtahl, hatte er kein Recht 
mehr, von ſeinen Angehörigen anderes als Haß zu erwar⸗ 
ten. Und dieſer Haß gegen die Verderber von Volk und 
Vaterland drängte ſo oder ſo zu einer Entladung. Ich kann 
an dieſer Stelle nur hinweiſen auf den Schlußſatz meiner 
letzten Rede im großen Prozeß im Frühjahr 1924: 

„Die Richter dieſes Staates mögen uns ruhig ob unſeres 
damaligen Handelns verurteilen, die Geſchichte als Göttin 
einer höheren Wahrheit und eines beſſeren Rechtes, ſie 
wird dennoch dereinſt dieſes Urteil lächelnd zerreißen, um 
uns alle freizuſprechen von Schuld und Fehle.“ 


Sie wird aber dann auch diejenigen vor ihren Richter⸗ 
ſtuhl fordern, die heute, im Beſitze der Macht, Recht und 
Geſetz mit Füßen treten, die unſer Volk in Not und Ver⸗ 
derben führten und die im Unglück des Vaterlandes ihr 
eigenes Ich höher ſchätzten als das Leben der Geſamtheit. 


Ich will an dieſer Stelle nicht eine Schilderung jener 
Ereigniſſe folgen laſſen, die zum 8. November 1923 führten 
und die ihn beſchloſſen. Ich will es deshalb nicht, weil ich 
mir für die Zukunft nichts Nützliches davon verſpreche, und 
weil es vor allem zwecklos iſt, Wunden aufzureißen, die 
heute kaum vernarbt erſcheinen; weil es überdies zwecklos 
iſt, über Schuld zu reden bei Menſchen, die vielleicht im 
tiefſten Grunde ihres Herzens doch alle mit gleicher Liebe 
an ihrem Volke hingen und die nur den gemeinſamen Weg 
verfehlten oder ſich nicht auf ihn verſtanden. 

Angeſichts des großen gemeinſamen Unglücks unſeres 
Vaterlandes möchte ich heute auch nicht mehr diejenigen 
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kränken und dadurch vielleicht trennen, die eines Tages in 
der Zukunft doch die große Einheitsfront der im Herzen 
wirklich treuen Deutſchen zu bilden haben werden gegen⸗ 
über der gemeinſamen Front der Feinde unſeres Volkes. 
Denn ich weiß, daß einſt die Zeit kommen wird, da ſelbſt 
die, die uns damals feindlich gegenüberſtanden, in Ehr⸗ 
furcht derer gedenken werden, die für ihr deutſches Volk 
den bitteren Weg des Todes gegangen ſind. 

Dieſe ſechzehn Helden, denen ich den erſten Band meines 
Werkes geweiht habe, will ich am Ende des zweiten den 
Anhängern und Verfechtern unſerer Lehre als jene Helden 
vor Augen führen, die in klarſtem Bewußtſein ſich für uns 
alle geopfert haben. Sie müſſen den Wankelmütigwerden⸗ 
den und den Schwachen immer wieder zur Erfüllung ſeiner 
Pflicht zurückrufen, zu einer Pflicht, der ſie ſelbſt im beſten 
Glauben und bis zur letzten Konſequenz genügten. Und 
unter ſie will ich auch jenen Mann rechnen, der als der 
Beſten einer ſein Leben dem Erwachen ſeines, unſeres 
Volkes gewidmet hat im Dichten und im Denken und am 
Ende in der Tat: 


Dietrich Eckart. 


Schlußwort 


Au 9. November 1923, im vierten Jahre ihres Beſtehens, 
wurde die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei 
für das ganze Reichsgebiet aufgelöſt und verboten. Heute, 
im November 1926, ſteht ſie wieder im geſamten Reiche 
frei vor uns, ſtärker und innerlich feſter als jemals zuvor. 

Alle Verfolgungen der Bewegung und ihrer einzelnen 
Führer, alle Läſterungen und Verleumdungen vermochten 
ihr nichts anzuhaben. Die Richtigkeit ihrer Ideen, die 
Reinheit ihres Wollens, die Opferwilligkeit ihrer Anhänger 
haben ſie bisher aus allen Unterdrückungen kräftiger denn 
je hervorgehen laſſen. 

Wenn ſie in der Welt unſerer heutigen parlamentariſchen 
Korruption ſich immer mehr auf das tiefſte Weſen ihres 
Kampfes beſinnt und als reine Verkörperung des Wertes 
von Raſſe und Perſon ſich fühlt und demgemäß ordnet, wird 
jie auf Grund einer faſt mathematiſchen Geſetzmäßigkeit 
dereinſt in ihrem Kampfe den Sieg davontragen. Genau 
ſo wie Deutſchland notwendigerweiſe die ihm gebührende 
Stellung auf dieſer Erde gewinnen muß, wenn es nach 
gleichen Grundſätzen geführt und organiſiert wird. 

Ein Staat, der im Zeitalter der Raſſenvergiftung ſich 
der Pflege ſeiner beſten raſſiſchen Elemente widmet, muß 
eines Tages zum Herrn der Erde werden. 

Das mögen die Anhänger unſerer Bewegung nie vergeſſen, 
wenn je die Größe der Opfer zum bangen Vergleich mit 
dem möglichen Erfolg verleiten ſollte. 
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